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Aufstieg der Sozialdemokratie 


Von Robert Breuer 
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Für die Sozialdemokratie ist das Ergebnis der Reichspräsidenten- 
wahl keine Ueberraschung ; sie hat damit gerechnet, daß die Zahl derer, 
die sich für sie entscheiden würden, gemessen an den Wählern aller 
übrigen Parteien — also unter Berücksichtigung der zu erwartenden 
geringeren Wahlbeteiligung —, eine aufsteigende sein wird. Solche Er- 
wartung hat sich verwirklicht. Es hat sich gezeigt, daß die unsachlichen 
Angriffe, mit denen die Reaktion der Sozialdemokratie das moralische 
Vertrauen abgraben wollte, vollkommen wirkungslos geblieben sind: 
ein Beweis für die politische Reife der deutschen Arbeiter und derer, die 
mit ihnen gemeinsam die Republik sichern und aufbauen wollen. Nur . 
politische Kinder und ganz besonders solche, die noch nicht stubenrein 
geworden sind, konnten glauben, mit Skandalhürden die Zwangs:äufig- 
keit einer in Wirtschaft und Kultur bedingten Bewegung hemmen zu 
können. Die Regie des Routiniers vermag viel; aber Instinkt und natür- 
liches Wachstum vermögen mehr. Und das eben ist das Gesunde an 
dem Aufstieg der Sozialdemokratie, daß sie wie ein Baum systematisch 
und mit innerer Logik Ring um Ring ansetzt und sich nicht mit künst- 
lichen Lappen zu drapieren braucht, mit aufgeblasenen Dekorationen, 
die jeder Wind fortfegt. Die Sozialdemokratie wächst in dem gleichen 
organischen Rhythmus, wie der Kommunismus zerfällt. Man darf an- 
nehmen, daß sich auch bei diesem Vorgang die konsequente Tendenz als 
Quadrat für das Tempo auswirkt. Doch bleibt bei alledem zu beachten, 
daß solch Wachstum der Sozialdemokratie, das einer Einigung der Ge- 
samtarbeiterschaft Deutschlands nahekommt, von allen übrigen Parteien 
mit Argwohn, zum mindesten mit einer gewissen Sorge . betrachtet 
werden dürfte. Die Entwicklung zum Zwei-Parteien-System wird deut- 
lich, und naturgemäß beginnen die Parteien, die nicht gleich wissen und 
auch nicht gleich wissen können, welchem der beiden großen Blöcke 
sie sich anzukristallisieren haben, sorgenvoll über ihr Schicksal nach- 
zudenken. Daß solch Nachdenken die Stimmung verderben kann und 
auch die taktische Sicherheit gefährdet, läßt sich begreifen. Es wird 
aber nun ein Maßstab für die Reife der bürgerlichen Republikaner sein, 
wie sie sich auf das Unvermeidliche einstellen, ohne dabei die Gemein- 
samkeit der Idee zu gefährden. Die Idee ist der neue Staat, ein freies 
Volk mit freiem Recht, der Aufstieg der Massen zur Bereicherung und 
auch zur Beseelung des Ganzen. 

Wir denken gar nicht daran, uns täuschen zu wollen. Wir vergessen 
sicht, daß bei der Reichspräsidentenwahl die Demokraten plötzlich Feuer 
und Flamme waren für die Sammelkandidatur Geßler, von der sie wissen 
mußten, daß sie nicht die Zustimmung der Sozialdemokratie finden 
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konnte. Und wenn Herr Pachnicke auch nur ein verhältnismäßig be- 
langloser Demokrat ist, bleibt doch sein etwas voreiliger Artikel (im 
8 Uhr-Abendblatt) bestehen, mit dem er den Nachweis versuchte, daß 
die Sozialdemokratie weder würdig noch fähig sei, zum zweiten Male 
den Reichspräsidenten zu stellen. Wir werden dergleichen nicht nach- 
tragen, aber wir werden es auch nicht völlig vergessen, und wir werden 
es jedenfalls zu jeder Zeit als eine gewisse symptomatische Mahnung 
zur Vorsicht bewerten. Es gibt eben auch bei den Demokraten manch 
einen, der nicht ganz ohne leichten Schauer die schwieligen Fäuste nach 
der Macht greifen sieht. Daß es solcher Aengstlichen im Zentrum noch 
weit mehr gibt, wissen wir. Wir sind darum auch nicht gar so empfind- 
lich gegen Gefühlsschwankungen, die sich hier und dort bei den bürger- 
lichen Republikanern zeigen, und wir lassen uns durch solche Gefühls- 
schwankungen keineswegs von dem einen und allein richtigen Gedanken, 
von dem einen großen Willensziel abbringen: daß zunächst einmal und 
gleichermaßen entscheidend für die Kraftentfaltung aller Beteiligten, 
für den unvermeidlichen Wettkampf zwischen denen, die sind, und denen, 
die kommen, die Republik der notwendige Boden ist. Wir brauchen nicht 
empfindlich zu sein, selbst dann nicht, wenn die andern, die Schwächeren, 
die, die sich bedroht fühlen, wenn ihnen Aehnliches durch uns geschähe, 
sich schnurstracks und iglig abwenden würden. Unsere Zuversicht macht 
uns aber nicht nur friedfertig, sie ist zugleich für die anderen, für die 
Demokraten und das Zentrum, die beste Versicherung gegen jede er- 
presserische, einseitige Parteipolitik. Weil wir das Gesetz des Wachs- 
tums täglich erkennen und täglich erleben, werden und wollen wir uns 
vor sinnlosen Sprüngen wohl hüten. Da wir keine agitatorischen Wir- 
kungen brauchen, werden wir auch keine unmöglichen Forderungen 
stellen. Und da wir wissen, daß die Stunde der Erfüllung kommt, 
können wir uns in Ruhe gedulden. Kurz: man kann mit uns Politik 
machen, und um so bessere Politik, je stärker wir uns fühlen. Die 
Nervösen unter uns, die Zappligen werden wir zu disziplinieren wissen. 
Richtiger gesagt: die vom Instinkt bewegte Masse wird über solche 
Literaten oder Literaturgläubige (dazu können auch Analphabeten ge- 
hören) einwandfrei hinweggehen. Kurz: wir sind stark genug, um 
verzichten zu können, wenn wir glauben, dadurch die Entwicklung 
zu fördern. Auch solch Verzicht ist Vorankommen und letzten Endes 
Bejahung. Kurz: wir opfern einen eigenen Mann, wenn wir erkannt 
haben, daß die Förderung eines bürgerlichen Kampfgenossen den Sieg 
oder wenigstens eine Etappe zum Sieg bedeutet. Der Aufstieg der So- 
zialdemokratie gestattet ihr, einen bürgerlichen Republikaner zum Reichs- 
präsidenten zu wählen, wenn nur so verhütet werden kann, daß die 
Reaktion vorstößt. 

Gewiß, der Zentrumsmann, dem wir zur Reichspräsidentschaft ver- 
helfen, wird uns hier und da enttäuschen. Aber auch Ebert hat uns 
zuweilen enttäuscht und — was wir ausdrücklich feststellen — ent- 
täuschen müssen. Denn der Reichspräsident ist eben der Exponent 
dieses komplizierten und erst in der Klärung begriffenen Volkes der 
Deutschen. Ein Instrument der politischen Equilibristik, das Gleich- 
gewichtsmoment, die Sicherung für die Stetigkeit der Entwicklung. Es 
kommt nur darauf an, daß er das alles auch ist und sein will, und es 
kommt ferner darauf an, mit welchem Grad von Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden kann, daß er solchen Willen in sich trägt. Es ist 
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aber immerhin wahrscheinlicher, daß jemand, der im Zeichen der Re- 
publik Reichspräsident wird, entschiedener das Gesetz der Republik 
zu wahren wissen wird als einer, der nur verklauswiert und nur mit 
spürbar werdendem Widerwillen die Repub.ik notgedrungenerweise als 
Zufallsprodukt anerkennt. 


Die Sozialdemokratie ist im Aufsteigen, damit ist sie auch einig. 
Einig wie ein Organismus es sein muß, der mancherlei Gruppen von 
Zellen enthält, deren jede aber der anderen dient, und die erst in der 
Zusammenwirkung das Leben bedeuten. Die Sozialdemokratie ver- 
trägt darum auch starke Belastung, eine stärkere jedenfalls, als die 
Parteien, die sich für die Anbeter der Macht halten und sich mit schwarz- 
weiß-roter Banderole künstlich aneinanderbinden, während sie (o armer 
Stresemann) schon bei einer simplen Apfelsinenprobe anfangen, sich mit 
faulen Aepfeln zu schmeißen. 





Aufwertung als nationales FEAR 
Von Kurt Heinig 


Endlich scheint die Sache altpreußisch in die Reihe gebracht. 

Was nicht an die Aufwertung glaubt, wird bestraft! 

Das ist kein Wahlulk, sondern eine lutherische Wahrheit (Luther 
aus Essen, nicht Luther von der Wartburg!). 

Der § 58 des Entwurfes über die Ablösung öffent- 
licher Anleihen besagt kurz und bündig: 


„Wer öffentlich oder vor einem größeren Personenkreis auf- 
fordert, den Umtausch von Markanleihen zu unter’assen, wird mit 
Geldstrafe bis zu 10000 Reichsmark und mit Gefängnis bis zu 
3 Monaten oder mit einer dieser Strafen bestraft.‘“ 


Der neuen Aufwertungsvorlage fehlt jede Begründung, so mangelt 
es auch an einer offiziellen Erläuterung des vorstehenden Paragraphen. 
Sein eindeutiger Wortlaut läßt ohnehin kaum Ausdeutungszweifel zu. 
Diejenigen, die nicht so wollen wie die hohe Regierung, sollen zur Räson 
gebracht werden. Wir sehen vor unserem geistigen Auge schon den 
Sparer- und Hypothekengläubiger-Schutzverband straffällig werden, und 
— Gott sei uns gnädig — zuletzt wird der deutschnationale Finanzminister 
v. Schlieben womöglich den deutschnationalen Aufwertungsmann und 
Reichstagsabgeordneten Best einsperren lassen, weil dieser durchaus 
nicht an ihn glauben will. — 

Nun, jetzt, da die Kinos fast nur noch Militärgeschichten — aus 
kleinen und großen Garnisonen, von vorn und von hinten — laufen 
lassen, ist die Erziehung zum Glauben an die Aufwertung durch Geld- 
strafen und Gefängnis durchaus zeitgemäß. Zu dieser Jarres-Zeit paßt 
die Strafe als Mittel zur Besserung. Deswegen wollen wir uns den Ge- 
setzentwurf über die „Aufwertung‘‘ der Anleihen vorläufig einmal weiter 
unter dem Gesichtspunkt der — Strafvorschriften ansehen. 

Der $ 4 des Gesetzentwurfes sieht vor, daß die Reichsanleihen in 
einer bestimmten Frist in sogenannte Anleiheablösungs-Schuldverschrei- 
bungen umgewandelt werden sollen. 
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Dazu sagt der 8 57: 

„Wer bis zum Ablauf der in $ 4 bestimmten Frist den Ankauf 
oder den Verkauf von bestimmten Stücken der Schuldverschreibunges 
oder Schatzanweisungen der Markanleihen des Reiches öffentlich an- 
bietet oder wer nach solchen Stücken öffentlich Nachfrage hält oder die 
Verbreitung von Angeboten oder Nachfragen dieser Art fördert, wird, 
sofern nach den allgemeinen Strafgesetzen keine höhere Strafe angedroht 
ist, mit Geldstrafe bis zu 10000 Reichsmark und mit Ge- 
fängnis bis zu 3 Monaten oder mit einer dieser Strafen be 
straft.‘ 

Der § 56 lautet: 

„Wer zur Begründung eines Antrags auf Gewährung eines Aus- 
losungsrechts oder einer Anleiherente leichtfertig oder wider besseres 
Wissen unrichtige Angaben macht, kann ohne Rücksicht auf das Vor- 
liegen einer strafbaren Handlung mit einer Ordnungsstrafe bis 
zu 10000 Reichsmark bestraft werde — 

Und der 8 55: 

„Wer den Ausführungsbestimmungen ... zuwiderhandelt, obwohl 
ihm die Erteilung der erforderten Auskunft oder Bescheinigung auf 
Grund seiner Geschäftsbücher oder Geschäftspapiere möglich ist und 
zugemutet werden kann, oder wer sich der Einsicht in seine Geschäfts- 
bücher durch eine ... ermächtigte Stelle widersetzt, kann ohne Rück- 
sicht auf das Vorliegen einer strafbaren Handlung mit einer Ord- 
nungsstrafe bis zu 10000 Mark bestraft werden. Zuständig 
für die Festsetzung der Ordnungsstrafe ist der Reichsminister der 
Finanzen oder die von ihm zu bestimmende Stelle.‘ 

Um die ganze Geschichte in ein Gleis zu bringen, bestimmt dana 
noch der § 48 — merkwürdig, 'was es mit Paragraphen und Artikeln 
Nummer 48 immer auf sich hat! —, daß die Reichsregierung mit Zu- 
stimmung des Reichsrates (und ohne den Reichstag) die für die Durch- 
führung des Gesetzes erforderlichen Reichsverordnungen und allgemeinen 
Verwaltungsvorschriften erläßt. Durch diese Bestimmungen können ins- 
besondere 

„Verstöße gegen die Durchführungsvorschriften (!) mit 

Geldstrafe bis zu 10000 Reichsmark und mit Gefängnis 

bis zu drei Monaten oder mit einer dieser Strafen bedroht 

werden.“ 

Versuchen wir, das Strafsystem des Anleiheaufwertungsentwurfes in 
ein System zu bringen. 

Es wird ‚mit Geldstrafe bis zu 10000 Reichsmark und mit Gefängnis 
bis zu drei Monaten oder mit einer dieser Strafen bestraft‘, wer 

a) gegen das Gesetz, also gegen den Umtausch der Anleihepapiere in 
Anleiheablösungsschuld-Schuldscheine, spricht oder schreibt; 

b) von der Wahrheit, wie sie das Aufwertungsgesetz vorschreibt, 
abweicht, um etwas von der Aufwertung abzubekommen; 

c) nicht genügend Auskunft gibt und nicht genügend Einblick in 
seine Bücher gestattet (das könnte auch gegen die Banken gemeint 
sein); 

d) Verstöße gegen die Durchführungsbestimmungen begeht. 

Und was soll nun der Anleihebesitzer, der sich in seiner berechtigten 
Sehnsucht nach Aufwertung doch in das Gewirr der drohenden Geld- und 
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Gefängnisstrafen wagt, eigentlich bekommen, was wird ihm in Aussicht 
gestellt? | 
Nach der dritten Steuernotverordnung ‚ruhten‘ bis zur Erledigung 
aller Reparationsverpflichtungen alle Pflichten der Reichs-, Landes- und 
Kommunalanleihen. Damit wird jetzt „gründlich aufgeräumt‘, im be- 
sonderen, soweit die Reichsanleihen in Betracht kommen. 

Die Markanleihen des Reiches werden in eine „Ablösungsschuld des 
Reiches‘ umgewandelt. 

Die „Ablösungsschuld“ wird nicht verzinst, bevor nicht sämtliche 
Reparationsverpflichtungen erfüllt sind. 

Aus je 1000 Mark Reichsanleihe ergibt sich — 50 Goldmark An- 
leiheablösungsschuld. (Alle Objekte in Höhe von weniger als 
1000 Mark fallen aus! Nur für bedürftige Kriegsanleihealtbesitzer kann 
aus einem besonderen, einmalig gefüllten Topfe durch den Reichsfinanz- 
minister einiges als Entschädigung gegeben werden:) 

Das Kern- und Prunkstück des Anleihe-,Aufwertungs“-Entwurfes ist 
der sogenannte Anleihe-Altbesitz und dessen Aufwertung. 

Der Anleihealtbesitzer muß die Anleihestücke vor dem 1. Juli 
1920 erworben haben. 

Hier beginnt schon das große Theater. | 

Es sind seinerzeit (schon während des Krieges) für die’ Kunden der 
Banken keine Nummernverzeichnisse der Anleihestücke geführt worden. 
Deswegen haben die Banken ja auch erklärt, daß sie keine Nachweise 
dafür zu liefern vermöchten, was bei ihren Kunden alter und wasneuer 
Anleihebesitz sei. Die Regierung soll die Banken dadurch beruhigt haben, 
daß sie ihnen das Recht zubilligte, für die Nachprüfung der je- 
weiligen Geschäftsvorgänge des einzelnen Kunden von diesem Pro- 
vision indoppelter Höhe einzuziehen. Zweitens werden die Aus- 
künfte unter Strafandrohung verlangt und im übrigen soll ein etwa zum 
Bedürfnis werdender „Nummernhandel“ ebenfalls durch Strafandrohung 
erstickt werden. (Wir zitierten schon den $ 57.) 

Wir sind: der Auffassung, daß die Scheidung in Alt- und Neubesitz 
dem Schlauen, und damit zumeist dem Nichtbedürftigen, kein Hinder- 
nis sein wird, etwa 'seither verkauften Altbesitz neu als,‚Altbesitz‘‘ wieder 
in den Wertpapiertresor zu zaubern. Man frage nur einmal bei den 
Bankdirektoren nach! 

Der Anleihealtbesitzer kann eine Anleihealtbesitzerrente 
beantragen. Ihr Wert ergibt sich wie folgt: 


1000 Mark Anleihe ist 50 Goldmark Anleiheablösungsschuld, 
50 Mark Anleiheablösungsschuld ergibt jährlich — 2,50 Mark Anleihe- 
rente! 


Diese zweł Mark fünfzig Anleiherente für je 1000 Mark Anleihe- 
altbesitz werden erstmalig am 31. Dezember 1926 ausgezahlt, 
dann 1927 und 1928; ob weitere Zahlungen erfolgen, soll zu dieser Zeit 
die Gesetzgebung bestimmen (womit die Aufwertungsschwindelei als dau- 
erndes Wahlpropagandamittel „gesetzlich verankert“ ist). 

Der Anleihealtbesitzer kann auch mit seinem vollen, Anspruch (50 Mark 
für 1000 Mark) ausgelost werden. Diese Auslosung ist mit einer — 
Lotterie verbunden (Prämienauslosung). Der Anleihealtbesitzer kann 
günstigenfalls statt 50 Mark genau 200 Mark erwischen. (Die Lotterie 
soll 1926 beginnen.) | 
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Ist der Anleihealtbesitzer kein gewöhnlicher Anleihealtbesitzer, sondern 
ein Kriegsanleihealtbesitzer, und ist er außerdem be- 
dürftig (nicht mehr als — 600 Mark Jahreseinkommen!), dann kann er 
statt 2,50 Mark 20 Mark Vorzugsrente auf je 1000 Mark Anleihe be- 
kommen. Mehr als 600 Mark im Jahr darf er aber nicht erhalten. Im 
übrigen: „Bedürftigkeit liegt jedoch nicht vor, wenn Tatsachen die An- 
nahme rechtfertigen, daß eine Hilfe nicht benötigt wird.“ 

Für die Anleiherenten und die Prämienauslosung sind jährlich 100 
Millionen Mark vorgesehen, für die Vorzugsrenten der Kriegsanleihealt- 
besitzer ist im Gesetzentwurf überhaupt kein bestimmter Kapitalaufwand 
ausgeworfen. Als Trost kann aber festgehalten werden, daß aus den 
möglicherweise aufkommenden Dividenden der Deutschen Reichsbahn- 
gesellschaft jährlich bis 30 Millionen Mark zur Ablösungslotterie verwandt 
werden dürfen. Und wenn keine Dividenden aufkommen? Bitte, nicht zu 
viel fragen! Wer ... usw. ... 10000 Goldmark oder drei Monate Ge- 
fängnis ... 

Ueberdies sollen einmalig 150 Millionen Mark im wesentlichen zur 
Abfindung der Anleiherenten der Öffentlichen Sparkassen und der Reichs- 
versicherung aufgewendet werden. 

Der Entwurf eines Gesetzes über die Aufwertung 
von Hypothekenundanderen privatrechtlichen Forde- 
rungen (Aufwertungsgesetz) ist erst in zweiter Linie politischer 
Aufwertungsschwindel, er will vor allen Dingen den seit dem Inkraft- 
treten der dritten Steuernotverordnung durch die Rechtsprechung nahezu 
völlig zerstörten Rechtsboden wiederherstellen. Inwieweit ihm das über- 
haupt gelingen kann, soll hier nicht erörtert werden. In zweiter Linie ist 
dieser Entwurf natürlich auch eine Konzession, die sich aus dem Zwang 
allzu großmäulig gegebener Versprechen ergibt. 

Entscheidend bleibt bei der Hypothekenaufwertung, daß 
es auch in Zukunft im allgemeinen bei der 15 prozentigen Aufwertung 
sein Bewenden haben soll, denn die in Aussicht gesteilien weiteren 10 Proz. 
Aufwertung (die erst nach 1940 fällig werden!), kommen nur insoweit 
in Betracht, als nur diejenigen Hypothekengläubiger davon’ etwas haben 
werden, deren Hypotheken innerhalb der ersten Hälfte des Grundstücks- 
wertes gelegen haben. Die üblichen zweiten Hypotheken, die vor dem 
Krieg immer hinter den ersten 50 Proz. des Grundstückswertes gestanden 
haben, werden also auch in Zukunft nicht anders aufgewertet als bisher. 
Die eben erwähnten Hypotheken in der ersten Hälfte des Grundstücks- 
preises, die meist sogenannte mündelsichere waren, sollen in Zukunft 
hinter die ersten 50 Proz. des jetzigen Grundstückswertes gestellt 
werden. Die Ursache zu dieser komplizierten Bestimmung ist die Aner- 
kennung des Tatbestandes, daß viele Grundstücke hinter der 15 prozentigen 
Hypothekenaufwertung schon längst wieder Goldhypotheken haben, die 
einfach nicht mehr verdrängt werden können. 

Die Verzinsung der 15 prozentigen Aufwertung soll schon 1926 
5 Proz. betragen, gegenüber dem bisherigen Gesetz, das diese Ver- 
zinsung erst ab 1928 vorsah. 

Die Industrieobligationen sind von der Zusatzaufwertung 
ausgeschlossen worden. Ebenso will die neue Paragraphierung der Auf- 
wertungsfrage endgültig die Bankguthaben von jeder Auf- 
wertung ausschließen. Hier wird die Interessenpolitik außer- 
ordentlich deutlich sichtbar. Wir sind der Auffassung, daß unsere 
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Juristen sich damit nicht abfinden werden. Das Aufwertungstheater wird 
deswegen weitergehen. 

Unser Gesamturteil über die beiden neuen Gesetzentwürfe, im be- 
sonderen über den der Anleiheaufwertung, läßt sich in einem Satze 
zusammenfassen: Die intellektue.len Urheber sollten „mit Geldstrafe 
bis zu 10000 Reichsmark und mit Gefängnisbis zu drei 
Monaten oder miteiner dieser Strafen bestraft‘ werden. 


— re EEE EEE aan un — 


England, arbiter mundi 


Vor Hanns-Erich Kaminski 


Paris, Ende März 1925. 


Der größte Teil der öffentlichen Meinung in Deutschland hat mit 
Genugtuung von den wiederholten Erklärungen Kenntnis genommen, 
in denen die englische Regierung den deutschen Vorschlag eines Ga- 
rantiepaktes zu fünf als „ehrenhaft und aufrichtig‘“ bezeichnet hat. In 
Frankreich haben diese Erklärungen dagegen Verstimmung und sogar 
Verwirrung hervorgerufen, angesichts der Tatsache, daß an den fran- 
zosenfreundlichen Gefühlen Chamberlains nicht zu zweifeln ist. Solange 
Lloyd George, MacDonald und selbst Curzon die Geschicke der eng- 
lischen Außenpolitik lenkten, konnte die Pariser Presse ihre Haltung 
immer als Ergebnis einer persönlichen Animosität definieren. Gegen- 
über Chamberlain und der „Morning Post“ ist eine solche Auffassung 
nicht mehr zulässig, und Frankreich sieht sich durch die logische Ent- 
wicklung der englischen Politik heute in seiner kontinentalen Vormacht- 
stellung bedroht und sogar iso.iert. Die Kritik, die es an der englischen 
Politik übt, ist daher in erster Linie selbstverständlich der Ausfluß 
seines nationalen Egoismus. Aber sie ist darum zum guten Teil nicht 
weniger zutreffend. Sie verdient, in Deutschland bekannt und ernsthaft 
geprüft zu werden, nicht nur als ein wichtiger Beitrag zur Klärung der 
europäischen Situation, sondern auch hauptsächlich unter dem Gesichts- 
punkt, daß der deutsche Vorschlag ja vor alem zu einer Verständigung 
zwischen Deutschland und Frankreich führen soll. 

Herr Chamberlain hat in seiner bekannten Unterhausrede gesagt, 
daß England nunmehr die „zögernde und ungewisse‘“ Politik, die es in 
den letzten Jahren verfolgt habe, aufgebe, und er hat nicht ohne Stolz 
hinzugefügt, daß der Friede Europas in den Händen Englands liege, 
ohne dessen Zustimmung kein Krieg mehr möglich sei. In der Tat 
nimmt die englische Regierung entschlossen ihre klassische Politik des 
europäischen Gleichgewichts wieder auf, mit der die beiden Pitt das 
Königreich groß gemacht haben. Das ist der einzige Grund für ihre im 
Augenblick scheinbar deutschfreundliche Haltung. 

Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, aus der von ihm einge- 
schlagenen Taktik auf einen prinzipiellen Pazifismus des englischen 
Kabinetts schließen zu wollen. Austen Chamberlain ist nicht nur phy- 
sisch der Sohn Joe Chamberlains, der mit Cecil Rhodes der Schöpfer 
des modernen britischen Imperialismus ist. Und die konservative Partei, 
der er angehört und deren linker Flügel übrigens nicht einmal in der 
gegenwärtigen Regierung vertreten ist, hat sich seit dem Burenkriege 
nicht verändert. Sie hat soeben erst gegenüber Aegypten gezeigt, daß 
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sie, nach wie vor, den nationalen Egoismus für ihr erstes Gebot, die 
brutale Gewalt für seine wirksamste Waffe hält. Im Augenblick wünscht 
sie ohne allen Zweifel Deutschland zu stärken, selbstverständlich nur 
bis zu einer gewissen Grenze, um dann zwischen Deutschland, Frank- 
reich und vielleicht auch Rußland das Spiel mit den drei Bällen zu 
treiben, das England schon infolge seiner geographischen Lage immer 
gut bekommen ist. 


Die Gefahren, die sich daraus ergeben müssen, sind klar. Denn 

diese Politik bedingt, daß die Interessengegensätze der Kontinental- 
staaten im Interesse Englands verewigt werden müssen. Die Ablehnung 
des Genfer Protokolls, das immerhin die Möglichkeit einer universellen 
Pazifizierung bot, ist ein weiterer Beweis dafür. Mit anderen Worten: 
Europa soll wieder in feindiiche Lager gespalten werden, und die letzten 
zehn Jahre sollen keine Lehre, sondern nur eine Unterbrechung der 
Politik des gegenseitigen Belauerns, des ständigen Mißtrauens und der 
kriegerischen Bedrohungen gewesen sein. 


Man darf dabei’ nicht vergessen, daß England längst keine euro- 
päische Macht mehr ist. Es ist nur noch eine Frage der Kommuni- 
kationsmittel, daß es auch formeli der Weltbundstaat wird, der es seit 
der Regierung Lloyd Georges de facto bereits ist. Je nach seinen — 
vorwiegend kolonialen — Interessen wird dann also dieser angelsächsi- 
sche Block die verschiedenen Appetite der Kontinentalmächte schüren, 
unterdrücken oder befriedigen. 


Eine derartige Entwicklung bedeutet durchaus nicht nur eine Be- 
drohung Frankreichs. Oder hat man bei uns schon all die Texte ver- 
gessen, deren Refrain immer „Gott strafe England“ lautete? Wenn 
Europa wirklich zu den Grundlagen von 1914 zurückkehren sollte, 
wird auch das Expansionsbedürfnis der deutschen Industrie bald wieder 
da sein, nur daß das England, auf das sie dann stoßen wird, unver- 
gleichlich stärker sein wird als vor dem Kriege. Es wird tatsächlich 
den Frieden Europas in Händen halten, und vor dem Thron seiner 
Hegemonie werden die territorialen Streitigkeiten unseres kleinen Erd- 
teils nur als Kompensationsobjekte für afrikanische Kolonien, persische 
und marokkanische Einflußsphären und chinesische und südamerikanische 
Märkte erscheinen. Die kontinentalen Staaten werden einen Schieds- 
richter für all ihre Konflikte haben, aber sie haben allen Grund, die 
Gerichtskosten zu fürchten. 


Sind die Gegensätze zwischen Deutschland und Frankreich wirklich 
groß genug, um diese Entwicklung zu rechtfertigen? Lassen wir die 
kulturellen Gesichtspunkte dabei ganz außer acht, obgleich die Ver- 
teidigung der kontinentalen Kultur gegen den angelsächsischen Einfluß 
— hier gehören auch die Vereinigten Staaten zu dem englischen Block — 
vielleicht einiger Mühe wert erscheinen könnte. Aber nachdem Marokko 
‘für Deutschland nicht mehr existiert und nachdem sogar die Herren 
Neuhaus und Schiele bereit sind, endgültig auf Elsaß-Lothringen zu ver- 
zichten, sieht man wirklich nicht mehr, warum die beiden Länder sich 
durch indirekte Gegensätze weiter in eine künstliche Feindschaft hinein- 
hetzen lassen sollen. Frankreich fürchtet eine deutsche Revanche, deren 
Ziele in jedem Falle außerhalb Frankreichs liegen würden. Es nehme 
Deutschland den Grund dazu, und es wird einen guten Nachbar und 
vielleicht bald einen guten Freund gewinnen. 
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Die französische Politik zeigt in letzter Zeit einen bedenklichen 
Mangel an Konsequenz und Klarheit. Sie klammert sich immer noch an 
das Protokoll von Genf, das doch in Wirklichkeit schon tot ist, weil 
sie sonst nur die Alternative der Isolierung oder der Hegemonie Eng- 
lands sieht. Aber außerhalb dieser Alternative gibt es noch ein Drittes. 
Das ist eine entschlossene Annäherung an Deutschland, die sich durch 
keine Hindernisse zurückschrecken läßt, wo immer sie auch liegen 
mögen. Die Voraussetzung dafür ist, daß Frankreich den nationalen 
Wünschen Deutschlands entgegenkommt, Wünschen übrigens, die der 
Tendenz des Jahrhunderts entsprechen und deren Verwirklichung un- 
aufhaltsam ist. Deutschland könnte ihm dagegen ein Wirtschaftsbündnis 
anbieten, das sich vielleicht in der Richtung zu bewegen hätte, die ich 
in Nr. 51 des vorangegangenen Jahrgangs der „Glocke“ skizziert habe. 

Eine solche deutsch-französische Annäherung brauchte sich nicht 
gegen England zu richten. Der Garantiepakt zu fünf — denn die Teil- 
nahme Belgiens und Italiens ist nützlich und notwendig — ist darum 
eine gute Grundlage. Aber damit diese Grundlage wahrhaft fruchtbar 
gemacht wird, damit die Gefahr einer englischen Hegemonie ausge- 
schaltet wird, muß sie durch eine endgültige Lösung des deutsch-fran- 
zösischen Problems ergänzt werden. Denn zwischen Deutschland und 
Frankreich, vielleicht in der Gegend von Aachen, wo Karl der Große 
begraben ist, liegt der Schlüssel Europas. 


EEE BESSERE FREE SEE FREIES — 


Das unsoziale Steuerprogramm 


Von Periskopos 


Die Wirtschaftslage Deutschlands hat sich anders gestaltet, als man 
im Anfang des vergangenen Jahres annahm. Damals schätzte die Reichs- 
regierung in ihren Angaben für die internationalen Sachverständigen das 
voraussichtliche Volkseinkommen etwa auf 24 Milliarden Goldmark, damals 
wurde ein Etat aufgestellt, der mit 5 Milliarden balancierte. In Wirk- 
lichkeit ist es anders gekommen. Das Steueraufkommen in Reich und 
Ländern mit den Einnahmen aus Post und Eisenbahn für das Etatsjahr 
1924/25 wird ungefähr 10 bis 11 Milliarden betragen. Von einem Volks- 
einkommen von 24 Milliarden würden somit 40 Proz. weggesteuert worden 
sein, und das ist ganz unwahrscheinlich. So muß das Volkseinkommen 
wesentlich höher liegen, und tatsächlich wird es neuerdings auf 35 bis 
40 Milliarden geschätzt. Ferner: die reinen Reichseinnahmen, ohne Länder, 
Post und Eisenbahn, betragen ungefähr 81, Milliarden. Selbst wenn der 
Reichsfinanzminister inzwischen erklärt hat, daß zur zukünftigen Balan- 
cierung des Etats 6 Milliarden notwendig seien, so würden immer noch 
21% Milliarden an Ueberschuß verbleiben. 

Das Reichsfinanzministerium bezweckt angeblich mit seinem neuen 
Steuerprogramm eine weitere Stabilisierung der Wirtschaft. Nun sind 
die Verkehrsziffern von Monat zu Monat gestiegen, die Zahl der Kraft- 
fahrzeuge nimmt täglich zu, von der Reichsbahn wurden im Februar 
2767000 Güterwagen gestellt — gegen 1539000 im Februar 1924 — 
und man sollte eigentlich meinen, daß die Stabilisierung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse schon seit einiger Zeit erfolgt sei. Trotzdem versuchen 
gewisse Stellen, der Oeffentlichkeit hartnäckig einzureden, unserer Wirt- 
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schaft gehe es äußerst schlecht, trotzdem behauptet die Reichsregierung, 
das System der ‚Stabilisierungswirtschaft‘‘ müsse unbedingt beibehalten 
werden. Gewiß, solange die zwingende Notwendigkeit bestand, die Reichs- 
finanzen in Ordnung zu bringen und die Wirtschaft zu sanieren, konnte 
man das ganze System der „Stabilisierungswirtschaft‘“ als Notbehelf 
gelten lassen. Aber heute? Heute sind die Reichsfinanzen saniert, und 
darum ist es höchste Zeit, endlich mit einem System Schluß zu machen, 
durch das die breiten Massen der Lohnempfänger und Konsumenten am 
allerschwersten bedrückt worden sind. Die Steuereingänge in den letzten 
vier Monaten bestanden zu beinahe 70 Proz. aus Steuern auf Lohn und 
Verbrauch! Man hätte erwarten dürfen, daß bei der Aufstellung des 
Steuerprogramms für das Etatsjahr 1925/26 eine vollständige Neuver- 
teilung der Steuerlast nach Gesichtspunkten vorgenommen worden wäre, 
die immerhin eine gerechtere Belastung der gesamten Wirtschaft gewähr- 
leistet hätten, — und nicht, daß die Reichsregierung dem Parlament einen 
Steuerplan vorlegen würde, der dem des vergangenen Jahres fast voll- 
ständig gleich ist — vielleicht mit dem Unterschied, daß man versucht, 
seine unsoziale Tendenz mit allerhand mühsam ausgeklügelten Begrün- 
dungen zu bemänteln. 


Vor allem sind es zwei Steuern, deren Beibehaltung angesichts des 
Resultats des bisherigen Steuersystems unbegreiflich erscheint: die Um- 
satzsteuer, und die Lohnsteuer, zum mindesten in ihrer jetzigen 
Form. Die Umsatzsteuer belastet den Verbrauch ganz unerträglich. Nach 
der Struktur der deutschen Wirtschaft wird sie im allgemeinen zu vier 
verschiedenen Malen erhoben, ehe eine Ware vom Hersteller bis zum 
letzten Verbraucher gelangt ist. Außerdem aber pflegt der Zwischenhandel 
den Steuersatz von 11⁄2 Proz. auf den Verkaufspreis seiner Ware, in dem 
bereits Unkosten und Gewinn enthalten sind, aufzuschlagen, so daß auch 
hier durch die Erhebung der Umsatzsteuer eine zusätzliche Verteuerung 
eintritt und im übrigen der deutsche Warenkonsum nicht mit 14, sondern 
mit 8 bis 10 Proz. Zuschlägen belastet wird. Müssen da noch weitere 
Argumente für die Beseitigung der Umsatzsteuer angeführt werden? 


“Bedrückt die Umsatzsteuer die Verbraucher, so kann die Lohnsteuer 
für sich in Anspruch nehmen, daß sie die unsozialste der Steuern 
ist, die die Reichsregierung beizubehalten beabsichtigt. Ist es nicht be- 
zeichnend für den Kurs in der deutschen Wirtschaftspolitik, wenn die 
sozialdemokratische Reichstagsfraktion heute noch einen Antrag einbringen 
muß, das steuerfreie Einkommen von 60 auf 100 Mark pro Monat zu 
erhöhen? Niemand wird behaupten können, daß 100 Mark monatlich 
auch nur annähernd das Existenzminimum darstellen — die Reichs- 
regierung verschanzt sich jedoch hinter dem Standpunkt, daß der Aus- 
fall an Steuereingängen zu groß sein würde, wenn eine Heraufsetzung 
des steuerfreien Einkommens in Kraft träte. Sie wagt das zu behaupten, 
angesichts der Tatsache, daß das Reich 'aus seinen Steuereinnahmen in 
den letzten Monaten durchschnittlich 130 Mi.lionen Ueberschuß hatte! — 
Wie milde wird auf der anderen Seite der Besitz behandelt! Wie kommt 
man denen entgegen, die wahrhaftig nicht von sich behaupten können, 
daß sie einen wesentlichen Anteil der Stabilisierungslasten getragen haben! 
In der Begründung des Reichsbewertungsgesetzes, das zur Durchführung 
einheitlicher Einschätzungen von Vermögenswerten neu erlassen werden 
soll, sagt das: Reichsfinanzministerium, unter der großen Steuerbelastung 
dürfe ‚dem Pflichtigen die Tragung der Steuerlast nicht noch durch 


Das unsoziale Steuerprogramm 11 


das Bewußtsein erschwert werden, daß die Steuer ungleichmäßig 
veranlagt wird“ Im Lohnsteuerentwurf haben wir ein solches Ver- 
ständnis für die Not der Steuerzahler leider nicht finden können! 

Der Reichsfinanzminister begründet das Steuerprogramm für 1925/26 
neben der Notwendigkeit, die Wirtschaft weiter zu stabilisieren, damit, 
daß es erforderlich sei, die Bildung von Kapital in der deutschen Wirt- 
schaft mit allen Mitteln zu unterstützen. Sicher ist die Idee richtig, 
daß die Kapitalbildung, die tatsächlich nur einen Bruchteil der Vorkriegs- 
zeit erreicht, energisch gefördert werden muß. Aber die hierfür vom 
Finanzminister vorgeschlagene Methode ist mehr als bedenklich! Sie 
stellt nämlich eine Bildung von Kapital auf Kosten der gerechten Ver- 
teilung der Steuerlast dar, auf Kosten letzten Endes derjenigen Steuer- 
zahler, die nicht mit den Vorteilen niedriger Steuerbelastung bedacht 
werden, auf Kosten der breiten Massen. Im Grunde wird es gleich sein, 
ob die Kapitalbildung aus Preisaufschlägen oder Steuerabschlägen vor- 
genommen wird; beide Methoden sind einseitige Vergünstigungen für die- 
jenigen, die das neugebildete Kapital ausnutzen können, ohne Zinsen dafür 
zahlen zu müssen. Beide Methoden schädigen die Gesamtheit der Volks- 
wirtschaft, da sie preissteigernd wirken. Ueberhaupt wird die Frage der 
stärkeren wirtschaftlichen Kapitalbildung nicht so sehr Sache des Reichs- 
finanzministers, . als vielmehr des Wirtschaftsministers sein. Allerdings 
wollen wir damit nicht behaupten, daß sie in den Händen des Herrn 
Dr. Neuhaus besser aufgehoben sein würde, als in denen des Herrn 
v. Schlieben: das wird sich gleich bleiben. 

Die Durchführung des neuen Steuerprogramms birgt jedoch noch 
eine weitere Gefahr in sich, und das ist die größte: sie steht in Ver- 
bindung mit den Reparatipnsverpflichtungen des Deutschen Reichs. Auf 
der Londoner Konferenz wurde uns ein Moratorium gewährt, nach dessen 
Ablauf wir verpflichtet sind, steigende Beträge aus dem Etat an den 
Reparationsagenten abzuführen. Zwar fehlte es noch zum Ende des 
Jahres 1924 nicht an Optimisten, die da glaubten, die Aufbringung dieser 
Reparationsbeträge werde uns schließlich erlassen werden — die über- 
raschend schnelle Stabilisierung unserer Wirtschaft, verbunden mit den 
hohen Ueberschüssen der Reichskasse und der großzügigen Zahlung der 
Ruhrgelder wird nicht dazu angetan sein, unsere Vertragsgegner von der 
Forderung der effektiven Aufbringung unserer Schulden abzubringen. 
Besteht aber bei Fälligkeit der ersten Zahlungen noch das jetzige Steuer- 
system, so werden den Hauptanteil an der deutschen Reparationslast 
allein die breiten Massen zu tragen haben. Verhehlen wir uns nicht, daß 
in dem Moment, in dem Deutschland mit den Zahlungen beginnen muß, 
seinen Gläubigern das Wie der Aufbringung ganz gleich sein wird; sie 
werden nur auf der tatsächlichen Zahlung der Schuld bestehen. Aber 
gerade das Problem, wie und aus wessen Mitteln die Reparationsleistungen, 
die aus dem Reichsetat zu zahlen sind, aufgebracht werden sollen, ist 
für die breiten Massen die entscheidende Frage. Und deshalb darf mit 
der Neuverteilung der Steuerlast unter keinen Umständen gezögert werden, 
bis die zwingende Notwendigkeit von Reparationszahlungen daran hindert. 
Die Stabilisierung ist da. Jetzt ist der Moment zur Revision des Steuer- 
systems gekommen, heute, wo gerade noch Zeit genug bleibt, um eine 
gerechtere Verteilung der Steuern mit Rücksicht auf die Lasten der 
Zukunft in Ruhe vornehmen zu können. 
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Branting und Vollmar 
Von Alwin Saenger 


Der jüngst verstorbene große Führer der schwedischen Sozialdemo- 
kratie und der internationalen Arbeiterbewegung, Hjalmar Branting, war 
Jahrzehnte hindurch in aufrichtiger Freundschaft mit Georg v. Vollmar 
verbunden. Diese Freundschaft hat auch die Wirrnisse des Krieges über- 
dauert; sie fand ihr Ende erst mit dem Tode Georg v.Vollmars am 
30. Juni 1922. 


Vollmar*) hatte ja besonders enge Beziehungen zu Schweden. Seine 
Lebensgefährtin wurde Julia Kjellberg, die einem alten schwedischen Ge- 
schlecht entstammte, das in Göteborg ansässig war. So machte denn 
Georg v.Vollmar schon am Ende der achtziger Jahre seine ersten Reisen 
nach Schweden; er trat dort in enge Verbindung mit der schwedischen 
Partei und hat wiederholt in den Parteiorganisationen Schwedens und 
auch in Öffentlichen Versammlungen gesprochen. Die geistig unerreicht 
hochstehende Lebensgefährtin Vollmars hatte schon als junges Mädchen 
zahlreiche Beziehungen zu der geistigen Welt Schwedens, vor allem zu 
den Kreisen der Literatur und der Kunst. Mit Ellen Key war Julia 
v.Vollmar durch Jahrzehnte innig befreundet. Es trat denn auch natur- 
gemäß Vollmar selbst im Laufe seines Lebens sowohl zu dem geistigen 
Leben wie auch zu den politischen Kreisen des schwedischen Volkes in 
enge Beziehungen. 


Das Bekanntsein mit Branting mußte für die beiden Führer der sozia- 
listischen Partei dem Wesen und Inhalt nach sich mit der Zeit zu 
einem besonderen Vertrauen und Verständnis entwickeln. 


Branting war wiederholt in dem Landhaus Julia und Georg v.Voll- 
mars am Walchensee Gast. Noch bei einer dem Schreiber dieser Zeilen 
im April letzten Jahres im Hause Branting zu Stockholm gewährten 
Gastfreundschaft sprach der verstorbene schwedische Führer mit warmer 
Begeisterung von den herrlichen Stunden, die er in dem stillen Heime 
des Menschenpaares Vollmar, inmitten einer unsagbar schönen Natur vor 
langen Jahren genossen hatte. Es darf allerdings nicht verhehlt werden, 
daß Georg v.Vollmar während der Kriegszeit oftmals mit einer sehr 
schmerzlichen Enttäuschung von der Stellungnahme redete, die sein 
Freund und Kampfgenosse Branting in dem ausgebrochenen Weltkrieg 
einnahm. Diese Enttäuschung war um so verständlicher, da Julia 
v. Vollmar in aufrichtiger Ueberzeugung sich zu den Lebensinteressen 
Deutschlands in dem Krieg bekannte, obwohl Vollmars Gefährtin bis zu 
ihrem Hinscheiden eine schwedische Frau war und dem Heimatland ihrer 
Geburt und ihrer Jugend im Fühlen und Denken sehr nahe blieb. Die 
hohe Wertschätzung Georg v.Vollmars für die außergewöhnliche Be- 
deutung Hjalmar Brantings blieb jedoch immer bestehen. 


Der Brief, den Vollmar am 19. Mai 1914 an Branting schrieb, ist ein 
geschichtliches Dokument, das vor allem auch ein Zeugnis für die klare, 
wahrhaft staatsmännische Führerschaft Vollmars ist. 


*) Im Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin, wird demnächst im Rahmen einer um- 
fassenden Lebensdarstellung der politische Briefwechsel Georg v. Vollmars durch Alwin Saenger 
herausgegeben werden. 
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Dieser Brief lautet: 
„Mein lieber Freund! 


Wie glücklich die schwedische Sozialdemokratie ist, daß sie durch 
ihre bewunderungswürdigen Fortschritte bei den letzten Wahlen eine 
Stellung errungen hat, die ihr einen unmittelbaren Einfluß auf die 
Landesangelegenheiten gegeben hat. Gewiß ladet Euch das eine Ver- 
antwortung auf, wie sie so schwer noch keine Bruderpartei zu tragen 
hatte, und es wird vermutlich da und dort Leute geben, denen vor 
allem in der Sache der Landesverteidigung die bloße Verneinung viel 
bequemer wäre. Aber wenn eine Partei erst einmal so weit gekommen 
ist — und ich wollte, wir in Deutschland wären auch so weit! —, 
dann geht es mit der Kritik allein nicht mehr. Ich habe mit großer 
Freude die trefflichen Darlegungen gelesen, die Sie in Christiania über 
die positive Stellung gesprochen haben, welche die schwedische Sozial- 
demokratie unter den gegebenen Umständen im Verteidigungswesen 
einzunehmen haben wird, und ich kann jedes Ihrer Worte unter- 
schreiben. Auch den Ausdruck der Abneigung dagegen, daß Schweden 
in die gefährliche Politik der Großmächte hineingezogen werden soll, 
was freilich töricht genug sein würde. Aber andererseits ist es auch 
sicher, daß die Verteidigung Schwedens gegen die einzige Macht, von 
der ein Angriff zu befürchten ist, wenn ein Erfolg erzielt werden soll, 
keine isolierte Handlung wird sein können. Ich glaube, daß Ihnen vor 
Jahren einmal Bebel — nach einer Rücksprache, die wir beide üben 
diese Sache gepflogen hatten — über diese Dinge geschrieben hat, und es 
ist seitdem alles beim gleichen geblieben. Vielleicht erspart ein gütiges 
Geschick, das heißt in der Hauptsache die völlige Ungewißheit aller 
Mächte, wie sich alle die Millionenheere im Ernstfall bewegen lassen 
und welches darnach der Ausfall eines europäischen Krieges sein wird, 
unsern Ländern das Schlimmste. 

Die besten Wünsche für Ihr und der Partei ebenso schweres als 
wichtiges Werk im neuen Reichstag sendet Ihnen in alter Freundschaft 


Ihr V.“ 


Nach dem Kriegsausbruch hielt es Vollmar für seine Pflicht, an 
Branting wegen seiner Stellungnahme gegenüber der Entente und Deutsch- 
land zu schreiben. Branting antwortete am 6. Dezember 1914 mit 
folgendem Schreiben: 


„Lieber und verehrter Genosse! 


Die von Ihnen zitierte Darstellung in der ‚Intern. Korresp.‘ ist 
insofern falsch, als ich mich immer bemüht habe, in dieser furchtbaren 
Katastrophe das deutsche Volk, das sein gutes Recht ver- 
teidigt, ganz und voll zu würdigen. Dagegen war es von Anfang 
an für uns in Schweden unmöglich, was gegen Belgien geschehen ist 
gutzuheißen, wie überhaupt der Kampf gegen den Zarismus auf Frank- 
reichs Erde uns sehr fragwürdig vorgekommen ist. Die Sozialdemo- 
kratie Deutschlands will gewiß die Selbständigkeit aller Nationen — 
wird das aber genügen, um eine neue Auflage von der Annexion in 
1870/71 vorzubeugen? Leider sind es noch nicht unsere Genossen, 
die die ausschlaggebende Macht sind! 

In den nächsten Tagen sende ich Ihnen eine Sammlung von den 
Nummern des schwedischen ‚Socialdemokraten‘, die für unsere Haltung 
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maßgebend sind. Mögen Sie dieselben, lieber Genosse, mit gutem 
Willen, auch uns zu verstehen, lesen! Mit herzlichen Grüßen Ihnen 
und Ihrer Gattin von uns beiden 

| Ihr H. Branting.“ 


Georg v.Vollmar und Hjalmar Branting waren zu große Persönlich- 
'”keiten und Menschen, um einer andern politischen Betrachtung und Ueber- 
zeugung willen menschliche Werte zu übersehen. Sie beide haben in einem 
langen Kämpferleben vorbildlich bewiesen, daß Politik ‘auch Staatskunst 
sein kann und nicht in der Verächtlichmachung Andersdenkender und 
Andershandelnder bestehen muß. 





Die Landagitation 
Von Ambrosius Neumann 


Es ist eine der schwierigsten Fragen unserer Bewegung, die Land- 
arbeiterbevölkerung für sie zu gewinnen. Nach Ausbruch der Revo- 
lution strömten ungeheure Massen des Landarbeiterproletariats zu uns. 
Von uns glitten sie ins radikale Lager nach links über, dann suchten 
sie Anschluß nach rechts und für die Gegenwart läßt sich feststellen, 
daß sie sich langsam, aber ziffernmäßig steigend, wieder zu uns zurück- 
finden. Man muß aus dieser Bewegung schließen, daß die Landarbeiter- 
bevölkerung im Laufe der Jahre nach dem denkwürdigen 9. November 
1913 politisch denken gelernt hat. Sie läuft nicht mehr, wie das bei 
einem politisch ungeschulten Proletariat der Fall ist, den reinen Phrasen- 
dreschern nach, sondern versucht Verständnis zu gewinnen für die po- 
litischen Möglichkeiten und Notwendigkeiten. Die ruhige und sach- 
liche Ueberlegung hat Platz gegriffen, und dies ist um so: anerkennens- 
werter, da nur ein ganz geringer Teil der Landarbeiter sozialistische 
Zeitungen und Bücher liest. Den Leuten fehlt das Geld, die wenigen 
Groschen dafür auszugeben. Gelegentlich in den von uns einberufenen 
Versammlungen hören sie etwas vom Sozialismus und den Zielen und 
Bestrebungen der sozialistischen Bewegung. Hieraus ziehen sie ihre 
geistige Nahrung, und jedes Wort, das in diesen Versammlungen von 
unseren Agitatoren gesprochefi wird, wird in der langen Zwischenzeit 
bis zur nächsten Versammlung tausendmal überlegt. Deshalb ist es 
wichtig, daß man sich darüber klar ist, was man spricht und wie man 
spricht. 

In den großen Städten ist es keine Kunst, vor Arbeitern eine 
politische Rede zu halten und damit Beifall zu ernten. Man operiert 
mit Schlagworten und die Beifallskundgebungen nehmen kein Ende. 
Bedauerlicherweise sind die meisten unserer Redner darauf eingestellt. 
Kommen sie dann zur Wahl auf das flache Land, so haspeln sie dort eine 
hochtrabende Rede runter, die von den Zuhörern mit eisigem Schweigen 
aufgenommen wird. Wir sprechen hier nur von unserer Partei und 
lassen ganz unerwähnt, daß wir gegenüber den anderen Parteien noch 
sehr günstig abstechen. Diese Leute haben gemeiniglich wenig Ahnung 
von den Sorgen der Landbevölkerung und sind meistenteils auch sehr 
schlechte Redner. Das nebenbei. Uns ist die große Aufgabe erstanden, 
die Landarbeiterbevölkerung für unsere Ideale zu gewinnen. Man kann 
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das nur, indem man den Leuten näherzukommen versucht. In Berlin 
und anderen großen Städten Sozialist zu sein und die Bestrebungen der 
Bewegung zu unterstützen, ist eine Leichtigkeit. Man hat eine eigene 
Zeitung, man kann jeden Tag in Versammlungen gehen und Vorträge 
anhören. Es kostet einen keine Mühe, mit Leuten in Verbindung zu 
kommen, die in der Bewegung oder wenigstens ihr nahestehen. Auf 
dem Lande fehlt das alles. Trifft man hier opferfreudige Anhänger 
unserer Bewegung, so ist das zehnfach anerkennenswert, zudem, wenn 
man die Verhältnisse berücksichtigt, unter denen die Landarbeiter sich 
zu unserer Anschauung bekennen müssen. Der Gutsherr fühlt sich 
immer noch als kleiner Gott auf seinem ; Gute. An Schikanen scheint 
er nach allem, was ich während der vielen Agitationsreisen auf dem 
Lande von Landarbeitern gehört habe, seine eigenen Geschmacklosig- 
keiten der Vorkriegszeit noch überbieten zu wollen. 


Der sozialistische Agitator, der auf dem flachen Lande in Ver- 
sammlungen spricht, muß sich über diese Verhältnisse klar sein. Er 
hüte sich, Reden zu halten, von denen der Landarbeiter nur das Gefühl 
“mit nach Hause nimmt, eine fließende Rede gehört zu haben. Ganz 
falsch ist, seine Zuhörer zwei oder drei Stunden lang mit Vorlesen von 
Zeitungsnotizen zu unterhalten oder gar ganze Abschnitte aus dicken 
Büchern vorzulesen, ein Gebiet, auf dem die Kommunisten am besten 
zu Hause zu sein scheinen. Niemals darf es vorkommen, daß einem 
die Leute im Dorfe sagen: Ihr Vorgänger hat mehr ab- als zugeredet. 
Man vermeide Fremdwörter und versuche in verständlichen Worten 
und in kurzen Sätzen zu sprechen. Dann komme man nicht mit Sachen, 
die der Interessensphäre des Landarbeiters fremd sind. Einige wenige 
Worte über seinen Lohn, sein Deputat, das Hofgängerwesen und seine 
Viehhaltung interessieren ihn mehr als eine zweistündige Rede über die 
Ruhrbesetzung. Einen Vortrag über die Wandlungsfähigkeit der Deutsch- 
nationalen hört er mit Interesse, da ihm ja diese Partei von seinem 
Gutsherrn zu wählen immer empfohlen wird. Der Landarbeiter ist 
infolge mangelnder Lektüre und Versammlungsbesuch politisch wenig 
geschult, man kommt ihm deshalb mit einer hochpoiitischen Rede 
nicht näher. Die Worte verhallen, sie bleiben ihm unverständlich und 
oftmals hört man nach Versammlungsschluß die verdutzte Frage: Was 
wollte der denn eigentlich? Man vergesse auch nicht, daß der Land- 
arbeiter mit Rücksicht auf seinen Gutsherrn selten seine Meinung frei 
äußert. Charakteristisch hierfür ist ein Ausspruch, den ein Land- 
arbeiter in unserer Wählerversammlung tat, als vom Versammlungsleiter 
zur freien Aussprache aufgefordert wurde. Er sagte: Zu sagen haben 
wir alle etwas, wir dürfen aber nichts sagen. Dabei blickte er in die 
Ecke, wo der Inspektor und der Pfarrer saßen. Es ist daher sehr an- 
gebracht, nach Versammlungsschluß sich mit den Leuten in Gespräche 
einzulassen; man erfährt dabei, wie die Leute denken und was sie 
empfinden. Ebenso ist notwendig, vorher sich nach ihren Verhältnissen 
zu erkundigen. Man bekommt dann regelrecht viele kleine Wünsche 
mit auf den Weg. Mitunter ganz unbedeutende Vorgänge, die dann 
und dann im Dorfe oder auf dem Gutshofe vorgekommen sind, die man 
aber unter keinen Umständen in dem Vortrage unerwähnt lassen soll. 
Jeder von ihnen hat etwas auf dem Herzen, etwas, worüber sie nicht 
einmal mit dem Arbeitskollegen sprechen. Wenn jemand einem eine 
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solche Sache erzählen will, spiele man nicht den Unnahbaren. Es zeugt 
von einem großen Vertrauen zu unserer Sache, wenn die Leute sich 
gerade an uns wenden. Man kann hier in mancher Hinsicht nutz- 
bringend wirken. Früher war wohl der Pfarrer derjenige, dem man 
solche Wünsche vortrug, das Volk fühlt aber, daß er nicht mehr die 
richtige Stelle ist. 

Die Deutschnationalen betrachten das Land als ihre Domäne. Sie 
tun das heute mit großem Unrecht. Das Landproletariat empfindet 
sozialistischh wenn auch die Vorstellungen darüber, was Sozialismus 
ist, noch sehr unklar sind. Es ist aber ein gutes Zeichen für die Zug- 
kraft unserer Idee, daß mit dem Maße, wie unsere Bestrebungen ver- 
standen werden, in dem gleichen Maße das Volk sich zu uns zurück- 
findet. Sieht man sich heute die Zahlen an, die bei der Wahl zur 
Nationalversammlung an Stimmen unter der Landbevölkerung auf uns 
entfielen und vergleicht diese mit denen bei den folgenden Wahlen, so 
fällt einem hier die riesige Schwankung auf. Zuerst waren sie, selbst 
für uns, überraschend hoch, dann sanken sie und dann setzte eine 
allmähliche Steigerung ein. Man kann bald sagen, daß in dem Maße, 
wie die Rechtsparteien und besonders die Deutschnationalen, deren An- 
hängerschaft sich ja in der Mehrzahl aus dem Landvolke zusammensetzt, 
ihre ganze Stoßkraft gegen uns richteten, in eben diesem Maße wuchs 
die Erkenntnis in der Landbevölkerung, daß die Sozialdemokratie wohl 
doch nicht so schlecht ist, wie Deutschnationale und ihr Bruder von 
rechts es darstellen. 

Es ist eine allmähliche und sehr langsame Erziehungsarbeit, die 
wir zu leisten haben. Weil ja der Sozialismus eine Kulturbewegung ist, 
ist es schwer, den bloß auf die Befriedigung der leiblichen Bedürfnisse 
eingestellten Menschen von seinen höheren Zielen zu überzeugen. Er 
will das Ziel nicht als Ideal sehen, sondern will sofort und sogleich es 
verwirklicht haben. Daß die Menschheit erst allmählich und unter 
Ueberwindung vieler Hindernisse die Stufe der Gleichheit alles dessen, 
was Menschenantlitz trägt, erklimmen kann, ist vielen ein geheimnis- 
volles Rätsel. Wie wir selbst uns erst ganz allmählich in diese Ideen 
hineingearbeitet haben, so müssen es auch andere. Darum poltere man 
nie mit Schimpfkanonaden über die Landarbeiter her, wenn sie den 
Sozialismus lediglich als eine Frage auffassen, die den Magen anbetrifft. 
Streiter sein für Volksrecht und Volkswohl, heißt auch Dulder und 
duldsam sein. 





Richter und Verteidiger 


Von Dr. Siegfried Weinberg, Berlin 


In Nr. 50 der „Glocke‘ beschäftigt sich Genosse Schiff unter der 
Ueberschrift „Niedner und Samter‘ mit dem bekannten Vorkommnis 
im Leipziger Tscheka-Prozeß, bei welchem der Vorsitzende die Fest- 
stellung traf, daß einer der beteiligten Rechtsanwälte durch sein Ver- 
halten die Rechte eines Verteidigers „verwirkt‘ habe und der betreffende 
Verteidiger unter Androhung von Gewaltanwendung aus dem Sitzungs- 
zimmer hinausgeworfen ist. Zu meinem lebhaften Befremden kommt Ge- 
nosse Schiff zu einer Billigung des Verhaltens des Vorsitzenden. Er 
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ist sich offenbar hierbei der prinzipiellen Bedeutung der Angelegenheit 
nicht bewußt. Das geht schon aus der Ueberschrift seines Aufsatzes 
hervor, durch die er das bisher in Gerichtssälen unerhörte Vorkommnis 
gewissermaßen zu einer BEINAUINEEKERNAIE. der beiden beteiligten 
Juristen stempelt. 


Meines Erachtens kommt es für die Beurteilung der Angelegenheit 
auf die Persönlichkeit der Beteiligten überhaupt nicht an. Ich will des- 
halb nicht darauf eingehen, ob Niedner wirklich das Vorbild eines 
republikanischen Richters ist — meine eigene Erfahrung als Verteidiger 
vor dem Staatsgerichtshof stimmt mich Herrn Niedner gegenüber er- 
heblich skeptischer — und ob das Verhalten des Rechtsanwalts Samter 
die scharfe Brandmarkung verdient, die ihm Schiff zuteil werden läßt. 
Die von den Verteidigern im Tscheka-Prozeß abgegebene Erklärung und 
ebenso der von dem Vorstand der Strafrechtlichen Vereinigung der Ber- 
kner Rechtsanwälte erhobene Protest lassen den, der. zwischen den 
Zeilen zu lesen versteht, zur Genüge erkennen, daß die Kollegen 
Samters sich durchaus nicht mit der Art seiner Verteidigungsführung 
solidarisieren. Immerhin gebietet die Gerechtigkeit, hervorzuheben, daß 
das spezielle Vorkommnis, das zur Ausweisung des Verteidigers führte, 
in keiner Weise geeignet war, diese Ausweisung in milderem Lichte 
erscheinen zu lassen. Bestand doch die Veranlassung zu jener Maßnahme 
darin, daß der Verteidiger die Rücknahme eines Schriftstückes, das ihm 
auf Anordnung des Vorsitzenden zurückgegeben werden sollte, ver- 
weigerte, und es auf den Tisch des Gerichtsschreibers zurücklegte. 


Genosse Schiff stellt die Entrüstung, die das Leipziger Vorkommnis 
geweckt hat, gewissermaßen als eine Standesangelegenheit der Rechts- 
anwälte hin. Eine derartige Auffassung steht mit der Stellung, welche 
die Partei seit mehr als einem Menschenalter zur Frage der Rechts- 
stellung des Verteidigers eingenommen hat, in schroffem Widerspruch. 
Alle Parteitage und alle offiziellen Schriften der Partei, die sich mit den 
Fragen des Strafprozesses beschäftigen, haben stets gegen jede Ein- 
schränkung der Rechte der Verteidigung. protestiert und eine Er- 
weiterung dieser Rechte verlangt. Noch auf dem letzten Parteitag, der 
sich mit der Frage der Justizreform beschäftigte, dem Parteitag zu 
Augsburg vom Jahre 1922, hat der Referent, ohne Widerspruch zu 
finden, diese Forderung erhoben. Meint Genosse Schiff wirklich, daß 
die Partei diese Stellung nur um der schönen Augen der Verteidiger 
willen eingenommen hat und nicht aus der Erkenntnis heraus, daß 
jede Herabwürdigung der Verteidigung gleichzeitig eine Beeinträchti- 
gung der Rechte des Angeklagten bedeutet? Die Zeit ist wahrlich nicht 
so sehr zurückliegend, in der wir Sozialdemokraten mehr oder minder 
Freiwild für die bürgerlichen Strafgerichte waren. Ob in dieser Richtung 
eine grundlegende Aenderung bisher eingetreten ist, wage ich zu be- 
zweifeln, zumal die Richter zu mindestens 90 Prozent nach wie vor 
monarchistisch gesinnt sind. Ich bin auch überzeugt, daß, wenn die 
zukünftige politische Entwicklung die Partei nötigt, in ihre alte schroffe 
Oppositionsstellung zurückzukehren, die sozialdemokratischen Politiker 
in erhöhtem Maße Objekte der Strafrechtspflege sein werden. Was 
jüngst in Leipzig dem kommunistischen Verteidiger durch einen an- 
geblich republikanischen Vorsitzenden widerfuhr, kann morgen einem 
sozialdemokratischen Verteidiger durch seinen monarchistischen Vor- 
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sitzenden geschehen. Der Fall liegt prinzipiell durchaus nicht anders, 
als wenn beispielsweise im Magdeburger Prozeß Herr Bewersdorff 
einem der parteigenössischen Rechtsanwälte des „Sattlergesellen‘“, als 
diese ihm unbequeme Anträge eindringlich wiederholten, erklärt hätte, 
er habe die Rechte des Verteidigers „verwirkt‘“ und sei durch die Schupo 
aus dem Sitzungssaale abzuführen. 


Das Verhalten des Vorsitzenden steht aber auch in krassem Wider- 
spruch zu den gesetzlichen Bestimmungen. Der $ 177 des Gerichtsver- 
fassungsgesetzes bestimmt ausdrücklich, gegenüber welchen Personen 
der Vorsitzende das Recht hat, die Entfernung aus dem Sitzungszimmer 
anzuordnen. Nach dieser Gesetzesbestimmung ist der Vorsitzende zu 
einer derartigen Maßnahme nur befugt gegenüber „Parteien, Beschul- 
digten, Zeugen, Sachverständigen oder bei der Verhandlung nicht be- 
teiligten Personen“. Die an der Verhandlung beteiligten Rechtsanwälte 
sind also ebenso wie die Staatsanwälte von dieser Maßnahme ausge- 
schlossen. Um die Gleichstellung. des Verteidigers mit dem Staats- 
anwalt gegenüber der Sitzungspolizei des Vorsitzenden hervorzuheben, 
ist ferner durch ein besonderes Gesetz vom Jahre 1921 die frühere Be- 
fugnis des Vorsitzenden, Ordnungsstrafen gegen Rechtsanwälte wegen 
Ungebühr zu verhängen, beseitigt worden. 


Wenn Genosse Schiff es schließlich so hinstellt, als ob es im Be- 
lieben jedes Verteidigers liegen würde, -jede gedeihliche Verhandlung 
unmöglich zu machen, wenn der Vorsitzende nicht das Recht haben 
sollte, ihn gewaltsam aus dem Saal entfernen zu lassen, so ist auch das 
eine arge Uebertreibung. Die Rechtsanwälte stehen unter einer sehr 
scharfen disziplinarischen Aufsicht der Ehrengerichte und des Ehren- 
gerichtshofs in Leipzig. Bei letzterem haben sogar die Richter des 
Reichsgerichts die Mehrheit gegenüber den beisitzenden Rechtsanwälten. 
Die Strafen können bis zur Ausschließung aus der Rechtsanwaltschaft 
gehen. Der Vorsitzende braucht also nur, wenn wirklich eine gedeihliche 
Fortführung der Verhandlung infolge des Verhaltens eines beteiligten 
Verteidigers unmöglich sein sollte, die Sitzung zu unterbrechen, wozu 
er jederzeit befugt ist, und die Disziplinarbehörde anzurufen. 


Wenn nun Genosse Schiff das Schreckgespenst an die Wand malt, 
daß ein Verteidiger plötzlich verrückt werden und dem Vorsitzenden 
ein Tintenfaß an den Kopf werfen könnte, so ist dazu zunächst zu sagen, 
daß der Vorsitzende demgegenüber selbstverständlich das Recht der 
Notwehr haben würde. Genosse Schiff wird auch sicherlich nicht so 
von dem Gedanken des Obrigkeitsstaates angekränkelt sein, daß er 
bestreitet, daß ebensogut wie der Rechtsanwalt auch der Vorsitzende 
oder der Staatsanwalt verrückt werden könne. Aeltere Genossen ent- 
sinnen sich noch des vor Jahrzehnten in Moabit amtierenden Land- 
gerichtsdirektors Brausewetter, von dem alle, die öfters mit ihm zu tun 
hatten, längst wußten, daß er geisteskrank war, der aber trotzdem 
als Vorsitzender einer Strafkammer jahrelang auf die Menschheit, dar- 
unter auf viele Genossen, losgelassen wurde, bis er schließlich in einer 
Irrenanstalt interniert werden mußte. Wenn die hier erörterte Maß- 
nahme des Vorsitzenden statt einmütiger Zurückweisung in der Oeffent- 
lichkeit Billigung findet, so ist zu befürchten, daß auch in Fällen, in 
denen auch Genosse Schiff sicherlich nicht auf seiten des Vorsitzenden 
stehen wird, dieser Vorgang Nachahmung finden wird, und daß gar 
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mancher Brausewetter redivivus in Zukunft gegenüber Verteidigern, 
die ihre Pflicht unerschrocken und gewissenhaft erfüllen, erklären wird, 
daß sie ihre Rechte als Verteidiger „verwirkt“ haben. Eine gedeihliche 
Verteidigung ist dann geradezu unmöglich. Deshalb heißt es, nicht im 
Interesse der Rechtsanwälte, sondern’im Interesse der Angeklagten und 
einer gedeihlichen Justizpflege: principiis obsta! 





Der Tod Rudolf Steiners 


Ein Kapitel vom sozialen Wunderglauben der Gegenwart 
Von Georg Beyer 


„Wenn die Erde bebt, schwärmen die Menschen.“ 
Ludwig Börne, 1823. 


Rudolf Steiner ist in seinem seltsam verschnörkelten Heim 
zu Dornach bei Basel gestorben. Die Sekten der Anthroposophen trauern 
um den großen Weisen, dessen Schrift sie anbeteten, dessen Wort sie 
inbrünstig von seinen Lippen lasen. Unter den Seelenfängern dieser ver- 
worrenen Zeit, die die erlösenden Wunderrezepte feilhielten und lustige 
Gehirnkonstruktionen an die Stelle harter Erkenntnisse setzen, nahm 
Rudolf Steiner einen besonderen Platz ein. Mischte sich doch bei ihm 
die krauseste Mystik mit dem Anspruch lebenswahrer Wissenschaftlich- 
keit. Erst dadurch wurde es ihm möglich, Tausende, Zehntausende von 
Intellektuellen, Verirrten und Verzweifelten aus allen Schichten um sein 
Banner zu sammeln. 

Um die Wirkungen ganz zu begreifen, die von Rudolf Steiner aus- 
gingen, mußte man ihn häufiger in Versammlungen seiner Getreuen ge- 
hört haben. Mit seiner etwas harten, durchdringenden Stimme, deren 
südösterreichischer Beiklang besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, 
redete er zu Menschen, die glauben wollten, glauben um jeden Preis. 
Sie sahen zu dem würdigen Sprecher, dessen Antlitz weltentrückt schien, 
und dessen Besonderheit noch durch ein eng geschlossenes Jackett betont 
wurde, mit verzückten Mienen empor. Sie gleiteten mit ihm in das Jen- 
seitige hinein, dessen Kulissenzipfel er mit seiner „Geisteswissenschaft‘‘ 
lüftete. Er zeigte, er „bewies‘‘ ihnen, daß es möglich sei, der verschlagenen 
Welt die letzten Geheimnisse abzulisten und die höhere Weihe letzter 
Erkenntnisse durch andauernde ‚„Uebungen“ im Geiste der Anthroposophie 
zu erreichen. Er schärfte ihnen die „Geistesaugen‘‘, wie er sagte, gab 
ihnen hypnotische Zaubertränke, führte sie durch Labyrinthe des Okkul- 
tismus. Und weil er diese hellseherischen Möglichkeiten dann immer 
wieder herunter auf die Erde praktizierte und den Gläubigen lehrte, daß 
auch jede materielle Lebensfunktion durch die Annahme seiner Lehre 
zur höchsten Steigerung gebracht werden könnte, — deshalb vor allem 
glühten ihm die Seelen und die Herzen entgegen. Die Logik und die 
Erfahrung versanken vor den rhetorischen Kaskaden des allwissenden 
Sprechers. Mit atemloser Spannung gingen sie mit ihm, junge Aka- 
demiker, Kaufleute, kleine Handwerker, auch Arbeiter, und vor ailem; 
Frauen, viel Frauen. Die Spannung entlud sich am Ende im rauschenden 
Beifall. Alle Welträtsel knackten der Lösung entgegen ... 

A 
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Rudolf Steiner ist 64 Jahre alt geworden. Seine Wiege stand in 
Kraijewatz in Kärnten. Zuerst fesselte den jungen Akademiker der So- 
zialismus. Zu Beginn der neunziger Jahre sah man ihn einige Zeit 
als Lehrer an der von Wilhelm Liebknecht gegründeten Berliner Arbeiter- 
bildungsschule. Hier kam es jedoch bald zu Konflikten, weil Steiner 
allmählich ins Reich der Theosophie übersiedelte. 1904 schrieb er 
ein grundlegendes Werk über Theosophie, das annähernd zwanzig Auf- 
lagen erlebte. Gleichzeitig entstanden einige beachtenswerte Schriften 
über Goethe und seine Weltanschauung. Doch sein unruhiger Geist fand 
auch hier keinen Ruhepunkt. Bald setzte er sich lebhaft mit den bisherigen 
theosophischen Lehrern, Sekten und Vorkämpfern auseinander und wandte 
sich dr Anthroposophie, der „Geisteswissenschaft vom Menschen“ 
zu. Es war eine Weiterbildung der Theosophie, die er zur Steigerung 
aller seelischen Verzückungen mit Symbolismen indischer Herkunft be- 
reicherte. In seinem umfangreichen Werke „Die Geheimwissen- 
schaft im Umriß“ entwickelte er folgendes ‚System‘: Nur durch 
allmähliche Schärfung des Denkvermögens vermag der Berufene in die 
übersinnlichen Welten einzudringen. Dazu bedarf er einer langwierigen 
Vorbereitung, bis er die kosmische Musik hört und die ihm umschwebende 
geistige und seelische Wolke, die „Aura“, empfindet. Sechzehnblättrig' 
rudert die Lotusblume, das geistige Bewegungsorgan des Menschen, 
höheren Welten entgegen, wo sich neben dem „Astralleib“ der „Aether- 
leib“ zum höheren ,Ich“ ausbildet. Das alles behandelt Steiner mit 
größtem sachlichen Ernst, wofür eine kleine Probe zeugen möge: 

„Die geistig seelischen Organe bilden sich so, daß sie dem 
übersinnlichen Bewußtsein an den in Schulung befindlichen Menschen 
wie in der Nähe bestimmter physischer Körperorgane erscheinen. Aus 
der Reihe dieser Seelenorgane sollen hier genannt werden: dasjenige, 
das in der Nähe der Augenbrauenmitte erfühlt wird (die soge- 
nannte zweiblättrige Lotusblume), dasjenige in der Gegend des Kehl- 
kopfes (die sechzehnblättrige Lotusblume). Das dritte in der Herz- 
gegend (die zwölfblättrige Lotusblume), das vierte in der Gegend 
der Magengrube. Andere solcher Organe erscheinen in der Nähe 
anderer psychischer Körperteile. (Die Namen zwei- oder sechzehnblättrig 
können gebraucht werden, weil die betreffenden Organe sich den Blumen 
mit entsprechender Blätterzahl vergleichen lassen.) Die Lotusblumen 
werden an dem astralischen Leibe bewußt. In dem Zeitpunkte, in dem 
man die eine oder die andere entwickelt hat, weiß man auch, daß 
man sie hat. Man fühlt, daß man sich ihrer bedienen kann und 
daß man durch ihren Gebrauch in eine höhere Welt wirklich 
eintritt“ 

Die Lotusblumentheorie ist nur ein bescheidener Teil der Steinerschen 
Mystik. Die ganze Erdentwicklung wird in seltsam schimmernde Begriffe 
gezwängt. Auf dem Wege vom ‚„Saturn“-Zustand bis zum „Erd‘-Zustand 
muß die Seele mancherlei Leidensstationen passieren, bis nach dem 
Tode vom Aetherleib noch etwas zurückbleibt, was man „wie ein Extrakt 
desselben oder eine Essenz desselben bezeichnen kann‘. Bei allen Ver- 
zückungen in den Schönheiten der jenseitigen Welt hat Steiner merk- 
würdigerweise niemals Fingerspitzengefühl für die Schönheiten der deut- 
schen Sprache gehabt. Das Letzte, das Allerhöchste, das goldene Tor 
öffnet er noch nicht, weil die Menschheit noch nicht die dazu erfor; 
derliche Reife hat. 

Die Steinersche Anthroposophie begnügt sich aber, wie gesagt, nicht 
mit der Durchleuchtung des Kosmos. Sie will Wissenschaft sein, 
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ja noch mehr, sie will der Erziehung, der Kunst, ja sogar der Medizin 
kraft ihrer Erkenntnisse neue Wege weisen. Die Steinersche Schule, in 
der in den letzten fünf Jahren eine ganze Reihe junger Akademiker präpa- 
riert worden ist, und die in Dornach wie in Stuttgart von Hunderten 
besuchte systematische Lehrkurse abhielt, hat weit über die bloße Theorie 
übergegriffen. Unterrichtsanstalten wurden im Zeichen Rudolf Steiners 
in vielen Städten eingerichtet. Eine eigene Tanzwissenschaft, die „Euryth- 
mie‘‘, zeigte schwebende junge Mädchen auf seinen Spuren .. 

Eine sachliche Aussprache zwischen Anthroposophen und Männern der 
Alltagsvernunft war fast immer ergebnislos.. Die Steiner-Leute sahen 
und sehen Welt- und Menschentum im Zeichen mystischer Symbole, wo- 
gegen kein erkenntnistheoretisches Handwerkszeug anrennen kann. Steiner 
selbst hat sich, sieht man von seinen in vielen Auflagen verbreiteten 
Schriften ab, hinter dem Schleier entrückter Erdenferne verborgen ge- 
halten, obgleich sicherlich bei seinen kosmischen Beschwörungen manches 
recht real war. Das ergab sich schon aus seiner engen Verbindung mit der 
Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik in Stuttgart, die seine Gründungen fi- 
nanzierte. 

Ohne die Anthroposophie Rudolf Steiners ist seine „Dreigliede- 
rung des sozialen Organismus“ nicht zu verstehen. 1919 er- 
schien seine Schrift „Die Kernpunkte der sozialen Frage in den Lebens- 
aotwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft‘, 1920 wurde bereits das 
80. Tausend herausgegeben, und der „Bund für Dreigliederung des so- 
zialen Organismus‘ schüttete über alle Großstädte eine wahre Flut 
von Agitationsmaterial aus. Zeitschriften und die Wochenschrift „Drei- 
gliederung‘“ arbeiteten in enger Gemeinschaft mit der Aktiengesellschaft 
„Der kommende Tag“. Steiner ging bei seiner Dreigliederung davon 
aus, daß man heute alle wirtschaftlichen Fragen mit den juristisch poli- 
tischen und den geistig kulturellen eng verbunden halte und sie in einem 
„Eintopfparlament‘ zu lösen versuche. Diese drei Glieder oder Kreise 
müßten wieder voneinander getrennt werden und sich ihr eigenes Son- 
derleben auf Grund des „Selbstbestimmungsrechts“ verschaffen. Im wirt- 
schaftlichen Kreise sollten sich z. B. Arbeiter- und Unternehmergenossen- 
schaften zusammentun, ohne Zwangsverhältnis, mit Ertragsverteilung: 
„Nicht Gemeineigentum an den Produktionsmitteln, sondern durch Asso- 
ziation aus der notwendigen Konsumtion die beste Art der Produktion 
und die Wege von dem Produzenten zu dem Konsumenten zu finden.‘ 
Steiner ging sogar so weit, zu verlangen, daß Deutschland in selbständigen 
Delegationen für sein geistiges, wirtschaftliches und politisches System 
besonders mit der Entente verhandeln solle! 

Es bedarf keines exakten Nachweises, daß die Steinersche Drei- 
gliederung das ist, was sie nicht sein will — eine reine Gedanken- 
konstruktion im luftleeren Raume, die mit Wunschbildern 
einer neuen Ordnung arbeitete. Alles geschichtlich Gewordene, alles, was 
sich unter dem Druck historischer Notwendigkeiten tausendfältig mitein- 
ander verflochten hat, wurde von Steiner auf dem Papier auseinander- 
konstruiert. Seine Forderungen liefen, um den Wirtschaftskreis heraus- 
zugreifen, auf eine Atomisierung des Wirtschaftslebens, auf eine Zer- 
splitterung der ökonomischen Kraftquellen hinaus. Bei all seinem 
Empfinden für die sozialen Nöte, die der Kapitalismus erzeugt hat, be- 
deutete sein System Wirtschaftsreaktion weitab vom Wege zentralisierter. 
Bedarfsdeckung. In voller Konsequenz seiner Lehre sagte sich Steiner 


22 Soziologischer Utopismus 


daher auch vom Sozialismus los, dem er immer wieder „kalten Ent- 
wicklungsmechanismus‘‘ vorwarf. 
* 


Rudolf Steiner hatte sich in dem Goetheanum in Dornach bei Basel 
eine Art architektonischer Zentralsonne beschafft, vor der die Gläubigen 
ihre Andacht verrichteten. Das Gebäude brannte vor anderthalb Jahren 
nieder, und von all den lotusblumenhaften Symbolen, die die Räume in 
seltsamer Verschlingung zierten, blieb nichts mehr übrig. Erst vor 
wenigen Wochen erhielt Steiner die Genehmigung zum Wiederaufbau. 
Nun ist er gestorben, ehe noch die Grundmauern wieder erstanden. In, 
der geistigen Geschichte der Nachkriegszeit, in der es von wunder- 
gläubiger Mystik und prachtvollen Systemen einer schöneren gesellschaft- 
lichen Ordnung nur so wimmelte, wird Rudolf Steiner seinen besonderen 
Platz behalten. Den inbrünstigen Drang zur besseren Welt, zur Uhnter- 
ordnung unter neue Gedankenbanner und übersinnliche Kräfte 
hat er in ein System gebracht. Wie lange wird es nach seinem Tode 
am Leben bleiben? War Steiner ein ehrlich um Erkenntnis Ringender 
oder ein Spekulant mit den spekulativen Neigungen dieser kranken und 
bewegten Zeit? Die blaue Blume der mystischen Romantik ist, wie es 
scheint, schon wieder am Welken. Und die Welt und die Gesellschaft 
sammeln sich wieder auf der grünen Weide des Diesseitswissens, um 
nicht von Irrlichtern in den Sumpf des himmelsbeglückenden Utopismus 
geführt zu werden. Das aber bedeutet den Abschied von Steiner und 
den Seinen — für immer. ° 
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RANK der Steinerschen Dreigliederung 

Von Cari Deerberg 
In der gesellschaftlichen Produktion ihres Lebens gehen die Menschen bestimmte 
notwendige, von ihrem Willen unabhängige Verhältnisse ein, Produktionsverhältnisse, die 
einer bestimmten Entwicklungsstufe ihrer materiellen Produktivkräfte entsprechen. Die 
Gesamtheit dieser Produktionsverhältnisse bildet die ökonomische Struktur der Gesellschaft 
die reale Basis, worauf sich ein juristischer und politischer Ueberbau erhebt, und welcher 
bestimmte gesellschaftliche Bewußtseinsformen entsprechen. Die Produktionsweise des 
materiellen Lebens bedingt den sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeß über- 
haupt. Es ist nicht das Bewußtsein des Menschen, das ihr Sein, sondern umgekehrt ihr 

gesellschaftliches Sein, das ihr Bewußtsein bestimmt. 

Karl Marx im Vorwort der „Kritik der politischen Oekonomie*, 1859. 


Diese berühmte Stelle der Marxschen Vorrede zur „Kritik der 
politischen Oekonomie‘‘ formuliert in großartig knappen Zügen die der 
sozialistischen Weltanschauung zugrunde liegenden Geschichtsauffassung. 
Es ist die materialistische Geschichtsauffassung, jene Methode, mit welcher 
Marx und Engels in überzeugender Weise die entwicklungsgeschichtlichen 
Tendenzen der menschlichen Gesellschaft aufgedeckt haben. Die Pro- 
duktionsweise, die Ordnung, unter der die menschliche Gesellschaft die 
zu ihrer Erhaltung und Fortpflanzung notwendigen Güter erzeugt und 
verteilt, bestimmt den sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeß 
der menschlichen Gesellschaft überhaupt. Jede Umwälzung der materiellen 
Verhältnisse zieht eine Umgestaltung des juristischen, politischen und 
geistigen Ueberbaues der Gesellschaft nach sich. Und mit dieser historisch, 
begründeten Erkenntnis zeichnet Marx dann an der gleichen Stelle in 
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ebenso prägnanten Sätzen seine Auffassung über die Entwicklung von‘ der 
kapitalistischen zur sozialistischen Gesellschaft. Er sagt: 

„Eine Gesellschaftsformation geht nie unter, bevor alle Produktiv- 
kräfte entwickelt sind, für die sie weit genug ist, und neue höhere 
Produktionsverhältnisse treten nie an die Stelle, bevor die materiellen 
Existenzbedingungen derselben im Schoß der alten Gesellschaft aus- 
gebrütet worden sind. Daher stellt sich die Menschheit immer nur 
Aufgaben, die sie lösen kann; denn genauer betrachtet, wird sich stets 
finden, daß die Aufgabe selbst nur entspringt, wo die materiellen 
Bedingungen ihrer Lösung schon vorhanden oder wenigstens im 
Prozeß ihres Werdens begriffen sind.‘ 

Im Lichte dieser historisehen Erkenntnis versinkt die von dem in letzter 
Zeit viel genannte Dr. Rudolf Steiner vertretene Idee der Anthropo- 
sophie, der Dreigliederung des sozialen Organismus, in das Reich der 
Utopie. Steiner geht von der im Gegensatz zur materialistischen Ge- 
schichtsauffassung stehenden ideologischen Geschichtsauffassung aus, nach 
welcher das menschliche Sein das gesellschaftliche Bewußtsein bestimmt, 
und der menschliche Geist als die ausschließliche Triebkraft der gesell- 
schaftlichen Entwicklung erscheint. So will Steiner an eine Neuschöpfung 
der menschlichen Gesellschaftsorganisation gehen, in der Hoffnung, daß 
die Kraft des menschlichen Geistes die Spröde der Materie überwindet. 

Steiner gliedert sein System in drei Zweige: Geistesleben, Rechtsieben 
und Wirtschaftsleben. Er will eine Verselbständigung des Geisteslebens 
unter Ausschluß des Staates, der sich lediglich auf die Befriedigung der 
Rechtsbedürfnisse beschränken soll, während die Wirtschaft, ebenfalls 
losgelöst vom Staate, auf genossenschaftlicher Grundlage aufgebaut werden 
soll. Es ist für den Ideologen Steiner bezeichnend, daß ihm der Wirt- 
schaftsorganismus am wenigsten Sorge macht. Viel mehr Bedeutung legt 
er der Neuformung des Geistes- und des Rechtslebens bei. Daran ändert 
auch die Tatsache nichts, daß Steiner in der Wirtschaft den Grundsatz einer 
neuen sozialen Ordnung verwirklichen will, nämlich „daß nicht mehr pro- 
duziert werden darf, um zu profitieren, sondern um zu konsumieren‘“. 

Nun hat die Steinersche Ideologie in den Kreisen der sozialistischen 
Arbeiterschaft und mehr noch in den Kreisen der sozialistischen Intellek- 
tuellen Boden gewonnen. Das macht eine klare Präzisierung des sozia- 
listischen Standpunktes notwendig. So sehr man auch die Sehnsucht nach 
einer Neuordnung unseres wirtschaftlichen, politischen und geistigen 
Lebens verstehen kann, so deutlich gehen aus der Zustimmung zu den 
Steinerschen Ideen die Unkenntnis oder die Verkennung der wirklich aus- 
schlaggebenden, entwicklungsgeschichtlichen Tendenzen hervor. 

Eine Neuformung der menschlichen Gesellschaft in rechtlicher und 
geistiger Hinsicht ist erst möglich nach einer wirklichen Organisation 
unserer Produktionsverhältnisse; denn die kapitalistische Produktionsweise 
ist in Wahrheit ärgste Anarchie. Die Ueberführung der Produktionsmittel 
aus dem Privateigentum in den Besitz der Gesamtheit und die damit ge- 
gcbene Kontrolle der Gütererzeugung und Güterverteilung regelt die mate- 
riellen Grundlagen der Gesellschaft und schafft die reale Basis, auf welcher 
sich ein juristischer, politischer und geistiger Ueberbau erhebt, der einer 
neuen kulturellen Entwicklung der menschlichen Gesellschaft die Wege in 
ungeahnter Weise ebnet. Karl Marx deutet dies schon an, wenn er an der 
vorgenannten Stelle abschließend sagt: 


„Mit dieser Gesellschaftsformation (der sozialistischen) schließt 
daher die Vorgeschichte der Menschheit ab.“ 
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Das soll heißen, daß die Sicherung der materiellen Existenz der mensch- 
lichen Gesellschaft die Aufgabe der Vorgeschichte der Menschheit, also der 
Erkämpfung und Sicherung der sozialistischen Wirtschaftsordnung ist. 

Demgegenüber wandelt die Anthroposophie Steiners utopische Wege, 
ganz abgesehen von der Verkennung der soziologischen Entwicklungs- 
tendenzen des Staates. Steiner will den Staat aus dem Geistes- und Wirt- 
schaftsleben ausschalten und seine Aufgaben allein auf die Beitriedigung 
der Rechtsbedürfnisse beschränken. Eine Ausschaltung des Staates aus 
dem Geistesleben ist unmöglich, weil die Gestaltung der geistigen Dinge 
abhängig ist von den materiellen Verhältnissen. Diese Abhängigkeit kann 
aufhören mit der organischen Sicherung der materiellen Existenzgrund- 
lagen, muß es aber nicht, weil es die Frage ist, ob es je ein anderes Mittel 
des organisierten Einwirkens auf die Lebenserscheinungen der menschlichen 
Gesellschaft geben wird als den wirklich demokratischen Staat, in dem 
der Wille der in diesem Staat zusammengeschlossenen Menschen am 
klarsten zum Ausdruck kommt. Damit ist auch schon die Möglichkeit der 
Ausschaltung des Staates aus dem Wirtschaftsleben ad absurdum geführt, 
denn schon die heutige Staatsform zeigt, daß die Betätigung; des Staates die 
Gestaltung wirtschaftlicher Dinge wesentlich beeinflußt. Der Staat der 
Gegenwart ist in fast allen Ländern der kapitalistischen Ordnung der 
ausschlaggebende Faktor in der Wirtschaft geworden. Steiner nähert sich 
in seiner Negation des Staates der kommunistischen Staatsauffassung, die 
im Staate, in dogmatischer Anlehnung an historisch bedingt gewesene 
Auslassungen von Marx und Engels, nichts anderes sieht als ein „Herr 
schaftsinstrument der Bourgeoisie über das Proletariat‘‘ und deshalb als 
erste Aufgabe der proletarischen Revolution die Zertrümmerung der Staat 
maschine bezeichnet. Wohin diese Auffassung führen kann, zeigen die 
wirtschaftlichen Verhältnisse in den Ländern, in denen entweder der Krieg 
oder seine Nachwirkungen oder revolutionäre Ereignisse einen Teil der 
Staatsmaschinerie funktionsunfähig gemacht haben. Darin liegt gerade die 
Bedeutung des demokratischen Staates, daß er sich immer mehr von der 
Beschränkung seiner früheren Tätigkeit, die allein für die Befriedigung des 
Rechtsbedürfnisses sorgen ließ, frei macht und sich mehr um die die 
menschliche Gesellschaft tragenden Verhältnisse der Produktivkräfte zu- 
einander kümmert, indem er dem „freien Spiel der Produktivkräfte‘‘ ein 
Ende bereitet und sie zu planmäßiger organischer Arbeit zusammenfaßt. 
So ist der demokratische Staat das wichtigste Organ der sozialen Revolution 
geworden, deren Aufgabe der Abschluß der „Vorgeschichte der mensch- 
lichen Gesellschaft“ ist. Und ihm die Staatsgewalt im demokratischen 
Staat mit den Mitteln der Demokratie zu erobern und sie einzustellen auf 
die oben dargelegte Aufgabe des demokratischen Staates, ist die nächste 
wichtige Aufgabe für eine Neuschöpfung der menschlichen Gesellschaft. 

Die historische Bedingtheit des Staates ist nicht zu leugnen. Was sich 
gestalten wird, wenn die hier dargelegte Aufgabe des demokratischen 
Staates erfüllt ist, ob sich die menschliche Gesellschaft dann nach den 
Ideen Steiners oder nach anderen formen wird, ist für die gegenwärtige 
Generation unwesentlich. Unausweichlich aber ist die Notwendigkeit, 
zuerst eine Neuorganisation der gesellschaftlichen Produktion zu erstreben 
auf dem Wege über den politischen Kampf um die Eroberung der Staats- 
gewalt. Diese Notwendigkeit verlangt Zusammenfassung aller Kräfte 
und verbietet Kraftvergeudung in geistreich-utopischen Spielereien. 
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Casanova 
Zu seinem 200. Geburtstage 


Von C. F. W. Behl 


Ich achte diese Welt nach ihrem Wert, 
ein Ding, auf das ich mich mit sieben Sinnen 
so lange werfen soll, als Tag und Nächte 
mich wie ein ächzend Fahrzeug noch ertragen 
Hugo v. Hofmannsthal: 
„Der Abenteurer und die Sängerin” 


Am 2. April 1725 ist er in Venedig dem . Komödianten Gaetano 
Giuseppe Giacomo Casanova von der bestrickend schönen Schuhmachers- 
tochter Zanetta geboren worden — nach neun Monaten einer Ehe, die mit 
Entführung begonnen, und über der, in aller Heimlichkeit erlangt, der 
Segen des venezianischen Patriarchen waltete. Das Licht der Welt, das 
der Knabe Giacomo als ältestes von fünf Kindern erblickte, war das des 
graziösesten, buntesten, abenteuerlichsten Jahrhunderts, dessen ungebär- 
diger, verwegener und verwöhnter Sohn er werden sollte. Als der Zwei- 
undsiebenzigjährige sich im Bibliotheksraum des Schlusses Dux in Böhmen 
an Schreibtische niederließ, um ungezählte Bogen mit der denkwürdigen 
Geschichte seines Lebens vollzuschreiben, und das bis zur Neige aus- 
gekostete noch einmal — und zum letzten! — in der Erinnerung nachzu- 
schmecken, da war, mit seiner Jugend und seinem Mannesalfer, auch 
seine -Zeit versunken. Die große französische Revolution hatte, einem 
gewaltigen Erdbeben gleich Europa erschütternd, alle die zierlichen, 
zauberhaften und süßen Spielzeuge seines Daseins wild und wirr durch- 
einandergeworfen. Und der greise Lebenskünstler, der sich immer noch 
wie ein Grandseigneur alten Stiles trug, ja die Haltung eines großen 
Herrn mit der verhundertfachten Eitelkeit eines abgetakelten Mimen be- 
wahrte, dieser schattenhafte Doppelgänger seiner selbst, dieses Gespenst 
eines eroberungssüchtigen und mit spielerischer Grandezza erobernden 
Kavaliers war zur Zielscheibe. des Gespöttes einer mitleidlosen Dienerschaft 
geworden. So hatte er den schalen Rest seines Seins in dem Asyl, das der 
Graf von Waldstein ihm als seinem Bibliothekar gewährte, in tiefster Ein- 
samkeit auszukosten. Und wie ein Magier beschwor er nun sein gelebtes 
Leben und, gebietend über das Allzu-Flüchtige, bevölkerte er seine Ver- 
lassenheit mit den tausendundein Gestalten, die einmal um ihn und mit 
ihm Wirklichkeit gewesen waren. Da er, als Sechzehnjähriger, zum Doktor 
beider Rechte promoviert und nicht viel später, mit den niederen Priester- 
weihen versehen, ein Mann von solider geistiger Bildung war und ein 
beinahe journalistisch gewandter Literat überdies, so ist es ihm und uns 
beschieden gewesen, daß er das Spiegelbild seines in manchem Betracht 
merkwürdigen Lebens der Nachwelt überliefern durfte. Die „Erinnerungen 
des Giacomo Casanova‘, in nun schon fast unzählbaren Ausgaben in 
allen zivilisierten Sprachen verbreitet, sind bis auf den heutigen Tag 
lebendig geblieben als Gleichnis für das Leben seines Jahrhunderts. Weil 
‘er, der sicherlich nicht mehr und nicht weniger erlebt hat als viele 
tausend Genossen seiner abenteuerlichen Zeit, bei aller Oberflächlichkeif 
und Naivität seiner Welteinstellung über immerwache Sinne, unbegrenzte 
Aufnahmefähigkeit und schließlich eine leichte, willige Feder gebot, er- 
schien er ausersehen, hier, gewissermaßen als einer für alle handelnd, 
sich selber zum Symbol seiner Epoche zu schaften. 

Der Fürst de Ligne, der etwa 100 Jahre nach Casanovas Geburt 
die Memoiren für die Oeffentlichkeit entdeckte, gab ihnen diese Charak- 
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terisierung mit auf den Weg, dessen hundertfältige Verzweigung rund 
um den Erdball hin er freilich nicht ahnen mochte: ‚Sie sind voll von 
dramatischem Interesse; schnell, hinreißend, launig erzählt; mit philo- 
sophischen Ansichten, neuen, erhabenen und unnachahmlichen Reflek- 
tionen erfüllt. Der Zynismus derselben kann nicht ihren Wert, wohl aber 
ihre Bekanntmachung hindern.“ Ein etwas überschwänglicher Hymnus, 
der — wie es nur allzu leicht geschieht — die Tausendfältigkeit seines 
Stoffes dem Autobiographen als schriftstellerische Leistung zurechnet 
und sich von den meist papierenen Blüten der verschwenderisch einge- 
streuten Weltweisheit einen Duft suggerieren läßt, der Trug und — 
Selbsttäuschung des Schreibenden ist. Als merkwürdiges Ergebnis einer 
eindringlichen und nicht ermüdenden Lektüre der Memoiren des Casanova 
scheint sich mir vielmehr der Eindruck zu formen, daß dieser zauberhafte, 
leicht die verworrensten Verknäulungen seiner Schicksale immer wieder 
entwirrende Lebenskünstler, dieser ruhelose Schmetterling, benommen 
taumelnd im Wundergarten der Welt und duftberückt an jeder Süße mit 
flüchtiger Begierde saugend, daß dieser Abenteurer, dessen Dasein von 
unerhörter Phantastik war, — im tiefsten Grunde eine phantasielose, eine 
pedantisch registrierende, eine Sammlernatur gewesen ist. Und so wurde 
er, der von höherem literarischem Ehrgeize besessen war und sich auch 
für einen bedeutenden Philosophen hielt, der sein Weisheitssprüchlein bei 
jeder Gelegenheit anzubringen bemüht blieb, der naivste und nüchternste, 
dem Gegenständlichen peinlich verhaftete Berichterstatter eines gerade 
durch seine unerschöpfliche Buntheit vielleicht die Phantasie des Erle- 
benden selber lähmenden Lebens. 


Alle großen Plätze des zeitgenössischen Europas haben den venezia- 
nischen Komödiantensohn Giacomo Casanova, der sich selber zum Herrn 
de Seingalt ernannte, kein Frauenmieder verschlossen ließ und kein 
Spielchen ungespielt, der als echter Glücksritter sich oftmals selber ver- 
wegen einsetzte (öfter freilich noch seine etwas zweideutige Gewandtheit 
und seine das Tageslicht nicht gut vertragenden kleinen Künste) a:s immer 
flüchtigen Gast unterwegs gesehen: Rom, Florenz, Konstantinopel, Paris, 
London, Berlin, Petersburg, Warschau, Wien, Madrid und — immer mal 
wieder — seine Vaterstadt Venedig, die den Dreißigjährigen ein Jahr 
lang unter den Bleidächern schmachten ließ und dafür seine tollkühne 
Flucht erlebte, deren Schilderung — mag sie nun der Wirklichkeit mehr. 
oder weniger gleichkommen — die wahrhaft atemraubende, glänzendste 
und innerlich jedenfalls wahrste Partie seiner Erinnerungen ist. Hier hat 
sich das Wesen dieses von der elementaren Sinnlichkeit seiner genieße- 
rischen Natur durch das Dasein gelockten Mannes im wirklichen Erieben 
gewissermaßen symbolisch kristallisiert: wie er in nie erlahmender Vita:ität 
sich buchstäblich mit den Fingernägeln durch Mauern hindurchkratzt, 
aus der Nacht der Einschließung in das Licht der Welt, das sein unent- 
behrliches Lebenselement gewesen ist ... Mit den bedeutenden Persön- 
lichkeiten seiner Zeit hat ihn das Abenteuer seiner Schicksale da und dort 
zusammengeführt. Friedrich der Große hätte ihn beinahe zum Gouverneur 
seines Kadettenkorps gemacht, die zweite Katharina von Rußland hat 
sich interessiert mit ihm unterhalten, und einmal in Aix kreuzte sich sein 
Weg mit dem des andern großen Glücksritters seines Jahrhunderts, mit 
Cagliostro, dem genialen Gaukler, der mit dem Stein der Weisen verfüh- 
rerisch und faszinierend zu jonglieren wußte, dem aber das Geschick 
keinen Grafen von Waldstein, sondern die Mauern eines römischen Kerkers 
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bescherte, in dem alle Buntheit seines Lebens mit ihm verwelkte und 
dahinstarb. 

Giacomo Casanova aber erreichte das achtundsiebzigste Jahr und 
verließ diese Welt, die längst nicht mehr die seine war, nachdem seine 
„alte Seele noch einmal in der Erinnerung gekostet hatte‘. Und er verließ 
sie trotz alledem immer noch in dem Gefühl, ein „aus dem großen Welt- 
theater vorzeitig hinausgejagter aufmerksamer Zuschauer“ zu sein, und 
mit jenem unerbittlichen Haß gegen den Allesbezwinger Tod, den nur 
ein leidenschaftlicher Sinnenmensch zu empfinden vermag, dem der Tod 
die Negation seines tiefsten Wesenselementes bedeutet. 

Aber welch seltsames Geschick: in den Werken der Dichter ist der 
Schatten des Ruhelosen nun wiederum lebendig geworden — in jener 
Scheinwelt, die den ehemaligen Zuschauer im großen Welttheater als 
Akteur selber auf die Bühne zwingt — in den vielen kleinen Wel.theatern, 
wo das Gespenst eines toten Kavaliers und Abenteurers nun zum letzten, 
allerletzten Male sein einst erlebtes Leben kosten darf. 





Gerhart Hauptmanns Romane 
Von Kurt Offenburg 


I. 

In den Prosawerken Hauptmanns wiederholt sich das Schicksal des 
Dramatikers: er ist Herrscher, wenn er mit den Kräften arbeitet, die 
im primitiven Leben begründet sind; er zeigt sich schwerfällig und 
phantasielos, wenn er den Kothurn des Pathos besteigt und seine ein- 
fachen Probleme aliegorisch und mystisch verkleidet. 

Hauptmann weiß das Kreatürliche vom Menschen und kennt seine 
Tiefen und Höhen. Wenn er Differenzierung und Individualismus zu 
zeichnen versucht, zerstört er die gerade und große Linie der naturhaft 
drängenden Kräfte und gibt dafür nichts als die wenig interessanten 
Seelenspiegelungen eines zerrissenen bürgeriichen Geistes. 

Hauptmann hat Wichtigeres als Form- und Stoffart, die er später 
aufgegeben hat, aus der großen Strömung, die in der Heiligsprechung 
des Natürlichen gipfelte, gewonnen: einen gläubigen Pantheismus; Be- 
kenntnis zu den unbesiegbaren Mächten des Naturwillens im Menschen. 

Wenn Hauptmann den Streit zwischen Sinnen und Geist schildert, 
wie in seinen schwächsten Prosa- und Dramenwerken, dann entsteht 
ein peinlicher und zwiespältiger Eindruck: denn nicht Geist und Körper 
in ihrer ewigen Zwiespältigkeit werden gegeneinandergestellt, sondern 
der bürgerliche Mensch und Pan. Dieses seltsame Gespann kommt nicht 
zum Kampf, sondern nur zu Differenzen. Nicht nur in „Atlantis“ 
sind die Argumente nüchtern, kleinbürgerlich und schwächlich gegen 
die große Gewalt der einfachen Strömungen, denen sie die Wage 'halten 
sollen. Der Dichter ist gezwungen, zu tun, was ihm, was der Wahr- 
haftigkeit seiner Seele widerspricht: er muß das Thema mit Spiegel- 
fechterei, mit Uebermotivierungen und mit Ausflüchten, die keine 
Lösungen sind, zum bürgerlichen Ende bringen. Im Verborgensten unter- 
liegt der Held, weil er schon ein unabänderlich Besiegter ist, bevor das 
Stück beginnt: weil die Triebregungen lebendiger empfunden und er- 
lebter sind als die Welt der geistigen Vorgänge. (Man vergleiche Haupt- 
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mann mit Ibsen, bei dem das geistige Problem der Schöpfungskern der 
Dramen ist; man lese „Rosmersholm“, ‚Gabriel Borkmann‘, „Wens 
wir Toten erwachen“, in denen der Kampf zwischen Eros und Meta- 
physik hart auf hart geht und sich tragisch entscheidet.) 

In den erfüllten Werken Hauptmanns: in „Der Narrin Christ 
Emanuel Quint“, im „Ketzer von Soana‘“ wie im „Fuhr- 
mann Henschel“ und „Florian Geyer“ ist nichts von diesem 
Kampf mehr zu spüren, sondern Sieg der Natur: Ueberwältigung des 
Kreatürlichen und ein schicksalhaftes Getragensein des stets passiven 
Helden zu seinem notwendigen Ziel. Gut und Böse stehen nicht mehr 
in Frage. Auch nicht Glück und Unglück. Der Gott, der im Menschen, 
im Tier, in der Natur ist, erfüllt seinen Willen, wie es ihm gefällt: 
schmerzhaft oder liebend. 

11. 


„Emanuel Quint“ wie „Der Ketzer von Soana“ haben 
ihre Quelle in psychologischen Erschauungen. Die Skizze „Der 
Apostel“ zeigt die Rohformung des „Emanuel Quint“. Und man sieht 
hier, daß der „Naturalismus“ Hauptmanns durchaus künstlerische Arbeit 
ist; daß im großen Roman das Nur-Wirkliche, Nur-Zufällige von der 
Gestalt abfällt, so daß sie bei aller naturalistischen Wahrhaftigkeit jene 
dichterische Klarheit, jene mythoshafte Steigerung bekommt, die Emanuel 
Quint zu einer unvergänglichen Gestalt in der deutschen Literatur macht. 

Hauptmann erkennt hier, lange vor Freud und Adler, die ungeheure 
Rolle, die das Wunschbild des Kindes im Leben des Mannes spielt. 
Quint hat in Erniedrigung und Schmach seiner Kindheit die Rolle des 
Heilands geträumt — und er wird der Heiland. Die Nüchternheit der 
Darstellung in der novellistischen Studie „Der Apostel“, in der Haupt- 
mann die Zusammenhänge zwischen Selbstbespiegelung und Ekstase, 
zwischen autistischen . Halluzinationen und Heilandsverlangen zeichnet, 
fällt bei Emanuel Quint fort. 

Aber wenn auch ein hysterisches Geltungsbedürfnis infolge der 
Verletzung kindlicher Eigenliebe, Ursprung der Persönlichkeitssteigerung 
ist, die sich in Quint vollzieht, so wird der arme Narr doch dadurch zum 
echten Helden, daß er diese Erhöhung seines Seins in innerster Wahr- 
haftigkeit vollzogen hat. Quint hat Eitelkeit und Schwäche des Geistes 
. „überkompensiert‘; Quints gereinigte Seele ist durchsichtig und strahlend 
geworden; er ist, was er zu sein glaubt: der Mensch, der demütige 
Sohn Gottes. 

So verschmilzt in diesem zwingendsten Roman Hauptmanns, Gott- 
Natur und die leidende Kreatur zu einem ekstatischen Ganzen. Haupt- 
mann schuf das Gottesgefühl dieses Schwärmers nach dem eigenen 
pantheistischen Weltgefühl. Derselbe Gleichklang ist im „Ketzer von 
Soana“ noch dramatischer gesteigert, tiefer in”die Handlung verwebt 
und noch klarer zum Dogmatismus der Kirche gesetzt. Trotzdem ist 
„Quint“ die reichere Schöpfung; der „Ketzer“ spielt nur auf einer 
einzigen Saite des Lebens, in „Quint‘“ aber ist das ganze Leben in 
einer einzigen Erhöhung zusammengerissen. 

Dostojewskis ‚Idiot‘ ist diesem Werk Hauptmanns vorausgegangen. 
Hauptmann hat wahrscheinlich das Werk des Russen gekannt: daß 
Quint so deutsch blieb und so erdhaft in seinem Heimatboden steht, 
seine Sphäre so naturnotwendig in ihrer Begrenztheit bleibt, — das ist 
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der stärkste Beweis für die Schöpfungskraft Hauptmanns und die Red- 
lichkeit dieser Dichtung. 

Aber der reiche Dichter des „Quint‘‘ — der das Gefühlserlebnis 
dieses armseligen Menschen in jenseitige Hoheit zu steigern vermochte — 
wird flächig, wenn er versucht, das Methaphysische-an-sich einzufangen. 
— Von „Bahnwärter Thiel“ in dem das sinnlich-übersinnliche 
Element noch nicht mit der naturalistischen Darstellung verschmolzen 
ist, bis zu dem Meisterwerk „Der Narr in Christo Emanuel Quint“ — 
ist ein aufsteigender Weg. Das letzte Prosawerk, „Die Insel der 
großen Mutter oder das Wunder von lle des dames“, in dem 
Hauptmann das phantastische und übersinnliche Element von ihrem 
Wirklichkeitsgrund zu lösen unternimmt — ist ein Abstieg. Es fehlt 
Hauptmann die intellektuelle Freiheit, um mit den Gebundenheiten des 
irdischen Daseins, mit den Gesetzen des instinktiven und kulturellen 
Seins ein überlegenes Spiel treiben zu können, wie es merkbar die Ab- 
sicht des Dichters ist. Die philosophische Satire (die darin besteht, 
daß die einsamen Weiber in ihrem paradiesischen Dasein sich das ge- 
sellschaftsnotwendige Tabu in der Vergötterung des zeugenden Knaben 
schaffen) trifft nicht, weil sie unpsychologisch fundiert, aber psychologisch 
durchgeführt wird. Die romantisch-klassizistischen Menschen- und Land- 
schaftsschilderungen, so bildhaft sie manchmal wirken, sind überhäuft 
und in das Leer-Dekorative vergröbert. Es fehlt diesem Roman das 
naturhafte Muß, das Empfindungserlebnis. Zum artistischen Spiel ist 
Hauptmann nicht tänzerisch und verwegen genug. 


HI. 


Die stilistische Form, die Form überhaupt, ist nicht Hauptmanns 
Stärke. Selbst in „Quint“ ist die Darstellung nicht immer zusammen- 
gerafft und geschlossen, das Gewicht der Einzelszenen nicht immer 
gegeneinander abgewogen. Aber in „Quint‘ wirkt über alles äußerlich 
Formale hinaus die innere Form, die Einheitlichkeit und Kraft des 
lebendigen Gefühls. Es gibt keine Schilderung, die nicht trächtig ist 
von visioneller Vorstellungskraft und der Sicherheit des Erlebnisses. 
Man spürt jeden Atemzug dieses Toren, der ein Erlöster ist. 

„Der Ketzer von Soana‘ erhält seine Geschlossenheit durch die 
drängende Dramatik der Erzählung, die in einem einzigen Zug von 
Anfang bis zu Ende geht. Immer wieder fühlt man bei dem Epiker 
Hauptmann, ähnlich wie bei Romain Rolland, daß nur die Kräfte des 
Gefühls den Dichter zur lebendigen Gestaltung aufzureißen vermögen. 
Die Lücken im Seelischen ergeben Lücken in der Darstellung. Im 
„Griechischen Frühling“ sieht man, wie Hauptmann sich manch- 
mal ohne Erfolg müht, die Seeie und den Atem der Landschaft einzu- 
fangen. Eindrucksstark sind diese Sghilderungen nur dann, wenn Ge- 
fühlserlebnis und Gegenständliches sich mischen. 

Dies will nicht besagen, daß Hauptmann etwa nicht Prosa schreiben 
könnte. Im Gegenteil: die schriftstellerische Gewandtheit Hauptmanns, 
die Geschicklichkeit, Kompliziertes prägnant und klar zu sagen, hat 
sich von „Quint“ zur „Insel“ hoch entwickelt. Aber Hauptmanns 
schöpferische Kräfte sind hier nicht zeugend. Sie liegen jenseits des 
geistigen Könnens und Wollens. Hauptmanns dichterisches Werk wird 
von dem „Es‘ gespeist, das sich darin auswirkt: die schöpferische 
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Kraft des Gefühls, die Hauptmann zum großen Dichter macht, ist un- 


veränderbar und nicht zu schulen. 


Hauptmanns Ausdruck in seinen 


schöpferischen Taten ist so rein und so stark, weil er unwillkürlich ist 
und durch eine Kluft von der Einwirkung seines Intellekts geschieden ist. 
Dieses Dichters Leistung ist so individuell, daß sie keinen Stil 
bilden und keine Schule machen konnte. 
Hauptmann ist unnachahmbar, weil sein Spezifisches nicht in eine 


erlernbare Form gegossen ist. 
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Kleine Wahrheiten 
Kastanien aus Spanien 


Es handelt sich zwar nicht so 
sehr um Kastanien als um Apfel- 
sinen, aber es steht jedenfalls test, 
daß der Handelsvertrag mit Spanien 
nicht zuletzt aus Rücksicht auf die 
notleidenden deutschen Obstzüchter 
von den Deutschnationalen, unbe- 
kümmert um ihre Teilnahme an der 
Regierung, dieser Regierung abge- 
lehnt worden ist. Der Außen- 
minister scheint in der Tat wahr 
gesprochen zu haben, als er in 
Chemnitz ausführte: die Außenpoli- 
tik, die Deutschland zu fünren habe, 
werde in der nächsten Zeit eine un- 
populäre sein und werde starke 
Anforderungen an das Ertragen der 
Zeitgenossen stellen. Es fragt sich 
nun, wieviel die Deutschnationalen 
von der Politik des Herrn Strese- 
mann — das heißt also mehr oder 
weniger von der Außenpolitik, die 
zwangsläufig gemacht werden muß, 
zu tragen wiliens sind, und ob sie 
ihrer Popularität unentwegt die be- 
kannten fünfzig Prozent von Dawes 
oder gar die hundert von Siam 
zumuten dürfen. Die Zuschauenden 
werden dabei wohl die Gewinnen- 
den sein. Ä 

* 


Der Magdeburger Unfug 


Dittmann hat ein wahrhaft er® 


lösendes Wort gesprochen, als er 
den Prozeß, der in Magdeburg 
unter dem angeblichen Rubrum 
„Kontra Rothardt‘ vor sich geht, 
einen Mißbrauch der Rechts- 
pflege und obendrein einen groben 
Unfug nannte. Und ebenso richti 
war es, darauf zu verweisen, da 
kein vernünftiger Mensch sich um 


diese Verhandlungen und deren 
Destillate noch irgendwie beküm- 
mert. Uns jedenfalls ist es voll- 
kommen ‘gleichgültig, zu welchem 
Urteil das Magdeourger Gericht 
kommen mag. Nicht gleichgültig 
kann es allein der deutschen Recht- 
sprechung sein, und zwar darum, 
weil in Magdeburg so etwas wie die 
Entscheidung darüber fallen könnte, 
ob nicht nunmehr mit der geheilig- 
ten Unabsetzbarkeit der Richter 
Schluß gemacht werden muß. Auf 
die Dauer kann ein Rechtsstaat nicht 
ertragen, daß seine Rechtsprechung 
als systematische Aushöhlung des 
Staates betrieben wird. 
* 


Polizeipräsident und Flagge der 
Republik 

Die Monarchisten sind entrüstet 
darüber, daß der stellvertretende 
Berliner Polizeipräsident die schwarz- 
rot- goldenen Farben besser ge- 
schützt wissen will als schwarz- 
weiß-rot. Bei den Monarchisten 
scheint eine seltsame Gedankenver- 
wirrung sich eingestellt zu haben. 
Schwarz-rot-gold ist die Reichs- 
farbe; daß ihr unbedingter Schutz 
gebührt, ist eine Selbstverständlich- 
keit. Schwarz-weiß-rot ist genau so 
wie rot eine Parteifahne. Keine 
Partei kann verlangen, das Vorrecht 
der Reichsflagge zu genießen. Man 
könnte es verstehen, wenn die 
Schwarz-weiß-roten sich beschwer- 
ten, falls etwa die rote Fahne für- 
sorgende Aufmerksamkeit der Exe- 
kutive gefunden hätte. Dessen je- 
doch wird Herr Polizeipräsident 
Friedensburg nicht bezichtizt. 

Die Monarchisten könnten sich 
Erleichterung verschaffen, wenn sie 
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sich soweit zum Staatswillen zu 
erziehen vermöchten, daß sie, wie 
die Sozialdemokratie, die Partei- 
fahne mit der schwarz-rot-goldenen 
Gösch versähen. Es wäre überhaupt 
zu erwägen, ob nicht durch Ver- 
ordnung oder sonst auf einem Wege 
erreicht werden sollte, daß Partei 
fahnen nur dann Öffentlich getra- 
gen werden dürfen, wenn sie zu- 
gleich Bekenntnis zur Reichsflagge 
sind. Die Sozialdemokratie würde 
höchstwahrscheinlich gegen solche 
Ordnung nichts einzuwenden haben. 


% 


Ausmaß der Dummheit 
Von der politischen Verdummung, 
wie se in der Provinz, selbst in 
der sogenannten gehobenen, anzu- 
treffen ist, macht sich der Normale 
keine Vorstellung. Im ,„Schwäbi- 
schen Merkur‘, der in Stuttgart er- 
scheint, ist das Nachstehende zu 
lesen: 

Die Schuldlüge 


Wir erhalten nachstehende Zu- 
schrift mit der Bitte um Aufnahme: 


Der Aufklärungsausschuß betr. 
die Kriegsschuldfrage (in Lange- 
brück bei Dresden, Hermannstr. 4) 
fordert zu einer Unterschriften- 
sammlung im ganzen Reich auf. 
Diese soll in Berlin vorgelegt und 
die Regierung genötigt werden, ihr 
Versprechen vom August 1924, eine 
Note an die Mächte zu richten, end- 
lich einzulösen. Das Volk darf nicht 
erschlaffen und der Regierung er- 
lauben, zu schweigen. Unsere 
Freunde im Ausland warten schon 
lang mit Ungeduld. Im. Bezirk 
Urach hat man die Arbeit begonnen. 
Auch in den andern Bezirken soll 
sie in den nächsten Wochen ge- 
schehen. Dazu solien diese Zei.en 
auffordern. Die Listen sind nach 
Dresden zu senden. Wer gibt sich 
her zum heiligen Kampf für das 
Recht? Wer spendet Gaben? Die 
Bezirksausschüsse sol.en miteinander 
in Verbindung treten. 

So sagt der Kaiser: „Es ist be- 
dauerlich, daß das deutsche Volk 
so wenig Nutzen gezogen hat aus 
meiner Mitarbeit an der Beseitigung 
der Schuldlüge, einer Aufgabe, 
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deren Lösung wichtiger ist als die 
Lösung aller innenpolitischen Pro- 
bleme, einer Aufgabe, deren Lösung 
ich jede freie Stunde des Tags und 
viele Nachtstunden opfere. — Ich 
sollte meinen, daß sich die furcht- 
bare Zersplitterung am ehesten 
überwinden ließe, wenn sich alle 
Volksschichten und Parteien im ge- 
meinsamen Kampf gegen die Schuld- 
lüge zusammenfänden.“ (Alfred 
Niemann, „Wanderungen mit dem 
Kaiser“, Verlag Köhler, Leipzig.) 
Riederich b. Urach. 
Pfarrer Lessing 


Welch kindlich Gemüt muß dieser 
Pfarrer besitzen, der des Glaubens 
ist, daß von Urach aus die Welt- 
geschichte revidiert werden wird. 

* 


Die Inflation aufgeklärt 
In der völkischen Presse hussongt 
seit einiger Zeit ein Mikrozephale, 


der auf den urdeutschen Namen 
Erwin Piechottka hört. Dieser 
Schiefling hat entdeckt, warum, 


weshalb und wieso die Inflation 
üser das deutsche Volk gekommen 
ist. Er behauptet, das Protokoll 
der entscheidenden Sitzung — wo 
selbige Inflation beschlossen wor- 
den ist — zu besitzen. Die Sitzung 
habe in Schwanenwerder stattge- 
funden, und Parvus sei es, der sie, 
die Inflation, organisiert habe: 
„Er hat die Konjunktur herbei- 
geführt, in der die Wirtschaft 
blu’et, und er fing das Opfer des 
Besi'zes, er fing die Vermögen der 
Kleinrentner, er fing die Spar- 
groschen der Arbeiter in seiner 
Privatschaʻulie auf und schuf sich 
so ein großes Kronvermögen.... 
Er war ein Besessener, besessen 
von der Idee, jeden Besitz und 
jedes Vermögen aus den Händen 
der rechtmä. igen Eigeniümer her- 
auszurei en und letzten Endes in 
öffentiche Hand zu bringen.... 
Dieses sind die Ziele der Sozial- 
demokratie auch heute noch, die 
geheimen Zie'e, die sie in der Welt 
Fisher mit au”ero’dentlich großem 
Erfo:g durchführen konn’e, die sie 
aber wohlweislich sich hü'et, auch 
nur bei ihren Parteigängern be- 
kannt werden zu lassen.... Aber 
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dieser Parvus könnte uns auch 
hiernach völlig gleichgültig sein, 
wenn er nicht der Urheber des 
deutschen Unglücks und einer der 
ganz großen Verbrecher der Welt- 
eschichte wäre, der nach dem 
rteil eines intimen Freundes und 
sozialdemokratischen Führers die 
‚geniale Idee der Inflation‘ gehabt 
und durchgeführt hat.“ Es wäre 
ja nun ziemlich uninteressant, sich 
mit dergleichen Blödsinn zu be- 


fassen, indessen — dieser Piec- 
hottka hat im Namen des Reichs- 
blocks für die Kandidatur des 


Herrn Jarres in Öffentlichen Ver- 
sammlungen geworben und dort 
genau so gesprochen, wie vordem 
geschrieben. Herr Jarres kann auf 
seine Garde stolz sein, aber er 
wird sich aus solcher Episode viel- 
leicht seine Niederlage erklären 


können. 
* 


Die tausend Lügen 
des „Lokal- Anzeigers“ 


~ Am Montag nach der Wahl 
schreibt Herr Schultze-Pfaelzer in 
der Nachtausgabe: „Wer sich in 
dem Chaos der politischen Wahl- 
schwindeleien noch seinen gesunden 
Verstand bewahrt hatte, wußte, 
daß es sich zunächst nur um einen 
Versuch handelte.“ In der Abend- 
ausgabe desselben Tages heißt es 
im „Lokal-Anzeiger‘‘: „Der erste 
Wahlgang ist vorüber, und wir 
wissen heute, was nach dem Ge- 
samtverlauf der Wahlvorbereitung 
von vornherein so gut wie sicher 
war, daß ein zweiter Wahlgang 
notwendig ist.“ Danach hat a'so 
der „Lokal-Anzeiger‘‘ von vorn- 
herein mit einem zweiten Wahl- 
gang gerechnet und solche Wissen- 
schaft seinen Lesern nicht vorent- 
halten. 

Was ist die Wahrheit? 

Noch am Sonnabend, den 
28. März, schreibt der „Lokal- 
Anzeiger“ groß und fett: 

„Wähler, es kommt auf den 
ersten Wahlgang an!“ 

Er setzt unter diese Ueberschrift 
eine Mitteilung des Reichsblocks, 
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in der die Worte enthalten sind: 
„Wir vom Reichsblock wollen 
unsern Kandidaten Karl Jarres im 
ersten Wahlgang durchbekommen 
und wissen, daß wir das können.“ 

Am 25. März setzt der Lokal- 
Anzeiger‘ auf die erste Zeile seiner 
ersten Seite die fette Ueberschrift: 


„Im ersten Wahlgang!‘ 


und darunter die Erklärung der 
Vaterländischen Verbände: „daß 
die Zuversicht berechtigt erscheine, 
Dr. Jarres schon im ersten Wahl- 
gang durchzubringen. Im gleichen 
Sinne hat der „Lokal-Anzeiger“ 
noch verschiedentlich sich für den 
Sieg des Herrn Jarres im ersten 
Wahlgang eingesetzt und die Wahr- 
scheinlichkeit solchen Sieges als 
beinahe unerschü:terlich hingestellt. 
Die Leser des ‚Lokal-Anzeigers‘“ 
werden ja nun die Methode ihres 
Blattes am besten nach dem Urteil 
des „Lokal - Anzeiger‘‘ - Schreibers 
Schultze-Pfaelzer beurtei'en können: 
„Politische Wahlschwindeleien‘“. 


Breuer 


Neue Volksmusik-Kultur 


Dr. Alfred Guttmann, der 
aus seiner Tätigkeit im Deutschen 
Arbeiter-Sängerbund der Arbeiter- 
schaft bekannt ist, veröffentlicht 
unter diesem Titel (im Arbeiter- 
jugend-Verlag, Berlin SW 68) eine 
kleine Schrift, die recht beachtliche 
Gedanken und Anregungen enthält. 
In Guttmann vereinigen sich die 
Eigenschaften des Musikwissen- 
schaftlers mit denen des Pädagogen. 
Nach kurzen Rückblicken auf die 
Musikkultur vergangener Zeiten be- 
handelt er die Aufgaben, die un- 
sere Zeit auf dem Gebiet der 
Volksmusik zu erfüllen hat. Er will 
keine künstlerisch Neubelebung 
vergangener Perioden, sondern 
sucht nach Wegen, die es auch 
dem Arbeiter ermöglichen, in den 
Genuß musikalischer Darbietungen 
zu gelangen oder Hausmusik zu 


pflegen. Das empfehlenswerte 
Bändchen kostet kart. 0,50 Mark. 
H.Loggow 
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1. April 1925 „DIE GLOCKE“ `  11:JAHRG. /Nr.2 


Der lebende Lassalle 
Von Hermann Wendel 


Auf der berühmten Grabplatte des Breslauer Judenfriedhofs stehen, 
von August Böckh ersonnen, die Worte: Hier ruhet, was sterblich ist von 
Ferdinand Lassalle, dem Denker und dem Kämpfer! Nicht nur sein Leib- 
liches aber ist dem Los der Sterblichkeit verfallen, sondern auch vieles, 
was seinen bewundernden Zeitgenossen als Teil des Geistigen, Ewigen, 
Unsterblichen erschien. Als Johann Baptist von Schweitzer noch in den 
sechziger Jahren seine Kampfschrift „Der lebende Lassalle gegen den 
toten Schulze‘ herausgab, gehörte für ihn auch das eherne Lohngesetz, 
an dem er so wenig zweifelte wie an Newtons Fallgesetz, zu dem Un- 
vergänglichen Lassalles — wir heute zucken kaum noch die Achseln dar- 
über, und die einst heiß umstrittenen Produktivassoziationen mit Staats- 
hilfe sind uns Hekuba. Trotzdem hat sich auf dem Bilde Lassalles nie 
der historische Staub so abgesetzt wie etwa auf den Porträts der großen 
utopistischen Sozialisten vom Schlage Saint-Simons und Fouriers; er ist 
noch 1925 lebendig und gegenwärtig, seine Worte dringen packend an 
unser Herz, und nicht nur, weil wir Wellen des gewaltigen Stromes 
sind, dessen Quelle an jenem 23. Mai 1863, dem Gründungstag des All- 
gemeinen Deutschen Arbeitervereins, aus deutschem Boden brach! 

Freilich ist die Gegenwärtigkeit und Lebendigkeit Lassalles jederzeit 
auch für allerhand Nebenzwecke mißbraucht worden. Aufs Dutzend 
gehen zwölf der braven deutschen Professoren, die ihrem Lassalle die 
ungebärdige revolutionäre Lockenfülle zu einem glatten patriotischen 
Scheitel frisierten, um ihn als natisnalen Musterknaben gegen den inter- 
nationalen Kinderschreck Marx auszuspielen. In diesem Sinn wurde der 
Sozialdemokratie wie einem kranken Gaul zugeredet, sie solle sich an 
Lassalle ein Beispiel nehmen und sich zur Monarchie und zum Mili- 
tarismus bekehren, und nach dem 4. August 1914 triumphierte in der Tat 
mancher jener Neunmalweisen, daß Lassalle jetzt endgültig über Marx 
gesiegt habe. Nun ist die verschiedene Stellung von Marx und Lassalle 
zum Staatsgedanken und zur deutschen Frage ganz gewiß ein der Be- 
trachtung würdiges Problem, das freilich mit der Schablone: national — 
international mehr verwirrt als gelöst wird. Auch die taktischen Sprünge 
des Gründers des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins: Getändel mit 
Bismarck und Geblinzel nach dem „sozia!en Königtum‘‘ sind der Erörte- 


‚rung wert und längst in einem Sinn erklärt worden, der Lassalle keine 


Unehre macht. Am ersten scheint er sich ‘noch mit den imperialistisch 
und kolonialpolitisch gerichteten Machtmenschen des. zwanzigsten Jahr- 
hunderts zu berühren, wo er mit dem „Recht des höheren kulturhistori- 
schen Berufs“ die Beherrschung Indiens durch die Engländer — zur Zeit 
des grausam niedergeschlagenen Sepoy-Aufstandes! — und Algiers durch 
die Franzosen rechtfertigt. 
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Aber wie ‚weit steht der wahrhaft lebende Lassalle jenseits der 
Möglichkeit, im Ernst den Verfechtern der gepanzerten Faust als 
Schwurzeuge zu dienen. An Heines. höilenbitteres Wort von Preußen 
als dem „Tartüff unter den Staaten, der seinen Korporalstock in Weih- 
wasser taucht, ehe er damit zuschlägt‘, e:innert sein grimmer Aus- 
spruch: „Viele Regierungen haben Gewalt geübt, doch während man uns 
das Schwert in die Brust stößt, dabei noch ausrufen: Und das von 
Rechts wegen!, das ist preußisch!“ In Bismarck sah er, wie jetzt aus 
seinen Briefen erhellt, einen „durchaus reaktionären Burschen und Junker, 
von dem nur reaktionäre Versuche zu erwarten sind‘, und auf reaktio- 
närem Boden, wie es 1871 geschah, die deutsche Einheit errichten zu 
wollen, erklärte er für „die lächerlichste, barockste Idee von allen“, 
Keiner aber hat den kultur- und fortschrittsfeindlichen Widersinn des 
deutsch-französischen Gegensatzes schärfer erkannt und klarer ausge- 
sprochen und die Notwendigkeit seiner Ueberwindung leidenschaftlicher 
verkündet als er; aus dem Jahre 1859 tönt es mit unverminderter Frische 
und nicht abgeschwächter Gültigkeit in das Jahr 1925 hinüber: „Das 
gute Einverständnis zwischen den beiden groden Kulturvölkern, Deutschen 
und Franzosen — das ist der Punkt, von welchem alle politische Freiheit, 
aller zivilisatorische Fortschritt in Europa, alle Vermehrung und Ver- 
wirklichung der geistigen Ideenmasse, kurz alle demokratische Entwick- 
Jung und somit al!e Kulturentwicklung überhaupt unwiderruflich abhängt! 
An diesen Punkt hängt nicht nur das Schicksal einer bestimmten Nation 
— er ist die Lebensfrage der gesamten europäischen Demokratie!“ 
Wenn auf dem Magdeburger Parteitag Bebel der Partei den Rat 
gab, jedes Wort der Broschüren ‚Ueber Verfassungswesen‘ und „Was 
nun?“ auswendig zu lernen, so nicht, weil Lassalles Theorie und Taktik 
in allen Einzelheiten heute noch hib- und stizhfest wäre. Aber in dem 
politischen Schlafmützenland Deutschiand war der Verfasser des „Offenen 
Antwortschreibens‘‘ das stärkste politische Temperament des ganzen 
neunzehnten Jahrhunderts, und wer immer Politik treist, kann von ihm 
als einem kühnen und großen Meister lernen. Politik hieß freilich für 
Lassalle nicht Altweiberkla*tsch in Par.anen!swande!gängen und Kuhhandel 
in Fraktionszimmern, Poli'ix war ihm der große Kampf um große Ziele 
mit großen Mitteln. „Daß sich große Fragen immer nur im großen, nicht 
im kleinen lösen lassen‘, lehrte er; er zeigtz, daß die Kunst praktischer 
Erfolge darin besteht, „alle Kraft zu jeder Zeit auf einen Punkt, auf den 
wichtigsten Punkt, zu konzentrieren und niz4t nach rechts noch links zu 
sehen‘; er hämmerte vor allem in die Köpfe, wie das gewaltigste poli- 
tische Mittel heißt: „Alle große po!itische Aktion besteht im Aussprechen 
dessen, was ist, und beginnt damit. Alle po’ilische Kieingeisterei besteht 
im Verschweigen und Bemän:eln dessen, was ist.“ 

Niemand wußte auch besser als Lassalle, daß der Demokratie nicht 
wie den Kabinetten „die Politik der Umstände, der Auskunftsmittel, des 
Prinzipienbruchs gegönnt“ ist: „Ihre ungeheure Macht, aber auch ihre 
ganze Existenzfähigkeit beruht auf der Po iiit der Prinzipien und auf der 
Treue, mit der sie daran hält.“ Wie klinet es uns keineswegs als 


historische Erinnerung ans Ohr, wenn er dem deutschen Revolutions- . 


parlament von 1848/49 „übertriebene Versöhnungslust‘“, „schwächliche 
Gemütlichkeit“ und „unselbständige Verei1barungsgelüste‘“‘ vorwirft! Und 
er schrieb auch mit sicherer Hand das Rezept, nach dem eine entschiedene, 


tisten 


leit g 
en W ur 
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tatkräftige, selbstbewußte, Demokratie am Morgen nach der Revolution 
handelt. Wenn ein Regime gestürzt am Boden liegt, läßt man es im Be- 
sitz seiner Machtmittel? Nein, „den Besiegten entwaffnen, das ist die 
Hauptsache für den Sieger, wenn er nicht will, daß sich der Kampf jeden, 
Augenblick wieder erneuern soll!“ Und wenn das Volk obenauf ist, 
setzt man dann die alten reaktionären Geheimräte wieder an ihren Schreib- 
tisch und baut mit den alten monarchistischen Ofiizieren das Heer der 
Republik auf? Nein, ruft Lassalle „‚die wirk:ichen tatsächlichen Macht- 
verhältnisse im Lande umgestalten, in die Exekutive eingreifen, so sehr 
eingreifen und sie tatsächlich so sehr umformen, daß sie sich nie wieder 
selbständig dem Willen der Nation entgegenstellen kann“, das ist es, 
woräuf es ankommt! 


Ach, wo war der lebende Lassalle im November 1918 und danach ? 





Wie Ferdinand Lassalle 
für die Arbeiterklasse fortlebt. 


Von Eduard: Bernstein 


Am hundertsten Jahrestag einer bedeutenden Persönlichkeit liegt 
es nahe, ihr Schaffen in allen ihren wesentlichen Zügen vor dem geistigen 
Auge Schau passieren zu lassen. Das würde a)>er bei einem Ferdinand 
Lassalle, sofern man ihm gerecht werden, nicht nur Urteile über ihn 
anführen, sondern zur Anschauung bringen will, was er geschaffen hat, 
mehr Raum beanspruchen,’ als eine politische Wochenschrift dafür zur 
Verfügung hat. Wir können aber auch der Aufgabe einen engerer Rahmen 
ziehen. Wir können uns darauf verlegen, festzustellen, was von dent 
Werk dieser. Persönlichkeit, von dem, was Ferdinand Lassalle geschaffen 
hat, heute noch im vollen Sinne des Wortes lebt, Leben in-sich trägt. 


Es gibt für Produkte geistigen Schaffens zwei wohl zu unter- 
scheidende Arten von Fortleben. Die eine ist das Fortleben durch Be- 
fruchtung des ‚oder der Zweige von Wissenschaft und Kunst, denen sie 
selbst angehören oder verwandt sind. Sie ist für diese das wichtigste 
Ferment, man kann sagen, das Lebenselement des Fortschritts. An ihm 
arbeiten upablässig unzählige fleijige Menschen. Sie tragen unermüdlich 
bei zur Efweiterung der Kenntnisse und Vervollkommnung der Herrschaft 
des Geistes über die Form, und was jeder einzelne in dieser Hinsicht 
schafft, ‚wird Gegenstand der Lehrbücher und der Geschichte seines 
Arbeitsgebiets und befruchtet durch deren Vermittlung das Schaffen aller, 
die nack ihm auf den gleichen oder verwandten Gebieten sich betätigen. 
Die Namen der meisten dieser Förderer von Wissenschaft und Kunst 
bleiben: der großen Oeffentlichkeit unbekannt. Ihre Errungenschaften 
werden als Individualleistungen bestenfalls der Fachwelt überliefert, in 
den meisten Fällen aber vergessen, und doch hat manches davon, so wenig 
Sensaiion es zu seiner Zeit machte, sich in seinen Wirkungen als vən der 
größten Tragweite erwiesen. In andern Fällen geht von Werken, die zu 
ihrer Zeit großes Aufsehen erregten und von vielen für epochemachend 
gehalten wurden, nur ein Bruchteil ein in den großen Bau der Wissen- 
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schaften und Künste, während das andere unbenutzt bleibt und nur als 
totes Material fortexistiert. l 


' Diesem Schicksal ist nun auch das Buch verfallen, auf dessen Ab- 
fassung Ferdinand Lassalle eine Riesenarbeit verwendet hat und von dem 
er sich eine besonders große Wirkung versprach: sein „System der er- 
worbenen Rechte“. Es ist eine äußerst scharfsinnige Arbeit, voller 
lesenswerter Einzelheiten, enthält Sätze von unwiderleglicher Beweiskraft. 
Aber Lassalles Hoffnung, durch es die Rechtswissenschaft nachhaltig zu 
beeinflussen, ist nicht in Erfüllung gegangen. Als „System‘ ist es von 
hervorragenden Juristen, die außerhalb des Verdachts stehen, Partei- oder 
Klassenvorurteilen Rechnung getragen zu haben, darunter ein so be- 
deutender Rechtsphilosoph wie Rudolf v, Ihering, als verfehlt abgelehnt 
worden. Auch seine letzte größere Arbeit, die Streitschrift gegen seinen 
liberalen Gegner Herm. Schu.ze-Delitzsch, die Schrift „Herr Basiiat-Schulze 
von Delitzsch‘, ist gerade in der Frage, um die der Streit sich drehte, 
die Forderung der staatlich finanzierten Produktivgenossenschaften, all- 
gemein als beweisunkräftig erkannt und im übrigen mit seinen sehr 
schönen, immer noch lesenswerten Einzelentwicklungen heute wissen- 
schaft.ich überholt. Seine erste große Arbeit wiederum, die zweibändige 
Abhandlung über die Philosophie des Herakleitos von Ephesos, die Zeugnis 
von hervorragender philosophischer Schulung ablegt und Lassalle als 
tüchtigen Kenner des Altgriechischen erweist, nimmt zwar in der Literatur 
der Geschichte der Philosophie einen geachteten Platz ein, ist aber mehr 
Vorführung und Erläuterung fremden Schaffens als die Entwicklung 
eigener Ideen schöpferischer Natur. 


In ganz anderer Weise als diese drei großen Werke leben dagegen 
einige Arbeiten Lassalles fort, bei deren Abfassung ihm nichts weniger 
als Unsterblichkeitsideen vorschwebten, sondern die er einem praktischen 
Bedürfnis zuliebe, drastisch ausgedrückt, für den Tag verfaßt hat. 
Sie sind nicht jener Gattung von Arbeiten zuzurechnen, die als be- 
fruchtendes Element in die Wissenschaft eingegangen sind, in dieser 
durch die Frucht fortleben, die sie getragen, und daäurch auch historischen 
Wert haben. Dafür aber sind sie so, wie sie uns überkommen sind, auch 
— noch aktuell, leben sie heute noch fort als Arbeiten „für den 

ag“. 

Das glaube ich mit gutem Fug von dem Vortrag sagen zu dürfen, 
den Lassalle am 12. April 1862 im überwiegend aus Arbeitern be- 
stehenden Handwerkerverein der Oranienburger” Vorstadt, Berlin, unter 
dem Titel gehalten hat: „Ueber den besonderen Zusammenhang der 
gegenwärtigen Geschichtsperiode mit der Idee des Arbei:erstandes‘ und 
dann mit dem Obertitel „Das Arbeiterprogramm“ als Druck- 
schrift hat erscheinen lassen. Wissenschaftlich betrachtet, ist — Vor- 
trag weder in seinen leitenden Gedanken originell, noch in der Wahl der 
Ausdrücke durchgängig einwandfrei. 


Sein Grundgedanke, die Feststellung des Berufs der Aķbeiter- 
klasse in der modernen Gesellschaft der vorgeschrittenen kapitalisitischen 
Produktion, wo sie die der Zahl nach stärkste und den überlieferten Ein- 
richtungen geistig am freiesten gegenüberstehende Klasse bildet, | ihrer 
„Idee“, das heißt den aus ihrer Klassenlage sich ergebenden sokia!en 
Begriffen die höchste Geltung in der Gesellschaft zu erkämpfen} und 
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eine ihr entsprechende Umwandlung der Gesellschaft zur Durchführung ` 
zu bringen, ist in anderer Sprache Wiederholung der von Karl Marx 
und -Friedrich Engels im „Kommunistischen Manifest‘ niedergelegten 
Lehre, und einzelne der Beispiele, an denen sie von Lassalle beleuchtet 
wird, enthalten Sätze, die vor näherer Prüfung nicht standhalten. Das 
erste aber ist sicherlich kein Vorwurf, und die anfechtbaren Sätze lassen 
die Lehre in ihrem Fundament unberührt. Vor einem Menschenalter, 
zu einer Zeit, wo ich Lassalle noch nicht mit jener Objektivität gegenüber- 
stand, deren ich mir heute mit Bezug auf ihn bewußt bin, schrieb ich in 
der Einleitungsskizze zur ersten Gesamtausgabe von Lassalles Reden und 
Schriften von dieser Rede: 

„Eine ebenso klare wie schöne Sprache, gedrungene, tlüssige, 
nirgends überladene und doch nie trockene Darstellung, von Satz zu 
Satz fortschreitende systematische Entwicklung des Grundgedankens 
sind ihre formellen Vorzüge, während sie ihrem Inhalt nach eine vor- 
treffliche Einleitung in adie Gedankenwelt des Sozialismus genannt 
werden kann.“ 


Das scheint mir aber die ihr zukommende Anerkennung nicht zu 
erschöpfen. Es sei mir daher gestattet, ihm noch einige Sätze aus meiner 
seitdem verfaßten Schrift „Ferdinand Lassalle und seine Bedeutung für 
die Arbeiterklasse“ (Berlin, Verlag Vorwärts) anzufügen. Dort wird vom 
„Arbeiterprogramm‘‘ gesagt, daß es „als Aufklärungsarbeit mustergültig, 
dadurch zugleich einen hohen ästhetischen Genuß bereitet, daß es in einer 
nie zuvor an Schönheit und Eindruckskraft der Bilder übertroffenen _ 
Sprache die Mission der Arbeiterklasse feiert“. Man könne es „das 
hohe Lied der Arbeiterklasse‘ nennen. Als dieses verdiene es 
„[ortzuleben, solange es überhaupt noch eine Arbeiterbewegung 
gibt“. Ja, das „hohe Lied“ — und zwar nicht obgleich, sondern weil 
Lassalle darin den Arbeitern die unvergeßlichen Worte zuruft: 


„Es ziemen Ihnen nicht mehr die Laster der Unterdrückten, noch 
die müßigen Zerstreuungen der Gedankenlosen, noch selbst der harm- 
lose Leichtsinn der Unbedeutenden. Sie sind der Fels, auf welchem 
die Kirche der Gegenwart gebaut werden soll“. 


Schon vor Jahrzehnten habe ich auf die Frage, welche Propaganda- 
schriften man Leuten empfehien solle, die noch gar nichts vom Sozia- 
lismus verstehen, stets die Antwort gegeben: „Alserste Lassalles 
Arbeiterprogramm‘.“ Und das kann man mit gutem Gewissen _ 
auch heute noch sagen. Statt zu veralten, bleibt diese Schrift unverändert 
frisch und lebensvoll, führt sie auf noch lange Zeit ein Dauerleben „für 
den Tag“. 

Das nämliche trifft von der Rede zu, die Lassalle schon sechs Tage 
nach dem Vortrag des ‚„Arbeiterprogramms‘‘ gehalten hat, die Rede 
„Ueber Verfassungswesen‘. Ich glaube, bei keinem, der diese in bezug 
auf Klarheit von Sprache und Satzbau, Ueberzeugungskraft der Beispiele, 
Geschlossenheit der Entwicklung und logische Schärfe der Argumentierung 
schwer zu übertreffende Rede mit Sammlung gelesen und durchdacht hat, 
auf Widerspruch zu stoßen, wenn ich behaupte, sie ist für die deutsche . 
Arbeiterklasse heute fast noch wichtiger als zu irgendeiner früheren Zeit. 
Steht doch die Partei der deutschen Arbeiter heute inmitten eines folgen- 
schweren politischen Kampfes, der sich bei näherer Betrachtung heraus- 
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stellt als ein Ringen nach rückwärts drängender Gesellschaftsschichten 
weniger um die geschriebene, als um die reale Verfassung Deutsch- 
lands, und für dessen Ausgang es im höchsten Grade darauf ankommt, 
die Natur und innere Kraft jener Elemente rechtzeitig genau zu erkennen, 
da nur diese Erkenntnis den notwendigen Blick gist für die Maßnahmen, 
durch welche sie am wirksamsten getroffen werden können. Für. diesen 
Zweck nun ist Lassalles „Ueber Verfassungswesen‘ auch heute noch ein 
Wegweiser ohnegleichen. So sehr sich die Struktur, die Gliederung und 
das Stärkeverhältnis der verschiedenen Gesellschaftsklassen in Deutsch- 
land heute von dem Bild unterscheiden, das Lassalle sah, als er die 
Rede ausarbeitete, so wenig hat es für die Frage von deren heutigen 
Benutzbarkeit auf sich. Denn es ist einer ihrer Vorzüge und kennzeichnet 
den wissenschaftlichen Geist, der Lassalles Denken erfüllte, als er ihn 
ausarbeitete, daß darin nicht lediglich die Tatsachen des gegebenen Ge- 
sellschaftszustands und die aus ihm sich ergebende reale Verfassung des 
Landes scharf gekennzeichnet werden, sondern daß auch auf die mit der 
Entwicklung der Wirtschaftsverhältnisse sich vollziehenden sozialen Ver- 
änderungen und deren Rückwirkung auf die politische Machtstellung der 
Klassen im Staat helles Licht geworfen wird. So daß der Leser überaus 
wertvolle Winke dafür empfängt, unter welchen Gesichtspunkten er die 
mittlerweile vor sich gegangenen Veränderungen zu betrachten und 
welche Schlüsse er aus ihnen für die Politik zu ziehen hat. 

Lassalle argumentiert da in einer Weise, die durchaus im Einklang 
steht mit den Grundgedanken der materialistischen Geschichtsauffassung, 
und ergänzt sie obendrein in zwei wichtigen Punkten. Für die Wissens 
schaft von Bedeutung ist, daß er bei der Darstellung des Einflusses der 
wirtschaftlichen Veränderungen auf die politische Gestaltung der Staaten 
an einer Stelle ein Moment hervorhebt, das so ziemlich alie Erklärer der 
materialistischen Geschichtsauffassung bisher übergangen haben. Nämlich 
die Bedeutung der Dichtigkeit der Bevölkerung für die Gestaltung der 
politischen Verfassungen. Nun ist freiiich die Bevölkerungsdichtigkeit 
zumeist eng verbunden mit der Entwicklung der Produktionsverhältnisse, 
in hohem Grade, wenn auch nicht ausschließlich, durch sie bedingt, und 
Lassalle hebt sie nur in Form eines Beispiels hervor, ohne sich näher 
mit ihr und ihren Bedingungen zu befassen, wozu ja dort auch nicht der 
Ort war. Aber sie ist ein Moment, das bedeutungsvoll genug ist, genauer 
betrachtet zu werden, und man kann es daher nur begrüßen, daß Lassalle 
bei Vorführung der den Wandlungsprozeß der Verfassungen bestim- 
menden Faktoren auch auf sie Bezug genommen hat. Indes ist das mehr 
eine Frage der Wissenschaft als der praktischen Politik. | 

Für diese aber ist von Wichtigkeit, was Lassalle in dieser Rede bei 
Charakteristik der Klassen hinsichtlich deren Funktionen in Staat und 


Gesellschaft auseinandersetzt. Auch das ist eine Frage, über die man in 


den Abhandlungen über die materialistische Geschichtsauffassung außer- 
ordentlich wenig findet. Nur zu viele glauben schon alles gesagt zu 


haben, was auf Grund der materialistischen Geschichtsauffassung über 


die von der Partei und den wirtschaftlichen Organisationen der Arbeiter 


zu bewirkende gesellschaft!iche Umwälzung in Betracht zu ziehen ist, 


wenn sie beständig das Schlagwort wiederholen: Beseitigung des Kapita- 


lismus. Aber im vorgeschrittenen Wirtschaftsleben unserer Tage erfüllen: 
die kapitalistisch betriebenen Unternehmungen, als ein Ganzes genommen, 


en er 
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-wie dies das Schlagwort unterstellt, eine Summe von wohl! zu unter- 
scheidenden und in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis voneinander 
stehenden wirtschaftlichen Funktionen, die und deren Verhältnis zuein- 
ander wohl erkannt sein müssen, wenn auf dem Wege zur Beseitigung. 
des Kapitalismus nicht Fehler gemacht werden sollen, die, statt dessen 
Entbehr.i.hkeit nachzuweisen, S{ö.ungen im Wi. tschaftsieben herbeiführen, 
die dem großen Publikum als der Beweis für das Gegenteil erscheinen. 
Ohne Eindringen in die Bedeutung und die Abhängigkeitsgrade diesen 
Funktionen ist eine ihre Ziele verwirklichende, Opfer und Ergebnisse 
ihrer Kämpfe in einem vernünftigen Verhältnis haltende sozialistische 
Politik auf die Dauer unmöglich. 

Sehr wertvoll für die politische Erziehung sind auch die Sätze in 
„Ueber Verfassungswesen‘, die die politische Uebermacht der über die 
im Heer organisierte Macht des Landes verfügende Instanz feststellen und 
aufzeigen, welch verhängnisvoller Fehler es war, daß 1848 in Preußen 
der Zeitpunkt verfehlt wurde, wo es noch möglich war, der Oberherr- 
schaft der Krone über das Heer mindestens Grenzen zu setzen. Man sage 
nicht, daß es sich da um eine zum Gemeinplatz gewordene Wahrheit 
handelt. Was wir 1919 erlebt haben, wo die Parole ‚Kein Sozia:ist. in 
die Reichswehr!“ selbst in weiten Kreisen der sozialdemokratischen 
Arbeiterschaft die Geister gefangennahm, wäre unmöglich gewesen, wenn 
die Betreffenden ‚Ueber Verfassungswesen‘‘ gelesen und durchdacht 
hätten. Sie hätten dann begriffen, daß es vor allem darauf ankam, in 
die Reichswehr als organisierte Macht des Landes soviel zuverlässige. 
Anhänger der Republik hineinzubringen, als nur mög'ich. 

Beinahe noch wichtiger für die Gegenwart als der erste Vortrag 
Lassalles, „Ueber Verfassungswesen‘, ist sein unter dem Titel „Was 
nun ?‘‘ veröffentlichter zweiter Vortrag über diese Frage. Es ist dies 
jene Rede, wo Lassalle den parlamentarischen Streik als das geeignete 
Mittel empfiehlt, die Regierung zum streng verfassungsmäßiren Verhalten 
zu zwingen. Nun haben uns zwar gerade in der allerneuesten Zeit 
Verfechter des alten, monarchistischen Systems in Preußen ein Stück Streik 
vorgemacht, wiederholt mit Hilfe der Kommunisten gesucht, die parla- 
mentarische Maschine lahmzulegen, um eine ihnen genehme Zusanımen- 
setzung der Regierung zu erzwingen. Aber wie sie von jeher im Lüren 
und Fälschen die größte politische Kunst erb’icken, haben sie auch hierbei 
die Sache umgefälscht. Sie haben eine Verfassungsverletzung konstruiert, 
.die gar nicht vorlag, und sind daher als angebliche „Retter der Ver- 
fassung“ elend unterlegen. Jetzt plant man in ihren Reihen, durch einen 
„Lassalle-Fitm‘‘ die deutschen Arbeiter für die Politik einzufangen, die 
sie die „nationale“ nennen, die aber tatsächlich die deutsche Nation in die 
traurige Lage gebracht hat, in der diese sich heute befindet. Sie mözen 
es nur versuchen, es wird ihnen wenig helfen. Denn der Lassalle, den 
sie den deutschen Arbeitern vorführen, wird sich zum wirklichen Lassalle 
nicht anders verhalten wie in der Lessingschen Fabel das Kamel zum 
Pferd. 

„Was nun?“ enthält eine Stelle, die aufs deutlichste veranschaulicht, 
wie wenig Lassalle mit einer Po" itik zu tun hatte, die diese Gesei Ischaft 
dem deutschen Volke aufschwatzen will. Es ist dies die Stelle, wo er 
darlegt, wie sehr der parlamentarische Streik die Stellung’ der Regierung 
dem Ausland gegenüber schwächen würde, und seine Hörer ermahnt, 
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nicht etwa zu glauben, daß dieser Hinweis unpatriotisch sei, denn die 
Regierungen seien nicht das Volk. 


Wir erleben heute jenen Prozeß in Magdeburg, wo deutsche Richter 
es zulassen, daß verlogene Burschen aufgeboten werden, eine lügenhafte 
Anschuldigung des ersten Präsidenten der deutschen Republik, Fritz 
Ebert, zu unterstützen, von der jeder, der Eberts Haltung während des 
Weltkriegs nur einigermaßen verfolgt hat, von vornherein weiß, daß 
Ebert unmöglich so gesprochen haben konnte, wie jene Burschen ihm 
unterstellten. Lassalle aber schloß seine betreffende Darlegung mit dem 
Satz: 

„Geraten wir also in einen großen äußeren Krieg, so können in 
demselben wohl unsere einzelnen Regierungen, die sächsische, preußi- 
sche, bayerische, zusammenbrechen, aber wie ein Phönix würde sich aus 
der Asche derselben unzers‘örbar erheben das, worauf es uns allein 
ankommen kann — das deutsche Volk!“ 


Nach der politischen Rechtsauslegung unserer monarchistischen Re- 
aktionäre begreift dieser Satz gegenüber einer monarchistischen Regierung 
den krassesten Hoch- und Landesverrat in sich. Auf ihn konnten sich 
jedoch 1917/1918 diejenigen berufen, die für den Munitionsarbeiterstreik 
eintraten. Das Deutsche Reich und, mit drei Ausnahmen, die deutschen 
Einzeistaaten waren monarchisch regiert, und auf die Kriegspolitik hatten 
das Volk und seine Vertreter nur dann Einfluß, wenn die Reichsregierung 
Gefahr lief, daß ihr gegebenenfalls die Mittel zur Kriegführung ver- 
weigert wurden. Schlimmer noch, die faktische Bestimmung der Kriegs- 
politik hatte die Oberste Heeresleitung erlangt und sich über die von 
der Mehrheit der Volksvertretung beschlossene Friedensresolution kühl 
hinweggesetzt. 


Es hat wenig Sinn, Untersuchungen darüber anzustellen, wie sich 
ein mittlerweile Verstorbener in einer bestimmten politischen Situation 
verhalten hätte, wenn er zu ihrer Zeit noch am Leben gewesen wäre, 
Menschen sind auch in ihrem Denken und Fühlen dem Gesetze der Ent- 
wicklung unterworfen, und die Dinge spielen sich nie zweimal unter ganz 
gleichen Verhältnissen ab. Unbestreitbar ist nur, daß man von dem Stand- 
punkt aus, den Lassalle an jener Stelie entwickelt, sehr wohl zur 
Haltung kommen konnte, welche die Leiter und Unterstützer des Muni- 
tionsarbeiterstreiks einnahmen. 


„Aber Lassalle war doch national, im Gegensatz zum Internationa- 
lismus der Marxisten?‘ Wir wissen längst, wie falsch diese von den 
Nationalisten ausgegebene Redensart ist. Lassalle hat die Völkerfragen 
Europas nie anders behandelt als unter denselben Gesichtspunkten, welche 
die Politik der Internationale bestimmt haben, und nie hat es zwischen ihm 
und Marx eine politische Meinungsverschiedenheit gegeben, bei der der 
zu beobachtende prinzipielle Standpunkt strittig war. Lassalles Schrift 
„Der italienische Krieg und die Aufgabe Preußens“ war in bezug auf 
das nationale Interesse Deutschlands nur eine anders formulierte Wieder- 
holung des Protestes gegen Aenderung der Karte Europas auf Kosten 
Deutschlands, in den die von Friedrich Engels in Uebereinstimmung mit 
Marx über den italienischen Krieg verfaßte Schrift „Po und Rhein“ 
ausgeklungen war. Aber wozu eine erledigte Frage aufnehmen? Heute 
zetert die nationalistische Brüderschaft in Deutschland darüber, daß Herr 
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Stresemann vernünftig genug war, bei der Besprechung des Sicherheits- 
vertrags mit Vertretern der Westmächte die Rückkehr Elsaß-Lothringens 
an Frankreich als eine Tatsache zu bezeichnen, in die Deutschland sich 
als unabänderlich schicke. Was aber schrieb Lassalle in der genannten 
Schrift über die Frage Elsaß-Lothringen? Er stellt fest, „daß diese 
Landesteile nichts anderes verlangen, als bei Frankreich zu bleiben“ und 
erklärt es für „unhistorisch und unmöglich‘, sie „von Frankreich wieder- 
gewinnen zu wollen“. Ganz sicher — darüber ist kein Zweifel möglich — 
hätte er den Protest gegen die Agitation für die Annexion Elsaß-Loth- 
ringens mit unterschrieben, wegen dessen ein preußischer General 1870 
wider alles Recht, wie später gerichtlich anerkannt wurde, den Braun- 
schweiger Ausschuß der sozialdemokratischen Partei verhaften und in 
Ketten nach Lötzen in Ostpreußen transportieren ließ. 

Wie der zweite Teil von „Ueber Verfassungswesen‘, so lebt auch 
heute noch fort der zweite Teil des „Arbeiterprogramms“, als den wir 
Lassalles Verteidigungsrede „Die Wissenschaft und die Arbeiter‘ zu be- 
trachten haben, in der er die alberne Anklage zurückweist, in jenem Vor- 
trag „Haß und Verachtung‘ wider andere Bevölkerungsklassen gepredigt 
zu haben. Und nicht minder ihr.dritter Teil „Die indirekte Steuer und die 
Lage der arbeitenden Klassen‘. Ebenso werden auch andere seiner 
Agitationsschriften heute noch gern von Arbeitern gelesen. Aber wenn 
es nur die genannten fünf Schriften wären, in denen er, neben der von 
ihm geschaffenen politischen Partei der Arbeiter, für die Arbeiter- 
klasse fortlebt, so würde er, der so Großes auf dem Gebiet der Wissen- 
schaft erstrebt hatte, überglücklich gewesen sein, hätte ihm jemand dies 
vorausgesagt, als er in Genf auf dem Sterbebett lag. 
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Von Konrad Haenisch 


Wir entnehmen die nachfolgenden Ausführungen einem 
in den nächsten Tagen erscheinenden Buche, das unter dem 
Titel „Lassalle, der Mensch in Se!bstzeugnissen‘“, eingeleitet 
und ausgewählt von Konrad Haenisch, im Verlage von Alfred 
Kröner in Leipzig erscheinen wird. Die Red. 


L 


„Ich habe in Lassalle den Typus des bedeutenden Menschen unserer 
Zukunft erblickt, welche ich die germanisch-jüdische nennen möchte.“ 
Dieses seltsame Wort Richard Wagners — doppelt seltsam gerade in 
diesem Munde — gibt nicht nur einen weiten Blick in allgemeine Zu- 
sammenhänge, es ist auch ein Schlüssel zum Verständnis der eigen- 
artigen Persönlichkeit, die auf diesen Blättern durch sich selbst lebendig 
werden soll. Wagner schrieb jene Worte, ohne zu ahnen, daß ein paar 
Jahrzehnte vorher der knapp zwanzigjährige Lassalle selbst einmal, in 
einem Briefe an die Schwester, von der Mischung jüdischen Blutes und 
germanischen Geistes gesprochen hatte, die in ihm Gestalt gewonnen. 
In einer Wendung, die im Gewande leichter Selbstverspottung sehr 
ernst gemeint ist: „Es war am 11. April, kurz nach der eingetretenen 
Frühlingswende, als wiederum von jüdischen Eltern der neue Geist ge- 
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boren wurde. Die Wiege seines Aufgangs war wie von je der Osten, 
diesmal aber war es der Osten im Lande des Geistes selbst, der Osten 
Germaniens, welcher der Ausgangspunkt und die Geburtsstätte sein 
sollte des neuen in sich versöhnten Geistes.“ 


Lassalle ist der klassische Gegenbeweis gegen die Oberflächlichkeit 
jener Theorie, die nur Rasse und nichts als Rasse kennt, die mit dem 
Rassebegriff alle Fragen zwischen Himmel und Erde lösen zu können 
glaubt. Lassalle ist zugleich aber auch der nicht minder klassische 
Gegenbeweis gegen die kaum geringere Oberfläch:ichkeit derer, die den 
Begriff der Rasse und seine Bedeutung für den Geschichtsprozeß wie 
für das Verständnis des einzelnen Menschen überhaupt leugnen. 


Es ist nicht wahr, daß Rasse alles ist. Aber ebenso unwahr ist, 
daß die Rasse nichts bedeutet. Vieles wirkt zusammen, um eine 
Persönlichkeit zu bilden: das B:ut und all das Dunkle und Unbewußte, 
das mit ihm sich forterbt durch die Jahrhunderte; Ueberlieferung, sei 
es der Familie, sei es des Stammes; Eindrücke des Elternhauses und der 
Jugendzeit. Nicht weniger aber auch alles das, was nicht Stammes- 
geschichte, sondern Geschichte der Nation ist. Der Nation, in der viele 
Stämme, viele Rassen zu einem neuen Ganzen zusammenfließen, das 
mehr ist, als nur die Summe seiner Teile. Was dieser Gesamtnation 
gemeinsamer Besitz geworden ist an Aeußerem und Innerem, an Boden 
und Klima, an Sage und Märchen, an Ueberlieferung und Geschichte, 
an Musik und Bildkunst, an aus gleicher Sprache erwachsener Dichtung 
und Weltweisheit: auch das alies sind Elemente, die man von dem 
Komplex der Persönlichkeit so wenig trennen kann, wie ‚das Element 
der Rasse. 


Welches waren die Elemente, die — soweit man in das geheimnisvolle 
Weben der Persönlichkeitsbildung überhaupt hineinsehen kann — den 
Komplex Lassalle gebi:.det haben? 


Zunächst sein Judentum. Es war dies nicht das vor einem Jahr: 
hundert schon hoch kultivierte Judentum des deutschen Westens, dem 
ein Börne, ein Heine, ein Marx entstammten, jenes Judentum der Rhein- 
lande, dem Bonaparte a's Testamentsvollstrecker der großen Revolution 
wenn nicht die ganze Freiheit gebracht, so doch die Fesseln der alten 
Unfreiheit entscheidend gelockert hatte. Dieses westliche Judentum, 
‚dem des deutschen Ostens an Kultur des Seins und der Sitten auch 
heute noch weit voraus, hatte schon damals volen Anteil am geistigen 
Leben der Gesamtnation, und war nicht nur, sondern fühlte sich auch 
gelöst aus der Enge des Gettos. 


Ganz anders das Judentum des preußischen Ostens, zumal Ober- 
schlesiens, aus dessen nicht zu erschöpfendem jüdischen Volksreichtum 
die Familie Lassalle (ursprüng‘ich Wolfsohn, dann Loslauer, dann Lassal) 
nach Breslau gekommen ist. Hier standen die Juden noch unter Aus- 
nahmerecht und unter Ausnahmebehandlung. Stärker als im deutschen 
Westen wirkte hier das Gefühl seelischen Verbundenseins, inniger Schick- 
salsgemeinschaft mit jenen Stammesbrüdern noch weiter östlich, die 
gerade in Lassalles Jugendtagen das Opfer grauenvoilster Verfolgungen 
waren. Das Tagebuch des Fünfzehnjährigen — Lassalle war am 11, April 
1825 in Breslau geboren — ist voll von leidenschaftlichen Anklagen 
gegen die Verfolger und von kindlichen Schwüren zukünftiger Rache, 
als deren. SO ‚ger Knabe selbst sich träumt. 
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Der mißachtete, getretene Jude, den zugleich keinen Augenblick das 
Bewußtsein verläßt, einem. auserwählten. Volke zuzugehören, der in 
diesem Volke wiederum vor alıen sich auserwählt fühlt, und der ent- 
schlossen ist, sich Wirkung und Anerkennung zu erzwingen — zu er- 
zwingen um jeden Preis: das ist der. junge Lassalle. Stärke im Ertragen 
des Schwersten, zäheste Kraft des Willens, die nicht abläßt vom einmal 
gesteckten Ziel, Fähigkeit der Seele, ganz sich hinzugeben, ganz sich 
zu opfern einer Sache, ‚heiße Leidenschaftiichkeit und schließ.ich, aber 
nicht zuletzt, das, was man bei kleineren Menschen Ehrgeiz nennen 
mag: so kann man die Eigenschaften umreißen, die Blut und erste 
Kindheitseindrücke Lassalle mitgegeben haben. „Vom Kopf bis zur Zehe 
bin ich nichts als Wille“, sagt von sich schon der Zwanzigjährige, 
und das gleiche meint der Mann, wenn er, viel später, einmal schreibt: 
„Es ist eine Art Notwendigkeit in meiner Persönlichkeit, nie etwas un- 
vollendet zu lassen, was ich jemals angefangen habe.“ Wenn solche 
Worte Lassalles Willensstärke kennzeichnen, auf die das abgebrauchte 
Beiwort eisern mit Recht angewandt werden darf, so charakterisiert 
er jene andere, mit dieser Willenskraft in innigster Wechseiwirkung 
stehende Seite seines Wesens, die Fähigkeit zur vollen Hingabe an 
eine Sache, selbst einmal sehr schön -mit den Worten: „Nicht meine 
Schuld, sondern höchstens mein Verdienst, wenn auch zugleich meine 
Dornenkrone, ist es, daß ich empfänglich bin für die Idee und für 
das in sich Gerechte, und den Mut und die Treue habe, die Gesinnung 
zur Tat zu treiben.“ Und an anderer Stelle: „Ich bin anders wie andere 
Menschen. Wenn ich mir was zu Herzen nehme, frißt’s mir die Ein- 
geweide entzwei.“ — 

Wie Abstammung, Umwelt urd Jugendeindrücke, so gibt auch die 
Zeit seines Werdens dem Manne das Gepräge. Die Zeit, da Lassalle 
wurde, ist die Zeit zwischen zwei Revolutionen, die Zeit zwischen 1789 
und 1848. Es ist die Zeit der Reaktion und Restauration, die Zeit der 
Karlsbader Beschlüsse und der preußischen Schmalzgesellen, die Zeit 
Metternichs und der Demagogenhetze — es ist aber auch die Zeit des 
nahenden Vormärz, die Zeit der Burschenschaft und des, eben erlebten, 
Wartburgfestes, die Zeit der Börne und Heine, der Herwegh und 
Freiligrath, vor allem aber die Zeit des kraftvoll nachwirkenden Fichte 
und die Epoche Hegels. 

Frankreich hatte seine große politische Revolution gehabt, Eng!and 
war mitten drin in einer wirtschaftlichen Revolution von umwä!zender 
Tiefenwirkung — Deutschland aber, politisch zerrissen und im feudalen 
Absolutismus stecken geblieben, wirtschaftiich, vom Niederrhein und 
etwa von Sachsen abgesehen, in zünftlerischer Enge gebunden: Deutsch- 
land schlug inzwischen die Revolution des Gedankens. Sie 
hatte begonnen mit Lessing und der bürgerlichen Aufklärung, war über 
Goethe und Schiller, über Kant und Fichte fortgeschritten und hatte in 
Hegel ihren Gipfel erreicht. In Hegel und seiner großen Lehre vom 
ewigen Fluß der Entwicklung, in seiner Lehre von dem Geschichtsver!auf 
als einem dauernden dialektischen Prozeß, die an die Stelle des ewigen 
Seins das ewige Werden setzte. Diese Lehre war — zu Ende gedacht — 
Sprengpulver für den Gedanken von Obrigkeitsstaat und Gottesgnaden- 
tum als den von Ewigkeit zu Ewigkeit fest gegründeten, allein mög- 
lichen und allein berechtigten Formen staatlichen Lebens. Und so war 
der aus dem friedlichen Schwaben stammende Professor Hegel für die 
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' Heilige Allianz, bei Lichte besehen, viel gefährlicher als jener Student 
. Sand, der den russischen Staatsrat Kotzebue erschoß .... 

Wie die deutsche Revolution eine Revolution des Geistes war, so 
fand sie ihre Brennpunkte in den Stätten deutschen Geisteslebens, den 
"Hochschulen, und ihre Träger in den Schichten des geistigen Deutsch- 
land, unter den Denkern und Dichtern der Nation, unter den akademi- 
. schen Lehrera und Hörern. Und soweit diese geistige Revolution sich 
unmittelbar in Politik umsetzte, verkörperte sie sich in dem großen 
schwarz-rot-goldenen Doppelideal von Deutschlands Einheit und Frei- 
heit, vom Hinwegfegen der Kleinstaaterei auf der einen, von der freien 
Selbstbestimmung eines mündigen Volkes auf der anderen Seite. Ein 
einziges Parlament für das ganze Deutschland, Preßfreiheit und freies 
Vereinsrecht: dafür kämpfte zu jener Zeit politisch jene akademische 
Generation, die ausgegangen war von der großen Revolution der Philosophie. 

Ist in Lassalles Jugendtagen, in jenen Tagen, da man einen Ernst 
Moritz Arndt und einen Schleiermacher, einen Arnold Ruge und einen 
Hoffmann von Fallersleben als Staatsverbrecher in hochnotpeinliche 
Untersuchung zieht, mehr oder weniger die ganze studentische Jugend 
Deutschlands demokratisch und revolutionär, so sind doppe.t demo- 
kratisch und revolutionär die jüdischen Studenten, in denen das Auf- 
‚bäumen gegen die Jahrhunderte alte Unterdrückung ihres Stammes den 
Kampf um die geistige und politische Freiheit der Gesamtnation zur 
Weißglut erhitzt. Und neben dieser Leidenschaftlichkeit ihres Wollens 
macht sie die Schärfe ihres Denkens, die auch vor den kühnsten Folge- 
rungen nicht zurückschreckt, zu den geborenen Führern im großen Frei- 
heitskampfe der Zeit, diese ätzende Säure ihres Verstandes, die keinerlei 
Tradition anerkennt und keine Autorität, die nicht ruht, bis sie auch 
das dem treuen Untertanen Heiligste aufgelöst hat in seine Bestandteile 
— in sein Nichts... 

Es wäre sonderbar, fänden wir Lassalle nicht unter diesen Führeru 
seiner akademischen Generation. 

Vom Breslauer Gymnasium war der junge Mensch etwelcher dummer. 
Streiche wegen an die Handelsschule zu Leipzig übergesiedelt und hatte 
hier einen tiefen Ekel bekommen vor allem, was Handel heißt. Auch 
seine Lehrer waren übereinstimmend der Meinung, daß der junge Lassalle 
zu nichts weniger tauge als zum Kaufmann. Einer von ihnen hatte ihn 
gewarnt: „Ein Kaufmann, der von Sokrates und Cicero spricht, wird 
gar bald seinem Bankrott entgegengehen!“ Dem Tagebuch hatte der 
fünfzehnjährige Handelsschüler anvertraut, er gedenke sich in seinem 
Leben mehr um die Freiheit als um die Warenpreise zu bekümmern, 
er beabsichtige, heftiger als die Konkurrenten, die den Preis ver- 
 schlechtern, „die Hunde von Aristokraten“ zu verwünschen, „die dem 
Menschen sein erstes höchstes Gut wegnehmen. Aber beim Verwünschen 
soll’s nicht bleiben“. Ein Schriftsteller will der Knabe werden, der hin- 
treten wird vor das deutsche Volk und vor alle Völker, um sie „mit 
glühenden Worten zum Kampfe um die Freiheit aufzurufen. Ich will 
den Völkern die Freiheit verkünden und sollte ich im Versuche unter- 
gehen. Jetzt ist die Zeit, in der man um die heiligsten Zwecke der 
Menschheit kämpft.“ Zurück geht es nach Breslau. Vorbereitung auf 
die Reifeprüfung. Ein bösartiger und beschränkter Konsistorialrat, Staats- 
‘ kommissar bei dieser Reifeprüfung, läßt ungeachtet seiner trefflichen 
© Leistungen und gegen den ausdrücklichen Widerspruch des Direkters 
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‘und der Lehrer Lassalle durchfallen. Den jungen Mann hatten schon 
seine Leipziger Lehrer einen „sehr, sehr gefährlichen, einen überaus 
gefährlichen Kopf“ genannt, der „bereits szine Anhänger“ habe. Und 
so ist es wohl zu verstehen, daß dieser so ganz aus dem Schema heraus- 
fallende Jüngling, dessen „antik geformtes griechisches Profil kaum seine 
semitische Abstammung verrät“, dem prüfenden Konsistoriatrat höchst 
unheimlich vorkommt. 

Lassalle denkt nicht daran, sich das offenbare Unrecht sti:lschweigend 
gefallen zu lassen. In tapferen Eingaben und Briefen wendet sich der 
Primaner. unmittelbar an des Konsistorialrats höchsten Vorgesetzten — 


den Kultusminister. Bekommt aber — begreiflich in dem Preußen des 
Vormärz! — sein Recht nicht und muß das Examen ein Jahr später 
wiederholen. 


Kennzeichnend für die noble Gesinnung des jungen Lassalie ist, 
daß er kurz darauf, als dieser selbe Konsistorialrat in einen Konflikt 
mit der Regierung gerät, öffentlich für ihn eintritt. Galt es die Sache, 
so ist für diesen als kaltherzigen Egoisten Verschrienen sein Leben lang 
alles Kleinlich-Persönliche weit im Hintergrunde verschwunden ... 

Als Breslauer Student stößt Lassalle zum zweiten Mae mit den 
Mächten des Obrigkeitsstaates zusammen. Der später als Dichter und 
Kritiker bekannt gewordene Rudolf von Gottschall, dama's Breslauer 
Burschenschaftler gleich Lassalle, war seines Eintretens für den demo- 
kratischen Gedanken wegen aus der Stadt verwiesen worden, einen 
anderen Studenten, Wittenburg, hatte man mit dem Consilium abeundi 
bestraft. Für beide reitet nun Lassalle, der bei dieser Gelegenheit zum 
ersten Male öffentlich ais Redner auftritt, in die Schranken. Und erhält 
dafür alsbald auch seine erste politische Strafe — zwei Wochen Karzer. 
Kennzeichnend ist eine in dieser Sache von Lassalle im Namen seiner 
Kommilitonen verfaßte Eingabe an den akademischen Senat. In ihr 
heißt es: „Sind wir unschuldig, so ist es Wittenburg im gleichen 
Grade. Ist er straffällig — wohlan, wir sind’s im selben Maße wie er... 
An den Vergehen, deren man Wittenburg beschuldigt, haben wir uns 
alle gleich beteiligt. Jetzt, da ihn die Folgen dieser Vergehen treffen, 
ziemt es uns schlecht, wäre es moralisch feige von uns, nur auf unsere 
Sicherheit bedacht, uns zurückzuziehen und die unheilvollen Folgen der 
Tat, die von uns allen kam, mit doppelter Wucht auf sein einzig Haupt 
fallen zu lassen. Wir haben unbesonnen gehandelt — es sei; der unbe- 
sonnenen Handlung wollen wir nicht noch die niedrige hinzufügen. 
Wir haben gegen das geschriebene Gesetz verstoßen, wir wollen wenig- 
stens nicht das ewig ungeschriebene Gesetz verletzen, von dem die 
Antigone des Sophokles sagt: ‚Denn seit heute und gestern leben 
nicht, nein, ewig sind sie in Kraft und niemand hat gesehen, von wann 
sie sind.‘ Darum noch einmal: gleiche Straflosigkeit für Wittenburg 
oder gleiche Strafe für uns alle!“ 

Die Kenntnis dieser Eingabe wie auch der meisten in dem vor- 
liegenden Bändchen wiedergegebenen Briefe Lassalles verdanken wir 
dem unermüdlichen Forscherfleiß Gustav Mayers. Nach einem 
Suchen: von mehr als drei Jahrzehnten, einem Suchen und Spüren, das 
kein Mißerfolg entmutigen konnte, ist es diesem um die Aufhellung 
dunkler Partien und um die Ehrenrettung verkannter Vorkämpfer der 
deutschen Arbeiterbewegung aufs höchste verdienten Gelehrten endlich 
im Herbst 1918 gelungen, den längst verschollen geglaubten Schatz 
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von Lassalles Nachiaß zu heben. Eine Geschichte des Aufspürens ver- 
lorener Handschriften, wie sie kein Roman spannender schildern kann! 
In sechs stattlichen Bänden wird bis zu Lassalies hundertstem Geburts- 
tag dieser von Gustav Mayer aufs sorgfältigste bearbeitete und ei.ge- 
leitete Nachlaß vollständig vorliegen. Dem außerordentlich liebens- 
würdigen Entgegenkommen von Herausgeber und Verleger (Deu!‘sche 
Verlagsanstalt Stuttgart und Leipzig) dankt es der Schreiber dieser 
Blätter, daß er eine Reihe wichtiger Briefe aus d.eser Nachlaßsamm.ung 
hier einem größeren Leserkreise zugäng:ich machen darf. Er ist über- 
zeugt, daß die in diesem Bändchen gegebenen Stücke in vielen Lesern 
den Wunsch rege machen werden, den ganzen Nach:aß kennen zu lernen. 
Denn dieser Nachlaß ist für die Beurteisung der Zeitgeschichte von 
kaum geringerem Wert als für eine vertiefte Erkenntnis des Wissen- 
schaftlers, des Politikers, vor allem aber des Menschen Lassalk. 


II. 


Eine vollkommen neue Beieuchtung erfährt durch die Nachlaß- 
ausgabe auch die Frage, wie aus dem bürger‘ichen Demokraten, zu 
dem der junge jüdische Nationalist sich schon seit dem Jahre 1840 ent- 
wickelt hatte, der Sozialist geworden ist. Bisher hatte man angenommen, 
daß Lassalle erst in Paris, wohin er im Dezember 1845 zum erstenmal 
kam, sein sozialistisches Damaskus gefunden habe. Wurden doch da- 
mals in Paris die Lehren der großen Utopisten heiß umstritten und 
war doch vor allem auch die deutsche Emigration in Paris lebhaft von 
sozialistisch-kommunistischen Ideen bewegt! Aber erst in den Jahren 
1848 und 1849, so glaubte man bisher, sei Lassalie unter dem persön- 
lichen Einfluß von Karl Marx das geworden, was man einen wissen- 
schaftlichen Sozialisten nennt. Diese Auffassung ist jetzt durch Gustav 
Mayer als irrig erwiesen. Der von ihm veröffentlichte Briefwechsel zeigt 
klar, daß Lassalle mindestens schon zwei Jahre vor jener ersten Pariser. 
Reise ein überzeugter, und zwar ein durchaus wissenschaftlich denkender 
Sozialist gewesen ist. In einem (schon früher publizierten) Briefe an 
Marx aus dem Februar 1860 schreibt Lassalle, er sei „seit 1810 Revo- 
lutionär, seit 1843 entschiedener Sozialist gewesen‘. Und ein Brief an 
den Vater vom 12. Juni 1844 enthüllt uns den erst Neunzehnjährigen in 
der Tat schon a!s Mann, der seine Adern „theoretisch und praktisch vom 
Kommunismus durchdrungen“ fühlt. Die Hungerau‘stände der schlesi- 
schen Weber erscheinen ihm als die ersten Wehen der kommenden so- 
zialen Revolution. „Fürchteriich nahe“ sieht er den großen Krieg der 
Zukunft, „den Krieg der Armen gegen die Reichen“. Andere Briefe 
wieder zeigen, welchen entscheidenden Einfluß Lassa:le schon dama!s der 
Entwicklung von Industrie und Handel für das sozialistische Werden 
beimißt. Das alles jedoch erscheint ihm, dem Hegelianer, noch als 
materielle Ausstrahlung der alle Dinge bewegenden ‚Idee‘ Besonders 
merkwürdig ist in diesem Zusammenhange des zwanzigjährigen Lassalle 
in die Form eines Briefes an drei nahe Freunde gekleidete „Kriegs- 
manifest gegen die Welt“. 

Stark scheint auf die Entwicklung Lassalies zum Sozialismus des 
genialen Schneidergesellen Wilhelm Weitlings Evangelium von den „Ga- 
rantien der Harmonie und Freiheit‘ eingewirkt zu haben, in dem der 
naiv -trotzige Kommunismus der deutschen Handwerksburschen der 
dreißiger und vierziger Jahre Fleisch und Blut gewonnen hatte. Auch 
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das Werk Karl Grüns über die sozialistische Bewegung in Frankreich 
und Belgien ist Lassalie dama!s schon bekannt geworden. Ebenso die 
Bücher der großen französischen Utopisten Saint Simon und Charles 
Fourier, endiich die Schriften Louis Blancs. Trotz alledem darf man 
sagen, daß es im wesentlichen doch der junge Lassalle selbst gewesen 
ist, der, lange bevor er auch nur den Namen Marx gehört, den großen 
Entwicklungsgedanken seines Meisters Hegel auf Wirtschaft und Ge- 
sellschaft angewandt, daß er auch durch eigenes Denken den Begriff 
des Klassenkampfes als Hebel des sozialistischen Werdens gefunden hat. 
Wenn er gewiß auch beides noch keineswegs mit jener wissenschaftlichen 
Klarheit und Folgerichtigkeit formuliert hat, die herausgearbeitet zu 
haben stets das Verdienst von Karl Marx bleiben wird! 

Unabhängig von Marx sehen wir in dem jetzt erschlossenen Brief- 
wechsel auch Lassalie schon auf dem Wege, Hegels Entwicklungs- 
gedanken „vom Kopf auf die Füße zu stellen‘, das heißt, nicht mehr 
wie Hegel die Idee, sondern die Oekonomie zum Ausgangspunkt des 
dialektischen Prozesses zu machen, als der sich für beide der Ge- 
schichtsverlauf darstellt. Doch ist Lassalle diesen Weg nie mit der 
Konsequenz von Marx zu Ende gegangen. Bis zuletzt blieb ihm die 
„Idee“ als solche eine lebendige Macht, eine die Geschichte bewegende 
Triebkraft, und selbst rein volkswirtschaft!iche Tatsachen und Entwick- 
lungsreihen mußte Lassale sich stets erst in „Ideen‘“ übersetzen, um 
sie sich und anderen verständlich zu machen. 

In seinen Hochschuljahren zu Breslau und Berlin erfüllte Lassalle 
sich ganz mit der klassischen deutschen Philosophie. Und die Gedanken- 
welt der Lessing und Fichte — um diese hier zusammen zu nennen — 
auf der einen, die Hegels auf der anderen Seite, wird in diesen Jahren 
ein ebenso bedeutungsvoller Bestandteil seines Wesens wie das jüdische 
Blut seiner Väter. Ja, man darf vieleicht sagen, daß die Erbschaft dieses 
Blutes — ungebändigte Leidenschaftlichkeit, Ehrgeiz großen Stils, 
schärfster kritischer Verstand — mit der Tiefe und Uebestechlichkeit 
deutschen Denkens, mit der Innigkeit deutschen Fühlens sich kaum je 
zu solcher Harmonie vermählt hat wie in Lassa' le. 

Ganz wird nun dieser junge Jude, der sich schon im Jahre 1843 
einem bedeutenden Führer des Reformjudentums gegenüber voll Be- 
geisterung zu Deutschland als seinem einzigen Vater!ande bekannt hatte, 
heimisch in der Welt deutschen Geistes, die er selbst bald durch Gaben 
hohen Ranges so reich befruchten sollte. Heimisch im deutschen Geist 
und aufs innigste vertraut mit dem edelsten Werkzeug dieses Geistes, 
der deutschen Sprache. Als Redner wie als Schreibender weiß er bald 
das Instrument dieser Sprache meisterlich zu beherrschen. Wenige 
haben es in so reinen und vollen Akkorden erk!ingen lassen wie dieser 
Jude. Voll Zorn wettert er später gegen jene Zeitungsschreiber, „die 
nicht einmal deutsch zu schreiben vermögen“, und die „durch ein eigen- 
tümliches Kauderwe!sch des Jüdisch-Deutschen dem Volke langsam und 
sicher sogar. noch seine Sprache und deren Genius verderben“. 

Für das Selbstvertrauen und den Ehrgeiz großen Formats, die den 
Jüngling beseelen, ist nichts kennzeichnender, als daß. er schon jetzt sich 
in die Arbeit zu dem philosophischen Hauptwerk: seines Lebens stürzt. , 
Dies Werk hat die Philosophie des „dunkelsten“ aller griechischen 
Weisen, Heraklits von: Ephesos, zum Gegenstand. In Heraklit, dessen 
berühmte Worte, daß alles: fiießt, und daß niemand zweimal in den 
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He Fluß steigt, ihn auch für den nicht in seiner Gedankenwelt 
eimischen als ersten großen Propheten des Entwicklungsgedankens 
erkennen lassen, bewunderte Lassalle den klassischen Vorläufer seines‘ 


Meisters Hegel. Von Heraklit hat er auch damais schon die tiefe, die 
beinahe religiöse Inbrunst gewonnen, mit der er stets den Staats- 
gedanken verehrte. Dieser Kultus des Staates — Lassalle vergleicht 
ihn einmal mit dem heiligen Vestafeuer der Römer — hat später das 
politische Wirken des Mannes aufs stärkste beeinflußt und ihn nach 
zwei Seiten hin zu scharfer Frontstellung gebracht. Einmal gegen die 
Liberalen seiner Zeit, die ihm vor aliem deshalb verächtlich erschienen, 
weil sie den Staat mit einer elenden „Nachtwächterrolle‘‘ abspeisen 
wollten, dann aber auch gegen Marx und Engeis, die nur den ökonomi- 
schen Faktor der Gesellschaft und ihre Entwickiung sahen und 
daher dem Staate als solchem keine Gesetze eigenen Seins, keinen ent- 
scheidenden Einfluß auf den Geschichtsgang zubiliigten. 

Mit dem ganzen verzehrenden Ehrgeiz eines Mannes, dem die 
größte Aufgabe nicht groß, die schwerste nicht schwer genug ist, um 
seine Kräfte an ihr zu messen, stürzt sich Lassalle in die Arbeit an 
seinem Heraklit, dessen Dunkelheit in gedankliche Helle zu verwandeln 
von je als eine der schwierigsten Aufgaben philosophischer Forschung 
gegolten hatte. Und nach zwölf von wiiden Kämpfen aller Art durch- 
tobten Jahren löst Lassalle diese Aufgabe, vor der so mancher zurück- 
geschreckt, in einer Art, die ihm die rückhaltlose Bewunderung der 
ersten Geister seiner Zeit einträgt. „Die kühnsten Flüge meiner Phan- 
tasie sind noch weit übertroffen worden“, schreibt Lassalle kurz nach 


Erscheinen des Heraklit über den Erfolg des Werkes. Und dann schildert. 


er, wie Varnhagen von Ense und August Boeckh, Lepsius und Humboldt 
mit vielen, vielen anderen Männern der Wissenschaft ihn zu dem Werke 
beglückwünschen. Die im zweiten Bande der Nachlaßausgabe abge- 
druckten Briefe aller dieser Gelehrten zeigen, daß Lassalle nicht über- 
trieben hat... 

Ein so gelehrter Philosoph Lassalle gewesen ist, war ihm doch 
die Philosophie. niemals Selbstzweck. Dieser Mann war keine .beschau- 
liche Natur, die Genüge daran fand, sich sinnend und spinnend in stille 
Betrachtung dessen zu versenken, was vor ihm weise Männer gedacht. 
Wie Lassalle — sein „Franz von Sickingen“ zeigt es — nichts wissen 
wollte von lart pour l'art, wie ihm auch das höchste Dichtwerk 
um seiner selbst willen kaum etwas bedeutete, wie er auf der anderen 
Seite auch durch sein juristisches Hauptwerk, das „System der 
erworbenen Rechte“, im Grunde genommen nichts anderes wollte als 
„die feste Burg eines wissenschaftlichen Rechtssystems für Revolution 
und Sozialismus in seinem besten und erhabensten Sinne zu erbauen“, 
einen Bau aufzurichten, der ihm „prächtig gelungen und aus reinem 
Stahl gegossen‘ schien, so war ihm die Philosophie gieichfalls nur Mittef 
zu den großen Zwecken, zu dem einen großen Zweck seines Lebens: 
der sozialen Revolution. Der Gedanke dieser Revoiution erschöpfte sich 
für diesen Revolutionär des Gedankens selbstverständlich keineswegs 
im Begriffe der Revolte. Ja, in der Revolution im Heugabelsinne des 
Spießbürgers sah Lassalle — merkwürdig reif — schon als Jüngling 
eine mehr oder minder belanglose Begleiterscheinung des großen ge- 
sellschaftlichen und, was ihm noch mehr bedeutete, geistigen Umwand- 
lungsprozesses. „Es ist eine ganz unnötige Furcht, daß ich etwa. in 
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meinem Revolutionspathos auf. die Gassen stürzen würde. Gerade ich, 
der ich in Hegelscher Schule geschult worden bin, weiß am besten, 
wie. man hierzu vor allem die Zeit abwarten muß und ein Individuum 
auf keine andere Weise zur Beschleunigung eines solchen Ereignisses 
beitragen kann als der, die Bildung und Phi:osophie zu verbreiten“, ` 
schreibt der kaum Neunzehnjährige dem besorgten Vater. 


HI. 

Neben der Erbschaft jüdischen Blutes, neben der deutschen Philo- 
sophie und neben der englischen Oekonomie, die allerdings für Lassalkes 
sozialistisches Werden niemals die gieiche Bedeutung erlangt hat wie 
für Marx, ist es besonders die politisch-revolutionäre Tradition 
Frankreichs, die aus dem Sohne des wackeren alten Kleinbürgers 
Heymann Lassal, des schlichten Seidenhändiers von Breslau, jene einzig- 
artige Erscheinung gebildet hat, die sofort vor unserem Blick erscheint, 
wenn uns, schmetternd wie heller Fanfarenruf, die beiden Si.ben Lassalle 
ins Ohr tönen. Mehr noch als auf das übrige Europa wirkte auf die 
radikalen Geister Deutschlands die revolutionäre Tradition und das 
revolutionäre Beispiel Frankreichs ein. Als Land ihrer Sehnsucht er- 
schien dieses ewig bewegliche, ewig revolutionär gärende Frankreich 
jenen Deutschen, die ihre Heimat wie einen einzigen großen Kerker 
empfanden, oder, mit Heine, wie jene große Kinderstube, in der das 
Volk seinen tiefen Untertanenschlaf schlief, väterlich behütet von seinen 
wohlgezählten sechsunddreißig Monarchen. Besonders — man weiß es 
wiederum aus Heine — hatte die Juli-Revolution von 1830 in Deutsch- 
land starken Widerhall gefunden, und mehr noch a!s früher jauchzte 
man jetzt der bewunderten „Lichtstadt an der Seine“ als der heiligen 
Mutter der Revolution zu, die ihre große Ueberlieferung von 1789 treu 
bewahre. 

In diese Lichtstadt kam Lassalle, vorwiegend, um auf den dortigen 

Bibliotheken Heraklitstudien zu treiben, zuerst Ende 1845 und etwa 
ein Jahr später, für mehrere Monate, ein zweites Mal. Von den 
Männern, die er in Paris kennen lernte, machte er auf keinen einen so 
starken Eindruck wie auf Heinrich Heine. Aus den in diesem Bande 
mitgeteilten Tagebuchblättern wird der Leser sehen, wie tief die Ver- 
ehrung des Knaben für den Dichter gewesen, und wie schwer er er- 
schüttert war, als er hörte, Heine sei „von der Sache der Freiheit 
abgefallen‘“, er habe „die Jakobinermütze von seinem Haupte gerissen 
und einen Tressenhut auf die edien Locken gedrückt“. Je mehr Lassalie 
jedoch als Hegelianer die Kraft der „Idee“ über die Macht der Per- 
sönlichkeit und als Sozialist die Gesellschaft über das Individuum stellen 
gelernt hatte, desto kritischer war seine Stellung auch zu dem großen 
Individualisten Heine geworden. Um so stärker wirkte Lassalle seiner- 
seits auf den Dichter. Hatten schon die ersten Männer Deutschlands, 
soweit sie dem Heranwachsenden nahegekommen, mi! ihrer Anerkennung 
nicht gespart — Humboldt zum Beispiel pflegte Lassale nur das 
„Wunderkind“ zu nennen —, so kannte die Bewunderung des Dichters, 
der sich hier wahrhaft als Seher erwies, keine Grenzen. „Das ist der 
neue Mirabeau‘, mit diesen Worten stellte er den jungen Lassa:le Georg 
Herwegh vor. Varnhagen von Ense gegenüber aber charakterisiert er 
den Zwanzigjährigen als einen „jungen Mann von den ausgezeichnetsten 
Geistesgaben. Mit der gründlichsten Gelehrsamkeit, mit dem weitesten 
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Wissen, mit dem größten Scharfsinn, der mir je vorgekommen, mit der 
reichsten Begabnis der Darstellung verbindet er eine Habi.ite (Gewandt- 
heit) im Handeln, die mich in Staunen setzen. Diese Vereinigung von 
Wissen und Können, von Talent und Charakter war für mich eine freu- 
dige Erscheinung.‘ An Lassalle seibst aber schreibt Heine: „'m Ver- 
gleich zu Ihnen bin ich nur einge bescheidene Fl.ege. Ich habe noch bei 
niemandem so viel Passion und Verstandesk:arheit verein:gt im Handein 
gefunden. Wohl haben Sie das Recht, frech zu sein. Wir anderen usur- 
pieren bloß dieses göttliche Recht, dieses himmiische Privisegium. Ich 
liebe Sie sehr. Es ist ja nicht anders möglich, Sie quälen einen ja so 
lange, bis man Sie liebt.“ 
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In jahrelanger, bewundernswerter Forscherarbeit hat Gustav 
Mayer dem Nachlaß Ferdinand Lassal.es nachgespürt. Fünf 
stattliche Bände (erschienen in der Deutschen Verlagsanstait, 
Stuttgart) liegen bis heute vor, erfül:t von den interessantesten, 
nicht nur für Lassalle selbst, auch für die Ganzheit seiner Zeit 
im höchsten Maße aufschlußreichen Dokumenten. Für Lassale 
ergibt sich zweierlei: die katarakthafte Wucht seiner Pro- 
duktivität und das weit über normale Menschengröße hinaus- 
gehende Ausmaß seines geistigen Radius. Besonders der zu:etzt 
erschienene fünfte Band der Mayerschen Sammlung gewährt 
einen tiefen und breiten Einblick in den geistigen Kontinent, der 
in Lassalle meteorhaft durch die Weitgeschichte ging und den 
Freiheitsbrand des Proletariats entzündete. Dieser fünfte Band 
enthält überwiegend Briefe anderer an Lassale. Man darf 
sagen: alles, was Geist hatte, schrieb an ihn. Und man darf 
ferner sagen, daß gerade für diesen Band dem Herausgeber 
Gustav Mayer außerordentlicher Dank gebührt. Auf den 400 
Seiten erlebt man die führenden Persönlichkeiten aus den 
— der ersten sozialistischen Arbeiteragitation in Deutsch- 
and und damit diese dumpfen, von schweren Erdstößen er- 
schütterten sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in 
aller Intimität, aber auch in ailer Plastik. 

Nachstehend geben wir den überaus interessanten Brief, 
den Franz Ziegler an Lassal.e geschrieben, nachdem dieser ihm 
das „Offene Antwortschreiben‘‘ zugehen ließ, und im Anschluß 
daran ein Stück aus dem Brief Lassalles an Gustav Lewy, in 
dem dieser auf das Schreiben Zieglers zu spr2chen kommt. 
In den beiden Briefen stehen sich die Gegensätze, die auch 
heute die europäische Welt bewegen, klar gegenüber : Bourgeois 
und Sozialist. (Die Red.) 


Berlin, 28. Februar 1863. 
In der Nacht. 
Lieber Lassalle! 
Ihr Manifest!) hat mir den ganzen Tag bis zum späten Abend keine. 
Ruhe gelassen und jagt mich wieder aus dem Bette. 
_ Unbestreitbar ist in demselben schlagend nachgewiesen, daß die 
Schulzeschen Hilfsmittel dem Arbeiter im engeren Sinne teils gar nicht, 
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teils nicht anders als der ganzen Welt zugute kommen, sowie auch ferner 
ganz richtig ausgeführt ist, daß, wenn sich der heutige Arbeiter besser 
befinden sollte als der vor x Jahren, es nicht darauf, sondern auf die 
relative und im Vergleich mit den anderen Ständen zu bemessende Besse- 
rung ankommt, wenn solche Besserung, was sehr problematisch sein 
dürfte, überhaupt vorhanden ist. 


Daß dies nicht neu ist, werden Sie anerkennen; wenigstens weiß ich 
ganz gewiß, daß ich es irgendwo gelesen habe. Mir hat das alles keine 
Schwierigkeiten gemacht. 


Sie kommen nun zum Mittel, das allein geeignet ist, vom Ras und 
damit nach der Bemessung desselben und des Unterhaltes des Arbeiters, 
von seiner Herabdrückung auf das äußerste Minimum des Bedürfnisseg 
abzukommen. Er soll Unternehmer oder vielmehr im eigenen Unter- 
nehmen arbeitender Arbeiter werden können, und dazu soll ihm der 
Staat die Hilfe gewähren. Auch das ist nicht neu, wie ja auch „Albert‘ 
ganz richtig ein Budget forderte. Es bliebe also nur die finanzielle Mög- 
lichkeit, und darüber ist noch nichts gesagt. 


Ich habe mich nun, mit der Feder in der Hand, redlich abgeguält 
nicht die Sache kritisch anzugreifen, sondern sie ins Leben zu rufen, 
immer unter der Voraussetzung, daß die Mittel vorhanden 
wären, und immer wieder bin ich zu dem schließlichen Resultat gelangt: 


„Es geht nicht.“ 


1. Es hat mir bis jetzt nicht glücken wollen, meine Ausarbeitung für 
eine Fabrikation, die Tuchfabrikation in Brandenburg zu finden. Ich 
werde sie finden, "und Sie werden erstaunen, welche Summe von Spezial- 
kenntnissen, Kraft und Ausarbeitung bis in das geringste Detail dazu ge- 
hört, um die Sache ins Leben zu rufen, die doch vielleicht mit meinem 
Tode zusammengesunken wäre. Der Staat müßte voller ungeahnter 
Genies sitzen,. wenn dergleichen im größeren Umfange möglich wäre. 
Uebrigens sind schon eine Menge solcher Institute bankrott geworden, 
z. B. die einfachsten der Welt: die Schneiderassoziationen. Es steht 
ihnen das entgegen, was ich in meinem gestrigen Schreiben, das ich auf- 
zuheben bitte, so flüchtig es auch ist, über die Unveränderlichkeit 
der menschlichen Natur gesagt habe. 


2. Ferner ein kaum zu überwindendes Moment bei Anlagen dieser 
Art ist die Verschiedenheit der Fertigkeit auf demselben Gebiete, aber 
gar nicht zu überwinden ist diese Verschiedenheit der verschiedenen Ge- 
biete und ihr Verhältnis zueinander. Mir haben die Musterzeichner, die 
Jaquardweber unendliche Not gemacht. Gehen Sie mit mir durch die 
Borsigsche Fabrik, die Plankammer, die Musterkammer, die Drechsel- 
werkstatt usw., die Lackier-, die Hohltischlereien usw., und nun sagen 
Sie mir: wie sollen diese zum Ganzen stehen? Sie werden antwarten; 
Vorläufig auf Lohn aus dem Ganzen, später am Jahresschluß nach Maß- 
gabe der Gesamtsumme des Lohnes zur Gesamtsumme des Gewinnes. 
Da haben Sie gleich den Streit. Ebenso in einer Kattunfabrik. Ein Zeich- 
ner, den Sie aus Paris holen und mit 2000 Rt. besolden, hat, wenn er in 
einer kleineren Stadt, z. B. Mülheim a.d.Rh. arbeitet, schon nach 
zwei Jahren nur noch den Wert von 1000 Rt. jährlich. Wer soll dies ent- 
scheiden, wie soll sich die Rechnung zum Gesamtgewinn machen? 
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Immer wieder wird ein Teil der Arbeiter den anderen in Lohn nehmen 
. müssen. Es ist ein sehr bedeutsames Zeichen, daß nach Hubers?) Be- 
richt die Arbeiter gegen sich selbst gestimmt haben. 


3. Ferner, angenommen es ginge im Innern alles nach Wunsch, so 
liegt ja die Hauptsache der Fabrikation, so wie die Sache bei uns in 
Deutschland sich gemacht hat, im Vertrieb. In England ist dies weniger 
der Fall, weil dort Fabrikant und Kaufmann mehr getrennt sind, wobei 
freilich die Fabrikationsrente viel einbüßt und vermöge der großen Kapi- 
talien viel einbüßen kann. Was wäre z. B. Brandenburg ohne Norwegen, 
was wäre Waldheim mit seinen Schleifereien von Halbedelsteinen ohne 
 Unteritalien und Sizilien? Kennen Sie die Gefahr, die man mit Agentur- 
reisenden läuft? Und anders ist die Sache nicht zu machen. Nur die Angst 
des Einzelunternehmers wirft sich mit Schnelligkeit auf eine oder die 
andere Branche; eine Assoziation ist dazu viel zu schwerfällig. Sie haben 
gar keine Vorstellung davon, mit welcher Sagazität ein Fabrikant auf- 
passen muß, um herauszuspüren, worauf wohl das Publikum seinen Ge- 
schmack werfen wird. Verrechnet er sich, ist er verloren, und ich habe 
Lager von 60000 Rt. von der Leipziger Messe fast ungerührt wieder- 
kehren sehen, worauf denn Akkord oder Fallissement eintrat. 


4. Ferner müssen Sie durchaus aufhören, den Arbeiter für besser zu 
halten als andere Menschen. Er ist nicht schlechter, aber auch nicht 
besser. Machen Sie ihn zum Unternehmer, so werden Sie selbst alle Er- 
scheinungen an ihm wahrnehmen wie am Bourgeois. Sie werden bald er- 
leben, wie er, ein bißchen wohlhäbiger geworden, nicht mehr der ver- 
trauensvoll hingebende Mensch ist, der eben, weil er nichts zu verlierem 
hatte, sich der Leitung willig überließ. Ich habe Kolossales erlebt und 
schrie über kolossalen Undank. Aber mit Unrecht; ich hätte nur über die 
Mangelhaftigkeit der Natur, der Menschen klagen sollen, zu denen ich 
auch gehöre. Ich bin überzeugt, daß Sie ebenso furchtbares Fiasko 
machen würden wie Law), und daB Sie eine Unsterblichkeit erlangen 
würden, die wir uns gewiß beide nicht wünschen. Aber 


5. Ferner ich nehme an, es ginge alles munter fort bis zum Wegfall 
des Zinses, so graut mir vor der entsetzlichen Welt, die Sie geschaffen 
hätten. Es ist absolut keine höhere Kultur mehr darin möglich, und wenn 
ich aus. einer Wolke oder dem Himmel diese reichlich fressende, ge- 
nießende und zeugende Herde ansähe, würde ich mich mit Ekel abwenden. 
Das Rätsel der Menschheit wäre auf eine scheußliche Weise gelöst. 
Durchdringen Sie sich nur mit der Notwendigke.t der Existenz des 
‚Schmerzenskindes: „die Sorge“, und Sie werden mit der Mangelhaftigkeit 
der Organisation der Gesellschaft sich aussöhnen. Goethe sagt einmal in 
seiner Weise: „es gehört ein gutes Maß der Opferung von Knochen und 
Mark und Fleisch dazu, damit ein einziger wirklicher Mensch 
leben kann.“ Alle sind berufen, aber sehr wenige sind auserwählt. 


Dissentierend wie konsentierend 
Ihr getreuer 
Ziegler. 


2) Victor Aimé Huber (1800—1869), der bekannte konservative Sozialpolitiker, mit dem 
Lassalle bald darauf in Verbindung trat. 

83) John Law (1671—1729), der bekannte schottische Finanzmann, der mit seinen großen 
. Finanzprojekten, die u. a. das französische Staatsdefizit beseitigen sollten, am Ende zusammenbrach. 
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10. Unser Vaterland, ganz Deutschland und noch manche andere 
Nationen ringen in diesem Augenblick um die heiligsten Rechte des 
“ Menschen. Der Kampf ist noch lange nicht zu Ende, die ganze Erde sieht 
mit Spannung darauf, da kommen die Arbeiter und sagen: was Ehre, 
Freiheit Selbstregiment! Der Magen! Staat hilf! Wer nicht für unseren 
Magen sorgen will, kann nicht Deputierter werden! Lieber Lassalle! 
glauben Sie mir, wenn Sie den zweiten Teil Ihres Manifestes in die Welt 
schicken, sind Sieein toter Mann, und die Menschheit wendet sich 
mit horreur von den Arbeitern und ihrem allgemeinen Wahlrecht ab.... 


© D.O. 


Berlin, den 9. März 1863. 

Ich stehe jetzt an dem „Vorabend‘, wie die beliebte Zeitungsphrase 
lautet, „eines sehr wichtigen Ereignisses“. Ich meine mein Antwort; 
schreiben an die Leipziger Arbeiter, welches bereits im Druck ist. Kor- 
rektur erwarte ich heute oder morgen, und noch im Laufe dieser Woche 
wird es erscheinen. Von den Arbeitern direkt und offen angefragt, ist 
es meine Pflicht gewesen, direkt und offen mit der Sprache herauszu- 
gehen. Die Schwierigkeiten waren immens. Bei den Arbeitern kann nicht 
einmal die Kenntnis dessen vorausgesetzt werden, was man heute unter 
Nationalökonomie versteht. Noch weniger kann ich in einer kurzen 
Broschüre von zweieinhalb Bogen mein nationalökonomisches Werk 
schreiben. Offenbar war die ganze Arbeit rein unnütz, wenn es nicht 
gelang, die Arbeiter von innen heraus zum Verständnis ihrer ökono- 
mischen Lage zu bringen und sie gegen alle Lügen, Illusionen und Täu- 
schungen zu befestigen, mit denen man ihnen kommen kann. Dabei 
mußte es für alle Welt durchaus leicht verständlich sein. Ich hielt selbst, 
als ich mich hinsetzte, die Schwierigkeiten dieser Aufgabe noch für un- 
überwindlich, habe sie aber in einer mich selbst überraschenden Weise 
gelöst. Das Ganze liest sich mit solcher Leichtigkeit, daß es dem Arbeiten 
sofort sein muß, als wüßte er das Jahre lang und daß niemand es ihm 
mehr rauben oder mit Trugschlüssen und Sophismen beseitigen kann. 
Die Wirkungen können erstaunliche sein. Da die Schrift ohnehin in eine 
bereits bestehende praktische Bewegung fällt, so müßte sie wirken un- 
gefähr wie die Thesen 1517 an der Wittenberger Schloßkirche. Und 
so muß sie wirken, wenn unser Arbeiterstand nicht 
nochsehrträge und faulist! Dies ist die eine Seite der Medaille. 
Nun kommt die andere: Ich las dieses Manifest im Manuskript zweien 
meiner Freunde vor. Der eine (Bucher) erklärte mir, daß er mir tags 
darauf seinen Rat geben werde. Tags darauf erklärte er mir, daß 
er mir feierlich jeden Rat verweigere, ob ich zur Veröffentlichung 
des Manifestes schreiten solle, ob nicht. Näher gedrängt, ließ er 
mir hinreichend deutlich durchblicken, daß er allerdings sehr für die 
Publikation sei, daß er mir aber nicht dazu raten "wolle, weil er 
sich scheue, dadurch irgendeinen Teil der Verantwortlichkeit vor mir 
auf sich zu nehmen wegen des wütenden Hasses und ‘der scheuß- 
lichen Verunglimpfungen, mit welchem mich die Bourgeoisie verfolgen 
werde. 
Der andere (Ziegler), freilich ein politischer Revolutionär (sonst 
. Bourgeois vom Scheitel bis zur Zehe), war, während ich ihm das Manifest 
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vorlas, ganz damit einverstanden, daß ich es loslasse. Am Abend aber 
schrieb er mir einen drei Bogen langen Brief; ich sei, wenn ich das ver- 
öffentlichte, ein toter Mann: ich hätte mich auf immer ruiniert; 
es seien horreurs; die Fortschrittspartei würde himmelhoch jubeln, 
daß ich mich selbst gestürzt und unmöglich gemacht hätte; ich wiirde 
einen Hal gegen mich erregen, in dem ich unterginge usw. 

Ich antwortete auf dies alles nur mit dem aıten Luther :,Hier stehe 
ich, ich kann nicht anders; Gott. helfe mir, Amen!“ — Und wenn ich 
gleich augenblicklich. mora.isch tot wäre und selbst physisch in sieben- 
undsiebzig Stücke zerrissen werden sollte, ich hätte dennoch nicht anders 


gekonnt! — Eine Arbeiteragitation ist da; es ist nötig, ihr das theo- 
retische Verständnis und das praktische Losungswoart 
zu geben — und wenn es dreiundreißigmal den Kopf kostete. 


So wenig aber Schwanken in mir ist und war über das, was ich zu 
tun hatte, so wenig üvdersehe ich die möglichen Folgen. Die Bourgeoisie 
ist sich, wie jeder herrschende Stand, sehr klar üver ihre Interessen, 
vollkommen klar, und wird mich gerade um so wütender hassen, je 
praktischer und je leichter ausführoar das Losungswort und je klarer 
das theoretische Verständnis ist, das ich den Arbeitern gegeben habe. 

Der Arbeiterstand im allgemeinen ist aber viel- 
leicht noch nicht reif zur Klarheit, und ist dies der Fall, 
so bin ich allerdings ein toter Mann und die Fortschrittspartei kanız 
jubeln, daß ich mich. gestürzt. Aber auch das soll mich dann nicht 
kränken! Ich ziehe mich dann in die reine Wissenschaft zurück und habe 
dann den entscheidenden Beweis erlangt, daß vorläufig die Zeit nur 
noch für Humbug reif ist. Dann kann ich der Politik mit gutem Gewissen 
den Rücken kehren und lebe still als toter Mann bei den Toten. Auf- 
gehen wird der Same schon, den ich durch dieses 
Manifest gestreut; gleichviel wann. 

Ich stehe. also, wie gesagt, an einem sowohl objektiv als subjektiv 
für mich sehr verhängnisvollen Ereignis. 

Das Urkomische ist, daß ich so gar nichts in meinem Manifest gesagt 
habe, was nicht — im guten Sinne — streng konservativ ist. Es wäre 
die konservativste, durchaus legale und friedliche Weise, die Arbeiter 
zu erlösen! Aber freilich kann das Manifest dennoch nur im entschieden 
revolutionären Sinne wirken. Denn die herrschenden Klassen 
wollen eben die Erlösung der Arbeit nicht. Sie wollen 
nicht nur, daß man ihren bestehenden Besitz respektiert — dies tut mein 
Manifest durchaus —, sie wollen die Fortdauer ihrer Privilegien, das 
Fortspielen der jetzigen Erwerbsmonopole auch für die Zukunft. Und 
gerade je mehr ein Vorschlag auf Erlösung der Arbeit ihren vorhandeneıı 
Besitz respektiert und je legitimer und praktischer er dadurch ist, — für 
um so gefährlicher betrachten sie ihn mit Recht, um so wütender sind 
sie! Gegen das Interesse hilft kein Disputieren! 


Mit herzliichem Händedruck 
Ihr F. Lassalle. 
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Lassalles letzte Tage 
Von Fritz Hellwag 


Lassalles „letzte Tage“ umfassen den Zeitraum von nur fünf Wochen. 
In dieser kurzen Spanne hat sich sein Schicksal mit einer dramatischen 
Spannung ohnegleichen entladen. Nicht aus seiner gewaitig aufgetürmten 
Lebensarbeit, sondern von außen her, unvorhergesehen, nahte sich ihm 
das Schicksal. Die unterechenba en Lauisen eines einundzwanzig,änrigen 
Mädchens brachten den gewaltigen Mann, der, stets auf seinen guten 

tern vertrauend, einen Kranz von Siegen und Triumphen um sein Haupt 
gewunden hatte, jäh zu Fall. 

Dieser letzte Lebensmonat Lassalles ist oft literarisch behandelt 
worden. Zuerst haben seine nächsten Freunde, die die Tragödie miterlebt 
hatten, sich verpflichtet gefühlt, der Welt eine Darstellung des wahren 
Hergangs zu liefern. Die treue Freundin des von der Kugel des Duell- 
gegners in blühendem Alter Gefällten, die Gräfin Sophie v. Hatzfeldt, 
wollte ihrem Freund in einer Gedenkschrift ein Denkmal setzen. Leiden- 
schaftlich machte sie sich an diese Aufgabe heran, doch bald mußte sie 
erkennen, daß ihre und des Verstorbenen. Freunde recht hatten, die ihr 
von einer zu schnellen Niederschrift abrieten und ihr empfahlen, eine 
Stunde abzuwarten, in der sie „frei im Geiste und ruhig im Gemüt“ sein 
werde. Sie wandte sich um Hilfe zuerst an Lothar Bucher, den Testa- 
mentsvollstrecker Lassalles, war aber von seiner ‚„juristisch-richterlichen 
Haltung‘ enttäuscht und schrieb nun an Karl Marx nach London. Marx 
lehnte ab, da er sich, wie viele andere Freunde Lassalles, mit dessen Ende 
nicht abfinden konnte. Der nächste, der um die Abfassıng der Gedenk- 
schrift angegangen wurde, war Bernhard Becker, der Lassalle im Prä- 
sidium des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins gefolgt war, diesen 
Verein aber, was die Gräfin Hatzfeldt allmählich zu erkennen glaubte, 
nicht im Geiste Lassalles weiterlenkte, sondern in andere Bahnen führte, 
und sie damit enttäuschte. Nun wandte sie sich an Wilhelm Liebknecht, 
der wolıl die Bearbeitung übernahm, jedoch in den Dokumenten und Be- 
richten viele Stellen kürzte, ja sogar veränderte, wo er glaubte, daß dem 
Andenken des Freundes Schaden erwachsen könne, weil eben die Zeit 
zu einer vorurteilslosen Beurteilung mancher Begleitumstände des trau- 
rigen Geschehens noch nicht reif zu sein schien. Aber auch diese Be- 
arbeitung gedieh nicht soweit, daß sie veröffentlicht werden konnte, und 
nun schien die Gräfin Hatzfeldt ihre Absicht aufgegeben zu haben. Da 
gab plötzlich Bernhard Becker im Jahre 1868 ein Buch heraus „Ent- 
hüllungen über das trarische Lebensende Lassalles“. Er behauptete in 
der Vorrede, für seine Schrift die Originaldokumente benutzt zu haben, 
die sich sämtlich in seinem Besitz befunden hätten, als er im Auftrage der 
Gräfin Hatzfeldt die Darstellung der letzten Lebenstage hatte schreiben 
sollen. Eine soeben im Verlag Axel Juncker in Berlin erschienene Schrift 
„.assalles letzte Tage‘, nach den Originalbriefen und Doku- 
menten des Nachlasses, herausgegeben von Ina. Britschgi- 
Schimmer bringt aber den Beweis, daß die Behauptung Beckers un- 
wahr ist. Die Verfasserin hat nach einer genauen Vergleichung der 
Originalbriefe mit der Beckerschen Schri’t und der nichtveröffentlichten 
Liebknechtschen Broschüre nachweisen können, daß Becker niemals die 
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Originalbriefe seinem Buch zugrunde gelegt hat, sondern allein das von 
'Liebknecht bearbeitete und stark gekürzte und redigierte Material. Die 
Veröffentlichung von Ina Britschgi-Schimmer, die sie mit dem Verwalter 
des Lassalleschen Nachlasses, Prof. Gustav Mayer, bearbeitet hat, bringt 
jetzt endlich volle Klarheit, indem in ihr nicht nur alle bisher bekannten 
Briefe und Dokumente vollkommen ungekürzt, sondern auch noch zahl- 
reiche bisher unbekannte Schriftstücke veröffentlicht werden. 

Die Zeiten und Auffassungen haben sich geändert. Damals, als die 
ganze Welt jäh überrascht war, als die treuen Freunde und Anhänger 
in ihrem Schmerze sich nicht zu fassen wußten, daß Lassalle, der auf- 
geklärte Bekämpfer aller Vorurteile, einem unbedeutenden Menschen als 
Gegner im Duell sich hatte stellen können, damals war das Erstaunen, 
die Entrüstung und der Schmerz zu groß, als daß man einem Manne wie 
Lassalle es hätte vergeben und verzeihen. können, daß er so aus seiner 
Rolle als vorbildlicher Mensch und Führer herausgetreten war. Heute, 
wo wir das gesamte Lebenswerk Lassalles überblicken und seine ab- 
gerundete historische Bedeutung viel besser würdigen können, als es 
seinen Zeitgenossen je möglich war, heute können wir die Schilderung 
seines tragischen Endes ganz anders erfassen. Das Menschliche tritt voll 
in seine Rechte, und wenn wir diese Briefe lesen, diese besorgten und 
angsterfüllten Schilderungen seiner nächsten Freunde, dann empfinden wir 
mit reinem Mitgefühl die Qual, die in rasendem Tempo einen Unglück- 
lichen zum frühen Ende geführt hat. 

Es begann wie eins der vielen Liebesabenteuer, die Lassalle, dessen 
schöne und feurige Persönlichkeit immer stark auf die Frauen wirkte, 
schon erlebt hatte. Kein Mensch, am wenigsten Lassalle selbst, konnte 
ahnen, daß sich die Dinge so tragisch entwickeln würden. Lassalle war 
im Juli 1864 vor den politischen Kämpfen und Anstrengungen nach Rigi- 
Kaltbad geflüchtet in die Einsamkeit. Er sehnte sich nach der treuen 
Freundin Hatzfeldt und schrieb ihr: „Und jetzt bin ich da, mutterseelen- 
allein, liege auf der grünen Matte, denke an den Wechsel des Irdischen 
und vergangener Zeiten Pracht! Es ist mir, als hätte sich meine Existenz 
verengert und wäre ärmer geworden, da ich jetzt niemand mehr um mich 
habe, wo stets sonst welche — und oft so viele — meinen Genuß ver- 
mehrend um mich waren! — Ich muß nicht allein reisen. Ich bin dafür 
nicht gemacht.“ Diese Worte kennzeichnen seine Stimmung; er hatte 
einen Nervenzusammenbruch erlebt und empfand jetzt den ihm ur 
gewohnten Druck der Einsamkeit nach all dem Kampf und wilden Trubel 
der letzten Vergangenheit. Da wird ihm gemeldet, daß eine Dame ihn 
zu sprechen wünsche. „Ich war ganz verblüfft. Wer konnte dies sein? 
Ich riet — ja, ich wußte gar niemand, auf den ich raten sollte! Ich nehme 
also Hut und Stock und eile hinunter. Da hält hoch zu Roß mit einer 
Engländerin und einer Amerikanerin und einem Franzosen — wer? 
Helene, der Goldfuchs! Sie hatte von Holthoff brieflich erfahren, daß 
ich auf Rigi-Kaltbad bin und hatte sofort eine Rigi-Partie organisiert, um 
mich auf Kaltbad abzuholen.“ Lassalle ist sofort aus aller Träumerei 
gerissen und unterhält sich aufs angenehmste mit dieser Reisegesellschaft. 
Helene war die Tochter des bayerischen Gesandten in Genf, v. Dönniges, 
die er schon früher in München kennengelernt hatte. Er verspricht ihr, 
sie in den nächsten Tagen in Genf zu besuchen, und fordert die Gräfin 
Hatzfeldt auf, sich mit ihm in Vevey zu treffen. „Helene, der Teufel, 
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‚wird schon etwas anzufangen wissen, um uns dahin zu folgen.“ Das 
klingt alles noch lustig und harmlos. Aber schon am nächsten Tage 
schreibt Lassąlle der Hatzfe!dt, er habe einen Brief von Helene erhalten, 
„einen höchst ernsthaften Briefl Die Sache wird ernst, sehr ernst, und 
das große Gewicht des Ereignisses fällt mir wieder etwas auf die Brust! 
Inzwischen — einmal kann ich nicht mehr zurück, und dann wüßte ich 
auch wahrhaftig nicht, warum ich zurück sollte! Es ist ein schönes Weib, 
und ihrer Individualität nach das einzige Weib, das sich für mich paßt 
und eignet. Das einzige, das Sie selbst für geeignet finden würden. Also 
en avant, über den Rubikon! Er führt zum Glück! Auch für Sie, gute 
Gräfin, mindestens ebenso wie für mich! Bei alledem ist es in dieser 
ohnehin so komplizierten Lage eine immense Komplikation mehr! Bin 
wahrhaftig wieder neugierig, wie ich dies alles zu gutem Ende führen. 
werde, geradeso wie, als ich Ihre Prozesse führte, ich oft diese ganz un- 
persönliche objektive Neugier hatte — als läse ich einen Roman — wie 
ich mich und Sie aus dieser Lage erretten würde!‘ Seltsam ist diese 
Vorahnung, die in diesen üdermütigen Worten liegt. 

Helene hatte sofort nach ihrer Rückkehr nach Wabern, wo sie mit 
einer englischen Freundin einige Tage verbrachte, noch abends einen 
langen Brief an Lassalle geschrieben, in dem sie ihm ihren Entschluß mit- 
teilte, seiner Werbung zu folgen und die Seinige zu werden. Eigentüm- 
lich ist der Stil ihres Briefes. Sie spricht Lassa:le mit ‚Freund Satan“ 
an, erklärt, seine „teuflische Verwandtschaft‘ zu fühlen; der in ihre 
Adern gedrungene Tropfen seines ‚„satanischen Blutes‘ gebe ihr Kraft 
und Lust zum Leben. Sie spricht von seinem schönen, herrlichen Geiste 
und seiner „so großartizen, aber ihr lieben Eitelkeit“. „Ich wil, denken 
Sie, das Kind sagt, ich will — ich wi.l also, daß wir alles versuchen, 
was in unsern Kräften steht, und in Ihren Kräften, mein schöner sata- 
nischer Freund, steht ja so ungeheuer viel — um auf eine anständige, 
vernünftige Weise zu unserm Ziel zu gelangen.‘ Lassalle soll versuchen, 
die Elterr für sich einzunehmen und ihre Einwilligung zu bekommen; 
wenn sie aber unerbittlich bleiben, so ist Helene entschlassen, mit ihm 
nach Aegypten zu fliehen. Immer wieder erklärt sie, sie wünsche, daß 
„die ganze Sache so schnell als möglich geht‘, als ob sie selbst Angst 
‘ vor ihrer Unbeständigkeit hätte. Sie ist mit einem jungen Wallachen 
Janko v. Racowitza verlobt. ‚Ich muß‘, schreibt sie, „mit krassem 
Egoismus einen schönen Jugendtraum vernichten, der, verwirklicht. 
das Glück, das Lebensglück eines edlen Menschen machen sollte.“ War 
es eine flüchtige Laune, ein plötzlicher Entschluß, der das junge tem- 
peramentvolle Mädchen veranlaßte, sein Lebensziel so entscheidend zu 
verändern? Fast möchte es so scheinen, wenn man nicht in einem andern 
Brief an ihren väterlichen Freund Holthoff läse, daß sie ihn zum Zeugen 
dafür anruft, wie sie seit anderthalb Jahren so sehr gekämpft habe „gegen 
mein eigenes Herz, und noch mehr gegen meinen Geist“, und daß doch 
immer das Interesse für ‚ihn‘ durch alles andere durchgebrochen sei. 
Helene kehrt nach Genf zurück zu ihren Eltern, die Lassa.le am nächsten 
Tag besuchen soll. Gegen die Verabredung gesteht sie ihrer Mutter ihre 
Liebe zu dem Freunde, stößt aber auf kalte Ablehnung. Die Mutter 
spricht mit dem Vater und nun ist, schon bevor Lassalle selbst eingreifen 
kann, alles verdorben, denn der brutale und sehr beschränkte Vater 
weigert sich brüsk, Lassalle überhaupt zu empfangen; er glaubt, Lassalle 
wolle sich nur in die Familie drängen, um Verbindungen und eine Stellung 
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in der Gesellschaft zu erlangen. Wenn man dem brieflichen Bericht, den 
Helene ihrem Freunde über diese Verhandlungen gab, glauben darf, 
so hat sie fest zu ihm gestanden und hat erklärt, das elterliche Haus 
für immer zu verlassen. Viel.eicht schrieb sie die Wahrheit, — die nun 
‚folgende impulsive Handlung spricht dafür. Helene erschien plötzlich 
in der Pension Lassalles, warf sich in Verzweiflung auf sein Bett und 
rief aus: „Ich bin das unglücklichste Geschöpf auf der Erde. Hier hast 
du: deine Sache, mach mit mir, was du willst!“ In diesem Augenblick 
entschied sich Lassalles Geschick. Er wo.lie ehrenhaft bleiben, wollte 
es Helene ersparen, sich und ihm künftig Vorwürfe machen zu müssen, 
er beruhigte sie, ergriff sie bei der Hand und führte sie selbst unberührt 
ihrer Mutter wieder zu. Aber, als sich die Türe hinter ihm schloß, hatte 
er die Geliebte auf ewig verloren. Helene wird von ihren Eltern ein- 
gesperrt, darf keine Briefe empfangen und keine schreiben. Man quält 
sie mit Vorwürfen und bestürmt sie, auf den Knien, mit flehenden Bitten, 
der Verirrung zu entsagen; man läßt ihren Verlobten kommen und drängt 
sie, an dem früher gegebenen Versprechen festzuhalten. Lassalle, dessen 
Briefe nicht bestellt werden können, der keine Nachricht erhält, der seine 
edle Handlung so schnöde belohnt sieht, gerät in vclikommene Ver- 
zweiflung. In ihm streiten sich enttäuschte Liebe, verletzter Stolz und 
gekränkte Eitelkeit. Seine ruhige Ueberlegung ist dahin. Er weiß nicht 
mehr, was er tun soll, und er, der so vielen geholien, wendet sich nun 
flehend an seine Freunde. An die Gräfin Hatzfeldt schreibt er: „Wenn 
ich diese Sache nicht durchsetze — i:h zweifle sehr daran, so bin ich 
für immer gebrochen und fertig mit allem. Noch viel mehr vielleicht als 
des Mädchens Verlust zerbricht mich meine Gimpelei. Wenn ich sie nicht 
durch. Sieg ausgleichen. kann, verachte ich mich selbst für immer auf das 
schnödeste.“ — Ein Freund, Oberst Wilhelm Rüstow in Zürich, meldet 
seine sofortige Ankunft und ist derjenige, der mit größter Aufopferung 
und Hingabe zu retten sucht, was zu retten ist. Aber es ist nichts mehr 
zu retten: Helene ist schnell mürbe geworden und alle Versuche, von - 
ihr eine Antwort zu erlangen, ihre ehedem so spontan geäußerte Zu- 
neigung wieder zu beleben, sind vergebens. Ja, als es dem Freunde 
Lassalles endlich gelingt, bei den Dönniges vorgelassen zu werden, 
üsergibt sie itm in kühler Ruhe ein kaltes Absageschreiben, in dem: 
sie ihre Freiheit zurückverlangt. Weder Lassalle noch seine Freunde 
können an eine solche Herzlosigkeit glauben. Alle sind überzeugt, daß 
das Verhalten des Mädchens und seine Aeußerungen von dem bruta!en 
und gewalttätisen Vater erzwungen wurden. Lassalle hat inzwischen, 
um den Vermittlern ihre Tätigkeit zu erleichtern, Genf verlassen und war 
zor Gräfin Hatzfeldt nach Karlsruhe und von dort nach München 
geeil:, um hier durch Hn; v. Eü.ow und Richard Warner das ciktatcrische 
Eingrenen — des Königs zu erlangen! Die Hatzfeldt mußte inzwischen 
den Erzöoi.chof von Mainz besuchen, um die Stellung der Kirche ent- 
menschten Eltern gegenüver, die ihr bereits mündiges Kind vergewaltigen, 
zu erkunden. Auch sonst setzte Lassalle Himmel und Hölle in Bewegung. 
Er scheint zunächst Glück zu haben. Ein bayerischer Minister und Vor- 
gesetzter des Gesandten v. Dönnizes erklärt sich bereit, diesen zur Zu- 
stimmung für eine Begegnung Lassalles mit He’ene vor einem Notar zu 
nö.’gen. In fieberhafter Hast eilt Lassalle nach Genf zurück, obwohl 
ihm uie Freunde schon telegraphieren, daß a!les vergebens sei und ihn 
anflehen, doch nur dieses eine Mal auf sie zu hören. 
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. Helene hatte in einer Zusammenkunft mit der Gräfin Hatzfeldt 
ihren wahren Charakter bereits offen enthüllt. In kaltem und verletzendem 
Ton hatte sie auf die Erinnerung an ihre Schwüre geantwortet: „Schwüre! 
Oh, ich schwöre ja nicht!“ Die Bitte um eine ganz kurze Unterredung mit 
Lassalle verweigerte sie lächelnd mit den Worten: Lassalle spreche gern 
und viel, und es würden wohl kaum zwei Stunden dafür ausreichen. 
Endlich waren dem zurückgekehrten Lassalle die Augen geöffnet, man 
glaubte ihn beruhigt, als er ausrief: „Dieses Mädchen ist eine verworfene 
Dirne, es ist vorbei, ich denke gar nicht mehr an sie.‘“ Leider war es 
noch nicht vorbei, denn bald darauf geriet Lassal.e wieder in die höchste 
Aufregung; wie die Freunde berichteten, rannte er wie ein gefangener 
Löwe im Zimmer umher, sich die Haare raufend. Nun wollte er Rache 
haben, Dein Freunden, die ihm erklärten, daß er als prinzipie.ler Gegner 
des Duells doch nicht selbst ein Duell eingehen könne, antwortete er: 
„Dies ist kein Duell, es ist Rache!“ Er ließ sich nicht 
davon abhalten, dem alten Dönniges eine Forderung zu schicken. Dönniges 
floh nach Bern und an. seine Stelle trat der Schwiegersohn Racowitza. 
Anı 28. August, frühmorgens, traf Lassalle die tödliche Kugel und 
am 31. August ist er seiner VerIe Aung erlegen. 





Georg Herwegh 
Zu seinem 50. Todestage 
Von C. F. W. Behi 


Im Jahre 1841 wurde die bittere Regel, daß man mit Lyrik auf 
keinen grünen Zweig kommen könne, durch eine einzizarliige Ausnahme 
bestätigt: den sensationellen Erfolg einer Gedichtsammlung, die ein 
kleiner Schweizer Verlag herausbrachte und ba.d in mehr als zehntausend 
Exemplaren absetzen konnte. „Lieder eines Lebendigen“ 
nannte sie sich, und ihr Verfasser war Georg Herwegh, ein 24 jähriger 
Schwabe, Sohn eines Stuttgarter Gastwirts, schon als Kind nach dem 
Zeugnis seiner Mutter von verträumter, sensibler Art, der, zum Theologen 
bestimmt, in seinen Werdejahren sich mit Haß gegen jegliches Autokraten- 
und Pfaffentum vollgesogen hatte und durch einen Konflikt mit den 
Militärbehörden seines Vaterlandes über die Schweizer Grenze ins Exil 
verweht worden war. Die Leidenschaft seines Empfindens, in eine hin- 
reißende Diktion umgesetzt, erfüllte alle seine Strophen mit einer 
flammenden Glut. Es waren politische Gedichte, einstimmend in den 
Chor des „Jungen Deutschlands‘, das im Geiste Börnes, Gutzkows und 
des gemäöüigteren Heine damals die geistise Bewegung gegen jene Re- 
aktion in den deutschen Ländern anführte, die seit dem Verfassungs- 
wortbruch nach den Freiheitskriegen schwer auf allem Volk lastete und 
einen Genius wie den früh verstorbenen Georg Büchner (dessen Ge- 
dächtnis Herwegh eines seiner allerschönsten Gedichte widmete) außer 
Landes gehetzt hatte. Wie ein Morgenruf der Freiheit erklangen nun. 
die temperamentvollen Rhythmen des schwäbischen Béranger, der den 
poetischen Ausdruck des Zeitgeistes gefunden hatte und mächtig alle 
Gewissen aufrührte. Freiligrath, der damals gerade von Friedrich Wil- 
helm IV. mit einer Pension gekauft worden war, gab, durch Herweghs 
Spottvers: „Ja, ich bin es in der Tat, — Den Bediente Bruder nennen, — 
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Bin der Sänger Freiligrath“ bekehrt, den Preis für seine innere Freiheit 
zurück und reihte sich in Phalanx der revolutionären Geister ein. Die 
Zeit schien reif geworden für das politische Lied, das nur noch dem 
Spießer „garstig“ klingen wollte. Wie mehr denn vierzig Jahre später 
Arno Holz mit dem „Buche der Zeit“, das in Haltung, Gesinnung 
und Diktion (manchmal bis aufs Wort) an Herwegh erinnert, dem steilsten 
Aufstieg des Sozialismus in Deutschland voraufging, so wetterleuchtete 
in den „Liedern eines Lebendigen‘“ die Revolution von 1848. Kein 
Wunder, daß sich für Herwegh, als er ein Jahr nach dem Erscheinen seiner 
Gedichte durch die deutschen Lande reiste, diese Fahrt zu einem Triumph- 
zug gestaltete, der, ihn von Bankett zu Bankett geleitend, ihm die 
enthusiastische Huldigung der Jugend bescherte. Bis zu jener, seither 
von mancherlei Legenden umwobenen Audienz bei dem vierten Friedrich 
Wilhelm, dem geistvollen, romantischen Reaktionär, den wohl der Reiz 
einer zu erlebenden Marquis-Posa-Szene dazu bewog, seinen „ehrlichen 
Gegner“ kennenzu!ernen und mit einigen schönen Phrasen, wie der von 
der „gesinnungsvollen Opposition‘‘, vielleicht gar zu blenden. Auch Her- 
wegh, mehr ein Rhetoriker als ein Mann der Tat, bestand bei dieser Ge- 
legenheit nicht allzu rühmlich. Und als bald nach der Zusammenkunft 
ihn ein bösartiger Streich der preußischen Zensur traf, richtete er einen 
ungeschickt provokatorischen Brief an den König, der des Freiheits- 
sängers unverzüglichen Abschub zur Folge hatte. Auch sein schweize- 
rischer Zufluchtsort Zürich, wo damals reaktionäre Elemente wa:teten, 
wollte nun nichts mehr von ihm wissen, und so zog er denn in das Paris 
des Bürgerkönigs Louis Philippe, dessen spießbürgerliche Atmasphäre 
ihn wiederum schwer enttäuschte. Einen Gewinn fürs Leben trug er 
immerhin aus diesem ersten deutschen Abenteuer davon: seine Gattin 
Emma, die Tochter eines reichen Berliner Seidenhändlers, deren Ver- 
mögen ihm ein freigewähltes Dasein ermög:ichte und deren Geistes- 
verwandtschaft ihn treu und gleichgestimmt durch die ferneren Jahre 
geleitete. 

Der Dichter Herwegh hatte sein Wesentlichstes in den „Liedern 
eines Lebendigen“ erschöpft. Schon der zweite Teil, der 1843 erschien, 
wirkte schwächer und versagte im Erfolg, obwohl sich gerade in ihm 
so hinreißende Hymnen, wie „Die deutsche Flotte“, finden. Der Dichter 
bog jetzt entschieden zur Satire ab, die, an Heines Manier geschult, in 
den Vordergrund seines Schaffens trat. Durch die Erfahrungen mit dem 
Preußenkönige war Herwegh, der noch 1841 von einem innerlich er- 
neuerten Herrschertum geträumt hatte, zum entschiedenen Republikaner 
geworden, und so mußte ihm die Pariser Februarrevolution mit der Aus- 
rufung der zweiten französischen Republik zum glückvollsten Erlebnis 
werden. Als bald darauf aus Deutschland die Kunde von revolutionären 
Bewegungen über den Rhein drang, ließ er sich darum gerne und den 
Warnungen wohlmeinender Freunde zum Trotz dazu hinreißen, mit einer 
Freischar von einigen tausend Pariser Deutschen dem badischen Aufstande 
Heckers zu Hilfe zu eilen. Dabei mußte er, dessen Persönlichkeit sich 
im Rausche des Wortes erschöpfte und über keinen Maßstab für die realen 
Dinge gebot, notwendig Schiffbruch leiden. Das denkwürdige Gefecht von 
Niederdossenbach zersprengte seine Truppe, und er selbst rettete, von 
seiner tapferen Frau begieitet, mit knapper Not das nackte Leben über die 
Grenze. Für Hohn und Spott über seinen „Schwabenstreich‘‘ brauchte er 
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nicht erst zu sorgen, und die immer geschäftige Verleumdung seiner 
politischen Gegner, den heutigen Gepflogenheiten der deutschen Reaktion 
ebenbürtig, sorgte überdies für die Ausstreuung eines Märchens, das ihn 
durch den Anschein persönlicher Feigheit vollends erledigen sollte. 
Ist dieser Schwindel auch längst entlarvt, so bleibt doch der Eindruck be- 
stehen, daß Herwegh spielerisch und im unholden Wahn eines lebens» 
fremden Literaten in sein Abenteuer hineingeriet, wie er überhaupt die 
Geste liebte und als Jüngling. gerne eine Jakobinermütze auf der Straße 
spazieren führte. Ebenso bezeichnend ist es, daß ihn auf dem Kriegspfade 
als Lieblingsiektüre der „Don Quichotte‘ begleitet hat. 

Seit dem Mißerfolg überkam Herwegh mit den Jahren wachsende 
Verbitterung. Seine Produktivität schien gelähmt, und er lenkte seinen 
Geist auf wissenschaftliche Gebiete ab, auf denen er sich so intensiv 
fortbildete, daß ihm eines Tages eine Professur in Neapel angeboten 
ward. Seine Berufung wurde schließlich durch das Bonapartistische 
Frankreich und das Hohenzollernsche Preußen in schöner Eintracht 
hintertrieben. Bis 1866 lebte er wieder in der Schweiz, und hier trat er, 
der mit dem großen Russen Bakunin befreundet gewesen und auch Karl 
Marx in Paris begegnet war, in ein inniges Freundschaftsverhältnis zu 
Lassalle, den Heine ihm erstmals ais „Nouveau Mirabeau“ vor- - 
gestellt hatte. Lassalle ließ es sich mit Erfolg angelegen sein, den un- 
entwegten deutschen Freiheitsmann für die aufblühende sozialistische Be- 
wegung zu gewinnen. Seiner Anregung danken wir die seither berühmt 
gewordene Dichtung Herweghs, das „Bundeslied für den All- 
gemeinen Deutschen Arbeiterverein“, das er auf dringende 
Bitten des Freundes 1864 verfaßte und das die geflügelten, zur Losung 
gewordenen Worte enthält: | 


Mann der Arbeit, aufgewacht! 
Und erkenne deine Macht! 

Alle Räder stehen still, 

Wenn dein starker Arm es will. 


Bis zu Lassalles tragischem Ende währte der treue Freundschaftsbund 
des großen Organisators mit dem schwärmenden Dichter, und beredtes 
Zeugnis legen für ihn die Briefe Lassalles an Herwegh ab, die dessen 
Witwe auf Veranlassung Frank Wedekinds 1894 in der Schweiz er- 
scheinen ließ. | 

Wenn auch die dichterische Produktion Herweghs, dessen Rhetorik 
eine Steigerung nicht vertrug, auf die Dauer leerlief, so hat er doch als 
Mensch bis an sein Lebensende vor 50 Jahren sich jedenfalls als selbst- 
getreuer, standhafter Charakter erwiesen. Seit der politischen Amnestie 
von 1866 in Baden-Baden ansässig, ist er vor dem neuen deutschen Kaiser- 
tum nicht, wie fast alle seine Zeit- und einstigen Gesinnungsgenossen, 
zu Kreuze gekrochen. Er konnte und wollte in dem Reich’ aus Blut und 
Eisen nicht die endgültige politische Form eines neuen, von ihm er- 
träumten Deutschlands erkennen. Seine Hoffnung blieb bei den Arbeitern, 
denen er in seinem wuchtigen Gedicht vom „18. März“ das Jahr 1848 
als Mahnung ins Gedächtnis hämmerte. Georg Herwegh, die „eiserne 
Lerche‘“, der Heine auf ihrem erdfernen Flug ins Blaue nachgerufen hatte: 
„Nur in deinem Gedichte lebt jener Lenz, den du besingst!“, wäre, hätte 
er nicht am 7. April 1875 diese Welt verlassen, der erste und leiden- 
schaftlichste Sänger unserer deutschen Republik. 
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Der Weg Wirths 


Von Brutus 


Der Haß, mit dem die Rechtsparteien den Reichskanzler a. D. 
Josef Wirth verfolgen, hat schon seine Gründe. Dieser Ha3 ist nicht 
geringer geworden, seitdem Josef Wirth den Sessel des. Reichskanzlers 
wieder mit dem Platz des Reichstagsabgeordneten vertauscht hat. Die- 
jenigen, die ihn heute noch so hassen wie in Jahre 1922, haben immer 
die dunkle Ahnung: eines Tages wird dieser Mann vieleicht wieder auf 
der Regierungstribüne stehen, und er wird wiejer wie dama:s seine Polit:k 
mit Zähnen und Fäusten verteidigen. Seine Gegner wissen ganz genau, 
daß sie dann einen schweren Stand haben werden. Denn mit dem Schlag- 
wort der Erfüllungspolitik ist nicht mehr viel anzufangen, nachdem 
diese Erfüllungspolitik zur Londoner Konferenz geführt hat und nach- 
dem Luther und Stresemann auch nichts anderes haben tun können, als 
Erfüllungspolitik zu treiben. Wenn man heute auf die Kanzlerschaft Wirths 
zurückblickt, kann der Gedanke kommen, daß durch das Schlagwort der 
Erfüllungspolitik der Druck auf der Rechten so gesteigert worden ist, 
daß durch diese Formel der Reichskanzler Wirth gestürzt wurde. Man 
kann sich fragen, ob es nicht klüger und zweckmäßiger gewesen wäre, 
eine andere Formel in das Volk zu werfen, die weniger zu Angriffen, 
weniger zu Widerständen gereizt hätte. Herr Stresemann hat natürlich 
auch diesen Gedanken gehabt, als er während der Zeit seiner Kanzler- 
schaft und bei den Reichstagswahlen im Mai das Wort „durch Opfer 
.und Arbeit zur Freiheit‘ prägte. Selbst diese Formel ist aber Herrn 
Stresemann, der sich ja jüngst in Sachsen rühmte, den Mut zu unpopulärer 
Politik zu haben, noch zu unpopulär gewesen, und deshalb erfand er, um 
den Deutschnationalen das Wasser abzugraben, für die Dezemberwahlen 
das Wort von der „nationalen Realpolitik‘“. Josef Wirth aber hat das 
Odium der Erfüllungspo!itik auf sich genommen, und er hat dabei die 
innerpolitischen Schwierigkeiten gewiß vorausgesehen. Für ihn kam es 
aber auf die außenpolitische Zielsetzung an, und dieses außenpolitische. 
Ziel konnte in kürzerer oder längerer Zeit nur erreicht werden, wenn: 
man dem Auslande und dem Inlande gegenüser auch den Mut zur Er- 
füllungspolitik und zu dem Worte Erfüllungspolitik aufbrachte. Ohne 
diese Erfüllungspolitik ist die Londoner Konferenz, ist das Dawes- 
Abkommen nicht denkbar. Die große Regelung der Reparationsfrage 
konnte nur erfolgen im Sinne der Wirthschen Politik, und sie ist ja auch 
tatsächlich in diesem Sinne erfolgt. Wenn jetzt Dr. Heinrich Hemmer, 
Wirths Staatssekretär in der Reichskanzlei während seiner Kanzlerschaft, 
die Reden in Buchform herausgegeben hat, die Josef Wirth während 
seiner Amtszeit gehalten hat (Verlag der Germania A.-G., Berlin C 2), 
so ist daraus wieder aufs deutlichste zu erkennen, wie einheitlich, innerlich 
klar und geschlossen die Politik Wirths gewesen ist. Die Veröffent- 
lichung Hemmers gibt ein gutes Bild dieser Wirth-Linie. Diese Ver- 
öffentlichung bedarf freilich noch gewisser Ergänzungen, denn die Ge- 
samtpolitik dieses republikanischen Zentrumskanz!ers gibt erst dann ein 
wirklich vollständiges Bi:d, wenn auch die Widerstände geschildert 
werden, denen zum Trotz die Politik Wirths durchgeführt wurde. 

In dem Buche Hemmers erlebt man den politischen Redner Josef 
Wirth. Wir haben in Deutschland wenig politische Redner großen Stils 
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gehabt. In der Frankfurter Pauls-Kirche gab es’einige, im Bismarckschen 
Reichstage hat es. einige gegeben, aber im ganzen ist die Mischung vom 
politischen Redner und Volksredner bei uns nicht sehr häufig gewesen. 
Wirth ist einer der wenigen Volksredner großen Stils. Ihm ist auch das 
Temperament, das innere Feuer Lassalles zu eigen, das dann nicht fehlen 
darf, wenn das Volk wirklich innerlich gepackt werden soll. Am un- 
mittelbarsten zeigt sich das bei der großen Reichstagsrede vom 25. Juni 
1922, die wohl die imposanteste und schärfste Abrechnung mit den 
Rechtsparteien darstellt, die Deutschland nach dem Kriege eriebt hat. 
Diese Rede offenbart Wirth als Kampfnatur, der schonungslos das be- 
kämpft, was er als bekämpfenswert erkannt hat. Um dieser Rede willen 
wird Wirth noch heute so glühend gehaßt, denn die Reaktion in Deutsch- 
land weiß, was sie von diesem Manne zu erwarten hat, wenn seine 
politische Stunde wieder einmal schlagen sollte. | 

Es ist aber auch nützlich und notwendig, einmal die übrigen Reden 
des Kanzlers Wirth wieder durchzulesen, denn dann ist zu erkennen, 
daß von dem politischen Kapital dieses Mannes auch die Männer zehren, 
die nach ihm gekommen sind. Wenn wir heute nicht mehr unter dem 
Druck der Politik auf Termine stehen, so muß darauf verwiesen werden, 
daß gerade Josef Wirth sich immer gegen diese Politik gewehrt hat. 
Wirth hat auch den Zusammenhang dieser Politik mit der Sicherheitsfrage 
gesehen. Wenn heute Stresemann und. Luther in der Sicherheitsfrage 
Angebote, Vorschläge oder, wie man es sonst nennen will, machen 
konnten, die unter Umständen Verhandlungsmöglichkeiten bieten, so liegt 
das in der gleichen Richtung der Treuga Dei, für die sich auch Wirth in 
Genua und nach Genua einsetzte. Der wesentlichste Unterschied ist 
doch nur, daß Luther und Stresemann in einer andern Situation sprechen 
können, aber diese andere, bessere Situation ist nicht zuletzt auf das 
Konto des früheren Freiburger Mathematiklehrers Wirth zu verbuchen. 
Luther glaubt im besonderen, das Wort von der sachlichen Politik er- 
funden zu haben. Aber auch dieses Wort ist nicht neu, es ist eine Erb- 
schaft Wirths, der bei der Beratung der Gesetzentwürfe über die Wahl 
des Reichspräsidenten am 20. Oktober 1922 im Reichstag erklärt hat: 
„Ich habe die Politik in diesem Sommer, und gerade die Außenpolitik, 
geführt ohne Rücksicht auf Parteien und Personen. Wenn ich etwas in 
Anspruch nehmen kann, ist es die sachliche Führung der Reichs- 
geschäfte, der ich die letzte Kraft moralischer und materieller Art ge- 
widmet habe.“ 

Das Buch Hemmers zeigt so, daß es sich nicht um das Vermächtnis 
eines politisch toten Mannes handelt, sondern es ist das Zeugnis eines 
höchst lebendigen Politikers. Es ist besonders deshalb wertvoll, weil es 
po'i'ische Grundsatztreue offenbart. Es war nur natürlich, daß Wirth 
bei neuen po'itischen Szenen im Hintegrunde blieb. Aber Wirth ist sich 
ja auch im Hintergrund treu geblieben. Seine Nein-Karte für das 
Kabinett Luther ist doch wohl deutlich genug. Die deutsche Republik 
kann diesen Mann nicht feiern lassen, und Wirth wird nicht ewig unter 
der Komparserie stehenbleiben: eines Tages wird ihm eine führende 
Rolle in dem Stück, das sich „Deutschlands Aufstieg“ nennt, gewiß sein. 
Bee en un a a mn en Br en mal nm ea dien un 
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Kein Mitleid mit PRO: 


Von Robert Breuer 


Es gibt endlich etwas Neues unter der Sonne, etwas, was es wirklich 
noch nicht gegeben hat. Kaum wurde Hindenburg als Kandidat. für -die 
Präsidentschaft der deutschen Republik genannt, so hoben seine Freunde 
auch schon sämtliche Arme und flehten, daß. ihm etwaige Feinde nichts 
tun möchten, denn er sei doch nun einmal Deutschlands größter Mann. 
Es wäre beinahe Gotteslästerung — so hieß es — gegen Hindenburg auch 
nur ein kleines Wörtchen zu sagen, ja es müsse als Blasphemie erklärt 
werden, wenn es überhaupt jemand wage, gegen ihn zu löcken, 
und Wilhelm Marx, der darauf beharre, sich gleichfalls um die 
Präsidentschaft zu bewerben, sei leibhaftiger Gottseibeiuns. Es ist 
in Deutschland, zum mindesten in dessen politisch verrückt ge- 
wordenen Kreisen, schließlich alles möglich, und so: kann man sich 
immerhin vorstellen, daß Gymnasiasten, Luisenschülerinnen, Oberlehrer, 
Mitglieder des evangelischen - Bundes, Kollegen des Herrn Roethe und 
andere Narren, Ostelbier und Hinterwäldler mancher Art allen Ernstes 
und mit Herzinnigkeit des Glaubens gewesen sein mögen, vor Hindenburg 
würde ganz Deutschland und würden darüber hinaus die Kontinente in die 
Knie sinken. Der sogenannte Reichsblock wird sich jedenfalls einen Bomben- 
erfolg versprochen haben. Der ist nun allerdings ausgeblieben, und 
statt dessen scheint schon heute ein recht kapitaler Katzenjammer zu 
gespenstern. Und darum eben und für den Fall, daß der Bombenerfolg 
ausbliebe, von vornherein aus Vorsicht: mildernde 'Umstände. Es sei, 
wie man mämniglich wisse, ein älterer Herr, der Retter Deutschlands, 
der größte Feldherr aller Zeiten; mit Politik habe er sich bis heute 
nicht befaßt und sei darum auch mit deren rauhen Sitten nicht vertraut, 
aber er sei ein edler Mensch und, wie wiederum bekannt, beinahe ein 
Greis. Darum — so schreien die Herolde — Hände weg von Hindenburg. 
Sie scheinen vergessen zu haben, daß die Geschichte und ihr Prozeß 
nach grausamen Gesetzen abzulaufen pflegen, und daß Milde ein selt- 
samer Anspruch ist für einen Kämpfer, der sich in die Arena begibt. 

Es war in Deutschland wirklich niemand so böse, dem alten Hinden- 
burg irgend etwas zu tun. Man hat ihm nicht einmal vorgeworfen, daß 
er schließlich doch — das läßt sich kaum leugnen — der General eines 
verlorenen Krieges gewesen ist, und daß immerhin mancherlei dafür 
spricht, daß dieser Krieg nicht ganz ohne seine Schuld — nämlich 
durch seinen Mangel an politischer Einsicht — verlorengegangen ist. 
Das alles war vollkommen ins Vergessen geraten; auch hat niemand in 
Deutschland sich mehr damit beschäftigt, zu untersuchen, inwiefern 
Hindenburg überhaupt aktiv an dem Krieg beteiligt gewesen ist oder 
inwieweit er schon während des Krieges nur Attrappe und Aushängeschild 
gewesen war. Die Milde, die heute für ‚Hindenburg von seinen Wahl- 
gängern verlangt wird,. ist ihm seit den Tagen des Zusammenbruchs im 
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vollkommensten Maße widerfahren. Seine Freunde hätten es nicht not- 
wendig, für ihren Heros um Milde zu bitten, wenn sie die Milde besessen 
hätten, ihn dort zu lassen, wo er war: nämlich in guter Ruh. Wir aber, 
wir können beim besten Willen nicht einsehen, weshalb wir mit Hindenburg 
größeres Mitleid haben sollten, als seine eigenen Freunde mit ihm gehabt 
haben. Sie haben ihn aus der ihm von ganz Deutschland gegönnten Ruhe 
herausgelockt, haben ihn in den Kampfring gestellt — sie können sich jetzt 
nicht darüber beklagen, wenn er niedergeboxt wird. 


Der Kampf gegen Hindenburg macht wahrscheinlich niemandem ia 
Deutschland besonderes Vergnügen. Man hat nicht das Gefühl, daß das 
der Kampf gegen einen Großen ist. Es kann ja sein, daß die Kriegs- 
geschichte Hindenburg eine hervorragende Stelle einräumen wird, und es 
ist ganz gewiß richtig, daß auch geschlagene Generale große Generale 
gewesen sind. Man braucht nur an Hannibal und Napoleon zu denken. 
Aber Hindenburg soll sich ja nicht wieder als Feldherr bewähren, sondern 
als Politiker, als der Politiker über der Politik Deutschlands — und da 
bleibt es eben dabei, daß der Kampf gegen ihn kein Vergnügen ist, weil 
es ein Kampf gegen ein Nichts ist, weil es der Kampf gegen einen Vor- 
geschobenen, gegen einen Mißbrauchten, gegen eine von hinten angedrehte 
und gestoßene Strohpuppe, gegen einen alten Mann ist, der spürbar 
nicht einmal mehr zu erkennen vermag, welcher Vergewaltigung er unter- 
legen ist. Man wird erinnert an das Auftreten Hindenburgs vor dem 
Untersuchungsausschuß, eine überaus peinliche, ja schmerzhafte Erinne- 
rung. Wer menschliches Gefühl sich selbst in den Kriegsjahren und im 
Jahre des Zusammenbruchs bewahrt hatte, mußte bedauern, daß Hinden- 
burg vor den Untersuchungsausschuß gestellt worden war. Der Eindruck, 
den dieser vollkommen aus seiner Umwelt herausgerissene, in eine ihm 
völlig fremde Umgebung hineingeratene Mann auf den Unbefangenen 
machte, war erschütternd. Eine so vollkommene kindhafte Hilflosigkeit 
mußte unwillkürlich für ihn einnehmen, und es gab damals nicht wenige 
grundsätzliche Gegner des Generals, die von Herzen gewünscht hätten, 
daß solch Verfahren mit politischem Instrument am völlig unzulänglichen 
Objekt hätte vermieden werden sollen. Gerade diese Wohlmeinenden aber 
— sie müssen und sie werden heute mit harter und unerbittlicher Kritik 
den Irrweg Hindenburgs ins Politische hinein, die Freiwilligkeit, mit 
der er heute tut, wozu er damals gezwungen war, zurückweisen und mit 
allen erfolgversprechenden Mitteln bekämpfen. Hilflosigkeit kann un- 
möglich Entschuldigung für vermeintliche Tapferkeit sein, und soviel 
Einsicht muß von einem beinahe Achtzigjährigen verlangt werden, daß. 
er — mögen die Schmeichler auch noch so sehr flöten — erkennt, wozu 
er nach seiner ganzen Lebenserfahrung nun einmal nicht berufen ist. 
Erkennt er es aber nicht, dann können weder er noch die Schmeichler sich 
darüber wundern, daß die Abwehr gegen solch gefährliches Dilettieren 
der nötigen Energie nicht entbehrt. Wir sind darum nicht in der Lage, 
dem GreisenexzeßB des Herrn Hindenburg irgendwelche Milde wider- 
fahren zu lassen. Wir müssen aber alles, was in dem Kampf gegen! 
Hindenburg vielleicht unschön ausfallen mag, auf die abwälzen, die ihren: 
angeblichen Heros in solche Verlegenheit und Pein gebracht haben. 
Rücksicht kann auf Hindenburg und seine vorhandenen oder nicht vor- 
handenen Lorbeeren jedenfalls nicht genommen werden. Er greift als 
Monarchist, der zu sein er das Recht hat, nach dem höchsten Amt der 
Republik — er will auf die Verfassung einen Eid leisten, von dem man 


Kein Mitleid mit Hindenburg | 67 


anzunehmen berechtigt ist, daß er nicht einmal seinen Wortlaut zu er- 
kennen vermag. Er will an weithin sichtbarer Stelle Politik machen, 
obgleich jedermann weiß, daß er die primitivsten Vorgänge des politischen 
Lebens nicht überblicken kann; er wird sich nicht darüber wundern dürfen, 
wenn die Republik alle ihre Kräfte anspannt, um ihn, wie ‘alle ihre 
Feinde; unter die Füße zu treten. Wir haben in dem Deutschland des 
letzten Jahrzehnts schon einmal einen Greis an entscheidender Steile 
sitzen gehabt: es war der Graf Hertling. Er pflegte bei wichtigen Bera- 
tungen einzuschlafen. Anfangs weckte man ihn, später unterließ man es, 
weil die Erfahrung gelehrt hatte, daß dies nützlicher war. Ein kaiserlicher 
Reichskanzler konnte vielleicht schlafend sein Amt verrichten. Das zu 
entscheiden war Angelegenheit der damaligen Machthaber. Der Präsident 
der Republik darf als Ersatz für ersehnte Kaiserkrone nicht nach der 
Schlafmütze greifen. Wir wollen Hindenburg jede Ruhe gönnen, aber nicht 
in der Wilhelmstraße, sondern auf seinem wohlverdienten Alterssitz in 
Hannover, oder wo es ihm sonst gefällt. 

Die erste Kundgebung des unglücklichen Kandidaten, die herz- 
erquickende Offenheit, mit der er seinem Vorgänger Jarres bestätigte, 
daß die Wahlaussichten für ihn, den nicht vom Schlachtenruhm Um- 
glänzten, recht miserable seien — diese erste Kundgebung genügt voll- 
kommen, um zu erkennen, welch Vergnügen Hindenburg seinen eigenen 
Freunden bereiten kann, und welche glorreichen Aussichten er für das 
politische Hochamt hat, das er anstrebt. Wir möchten aber meinen, daß 
Deutschland ein zu. wertvolles Objekt ist, als daß es Experimentier- 
kaninchen solcher harmlosen Tapsereien werden dürfte. Wir finden es 
sehr wenig national, um irgendeiner Wahnvorstellung willen, um aus 
irgendeinem Trotz heraus, um ‘irgendwelcher Parteiinteressen wegen das 
deutsche Volk vor aller Welt dem öffentlichen Gelächter auszusetzen. 
Die Kandidatur Hindenburgs ist eine unnationale Tat und auch darum 
mit aller Schärfe zu bekämpfen. 

Wir hätten gern die Hände von ihm gelassen, jetzt aber kann 
ihn auch die vorsichtigste Taktik nicht davor bewahren, niedergekämpft 
zu werden. Seine Wahlpioniere müssen — so möchten wir annehmen — 
durch die Zurückhaltung, die sie sich auferlegen, bittere Qualen leiden. 
Nicht einmal Schwarz-Weiß-Rot haben sie so recht herzhaft geflaggt. 
Aber sie werden es uns nicht verübeln, wenn wir an solcher Zurück- 
haltung ein wenig herumkratzen, und sie werden sich selber kaum 
wundern, wenn wir dabei sehr bald hinter der harmlosen Deckung die 
böse Grimasse des Balkenbiegers Tirpitz und der Schöninger Schlange 
finden. Und selbst wenn Hindenburg seine Wahlrede unter der Fahne 
der Republik halten würde — unser Vertrauen könnte solcher Geste 
nicht gehören. Aber er wird sich unter die Fahne der Republik nicht 
stellen — er wird nicht einmal das Wort Republik über die Lippen 
bringen. Er wird — was richtiger ist — seine Manager werden in 
schleimiger Schläue um alles herumgehen, um was es sich bei dieser 
Wahl an Entscheidendem handelt, und immer dann, wenn klipp und klar 
Antwort begehrt wird, werden sie trompeten: Respekt, Deutschlands 
größter Mann. Wir aber denken, daß es besser sein wird, den teutoni- 
schen Golem von seinen tönernen Füßen zu stoßen. Das deutsche Vo'k 
würde sich vor allen Völkern der Erde und nicht zuletzt vor sich selbst 
politisch, kulturell und sittlich schänden, wenn es dem ersten Präsidenten 
"der Republik, Friedrich Ebert, dem opferwilligen Kämpfer um die Be- 
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währung des Volksstaates, die verglimmende Sternschnuppe der Mon- 
archie folgen ließe. Die berüchtigsten Nichtwähler werden sich durch 
ein verpuffendes und verpufftes Feuerwerk nicht dazu verleiten lassen, 
in hysterischem Anlauf eine Handlung zu vollziehen, die ihnen schon 
morgen ein für allemal jede Freude an der Politik, und zwar für immer, 
` nehmen müßte. ~ 

Kein Mitleid mit Hindenburg! 

Jede Stimme für Marx! 





Hüben und drüben 
Von Rud. Breitscheid 


Die französische Ministerkrise sollte, wie es bei ihrem Ausbruch 
hieß, wegen der auf den Nägeln brennenden Finanz- und Währungsfragen 
eine besonders schnelle Lösung erfahren, aber sie zieht sich trotz dieser 
Ankündigung recht lange hin, und im Augenblick, wo diese Zeilen 
niedergeschrieben werden — fünf Tage nach dem Sturz des Kabinetts 
Herriot —, läßt sich der schließliche Ausgang noch nicht mit Gewißheit 
absehen. Man darf es nur als wahrscheinlich bezeichnen, daß wieder 
eine Regierung der Linken die Geschäfte übernehmen wird. 

Die Schwierigkeiten rühren vor allem aus dem Gegensatz zwischen 
Senat und Deputiertenkammer her. Am Donnerstag der vergangenen Woche 
hatte das Kabinett in der Kammer mit 290 gegen 246 Stimmen ein Ver- 
trauensvotum erhalten, am Freitag sprach ihm der Senat mit 156 gegen 
132 Stimmen sein Mißtrauen aus. Da die Kammermehrheit, das soge- 
nannte Kartell der Linken, auch nach der Entscheidung des Senats fort- 
fuhr, sich mit der Politik Herriots solidarisch zu erklären, war die 
Frage von Anfang an, ob bei der Neubildung dem Standpunkt des einen 
oder des anderen Hauses Rechnung getragen werden solle. Die Unmög- 
lichkeit eines Zweikammersystems, in dem beide Körperschaften gleiche 
politische Rechte genießen, tritt in diesem Fall wieder einmal klar zutage. 

% 


Nach den Regeln des Parlamentarismus wäre es nun das Gegebene 
gewesen, wenn der Präsident der Republik einen Vertreter der Gruppen, 
die diese Krise heraufbeschworen haben, mit der Bildung des neuen 
Ministeriums betraut hätte. Das ist nicht geschehen, offenbar weil es 
sich sofort herausstellte, daß ein solcher Vertrauensmann des Natio- 
nalen Blocks gleich bei seinem ersten Auftreten in der Kammer in die 
Minderheit geraten würde. Die Ministerstürzer hatten wohl mit der 
Möglichkeit der sogenannten Konzentration gerechnet, das heißt darauf 
gehofft, daß von der Fraktion der Radikalen eine für die Schaffung 
eines von der Rechten unterstützten Kabinetts genügende Anzahl von 
Deputierten abspringen werde. Diese Erwartung aber hat getrogen 
und die Radikalen haben sogar den bei den sehr locker organisierten 
bürgerlichen Gruppen bemerkenswerten Beschluß gefaßt, daß keins ihrer 
Mitglieder ohne Zustimmung der Partei ein Portefeuille annehmen dürfe. 

$ 

So wurde zunächst dem gegenwärtigen Kammerpräsidenten Pain- 
leve die Kabinettsbildung angeboten. Doch Painleve lehnte mit der , 
Begründung ab, daß er in allen wesentlichen Fragen die Auffassung 
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Herriots teile und demzufolge der Sinn des Wechsels nicht erkennbar sei. 
Der Präsident Doumergue gab den Auftrag dann an Aristide 
Briand, der ihn nicht grundsätzlich ablehnte, aber seine Bereitwillig- 
keit. von dem Eintritt der Sozialisten in die Regierung abhängig machte. 

Was Briand zur Aufstellung dieser Bedingung veranlaßt hat, ist 
einstweilen nicht ganz klar. Man kann wohl annehmen, daß sich der 
schlaue Politiker durch die von ihm erwartete Ablehnung der sozia- 
listischen Fraktion die Hände frei machen wollte, um jetzt oder später 
als Leiter eines Konzentrationskabinetts in Betracht zu kommen. Aber 
auf der anderen Seite darf ich vielleicht daran erinnern, daß Briand 
bereits im Sommer vorigen Jahres mir persönlich gegenüber in einem 
Gespräch die Weigerung der Sozialisten, in das Ministerium Herriot 
einzutreten, lebhaft bedauerte. Er hielt nicht allzuviel von den Führern 
der Radikalen und sprach voll Bewunderung von einzelnen sozialistischen 
Deputierten, die in der Regierung Hervorragendes leisten könnten. Er 
bekannte sich bei der Gelegenheit nebenbei als Schüler von Karl Marx, 
der mit dem Meister die Politik als den Ueberbau der Oekonomie an- 
sehe; nur wolle er nicht als Schüler von Jules Guesde angesprochen 
werden. Hinzu kommt, daß der Vorgänger von Poincaré einen tiefen 
Groll gegen seinen Amtsnachfolger und Herrn Millerand hegt, denen 
er seinen plötzlichen Sturz nach den Konferenzen von Cannes im Jahre 
1922 nicht vergißt. Er hät seit den Wahlen vom 11. Mai zusammen mit 
seiner Gruppe, den sozialistischen Republikanern, Herriot, abgesehen 
von der Frage der Botschaft beim Vatikan, Heerfolge geleistet und 
teilte insbesondere in der auswärtigen Politik die Auffassungen des jetzt 
gestürzten Ministerpräsidenten. 

Indessen, wer will mit Sicherheit sagen, welche Kalkulationen er 
jetzt angestellt hat, und es ist zum mindesten sehr wahrscheinlich, daß 
es ihm unbequem schien, sich als Regierungschef von einer nicht. un- 
mittelbar an der Verantwortung beteiligten Partei Ratschläge und Wei- 
sungen erteilen zu lassen. Wie dem auch sei: der Nationalrat der 
französischen Sozialisten hat einstimmig das Ansinnen Briands zurück- 
gewiesen, und er konnte nicht wohl anders. Was man Herriot verweigert 
hatte, vermochte man Briand nicht zu gewähren. Schon aus dem 
Grunde nicht, weil die Sozialisten nach wie vor in ihm den Abtrünnigen 
erblicken, der ebenso wie Millerand, Viviani und andere um des Ministe- 
rialismus willen ihre Fahne verlassen hat. 


| š 

Nun ist der Präsident der Republik aufs neue an Painlevé heran- 
getreten, und dieser hat sich der wiederholten Aufforderung gegenüber 
nicht von Hause aus ablehnend verhalten. Painleve ist ein ausgesprochener 
Linkspolitiker. Man kann vielleicht sagen, daß er teilweise noch radi- 
kaleren Anschauungen huldigt als Herriot. Er wird seinerseits die 
Politik der Verständigung mit idealistischem Eifer fortsetzen, und er wird 
als unbedingter Demokrat im Innern den Gewalten der Reaktion auf 
allen Gebieten entgegentreten. Die Frage ist nur, ob er als Persönlich- 
keit stark genug ist, den schweren Kampf erfolgreich zu bestehen. 
Von Hause aus ist er ein Mann der Wissenschaft, und es werden ge- 
wisse Zweifel laut, ob er über all die politischen Eigenschaften verfügt, 
die neben dem ernsten Willen für die Bewältigung der sich auftürmenden 
Schwierigkeiten notwendig sind. Viel wird von seinen Mitarbeitern ab- 
hängen, und wenn sich Männer wie Loucheur darunter befinden sollten, 


— 
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so wird das zwar an der auswärtigen Politik wenig ändern, aber es 
könnte die Klarheit der Linie in der Innenpolitik beeinträchtigen. 
' * 

Der berühmte Historiker, Professor Aulard, bezeichnete dieser Tage 
im „Quotidien“ den Sturz Herriots als eine Episode in der großen 
Schlacht zwischen konservativem und fortschrittlichem Geist, zwischen 
der Republik der Bourgeoisie und der sozialen Republik. Verkörpert 
werden : diese Gegensätze durch die Mehrheit der aus Volkswahlen 
hervorgegangenen Kammer auf der einen und die des indirekt durch die 
General-, Arrondissements- und Munizipalräte gewählten Senats. Die 
Kammer vertritt mehr oder weniger das arbeitende Frankreich, der 
Senat das Frankreich des Besitzes. Es ist eine Art von Klassenkampf, 
was sich zurzeit zwischen den beiden Körperschaften abspielt. Die Tat- 
sache, daß sich mehr als ein Dutzend Mitglieder der radikalen Partei 
des Senats bei der entscheidenden Abstimmung gegen Herriot erklärt 
hat, ist bezeichnend genug. 

Das Mißtrauensvotum wurde damit begründet, daß die französische 
Wirtschaft und der französische Sparer kein Vertrauen mehr zum Kabinett 
besäßen. Mit seiner Hilfe vermöge man aus der Währungs- und Finanz- 
krise nicht herauszukommen. In der Tat ist die Lage alles andere eher, 
denn erfreulich. Der Etat ist zwar auf dem Papier balanciert, aber der 
Frank steht schlecht, und da die privaten Besitzer der kurzfristigen 
Schatzanweisungen auf Einlösung drängen, droht die Valuta noch mehr 
abzurücken. Das Notenkontingent ist durch Gesetz von 1920 auf 
41 Milliarden fixiert, aber die Regierung hat sich genötigt gesehen, seine 
Erhöhung um etwa 5 Milliarden zu beantragen, und damit, wenn nicht 
auf andere Weise, Dämme errichtet werden,. der Inflation die Bahn zu 
öffnen. Der Industrie, die noch im letzten Jahre sehr stark beschäftigt 
war, beginnt es schlechter zu gehen. Es fehlt ihr vor allem an Kredit, 
was zum guten Teil mit der gewaltigen Kapitalflucht zusammenhängt. 
Für private Kredite werden bis zu 18 Prozent gefordert, was in Frank- 
reich als unerhört gilt. Die Arbeitsiosigkeit wächst, Unmut macht sich 
geltend, und für alles wird nun die radikale und sozialistische Politik 
verantwortlich gemacht. 

Mangel an Vertrauen! Man hört jetzt in Frankreich ungefähr die- 
selben Vorwürfe gegen das Kabinett Herriot richten, die wir in Deutsch- 
land oft genug aus dem Munde des Herrn Stinnes und seiner Ge- 
sinnungsgenossen gegen die Regierung Wirth vernommen haben. Die 
Vertrauenswürdigkeit und die Diskontfähigkeit werden hier wie. dort 
bestritten. Und hier wie dort haben die, die sich entrüsten, nichts un- 
versucht gelassen, um den Kredit der Regierung ihrerseits zu erschüttern. 

Von der Kapitalflucht der Besitzenden, die Herriot in seinen letzten 
Reden mit unerbittlicher Schärfe geißelte, wurde schon gesprochen. 
Die Steuerdrückebergerei ist in Frankreich fast ebenso ausgebildet wie 
in Deutschland. Der Sturz des Franken ist nicht zuletzt durch die 
Manöver der Schwerindustrie und der Großfinanz verursacht. Die Sucht 
nach Inflationsgewinn macht sich dort drüben ebenso geltend wie bei 
uns. Man fürchtet, die Exportfähigkeit durch die Stabilisierung der 
Währung zu verlieren. Es mutet uns außerordentlich vertraut an, wenn 
wir aus Frankreich Klagen über den verhängnisvollen Einfluß sozia- 
listischer Ideen auf die Regierungspolitik vernehmen. Es wird der 
Kampf „wider den Marxismus“ gepredigt. Und Marxismus, das ist 
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hüben und drüben alles, was den robust vertretenen Interessen des Be- 
sitzes zuwiderläuft; ist vor allem im Augenblick der Versuch, die 
Inflation durch eine Vermögensabgabe oder Zwangsanleihe zu hemmen. 

Die Industrie und die Finanz wollen keine Regierung, die ihrem 
Charakter und ihrer Zusammensetzung nach Rücksichten auf das arbei- 
tende Volk nimmt. Wenn der Senat Herriot nicht wegen finanzieller 
Fragen gestürzt hätte, so würde er morgen oder übermorgen einen 
anderen Grund gesucht haben. Es geht um die Frage, wer in der Re- 
publik herrschen soll, ob die Republik in den Händen der Kapitalisten 
bleiben oder ob sie mit sozialem Geist erfüllt werden soll. Es spielt 
sich auf anderer Bühne dasselbe Schauspiel ab, das wir in Deutschland. 
erleben, höchstens mit dem Unterschied, daß bei uns auch noch um die 
Staatsform selbst gerungen wird. Europa ist gespalten, aber in seinen 
wichtigsten Teilen gehen dieselben Auseinandersetzungen vor sich, Die 
künstlich geschaffenen Grenzen vermögen die Einheitlichkeit des Bildes 
nicht zu stören, und schließlich wird auch das Ergebnis des Kampfes 
in.dem einen Lande den Ausgang der Schlacht in dem anderen mit- 
bestimmen. Versteht man jetzt, warum das Proletariat international ist 
und warum es sich das Ziel der Vereinigten Staaten von Europa setzt? 

* 


Wenn das Kabinett, das jetzt in Paris ans Ruder kommt, sich über 
die Probleme des Augenblicks hinausbiickend der Situation und der 
hohen Bedeutung seiner Aufgabe bewußt ist, dann kann es Außerordent- 
liches nicht nur zum Fortschritt in Frankreich, sondern auch zur Um- 
gestaltung Europas beitragen. Im andern Fall wird es nach aller Wahr- 
scheinlichkeit eine kurze und wenig fruchtbare Episode bleiben. Aller- 
dings müssen wir uns auch klar darüber sein, daß seine Erfolgsmöglich- 
keit und sein Schicksal in hohem Grade davan abhängen, ob am 
26. April in Deutschland Hindenburg oder Marx als Sieger aus der 
Präsidentenwahl hervorgeht. 





Der regierende Bund der Landwirte 
Von Kurt Heinig s 


„Die Winzer wollen wissen, welcher Inter- 
essengruppe sie geopfert werden sollen.“ 
(Deutsche Tageszeitung, 23.10. 24.) 


Der deutschnationale Wirtschaftskrieg gegen Spanien 
ist vorläufig nichts anderes als blauer Dunst. Den knurrenden An- 
hängern draußen im Lande werden „tausend schöne Beinchen‘“ gezeigt, 
ohne daß allzu sinnfällig gemacht würde, wer damit denn eigentlich ge- 
treten werden soll oder gestoßen worden ist; es handelt sich vorläufig 
nur um eine „Augenweide‘“ für die Wähler! 

Zuerst der Tatbestand: 

Spanien hat vor dem Krieg in Deutschland ganz erhebliche Waren- 
mengen gekauft, ebenso war es umgekehrt; die beiderseitigen Ziffern 
schwankten zwischen je 150 bis 200 Milliönen Go:dmark jährlich. 

In Auswirkung des Krieges und durch den deutschen Hochflut- 
export der Inflationszeit ausgelöst, kam es zu spanischen Antidumping- 
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zöllen gegen Deutschland; sie betrugen 80 Prozent des Wertes jeder 
deutschen Ware, die nach Spanien hinein wollte. 

Die deutsche Ausfuhr nach Spanien sank katastrophal; 1923 wurde 
kaum die Hälfte der Warenmengen von 1913 dorthin ausgeführt, 1924 
verkleinerten sich die Ziffern ständig weiter. 

Nach dreijährigen Verhandlungen kam am 25. Juli 1924 in Madrid 
ein deutsch-spanisches Handelsabkommen endlich wieder zustande. Der 
Antidumpingzoll fiel, wir gewährten Meistbegünstigung (im Rahmen der 
durch Notverordnungen erhöhten Vorkriegszölle!). Das Entscheidende 
ist, daß man das Handelsabkommen, vorbehaltlich der Ratifikation, 
am1. August 1924 praktischin Kraftsetzte. Der deutsch- 
spanische Handelsverkehr hat sich seither recht beachtlich gehoben, 
wenn er auch auf keiner Seite bisher den Vorkriegszustand erreicht 
hat. (Die Gründe dafür werden weiter unten angedeutet.) 

Jetzt hat nun der einundzwäanzigste Ausschuß des Reichstages am 
1. April mit beachtlicher Mehrheit beschlossen, das deutsch-spanische 
Handelsabkommen abzulehnen. (In diesem Fall ist der erste April nur 
eine unfreiwillige Kennzeichnung ; der Beschluß war durchaus ernst ge- 
meint.) 

Das ist der allgemeine Tatbestand. 

Aus diesem Tatbestand geht hervor, daß das deutsch-spanische 
Handelsabkommen, solange nicht der Reichstag die Ratifikation ablehnt, 
praktisch weiterläuft. Der Leser wird bescheiden fragen: Wozu 
dann der Lärm? 


Die Sache liegt tiefer! 


1. wirkt sich der Beschluß beim Kampf um den Weinzoll im Handels- 
vertrag mit Frankreich aus; 

2. haben wir in Deutschland 327 000 Weinbaubetriebe, darunter 236 000 
Kleinbetriebe (unter 1 ha Weinberg); 

3. zweifeln die Anhänger des Bundes der Landwirte immer mehr an 
der raschen, hindernislosen Einführung der gewünschten Zölle; 

4. Reichstagsmandat verpflichtet! 


Im besonderen der vierte Punkt ist zu beachten. Jahrelang ist den 
Winzern, vorwiegend den zahlreichen kleinen Weinbauern, gepredigt 
worden, daß nur die Deutschnationale und die Deutsche Volkspartei sie 
von der Konkurrenz des spanischen Weins befreien könnten. Aber ebenso 
überzeugend ließen die Industriellen in ihren Zeitungen verkünden, daß 
das Handelsabkommen mit Spanien auf der Grundlage der Meist- 
begünstigung ein wahres Labsal für: die ausgedörrte deutsche Wirtschaft, 
sein werde. 

Im Preußischen Landtag trat demzufolge — um es beiden Teilen 
gerecht zu machen — die deutschvolksparteiliche Fraktion als Strese- 
mannsche Schaukelgruppe auf, sie beantragte, daß entweder der 
praktisch in Kraft befindliche deutsch-spanische Handelsvertrag vor 
Annahme im Reichstag gekündigt oder nach Annahme über höhere 
Weinzölle verhandelt werden solle. Das Staatsministerium möge ersucht 
werden, in diesem Sinne auf die Reichsregierung einzuwirken. 

Diese Einwirkung ist in ihren Ausstrahlungen reichlich kompliziert, 
denn der hervorragendste Geldgeber der Deutschen Volkspartei, die 
deutsche verarbeitende Industrie, wird dadurch mit Skorpionen ge- 
züchtigt. 
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Der Direktor der Wirtschaftspolitischen Abteilung der Siemens 
& Halske A.-G., Dr. Fellinger, hat eben erst in der „Elektrotechnischen 
Zeitschrift‘, in der „Berliner Börsenzeitung‘, der „Industrie- und Han- 
delszeitung‘“ usw. sich die Finger wund geschrieben. Fellinger meint: 
„Nachlassen der Ausfuhr bedeutet bekanntlich Vermehrung der Arbeits- 
ksigkeit. Arbeitslosigkeit aber hat Verarmung zur Folge. Ein armes 
Volkistnichtinder Lage Wein zu trinken.“ Die Winzer 
möchten also vernünftig sein. 

Der Reichsverband des Deutschen Ein- und Ausfuhrhandels, die 
Deutsche Handelskammer in. Barcelona, der Deutsche Industrie- und 
Handelstag, der Verband der Württembergischen Industriellen, der Ver- 
band der Sächsischen Industriellen — sie alle schreien nach der Ratifi- 
zierung des deutsch-spanischen Handelsabkommens. Die stinnesische 
„Industrie- und Handelszeitung‘ hat sogar vorgeschlagen, der Reichs- 
präsident — damals lebte noch Genosse Ebert — möge durch eine 
Notverordnung, durch ein Ausnahmegesetz, die Ratifikation vornehmen. 
Sie schrieb begründend: „Nichts gefährdet die öffentliche Sicherheit 
und Ordnung mehr, als ein Stocken der deutschen Ausfuhr, mangelnde 
Beschäftigung der deutschen Industrie und die damit verbundene Ar- 
beitslosigkeit und wirtschaftliche Notlage weiter Kreise der arbeitenden 
Bevölkerung.“ 

Aber der Bund der Landwirte blieb kalt. Seine „Deutsche Tages- 
zeitung‘: antwortete gelassen, daB man sich bisher nicht einmal die 
Mühe gemacht habe, den Nachweis der Konkurrenzfähigkeit der deut- 
` schen Industrie in Spanien zu erbringen! Sie verkündete Anfang Januar 
1925, daß „der größte Teil des deutschen Weins zum Untergang ver- 
urteilt“ sei. „Ohne eine wesentliche Erhöhung der Weinzollsätze muß 
der spanische Vertrag für den deutschen Weinbau immer ein untragbares 
Opfer bedeuten.‘ 

Dieser wahrhaft alkoholische Lärm verfehlte seinen Zweck nicht, 
im Ausschuß des Reichstages wurde, wie erwähnt, das deutsch-spanische 
Handelsabkommen abgelehnt. Womit allerdings den Winzern noch nicht 
geholfen ist. Erst muß das Plenum sprechen. 

Wird Stresemann das erzwingen? Wird er die Fünfzigprozentigen 
noch einmal zum Kotau bringen? Werden sie ihn und damit seine Re- 
gierung hochfliegen lassen ? 

Inzwischen haben wir noch einige Zeit, uns die deutsch-spanischen 
Handelsabmachungen sachlich zu betrachten. 

Es ist richtig, daß die deutsche Industrie sich einen Teil des 
spanischen Vorkriegsmarktes seit dem: praktisch gewordenen Handels- 
provisorium wieder erobert hat. Wir haben für Porzellan, bearbeitete 
Eisenwaren, eiserne Ausrüstungsstücke, Eisenzeug, Schrauben, Nägel 
usw., für Messingwaren, Küchengeräte, Motoren, Elektroartikel, Ma- 
schinen usw. usw. ganz leidlichen Absatz nach Spanien. Unsere In- 
dustriellen übersehen nur eines, nämlich, daß sich während des Krieges 
die spanische Industrie sehr weitgehend vergrößert und verselbständigt 
hat, daß also der alte Markt — von dem sie träumen — auch durch 
den besten Handelsvertrag nicht wieder errungen werden kann. Handels- 
abkommen sollen deswegen heute in erster Linie Brücken zur 
neuen europäischen Wirtschaftsverständigung sein. 

Unsere deutschnationalen Zollphantasten übersehen völlig, daß sie 
ihre demagogischen Wahlversprechungen niemals erfüllen können, und 
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daß sie deswegen auf dem Wege sind, durch eigene Unzuverlässigkeit 
die Wähler von sich zu scheuchen. Wenn sie wirklich gegen Spanien, 
Frankreich und Italien höhere Weinzölle einhandeln, so muß das die 
deutsche Industrie mit erschwertem Export nach jenen Ländern bezahlen. 


Wir leiden in Deutschland darunter, daß viele Politiker sich nur als 
Interessentenvertreter fühlen und nicht als Interessenverteidiger des Ge- 
samtwohles. Jeder will den anderen verkaufen oder doch zum mindesten 
betrügen. Wenn das alles wäre, dann könnten die breiten Massen dem 
Zank der anderen ganz vergnüglich zusehen. Leider gibt es bei dem 
Streit der Interessenten aber noch andere Mängel. Sie überlassen nicht 
nur gern der Sozialdemokratie die Aufklärung der Winzer darüber, daß 
es noch andere Mittel als Zölle gibt, um ihnen zu helfen, sie haben auch 
alle Neigung dazu, sich aufdem Rücken des Volkes letzten 
Endes doch noch zu verständigen! Gelingt es beim deutsch- 
spanischen Handelsabkommen im kleinen, dann klappt das Geschäft auch 
beim großen Ausgleich: Industrieschutzzölle gegen Agrarzölle. 





Vom Reichskanzler zum Reichspräsidenten 
Von Brutus 


Karl Spiecker, der kluge und geschickte Pressechef des Reichs- 
kanzlers Marx, schrieb im Januar dieses Jahres, daß die Bestim- 
mung von Wilhelm Marx sich sicherlich noch nicht 
erschöpft und erfüllt habe. Jetzt im April ist Marx aussichts- 
reicher Anwärter für das Amt des Reichspräsidenten, und am 26. April 
wird er mit Hilfe der Parteien der Weimarer Koalition und mit Unter- 
stützung aller, die in den letzten zehn Jahren die Augen offen gehalten 
und vernünftig politisch denken gelernt haben, gewählt werden. Worauf 
gründet sich das Vertrauen der Weimarer Koalition? Sozialdemokraten 
und Demokraten wählen nicht den Zentrumsmann Marx, 
sondern sie wählen den Mann zum Reichspräsidenten, der sich als 
Reichskanzler Marx und als Hüter der republikani- 
schen Verfassung, als Mann der Versöhnung und Ver- 
ständigungbewährthat. Wir wählen also Marx nicht auf blauen 
Dunst und auf Osterbotschaften hin, sondern in Marx wird ein Politiker 
gewählt, dessen politische Führerschaft bewiesen ist. Es ist nicht 
zuviel gesagt, wenn der Ministerialdirektor z. D. Spiecker 
seiner Darstellung „Ein Jahr Marx“ (Verlag der Germania A.-G., 
Berlin) den Untertitel „Die Rettung Deutschlands“ gibt. 
Spiecker hat schon recht, wenn er fragt: „Wie vielen fehlt Zeit und 
Neigung, sich in Erinnerung zu rufen, was seit dem November 1923 ge- 
rungen, geschafft, gedarbt werden mußte, um das Reich zu erhalten 
und das Volk vor der Verzweiflung und dem wirtschaftlichen Unter- 
gang zu bewahren! Wir vergessen so schnell und am allerschnellsten 
Unglück und Ungemach.“ Es ist aber auch wertvoll, heute zu er- 
fahren, wie der politische Vertrauensmann des Herrn Marx, Spiecker, 
die Dinge im Herbst 1923 gesehen hat. Spiecker schreibt darüber : 
„Das große politische Kapital, das Dr. Stresemann, der 
als erster der seit langem erstrebten großen Koalition von der Sozial- 
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demokratie bis zur Deutschen Volkspartei Leben gab, anvertraut 
ward, war in weniger als drei Monaten vertan. Strese- 
mann hinterließ am 22. November, als sein zweites Kabinett stürzte, 
eine ins Riesenhafte: angewachsene soziale, wirtschaftliche und finanzielle 
Not und innerpolitisches Durcheinander, dessen Entwirrung und Ord- 
nung schier unmöglich schien.“ Marx trat am 1. Dezember 1923 sein 
schweres Amt an, und man kann seinem Pressechef schon darin bei- 
stimmen, daß es kaum übertrieben ist, zu sagen, daß schon in den 
ersten Unterredungen der Rheinländer mit dem Reichskanzler 
Marx wenigstens seelisch das Rheinland für das Reich ge- 
rettet war. Denn Marx gab seinen Lands!euten sofort die Zusiche- 
rung und das Versprechen, daß ganz selbstverständlich das ganze Volk 
die Lasten tragen müsse, die von den Besatzungsmächten nur .der Be- 
völkerung der besetzten Gebiete aufgebürdet worden waren. Dann kam 
das Ermächtigungsgesetz vom 8. Dezember 1923. Es wird niemand 
behaupten wollen, daß alles gut war, was auf Grund dieser Ermächti- 
gungsgesetze zusammenregiert wurde. Damals bekamen die Amtsstuben 
Oberwasser, die Referenten fühlten sich als Halbgötter und die Büro- 
kratie feierte in mehr als einer Hinsicht Triumphe; es bedurfte aller 
Anstrengungen der politischen Köpfe, um das Regierungsschiff durch 
die Klippen zu steuern. Wenn es auch hier und da ein Leck gab, so 
kam das Schiff im ganzen doch gesichert durch den Sturm. Der Reichs- 
haushalt wurde ins Gleichgewicht gebracht, die Wirtschaft erholte sich 
langsam, das Geld entwertete sich nicht mehr in der 
Lohntüte des Arbeiters auf dem Heimwege. Gleichzeitig 
mit der Uebernahme der Regierung durch Marx waren von der Repa- 
rationskommission die beiden Sachverständigenausschüsse 
eingesetzt, die im Januar 1924 nach Berlin kamen. Ihre Gutachten 
wurden während des Wahlkampfes im April von den Deutschnatio- 
nalen und den Kommunisten als zweites Versailles, 
als Versklavung, Wahnsinn und Verbrechen be- 
zeichnet. Aber Marx ließ sich doch nicht beirren und erklärte, ‘daß 
die deutsche Regierung in diesen Gutachten eine praktische Grund- 
lage für eine schnelle Lösung des Reparationspro- 
blems erblicke. Am 4. Juni trat Marx mit seinem neuen Kabinett 
vor den Reichstag. Die Sozialdemokratie stand Gewehr bei Fuß, sie 
unterstützte aber die Außenpolitik besonders in Beziehung auf die Re- 
parationsfrage. Dann kam die Londoner Konferenz. Marx, Stresemann 
und Luther fuhren nach London. Die erste Aufnahme war wirklich nicht 
glänzend. Beim Eintritt der deutschen Delegation und ihrer Mitglieder, 
die von MacDonald an der Tür mit einem Händedruck empfangen wurden, 
hatten sich die übrigen Anwesenden sehr kühl und abweisend gezeigt; 
auch die Begrüßungsworte MacDonalds wurden ohme Beifall aufge- 
nommen. Die meisten Gesichter der Anwesenden zeigten deutlich Ab- 
wehr und Argwohn, als Reichskanzler Marx sich erhob. Eine eisige 
Atmosphäre gezwungener Korrektheit überlagerte die Sitzung. Aber 
schon nach wenigen Worten des Reichskanzlers, die, da sie deutsch ge- 
sprochen wurden, nur von wenigen verstanden wurden, änderte sich für 
den Beobachter das Bild. Die verkniffenen Gesichter hellten sich sicht- 
lich auf, aus der verschlossenen Neugierde wurde Verwunderung und 
Staunen. Diese sichtbare Wandlung entsprang des ruhigen, schon im 
Klang der Stimme ehrlichen und versöhnlichen Vortrages, der auf den 
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ersten Blick durch ihre selbstlose Lauterkeit faszinierenden Persönlichkeit 
des Reichskanzlers Marx. Es ist unbestreitbar, daß das Vertrauen, 
das Marx sich in London erworben hatte, ein wert- 
volles politisches Aktivum war und ist, und daß nicht 
zuletzt dieses Vertrauen zum Erfolge geführt hat. Daran ändern auch die 
Verkleinerungsversuche der Deutschen Volkspartei 
nichts, die später Stresemann als den Befreier des Ruhrgebietes preisen 
wollte, Richtig ist, daß Marx weit deutlicher als Stresemann den Wert 
nach der wirtschaftlichen und politischen Seite hin erkannt hatte, der 
in der Regelung der Reparationsfrage an sich lag. Die Räumung des 
Ruhrgebietes war nichts weiter als eine logische Konsequenz der Rege- 
lung der Reparationsfrage. So kam Marx wieder nach Deutschland und 
stellte die Deutschnationaken vor die Gewissensfrage, die sie am 
29. August in einer Weise beantworteten, die bis dahin im Deutschen 
Reichstag unbekannt geblieben war. 


Es ist gerade in diesen Tagen des Wahlkampfes zweckmäßig, auch 
einmal die Reden des Reichskanzlers nach der innerpolitischen Seite hin 
durchzulesen. So sagte am 23. November 1924 Marx in Köln: „Die 
Staatsform ist für Deutschland in der Weimarer Verfassung festgelegt, 
und diese Staatsform ist die Republik. Wenn wir unsere 
Kräfte nicht in unffuchtbaren inneren Kämpfen vergeuden wollen, müssen 
wir uns damit abfinden, dad der Wiederaufbau Deutsch- 
lands durch die deutsche Republik erfolgt.“ Und .über 
Schwarz-Rot-Gold sagte Marx ein andermal, daß es die 
Fahne des neuen Deutschlands ist, das wir aus den 
Trümmern des Weltkrieges und der Revolution ge- 
rettet haben, die Fahne eines Deutschland, das noch 
Millionen deutscher Brüder in sich aufnehmen will, 


Die Dezemberwahlen des Jahres 1924, die infolge der Hal- 
tung der Deutschen Volkspartei notwendig geworden waren, brachten 
einen Sieg der Politik der Mitte, aber sie brachten keine ein- 
deutige Regierungsmehrheit. ‘Die Partei Stresemanns versetzte dem 
Kanzler Marx den Dolchstoß. Marx trat für die Schaffung der großen 
-Koalition ein und wandte sich gegen eine einseitige Er- 
weiterung der Regierung nach rechts. So kam Luther 
und mjit ihm kamen Stresemann, Neuhaus, Schiele und 
Schlieben. Eine Erinnerung aber an dieses Jahr Marx ist geblieben. 
Diese Erinnerung ist schon heute eine historische Feststellung, 
die darin gipfelt, daß im Jahre, da Wilhelm Marx Reich's- 
kanzler war, Deutschland gerettet worden ist. Das 
ist, wie Spiecker sagt, eine einfache, aber, weiß Gott, gewaltige 
Wahrheit! 


Um dieser Feststellung, um dieses einen Jahres 
willen soll am 26. Aprilder Republikaner Marx zum 
Reichspräsidenten gewählt werden! 


Te a en oa a ——— 
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Kolonialiragen 
| Vor Albin Michel 


Schon vor reichlich einem Jahre ging einmal die Nachricht durch 
die deutsche Presse, die deutsche Regierung habe bei der Entente Fühler 
über die Zurückgabe der deutschen Kolonien ausgestreckt. Die gleiche 
Nachricht kam jetzt aus London, ist allerdings von der deutschen Regie- 
rung dementiert worden. Diese Nachricht, die Abhaltung der Kolonial- 
woche in Berlin, sowie der Umstand, daß jetzt den Kolonien und den 
vielfachen Fragen, die damit zusammenhängen, eine noch größere Auf- 
merksamkeit zugewendet wird als in früheren Zeiten, läßt es angezeigt 
erscheinen, die Kolonialprobleme einmal in großen Umrissen zu be- 
trachten. 

Unter den Sozialisten der verschiedenen europäischen Länder ließen 
sich vordem zwei Gruppen unterscheiden: die eine Gruppe wandte sich 
gegen jede Kolonialpolitik, gegen jede „Bevormundung‘ fremder Völker, 
die andere Gruppe fand sich zwar mit der Kolonialpolitik ab, wandte 
sich aber gegen jede gewalttätig auftretende Politik in den Kolonien und 
wolite die Kolonisierung nur gelten lassen, wenn sich diese ausschließlich 
aı der Höherführung kulturell und wirtschaftlich zurückgebliebener Völ- 
kerschaften geltend macht. Die Gruppen, die sich grundsätzlich gegen 
die Kolonisierung wandten — in Deutschland besonders Ledebour — 
waren dabei insofern in einen Irrtum und in einen Trugschluß geraten, 
als sie glaubten, die Aufgabe oder von vornherein die Nichterwerbung 
von Kolenien müßten der Ausbeutung fremder Völkerschaften einen 
Riegel vorschieben. Dies wäre aber nur möglich gewesen, wenn die 
Gebiete, die bereits als Kolonien unterworfen waren, und die, die noch 
unterworfen wurden, von allen Außenverbindungen hätten abgeschlossen 
werden können, wenn Händler und Abenteurer keinen’ Zutritt in solche 
Gebiete gehabt hätten. Mag der Satz noch so richtig sein, daß Kolonial- 
politik stets Ausbeutungspolitik ist, so läßt sich aber doch nicht ver- 
kennen, daß auch die Ausbeutung graduell wesentlich voneinander ab- 
weichende Formen annehmen kann. 

Zudem steht es durchaus noch nicht fest, ob die Ausbeutung in 
kulturell und wirtschaftlich weit zurückgebliebenen Gebieten, wie z. B. 
ar Afrika, ohne Besitznahme durch die Kolonialmächte nicht noch größer 
wäre als sie es jetzt ist. Wer sich einmal über die Sklavenjagden in Afrika 
während der Zeit des Sklavenhandels etwas genauer orientiert hat, der 
muß zugeben, daß annähernd gleiche Grausamkeiten unter einer euro- 
päischen Oberverwaltung nicht hätten vorkommen können. Im allgemeinen 
wird angenommen, daß auf einen Sklaven, der an die afrikanische Küste 
kam und von dort nach Amerika eingeschifft wurde, mindestens zwei 
andere kamen, die bei den Sklavenjagden, beim Transport usw. ihr 
Leben einbüßten. Auch in Marokko, in Tunesien und in anderen afri- 
kanischen Gebieten bestand ein Ausbeutungssystem, das viel grausamer 
war, als es heute unter französischer oder englischer Oberverwaltung ist. 

Der Uebergang einer Länderstrecke vom Barbareskengebiet zur euro- 
päischen Kolonie hat für die große Masse der Bevölkerung keine größere 
Verelendung zur Folge, sondern höchstens eine andersgeartete. In alten 
Kulturländern, wie in Ostindien, liegen allerdings die Verhältnisse anders 
als im Afrika, aber auch dort muß man sich hüten, die früheren Zustände 
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als eine Idylle anzusehen. Durch die Kolonisierung sind in Afrika viel- 
fach die Eingeborenenkulturen zerstört worden und an ihre Stelle ist 
die Plantagenkultur getreten, in Britisch-Indien und in anderen Teilen 
Asiens wurde die alte Manufaktur zum größten Teil zerstört, an Stelle 
der hausgewerblich angefertigten Erzeugnisse traten europäische und ame- 
rikanische Waren oder auch solche, die in Asien selbst schon industriell 
hergestellt wurden. Dies alles als Wirkungen der Kolonisierung und des 
europäischen Kapitalismus feststellen, heißt noch nicht anerkennen, daB 
vordem die große Masse der Bevölkerung in den Kolonialgebieten Asiens 
auf emem höheren Lebensniveau gestanden hätte, daß in Afrika früher 
weniger Unmenschlichkeiten vorgekommen wären als unter der Herrschaft 
der Kolonialmächte. Wie überall wirkt der mit der Kolonisierung ein- 
ziehende Kapitalismus revolutionierend, alte Werte zerstörend, aber dies 
ist eine Erscheinung, die auch ohne direkte Besitznahme des Landes, viel- 
leicht da und dort langsamer, hervorgetreten wäre. Mit Fragen aus dem 
Vokabularium der Ethik ist den Problemen der Kolonialpolitik am wenig- 
sten beizukommen, schon deshalb nicht, weil bei der ganzen. Art, wie 
heute Kolonialmächte zu den Kolonien stehen, derartige Betrachtungen 
nur einen theoretischen Wert haben. Ä 
Ueber jeden Kolonialbesitz lassen sich .Erörterungen mindestens 
dreierlei Art anstellen. Zunächst bleibt zu erörtern, wie wirkt das 
Kolonialsystem wirtschaftlich, politisch und sozial auf die Eingeborenen, 
welche Wirkungen übt es aus auf die beherrschende Kolonialmacht und 
welche Auswirkungen strahlen von ihm auf die Weltwirtschaft und damit 
auf die Gesamtheit der Menschen aus. Was zunächst den ersten Punkt 
anbetrifft, so läßt sich heute beobachten, daß die unterworfenen Kolonial- 
völker den herrschenden Mächten fast überall zumindest passiven Wider- 
stand entgegensetzen. Das sehen wir in Asien so gut wie in Afrika. 
Wenigstens dort, wo das Volksleben auf alten Kulturen fußt, wie in 
Britisch-Indien, im Aegypten, vielleicht auch in einigen Teilen Vorder- 
asiens, muß die Beherrschung durch europäische Mächte zu immer schwie- 
rigeren Situationen und schließlich zur Abweisung des fremder Joches 
führen. Anders ist es, Aegypten ausgenommen, in Afrika. Trotz aller 
Agitation der Neger, die sich in die Worte zusammenfassen läßt, Afrika 
den Afrikanern, dürfte dort die Kolonialherrschaft der Europäer noch am 
längsten erhalten bleiben. Ein Kapitel für sich sind die sogenannten An- 
siedlungskolonien, die englischen Dominions: Kanada, Australien, Neu- 
seeland und Südafrika. Wie später einmal die Stellung der Dominions 
zum Mutterland sein wird, läßt sich nicht im geringsten voraussagen, 
wird aber gewiß auch davon abhängen, wie das Großbritannien der Zu- 
kunft aussehen wird. Ein geschwächtes Mutterland in Europa müßte 
die Anziehungskraft der Vereinigten Staaten von Amerika in Kanada, 
Australien und Neuseeland sehr wesentlich verstärken. Namentlich für 
England ist also die Frage seines Kolonialbesitzes eine Frage ersten 
Ranges. Ein Britannien, das Ostindien verloren hätte, würde auch Austra- 
lien und Neuseeland kaum im britischen Reichsgefüge halten können. 
Mit dem mittelbaren und unmittelbaren Anschluß Australiens an die nord- 
amerikanische Union könnte aber auch Kanada nicht im Schlepptau des 
britischen Empire bleiben. 

Recht verschieden wirken sich die Folgen der kolonialen Beherrschung 
im Wirtschaftsleben der beherrschten und der beherrschenden Völker aus, 
besonders deutlich hervortretend in Kolonien mit einer dichten Bevölke- 
rung. Aegypten konnte in den achtziger Jahren des vergangenen Jahr- 
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hunderts noch Nahrungsmittel ausführen, im nächsten Jahrzehnt war es 
schon zu einem Land mit einer Nahrungsmitteleinfuhr geworden. Beinahe 
die Hälfte der Kulturfläche Aegyptens ist heute mit Baumwolle bestanden, 
weiter dienen große Flächen der Zuckerrohrkultur. Auch in Britisch- 
Indien und in Holländisch-Indien wurden große Flächen, die vorher zum 
Anbau von Nahrungsmitteln benutzt wurden, zu Kaffee-, Tee-, Baumwoll- 
plantagen usw. umgewandelt. Dadurch mußte die einheimische Wirtschaft 
abhängig werden vom Weltmarkt, einmal bei dem Verkauf der Produkte 
der Plantagenwirtschaft und dann beim Einkauf von Lebensmitteln. An- 
dererseits hat aber die Plantagenwirtschaft in den Kolonien die Ver- 
flechtung des Welthandels und dessen, was man, wenn auch noch nicht 
ganz zutreffend, Weltwirtschaft nennt, sehr gefördert. Lebten wir bereits 
in einer Weltwirtschaft ohne politische Ueberordnung und Unterordnung 
von Land zu Land, ohne geistige, kulturelle und politische Unterdrückung 
der Einwohner in den Kolonien, so hätte eine Verringerung der zur 
Deckung des Inlandsbedarfes an Nahrungsmitteln notwendigen Boden- 
fläche zugunsten solcher Erzeugnisse, die in Ausland abgesetzt werden 
müssen, wenig zu bedeuten. Eignet sich der Boden Aegyptens besonders 
gut zum Anbau von Baumwolle, so ist unter dem Gesichtspunkt einer 
rationellen Weltwirtschaft nur richtig, wenn in Aegypten in großem 
Umfange Baumwolle gezogen wird. Anders steht naturgemäß die Frage 
unter den heutigen Umständen vom Standpunkt eines Nationalägypters 
aus betrachtet, der für sein Land die Unabhängigkeit erkämpfen will und 
der dabei als Voraussetzung ansieht, in den Ernährungsverhältnissen 
weniger vom Ausland abhängig zu sein. 

Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts und noch weiter darüber 
hinaus hat es Zeiten gegeben, in denen der Besitz von Kolonien sehr 
gering angeschlagen wurde. Selbst in England wurde häufig, und nicht 
nur von Leuten ohne politische Verantwortung, die Frage aufgeworfen, 
ob es sich lohne, Ausgaben für Kolonien zu machen und die Kolonien zu 
halten. Der nachher aufkommende Imperialismus, die rasche Ausweitung 
des internationalen Wirtschaftslebens, das Suchen nach neuen Absatz- 
und Rohstoffmärkten und weiter die Entstehung hoher Schutzzölle haben 
dann wieder einen Stimmungsumschwung gebracht, so daß in unserer Zeit 
der Drang nach Kolonien stärker geworden ist, als er jemals war. Bei 
diesem Ausdehnungsdrang sprechen überall verschiedene Gründe mit, 
vor allem die Aneignung von Rohstoffen und, seit einem Jahrzehnt be- 
sonders hervortretend, die Aneignung von Erdölgebieten. Dabei läßt 
sich aber zwischen England und Frankreich noch ein weiterer Unterschied 
machen. Sucht England seine Herrschaft in den verschiedenen Kolonien 
auszudehnen und zu befestigen, um überall feste Klammern für das 
britische Weltreich einzuschlagen, so suchen die militaristischen Kreise 
in Frankreich in den Kolonien vornehmlich Soldaten für das französische 
Landheer. 

Die Einrichtung der Kolonialmandate ist vorläufig nichts weiter 
als eine Verstärkung der kolonialen Machtposition Englands und Frank- 
reichs. Immerhin können diese Mandate aber schon als erster Ansatz 
angesehen werden, die Beherrschung der Kolonien durch eine Macht 
einzuschränken und diese Gebiete unter die Oberaufsicht der gesamten 
Kulturvölker zu stellen. Wird auf diesem Wege weitergegangen, und 
bleibt die Kontrolle nicht eine leere Formalität, so könnten dabei die 
Gegensätze, die aus dem verschiedenen Kolonialbesitz entstehen, verringert 
werden. 
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Staatspolizei und Arbeiterschaft 
Von Polizeloberst Schützinger 


Einer der wichtigsten Punkte der Entwaffnungsforderungen an 
Deutschland ist die angebliche „Militarisierung‘ der deutschen 
Schutzpolizei, die nach Morgan und Foch wie „ein Schatten‘ als wich- 
tigstes Glied der angeblichen deutschen „Reservearmee‘‘ hinter der 
Reichswehr stehe. Nun läge der Gedanke nahe, aus außenpolitischen 
Gründen einer „Entstaatlichung‘‘ und einer „Entkasernierung‘‘ der deut- 
schen Schutzpolizei zuzustimmen — um des lieben Friedens willen. 

Dem kann nicht scharf genug widersprochen werden — im Interesse 
der Republik und der Arbeiterklasse! 

Die Freunde der deutschen Demokratie jenseits 
des Rheins und des Kanals könnten der deutschen Republik 
— weiß Gott! — keinen größeren Bärendienst erweisen, als 
daß sie unter Bezug auf engstirnige, von reinen Militärs aufgestellten 
Forderungen uns des machtpolitischen Rückgrats der Re- 
publik, der zum mobilen Einsatz gegen Putschversuche von 
rechts und links verwendbaren Schutzpolizei, beraubten. 

In den modernen Kulturstaaten ist die Entwicklung des Polizeiwesens 
unter dem Einfluß politischer und sozialer Wandlungen ganz verschiedene 
Wege gegangen. Staaten mit stetiger Wirtschaftspolitik, mit innerpoliti- 
scher und sozialer Befriedung, Staaten, denen die schweren Erschütte- 
rungen des Weltkriegs erspart geblieben sind, können sich heute mit dem 
Minimum einer „Bereitschaftspolizei“ in ihren Großstädten begnügen. 
Es ist ganz selbstverständlich, daß in den angelsächsischen Ländern, vor 
allem in den überseeischen Staaten, sowie in den während des Weltkrieges 
neutral gebliebenen nordischen Ländern nur verschwindend kleine „Polizei- 
reserven‘‘ gehalten zu werden brauchen. 

Nehmen wir als den Typ einer derartigen Großstadt etwa Kopen- 
hagen, so überrascht uns Deutsche die Tatsache, daß eine Polizeibereit- 
schaft von 100 Mann genügt, um diese in zehn Stationen zu je zehn Be- 
amten untergebrachten Schutzpolizisten mit Hilfe der modernen „Schnell- 
patrouillenwagen“ an irgendeinem Punkt zusammenzuziehen. Die Beamten 
werden lediglich allwöchentlich zum Boxen und zu gymnastischen 
Uebungen zusammengezogen. 

. Selbst in New York, der größten Stadt dieser Staatenkategorie, 
sind Schutzpolizeiformationen in unserm Sinne kaum vorhanden. Die 
zahlenmäßig beschränkten „Ueberfallkommandos‘‘ im Stadtteil Manhatten, 
Hoboken und den Hafenvierteln sind ganz im Kopenhagener Stil durch- 
organisiert. Auch hier werden die Beamten lediglich wöchentlich ein-. bis 
zweimal zur „police training school“ zusammengezogen. Ich bin überzeugt, 
daß wir in Deutschland in einem oder in mehr Jahrzehnten zu diesem 
polizeilichen Idealzustand gelangen werden, dem Zustand, daß eine er- 
drückende Mehrzahl der Staatsbürger selbst für Ruhe und Ordnung sowie 
für die präzise Einhaltung der Verkehrsvorschriften sorgt und die Polizei 
lediglich gewisse Ordnerdienste zu versehen hat. Daß wir in Deutschland 
von diesem Idealzustand auf Jahre hinaus noch weit entfernt sind, ist die 
natürliche Folge der gewaltigen sozialen und politischen Gärungen, 
welche das Gefüge unseres Staates bis in seine Grundfesten erschüttert hat. 
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Stellen wir einmal den Haupthafen des europäischen Kontinents 
(Hamburg) dem des amerikanischen Kontinents (New York) gegen- 
über. Hamburg hat. wie so manche andere deutsche Großstadt, durch die 
Verminderung der Wehrmacht seine Garnison verloren und ist zur Be- 
kämpfung spontaner innerer Unruhen lediglich auf seine Polizeiverbände 
angewiesen. Die Hauptaufgabe der Hamburger Ordnungspolizei ist also 
nicht wie in New York die Verkehrsregelung und die Verbrechens- 
bekämpfung, sondern die Erhaltung der Staatsautorität gegenüber staats- 
feindlichen Handstreichken auf das volkswirtschaftlich und verkehrs- 
technisch hochbedeutsame Städtegebiet des deutschen Welthafens. Der. im 
April 1923 aufgedeckte Rechtsputschversuch des Oberst Hellfritz wäre 
bei seiner Verwirklichung wohl noch viel gefährlicher ausgefallen wie 
der tatsächlich mit allem Raffinement ausgeführte Kommunistenputsch im 
Oktober desselben Jahres, der von der Hamburger „Orpo‘ ein Höchst- 
maß von Führungstechnik und von Verwendbarkeit geschlossener Polizei- 
körper im Straßenkampf verlangte. Dementsprechend muß in einem 
Stadtstaat wie Hamburg die geschlossene Bereitschaftspolizei einen ganz 
andern Grad der „Militarisierung‘‘ besitzen wie etwa in New York. 


Was hier von Hamburg gesagt wird, gilt natürlich in demselben 
Maße für das industrielle Sachsen und die preußischen Hoheitsgebiete der 
schwerindustriellen Provinzen. Auch hier fordern die fortgesetzten 
sozialen und politischen Explosionen in den Zentren der sächsischen 
Metall-, Textil- und Montanindustrie eine stets griffbereite Landespolizei- 
reserve mit der Aufgabe, auf dem Land-.oder Schienenweg blitzschnell am 
Tatort von Massenausschreitungen aufzutauchen — und wieder zu ver- 
schwinden, wenn der polizeiliche Zweck es erfordert. 


Wenn die Militärkontrollkommission behauptet, dazu wäre wohl die 
Reichswehr vorhanden, so zeigt sie ihre völlige Fremdheit gegenüber 
innerdeutschen Verhältnissen. 

Wenn die Herren Militärs der I.M.K.K. eine Ahnung hätten von den 
technischen und psychologischen Schwierigkeiten eines modernen Polizei- 
masseneinsatzes, so würden sie sich ‘nicht über die „Ausrüstung und 
Kasernierung‘‘ dieser angeblichen „zweiten Armee‘ entrüsten! Gerade 
der vorjährige Ausnahmezustand hat uns doch gezeigt, daß unsere Reichs- 
wehr keineswegs dazu erzogen ist, innerpolitische Unruhen einzudämmen 
nach den Grundsätzen der Polizeitechnik und der Menschlichkeit. Jede 
wahre Truppe sieht nur den „Feind‘; und den gilt es zu ‚vernichten‘. 
Der Polizeieinsatz hat damit nichts zu tun. Bedauerlicherweise wird die 
Reichswehr zu der Umstellung auf innerpolitische Aufgaben nicht ge- 
zwungen werden können — bis wir eine Linksmehrheit im Reichstag be- 
sitzen! Solange aber brauchen wir unsere Schutzpolizei, als den Garanten 
der Republik und des ‚Friedens. 

Die Note von Boulogne vom 22. Juni 1920 hat in Preußen 
die sechs Schutzpolizeigruppenstäbe mit provinzieller Befehlsbefugnis auf- 
gelöst und an deren Stelle lediglich die örtlichen „Kommandos der Schutz- 
polizei‘ gesetzt. In den übrigen deutschen Ländern wurde sinngemäß 
verfahren. Wenige Monate danach war zur Bekämpfung des mittel- 
deutschen Aufstandes die Zusammenziehung von 37 Hundertschaften, 
geführt von acht Unterstäben, und die Bildung eines mobilen großen 
Kommandos nötig. An die Stelle der militärisch gegliederten, mit 
schweren Waffen und eigenem Verwaltungsapparat ausgestatteten Polizei- 
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formationen ist nun eine bewegliche Masse kleinerer, aus den benach- 
barten Großstädten zusammengezogener Polizeikörper getreten, denen ein 
umfangreicher Wagenpark und ein vervollkommnetes Nachrichtennetz 
zur Verfügung steht. Nach wie vor aber werden wir im heutigen Deutsch- 
land kasernierte Polizeiverbände zusammenfassen, je nach den politischen, 
ökonomischen und psychologischen „Entzündungsgraden‘‘ vorwärts- 
bewegen, entfalten, zusammenballen und rechtzeitig verschwinden lassen 
müssen. Die. Technik eines derartigen „geschmeidigen‘‘ Polizeieinsatzes 
aber erfordert haarscharf geschliffene Instrumente der Staatsgewalt mit 
einheitlicher Erziehung und Ausbildung der staatlichen Schutzpolizei. 


Die Schutzpolizei Preußens und der übrigen deutschen 
Länder, in schlagkräftige Kontingente gegliedert, mit ihren jungen Jahr- 
gängen und mit ihren Schulen in Polizeigebäuden kaserniert, in Geist 
der Republik und des Rechtsgedankens zwischen den Völkern erzogen, 
als machtpolitisches und führungstechnisches Rückgrat für die im „Reichs- 
banner Schwarz-Rot-Gold“ organisierten republikanischen alten Soldaten 
ausgestattet, ist der machtpolitische Grundstein der deut- 
schen Republik und der Angelpunkt der Befriedung Europas. Das 
demokratische Frankreich und das demokratische England. sollen wissen, 
daß man uns, dem republikanischen Deutschland, das Rückgrat bricht, 
wenn man uns die Schlagkraft unserer Schutzpolizei zerstört! Auf der 
Schutzpolizei hoffen wir einmal das Instrument des europäi- 
schen Rechtsgedankens mit aufzubauen, wenn man uns Zeit 
läßt, auf deutschem Boden um den Frieden Europas zu ringen. 


Jetzt endlich beginnt man im „cartel de gauche‘‘ einzusehen, daß man 
mit der schematischen Eingliederung der deutschen Schutzpolizei in den 
Komplex der „Entwaffnung‘‘ ohne Rücksicht auf innerpolitische Lebens- 
fragen der deutschen Republik einen schweren Fehler gemacht hat und 
wagt es, der Auffassung zünftiger Militärs über die deutsche Schutzpolizei 
entschieden zu widersprechen. Von den Aufsätzen in der französischen 
Linkspresse, die der deutschen Schutzpolizei zum erstenmal Gerechtigkeit 
angedeihen lassen, ist der eingehende Artikel der ‚Ere nouvelle“ vom 
27. Februar „Faut-il reduire la police allemande?‘‘ (Soll die deutsche 
Schutzpolizei geschwächt werden?), am bemerkenswertesten. In ihm 
heißt es: | 


„Die Militärkontrollkommission will die Entkasernierung und deh 
Abbau der Schutzpolizei. Im Verhältnis zur Bevölkerungszahl ist die 
deutsche Schutzpolizei zahlenmäßig als zu gering einzuschätzen. In 
den häufigen Fällen von bewaffneten Demonstrationen, von Aufständen 
und Putschen von rechts und links kann die Regierung die Wehrmacht 
nur im äußersten Fall einsetzen, da diese in kleinen Grenzgarnisonen 
und auf dem flachen Lande zerstreut ist. 

Wo sollen aber die Kräfte zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung in den Großstädten und Industriezentren herkommen, : wenn 
die Beamten der Bereitschaftspolizei in der ganzen Stadt zerstreut sind ? 

Die deutsche Regierung ist entschlossen, allen. gerechtfertigten 
Entwaffnungsforderungen der I.M.K.K. nachzukommen Aber die Schutz- 
polizeifrage ist ein Problem, viel zu schwierig, um im Sinne der Militär- 
kommission und der Botschafterkonferenzen gelöst zu werden. 

Die innere Lage in Deutschland ist eine derartige, daß die Re- 
gierung für die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung, für die Ab- 
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- wehr von Putschversuchen eine disziplinierte Polizeiarmee braucht, 
die sie sich völlig in die Hände spielen kann. 

Deutschland‘ entwaffnen heißt nicht, Deutschland ohne Polizei- 
schutz zu lassen, ohne die Möglichkeit, sich gegen innere Feinde zu 
wehren. Ein Deutschland ohne Schutzpolizei wäre eine ständige Gefahr 
für seine Nachbarn, auf die die Funken neuer Staatsstreiche über- 
springer müßten. Deutschland ohne Schutzpolizei. zu lassen — das 
heißt, den Willen zum Staat und den Wehrgedanken der Republik zu 
erschlagen, heißt das Londoner Protokoll: und den Dawes-Plan ge- 
fährden und damit das Gesamtwerk des Wiederaufbaus Europas. 

Deutschland ohne Schutzpolizei ist ein Fahrzeug ohne Steuer, den 
schlimmsten Katastrophen ausgeliefert.‘ 


Es dämmert also im „andern Frankreich‘, und der Wert der deut- 
schen Staatspolizei als Garant der Demokratie und des Friedens beginnt 
sich auch über dem Rhein durchzusetzen. — — — 

Leider hat sich die deutsche Schutzpolizei auch im eigenen Land 
ihrer Haut zu wehren. 

So hat der Verbandstag der preußischen Polizei- 
beamten kürzlich die Auflösung des Severingschen Verstaatlichungs- 
werkes und die Kommunalisierung der Sicherheitspolizei gefordert und 
sich damit in schroffem Gegensatz zu demjenigen unserer Ministergenossen 
gestellt, der sich zweifellos die größten Verdienste an der machtpolitischen 
Verankerung der Republik in Deutschland erworben hat. Nun ist dem 
„Verband preußischer Polizeibeamter‘“, dessen Mitglieder zu einem an- 
„sehnlichen Bruchteil ebenfalls der Sozialdemokratischen Partei angehören, 
“durch den Spandauer Stadtrat, den Genossen Carl Herz, ein beachtens- 
werter Verbündeter erwachsen, der in unserer jungen kommunalpoli- 
tischen Zeitschrift „Die Gemeinde‘ in einer tiefgründigen Aufsatzreihe 
„Polizei und Selbstverwaltung‘ an die Seite des preußischen Polizei- 
beamtenverbandes tritt. So erscheint es angezeigt, vom führungs- und 
schutzpolizeitechnischen Standpunkt aus den Wert -oder Unwert 
unserer staatlichen Schutzpolizeikörper festzustellen, als 
Vorarbeit für künftige, folgenschwere Entscheidungen. | 

Die Schutzpolizei-,Truppe“ kann aus Gründen der Aus- 
bildung, des Einsatzes und der Führung nur staatlich sein; ihre 
„ortspolizeilichen‘‘ und „landespolizeilichen‘“ Funktionen sind aber nicht 
zu trennen, da auch die zum Einsatz gelangende Polizei,,abteilung‘‘ aus 
Beamten zusammengesetzt sein muß, de polizeiliches Gefühl besitzen 
und den Einzeldienst mit seinen sozialen Berührungs- und Ausgleichs- 
tendenzen kennen: 

Die staatsrechtlichen und verwaltungsrechtlichen 
Argumente gegen das staatliche Polizeipräsidium und 
die aus dem alten Polizeistaat übernommene Polizeipraxis, die in 
Preußen zufolge des nachmärzlichen „Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850‘ ‚im Auftrag‘ des Königs, bzw. des Staatsministe- 
riums noch ausgeübt wird, sind zweifellos richtig. Auch wir werden 
einmal daran gehen müssen, den deutschen ‚„Selbstverwaltungsstaat‘‘ im 
Sinne des englischen „selfgovernment“ zu verwirklichen durch die Ueber- 
tragung der örtlichen Polizeigewalt auf die Gemeinde — aber die sche- 
matische Beseitigung des Severingschen Verstaatlichungswerkes wird uns 
diesem Ziel nicht näher bringen. 
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Auch die Argumentation, daß im Sicherheitsdienst der heutigen staat- 
lichen Schutzpolizei in zweckwidriger Weise. die Funktionen des „Einzel- 
dienstes‘ und der „Truppenpolizei‘, der „Ortspolizei‘‘ und der „Landes- 
polizei‘‘ zusammengeworfen seien, vermag die Vorteile der staatlichen 
Schutzpolizei nicht zu: entkräften. 

Der Sturmlauf gegen die angeblich zu militärische und zu wenig 
polizeiliche Schutzpolizei hat seine berechtigten Untergründe nicht in der 
angeblich falschen Eingliederung der Staatspolizei in den Sicherheitsdienst 
der Gemeinden, sondern in der verbesserungsfähigen Gestaltung und 
Gruppierung des Dienstes der Schutzpolizei. 


Hier steht die Führerfrage, die Offizierfrage, voran. An 
diese „Offizierfrage‘‘ müß endlich einmal im Interesse der staatlichen 
Schutzpolizei — ohne jegliche persönliche Spitze gegen das aus der alten 
Armee übernommene Offizierkorps — herangegangen werden. Das Grund- 
übel der ‚teuren‘ staatlichen Schutzpolizei ist in Schiefheiten der Etati- 
sierung, in der außerordentlich üppigen Ausstattung der Polizeiformationen 
mit Majorstellen und dem dadurch ausgelösten Anreiz zur Bildung von 
„Stäben und Unterstäben‘ und zur Verlegung des dienstlichen Schwer- 
gewichts vom ‚Revier‘ zur „Inspektion‘‘ und zum „Kommando‘‘ zu suchen. 


Die Gründe für die Verschwendung mit Majorstellen sind meiner 
Auffassung nach weniger in dem Streben nach einer „Kader“bildung für 
einen sagenhaften Revanchekrieg als nach „Versorgungsstellen‘‘ für das alte 
Offizierkorps zu suchen. Der Reichswehretat 1924 weist auf: 373 Majore 
und 1090 Hauptleute und Rittmeister; also etwa 21, Hauptleute pro 
Major; der preußische Schutzpolizeietat 1924: 470 Polizeimajore und 
651 Polizeihauptleute, also nicht einmal 11% Polizeihauptleute pro Polizei- 
major. Wenn auch 131 der preußischen Polizeimajorstellen nicht wieder zu 
besetzen sind und zu den Polizeihauptleuten eine Anzahl von dienstlich . 
gleichgestellten ‚„Kommissaren“ zuzurechnen sind, muß doch in der 
Reichswehr sowohl wie in der Schutzpolizei das Aufsteigungsverhältnis, 
wie es sogar in der alten Armee festgehalten wurde, nämlich 3:1 oder 
4:1, als Minimum einer gesunden Staffelung nach oben betragen. 


Alle, gewiß in mancher Hinsicht berechtigten, Klagen des Ver- 
bandes preußischer Polizeibeamter über „die Zerschlagung der Einheits- 
reviere, die Beseitigung des Kleindienstes und dessen Ersatz durch truppen- 
polizeiliche Geländestreifen‘‘ (s. Protokoll des Verbandstages) sind dem- 
nach nicht der Ausfluß eines „militaristischen‘‘ Geistes, sondern einer 
durch Mängel des Etats erzwungenen fehlerhaften Organisation. Hier 
hilftaber nicht Zerschlagung, sondern Verbesserung 
der Staatspolizei. 


„Entstaatlichung‘‘ der Schutzpolizeiverbände bedeutet zweifellos einen 
Rückschritt und eine Lockerung des Reichsgefüges; ‚Eingliederung 
der Polizeigewalt in den künftigen Selbstverwal- 
tungsstaat“ muß die Parole sein. 


Der verwaltungsrechtliche Trennungsstrich soll also in der Zukunft 
durch die Person des „Polizeiverwalters‘‘ der Gemeinde und der Provinz 
gezogen werden. Er, der „staatlich-kommunale‘“ Polizeipräsident, 
muß in den verwaltungsrechtlichen Umbau so eingemauert werden, daß 
er der sich selbst verwaltenden Kommune in Fragen der 
Ortspolizei und des Polizeiverordnungsrechts ver- 
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antwortlich wird; die ihm unterstellten Organe aber, der Komman- 
deur der Schutzpolizei und der Leiter der Kriminalpolizei mit ihren Ver- 
bänden, kurz, sein Beamtenkörper, muß im Rahmen der 
Staatspolizei bleiben. | | 

Beamteninteressen sind zweifellos für eine Partei der Lohn- und 
Gehaltsempfänger von größter Bedeutung; darüber aber steht der. deut- 
schen Arbeiterschaft der Staat! Dieser Staat aber hat zurzeit seine 
festeste Stütze in der staatlichen Schutzpolizei Preußens und der übrigen 
deutschen Länder. Darum muß sie der Arbeiterklasse, als der Erbin 
des heutigen Staates, unantastbar sein! 


nn — 


Schiffahrt tut not! 


Von Anton Seiler 


Trotz niedrigster Löhne und günstiger Produktionsbedingungen 
liegen die deutschen Verkaufspreise allgemein über den Weltmarkt- 
preisen — ja, noch mehr, über den Preisen der Goldmarkländer Eng- 
land und Nordamerika. 

Ursache? Sie wird nach der wirtschaftlichen Einstellung des Be- 
fragten verschieden angegeben. Zur Erlangung eines klaren Bildes 
lohnt sich die Betrachtung vom Standpunkt eines neutralen Landes aus: 
Hier fällt vor allem eins auf: die maßlose, durch nichts gerechtfertigte 
Steigerung der Seefrachten nach einzelnen Ländern: die Frachthöhe 
wird ausschließlich bestimmt von Konkurrenzrücksichten, gelingt es, 
einen Pool zusammenzubringen, so schießen die Frachten gleich Ra- 
keten in die Höhe, gibt es alsdann weniger Frachtangebot, nun, dann 
läßt man eben die Dampfer aufliegen. Ein typisches Beispiel ist der 
Westindien- (Kuba-) und Mexikodienst. Vor einigen Wochen gelang es, 
mit Hilfe der Stinnes-Reederei einen Zusammenschluß aller beteiligten 
Schiffahrtsgesellschaften zusammenzubringen. Infolgedessen entwickelten 
sich die Frachten wie folgt: 


Von Hamburg nach Mexiko 


früher | jetzt 
(vor der Reedereivereinigung) (nach derselben) 
Tampiko (Hafen) $ 10.— 15.— per Tonne (1000 kg) 
Von Hamburg nach Kuba 
früher jetzt 
Klasse I $ 9— 22.50 per Tonne (1000 ke) 


Das ist für die deutsche Industrie um so katastrophaler, als diese Ab- 

"satzgebiete für die Vereinigten Staaten von Nordamerika bedeutend 
günstiger liegen, als für Deutschland. Der Konkurrenzkampf zwischen 
diesen beiden Ländern war dort von jeher ein äußerst heftiger. Nun 
kommt dem amerikanischen Wettbewerber der deutsche Reeder zu 
Hilfe, der seine Flotte mit dem Gelde des deutschen Steuerzahlers auf- 
gebaut hat. 

Daß gar kein wirtschaftlicher Grund vorlag, die Frachten 
zu erhöhen, ergibt sich daraus, daß z. B. die Frachtzuschläge nach 
den brasilianischen Häfen sogar teilweise ermäßigt wurden — 
weil die reichen Nordamerikaner auch ihre Sätze heruntergesetzt hatten. 
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Durch die Frachtkatastrophe nach Westindien ist der deutsche 
Wettbewerb in einigen Artikeln direkt unmöglich geworden: der über- 
seeische Kaufmann rechnet sich aus, was ihn die Ware bis in sein 
Lagerhaus kostet: also Kaufpreis der Ware zuzüglich Fracht und Zoll. 
Was nützen alle Handelsverträge und Zollfestsetzungen, wenn durch 
die Frachtpolitik der eigenen ‚Reedereien der Handel lahmgelegt wird? 
Zeitungsdruckpapier, Zuckerrohrmesser, billigere Textilwaren sind mit 
einer Prohibitivfracht (nicht Prohibitiv zoll) belegt worden. Was 
tut dagegen das Reich, was der Reichstag, der Reichswirtschaftsrat ? 

Kanada zeigt, wie es gemacht werden kann, wenn man will! Kanada 
braucht — trotz seiner eigenen Industrie — gewaltige Mengen fertiger 
Erzeugnisse, wie Maschinen usw. Sind diese billig, kann auch billig 
im eigenen Lande produziert werden. Um nun auf die Frachten einen 
Druck auszuüben, hat die kanadische Regierung mit dem Vorsitzenden 
der London American Trading Co. einen Vertrag abgeschlossen. Nach 
diesem Vertrag zahlt die kanadische Regierung dieser Schiffahrtsgesell- 
schaft so viel an Unterstützung (Subsidien), als deren Raten unter denen 
der Konferenzlinien (Kartellinien) liegen. Durch diesen Vertrag werden 
nicht allein die Einfuhrgüter billig befördert, sondern auch die eigenen 
Erzeugnisse des Landes günstig auf die Absatzmärkte gebracht, also 
kanadisches Fleisch, Getreide usw. Die Hauptgegner dieses Fracht- 
vertrages waren die kanadischen Maschinenfabrikanten, denen es außer- 
ordentlich erschwert wird, nunmehr außer Einfuhrzoll auch noch die 
Fracht, die sie gar nicht bezahlten, sondern nur verdienten, auf ihre 
Preise hinaufzukalkulieren*). 

Infolge der wirtschaftspolitischen Verhältnisse ist es Deutschland 
ja leider nicht möglich, derartige Vereinbarungen mit den Schiffahrts- 
gesellschaften zu treffen. Dagegen dürfte es für das Kartellgericht von 
Interesse sein, die Abmachungen der Konferenz-Reedereien zu unter- 
suchen. "Wohl gibt es auch Schiffahrtsgesellschaften außerhalb der 
Konferenzen, aber diese erhöhen auch ihre Frachtsätze genau so gut, 
nur daß sie immer einige Prozente unter deren Sätzen: bleiben. 

Die Transportarbeiter haben erneute Lohnforderungen gestellt — durch 
deren Bewilligung angeblich der Hamburger Hafenverkehr gegenüber Rotter- 
dam und Antwerpen konkurrenzunfähig gemacht werden "würde —, es 
handelt sich um 20 Proz. Zulage. Dagegen soll die staatliche Schlich- 
tungsstelle angerufen werden. Schön! Wer macht das Reich mobil 
gegen Frachtsätze, die den ganzen Handel vernichten? Die Frachten- 
frage ist von außerordentlicher Bedeutung, das deutsche Volk, aus 
dessen Mitteln, durch dessen Opfermut Schulschiffe, die Handelsflotte 
wieder erbaut wurde, hat ein Interesse und Recht darauf, daß dies ihr 
Werk nicht vernichtet wird durch einige Profitjäger — hat Albert 
Ballin solch beschränkte Nachfolger gefunden, sind Adolf Woermann, 
dem „königlichen Kaufmann“ (ein politischer Feind der Sozialdemo- 
kratie), solch kleinliche Krämer als Hüter seines Werkes erstanden? 

Schiffahrt ist not — nicht Schiffauflegen wegen Frachtenmangel 
durch Tarifgier. 


: *) Vgl. „Hamburger Fremdenblatt“* vom 9. Februar 1925. 
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Papierpatrioten 
Von Papyrus 
Beim Reichswirtschaftsministerium, der Außenhandelsstelle für 
Ein- und Ausfuhrbewilligungen eingezogenen Erkundigungen er- 
gaben, daß neuerdings unter besonderen Bedingungen ausländische 
Papiere zur Verarbeitung und Wiederausfuhr ins Zollinland vor- 


übergehend eingeführt werden dürfen. Dagegen ist eine Papier- 
einfuhr für den Inlandsbedarf generell verboten. 


Daß Schwerindustrie und chemische Werke den Patriotismus ge- 
pachtet haben, kann man tagtäglich in ihren Blättern („Lokal-Anzeiger‘‘, 
„Deutsche Allgemeine Zeitung‘) lesen. Da will die Papierindustrie nicht 
nachstehen: Bei Annahme des Dawes-Gutachtens trat der Verband 
Deutscher Druckpapierfabriken, G.m.b.H., Berlin, aus dem Reichsver- 
band der Deutschen Industrie aus, der Inhaber der bedeutendsten deut- 
schen Druckpapierfabrik, Kommerzienrat Niethammer, i. Fa. Kübler 
& Niethammer, Kriebstein i. Sa., ist Führer der Rechtsparteien des 
Sächsischen Landtags. Also in ihren Blüten zweifellos — — 
vom reinsten neudeutschen Schlage. 


Nun die Früchte! Seit Stabilisierung der Währung sind die Papier- 
preise von allen Fabrikaten in Deutschland am meisten gestiegen: 
Es kosteten 100 kg billiges Kuvertpapier 1914: 23 M., Januar 1924: 
30 M., Juli 1924: 33 M., Oktober 1924: 33 M., Dezember 1924: 40 M, 
April 1925: 48 M. 


Nun ist die Ausfuhr von Kuverts bei diesen Preisen direkt unmög- 
lich, und infolgedessen gewähren die -Papierfabriken einen Sonderrabatt, 
wenn die Kuvertfabrikanten nachweisen, daß sie das Papier für Ausfuhr- 
aufträge verarbeitet haben. Die im innerdeutschen Wirtschaftsleben 
verbleibenden Kuverts müssen also höhere Papierpreise zahlen — der 
Typus des Dumping in Reinkultur. Nun braucht das Ausland aber nicht 
nur fertige Kuverts, sondern auch Kuvertpapier, um sich die Kuverts 
selbst zu fertigen. Hier machen nun die Fabriken wesentlich billigere 
Preise als ihren inländischen Kunden. 


So kosteten z. B. 100 kg holzfreies Schreibpapier in Deutschland 
1914: 36 M., 1924/25: 72 M., im Ausland 1925: 52 M. 


Die Folge davon ist, daß die Papierausfuhr 1924 um 331/,%% ge- 
stiegen, der Papierwarenexport dagegen um 331/,% gegen 1913 gefallen 
ist. Die Papierfabrikanten haben also durch ihre Preispolitik der deut- 
schen Papierverarbeitung die Ausfuhrmöglichkeiten abgeschnitten und 
künstlich die ausländische Papierindustrie großgezogen. Infolgedessen 
ist auch die deutsche Papierverarbeitungsindustrie schwach beschäftigt 
— aber die Papierfabriken verdienen glänzend. 


Selbst in ausgesprochenen Unternehmerblättern wird das Vorgehen 
der Papierfabriken gebrandmarkt — aber diese Firmen fühlen sich sicher. 
Die Sachlage wäre mit einem Schlage anders, wenn das Einfuhrverbot 
für Papier aufgehoben würde: Vor dem Kriege betrug der Zoll für 
100 kg 4 Mark. Man könnte also alsdann deutsches Papier in London, 
Paris, Brüssel usw. kaufen lassen, es von dort — oder einem Hafen- 
platz — nach Deutschland — importieren und noch einen glänzenden 
Preisgewinn erzielen. Aber so unbescheiden ist die Papierverarbeitungs- 
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industrie gar nicht, sie kämpft nur darum, daß die Einfuhr von aus- 
ländischem Papier für die Wiederausfuhr in verarbeitetem Zustande 
gestattet wird — bisher vergeblich. 


Im Jahre 1913 zählte man im Deutschen Reiche 4391 Betriebe der 
Papierindustrie mit rund 200 000 Arbeitern, in den polygraphischen Ge- 
werben wurden ebenfalls 200 000 Arbeitnehmer beschäftigt, diesen 400 000 
stehen ganze 58000 Papierfabrikarbeitnehmer gegenüber. Der Durch- 
schnittslohn letzterer betrug pro Kopf 992 Mark, gehörte also mit zu 
den niedrigsten. 

Aber mit den billigeren Auslandspreisen der Papierfabrikanten ist 
es noch nicht getan, auch die Verkaufsbedingungen sind für das Aus- 
land günstiger: 

Das Ausland hat feste Preise (und niedrigere). Dem Inland wird 
freibleibend verkauft — berechnet zum Konventionspreis am Tage der 
Lieferung. Das Ausland hat einen langen Wechselkredit. Das Inland 
muß nach 14 Tagen bezahlen, längeres Ziel ist Gefälligkeit und nur 
gegen Diskontberechnung. 

Die Papierfabrikation ist durch Einfuhrverbot und Zoll glänzend 
geschützt — Schutz dem, der des Schutzes bedarf und sich desselben 
würdig zeigt, ob dies bei den Papierpatrioten der Fall ist, überlasse ich 
dem Urteil der Leser. 





Durch die Slowakei nach Karpatho-Rußland 
Von Eugen Lewin-Dorsch 


Seltsam: es gibt im Herzen Europas, dicht vor den Toren Deutsch- 
lands, Landschaften, die uns fremder sind als irgendein Winkel in Asien 
oder Afrika. Dazu gehört der Osten der Tschechoslowakei. Wir reisen 
zur Kur nach Karlsbad oder Marienbad, fahren in Geschäften nach Prag 
und nach Brünn und blicken vom Gipfel der Schneekoppe hinunter auf 
tschechoslowakisches Land. Was aber wissen wir von den östlichen Be- 
zirken dieses jugendlichen Staates, der gleichaltrigen Schwester unserer 
Republik? Was von jenen weiten Gebieten, die sich von der südlichsten 
Spitze Schlesiens bis hin nach Rumänien dehnen? Es ist unbekannter 
Boden. Vier, fünf Monate lebte ich in einem weltfernen Dörfchen am 
äußersten Ende der Slowakei; niemals bin ich in dieser Zeit dort einem 
Berliner begegnet. Und doch war ich nur zwölf Schnellzugsstunden von 
der oberschlesischen Grenze entfernt. Fast verklungen sind uns die Namen 
der Städte, die sich dort, in den Tälern der Tatra, überragt von Wald- 
bergen und Eisgipfeln, verbergen oder am Abhange der Karpathen aus 
sonnenverbranntem Gelände farbig emporwachsen, umrankt von Weinlaub, 
von verwitterten Burgen gekrönt, mit überwältigendem Ausblick auf die 
grandiose Monotonie der Pußta. Hierhin sind deutsche Kolonisten rhein- 
fränkischen Ursprungs. schon im frühen Mittelalter gewandert, haben 
. Städte gebaut und sich mit ihrer Sprache und Sitte bis auf den heutigen 
Tag erhalten, am östlichen Abhang der Tatra, im slowakischen Erzgebirge 
und, in versprengten Siedlungen, bis hinab zur Landschaft von Munkacz. 

Hier liegt Kaschau mit einem herrlichen Dom in gotischem Stil; 
Uzhorod mit einer zerfallenen Veste aus den Zeiten der siebenbürgischen 
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Fürsten; Munkacz, auf dessen „hohem Turm‘, nach einem von jedem 
deutschen Gymnasiasten pathetisch erlernten Gedichte, der Grieche 
Alexander Ypsilanti gefangen saß. Fremd ist uns die wildbewegte, aben- 
teuerhafte Geschichte dieses Bodens, um dessen Besitz in verflossenen 
Jahrhunderten Deutsche und Ungarn, Polen und Türken heiß gestritten 
baben. Voll von fremdartiger Schönheit ist das Land; bunt besiedelt von 
vielerlei Völkerstämmen und von Sonnenschein überströmt in allen Zeiten 
des Jahres. 
* 


Das Territorium der Tschechoslowakei ist ein wunderliches Gebilde. 
Lang und schmal dehnt es .sich von Bayern bis zur Bukowina. 980 Kilo- 
meter, in der Luftlinie gemessen, beträgt die Entfernung von der west- 
lichsten, im Fichtelgebirge gelegenen Stadt Asch bis zur östlichsten Ort- 
schaft Jasina, hoch oben in den Waldkarpathen, im Quellengebiete der 
Theiß. Das ist so weit wie von Berlin nach Bologna. Doch nur-290 Kil>- 
meter beträgt die größte Breite des Landes. Die Gestalt dieses Gebietes 
gleicht einem Fische, der in fast horizontaler Haltung durch Mitteleuropa 
schwimmt. 

Janusköpfig ist der tschechoslowakische Staat, westöstlich sein ethni- 
sches und kulturelles Gepräge. Sein eines Antlitz mit Böhmen, Mähren 
und Tschechisch-Schlesien, Teilen des alten Oesterreich, ist nach Westen 
gerichtet. Das andere aber mit der Slowakei und mit Karpatho-Rußland, 
dem Norden des früheren Ungarn, ist östlich bestimmt. Heute liegt der 
Schwerpunkt des Ganzen im Westen. Doch möglich ist es, daß die ge- 
schichtliche Aufgabe der Tschechoslowakei in Zukunft durch ihren 
Charakter als Brücke zwischen dem Westen und Osten Europas ent- 
scheidend gestaltet wird. 


In einer nebelgrauen Herbstnacht kam ich, von Berlin her, in Oder- 
berg an. Sechs Stunden Aufenthalt bis zu dem Zuge, der von Prag her 
den langgestreckten Osten der Tschechoslowakei von der deutschen und 
polnischen Grenze bis nach Rumänien durcheilt. Im hell erleuchteten, 
fröhlich belebten Wartesaal hängt — wie anders wirkt dies Zeichen auf 
mich ein! —, weithin sichtbar, das Bild Masaryks, des Präsidenten der 
Republik, der von allen Schichten und Stämmen seines vielgestaltigen 
Volkes verehrt wird und sicher eine der bemerkenswertesten europäischen 
Persönlichkeiten ist. 

In diesen Tagen, da er am 7. März 75 Jahre alt wurde, erinnerten 
wir uns, daß auch Thomas Garrigue Masaryk aus der Tiefe des Volkes 
stammt, der Sohn eines slowakischen Kutschers. Er war, glaube ich, 
Schlosserlehrling, dann Volksschullehrer, besuchte in Brünn und Wien 
das Gymnasium, in Wien und Leipzig die Universität, habilitierte sich 
mit einer Schrift über den ‚Selbstmord als soziale Massenerscheinung 
der modernen Zivilisation‘ in Wien als Privatdozent, und wurde Professor 
in Prag. Sein Buch über „Rußland und Europa“, seine soziologischen 
Theorien haben ihn auch in Deutschland bekanntgemacht. Er wurde 
Führer der tschechischen Volkspartei, verteidigte kühn einen des Ritual- 
mordes fälschlich bezichtigten Juden, kam 1907 ins österreichische Parla- 
ment, und wurde zuletzt, im Weltkriege, der Gründer des tschecho- 
slowakischen Staates. Ein fruchtbares Leben und ein gewaltiger Aufstieg. 


Im Wartesaal des Oderberger Bahnhofs grüßte mich sein Bild als 
das Symbol eines gesicherten republikanischen Willens. Später sah ich 
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es auf allen Amtsstuben, in denen ich meinen Reisepaß vorwies: in Cop 
und in Tarkan, in Kirhaly Helmecz und in Uzhorod; in den kleinsten 
Nestern, auf den entlegensten Bahnhöfen. 


* 


Noch ist es stichdunkel, als der Schnellzug von Oderberg abfährt und 
durch Dampf und Nebel in südlicher Richtung hart an der polnischen 
Grenze entlangeilt. Schnaufend steigt er, an der Stadt Teschen vorüber, 
im Quellgebiet der Oder die Terrasse des Beskidengebirges hinauf. Dicht 
sind die Wagen besetzt, weniger mit Menschen als mit Gepäck. Ueberall 
Kisten, Koffer und vor allem dick gestopfte Bündel, elefantenhaft groß, 
in ihrer wulstig geschwollenen Form die expansive Maässigkeit des euro- 
päischen Ostens verkörpernd: als ob der Reisende nicht in das nächste 
Dorf, sondern in die letzte Unendlichkeit führe. 


Mühsam finde ich Platz zwischen Tschechen und Slowaken. Neben 
mir ein Ostjude mit wallendem Barte und spiralig geringelten „Peies‘“. 
Es wird munter tschechisch geplaudert. Plötzlich, da sich der Nebel 
draußen zu teilen beginnt, erhebt sich der Jude und sagt zu den Reise- 
gefährten in östlich parfümiertem Deutsch: „Die Herrschaften mögen 
gestatten, daß ich meine Morgenandacht verrichte.“ Und während die 
laute Unterhaltung zu leisem Geflüster herabbrennt und schließlich völlig 
erlischt, holt mein Jude aus einem kleinen Koffer den weißen, schwarz 
geränderten Gebetsmantel heraus, legt ihn breit über Kopf und Schultern, 
zieht die Gebetsriemen aus einem Beutel, schlingt sie in vorgeschriebenen 
Windungen um Arm und Kopf, so daß das Schwarze Kästchen mit den 
heiligen Pergamenten wie ein Horn aus der Stirn hervorwächst, und 
betet, nach Osten, der eben aufgehenden Sonne entgegen gewendet. 

* 


Der Nebel ist zerstoben, und die Strahlen der Sonne funkeln wie ge 
zückte Schwerter. Ein tiefblauer Himmel läßt noch einmal, wie zum 
Abschied alle Glut des Sommers herniederströmen. Sämtliche Farben auf 
der unerschöpflichen Palette des Herbstes leuchten, wie von einem 
inwendigen Lichte ausgestrahlt. Immer höher klettert der Zug, er über- 
quert den Jablunka-Paß, der das Eingangstor in die Slowakei bildet. 
Links und rechts vom Bahndamm heben sich die Berge kühner empor. 
Dunkle Tannenforste, in das Geheimnis ihrer Einsamkeit gehüllt, und 
lachend helle Birkenwälder mit goldgelben Blätterfahnen klimmen an den 
felsigen Hängen aufwärts. Schäumende Bäche stürzen sich kopfüber in 
Abgründe, über die der Zug auf hochgespannten Brücken hinwegdonnert. 
Ueber steilen Halden, zwischen Steingeröll und koboldhaften Wacholder- 
 büschen springen scheckige Ziegen, und auf breiten Matten weiden 
läutende Rinderherden. Hier und da grüßt am Wege ein slowakisches 
Bauernhaus. Hirten in farbiger Tracht blicken dem Zuge nach. 


Bei dem Städtchen Sillein ist längerer Aufenthalt. Hier zweigt eine 
Bahnlinie nach Süden ab, nach Bratislawa (Preßburg), das einstmals 
die uralte Krönungsstadt Ungarns war und jetzt die Hauptstadt der 
Slowakei, der Sitz des slowakischen Ministeriums ist. Mein Zug biegt 
hier nach Osten um und steigt von nun an im Tale der Waag weiter, 
der Hohen Tatra entgegen. 

Wild und schroff baut sich die Landschaft auf. Dicht neben dem 
Geleise der Bahn braust das smaragdgrüne Bergwasser der Waag. Bald 
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verengt Sich die Sohle des Tales zur felsigen Schlucht, bald erweitert 
sie sich zu breitem Gelände. 


Da steigen fast plötzlich zur linken Seite des Zuges, hinter weit- 
gedehnten Wiesengründen, von Fichtenwäldern umkränzt, die schnee- 
behangenen Gipfel der Hohen Tatra empor. In blendendem Glanze des 
Mittags leuchtet das gelbe Gestein der Felsen, funkelt das silberne Eis 
der Spitzen hoch über dem dunklen Grün. Schritt für Schritt entrollt 
sich das ganze herrliche Hochgebirge, Berg neben Berg, zu einer einzigen 
Riesenmauer verbunden. Eine gewaltig heranbrausende Meeresflut, von 
weißem Gischt überschäumt, scheint durch ein Zauberwort mitten im 
stärksten Ansturm für alle Ewigkeit erstarrt zu sein in kristallischem 
Glanze. . (Fortsetzung folgt) 

EEE —— — 


Richard Strauß', Intermezzo“ in der Staatsoper 
Von Else Kolliner 


In Richard Strauß trafen sich die stärkste Musikernatur einer Epoche 
und eine historische Aufgabe. Wagner hatte der Tonsprache die Farben 
des sensualistisch-nervenhaften Ausdrucks gegeben, aber er tat es mit 
bösem Gewissen. Dieses schlechte Gewissen gab ihm bei seinen Stoffen 
die Wendung ins Religiöse, ins Nationale, also in eine ethische Ordnung 
ein. Tristan und Isolde wurde deshalb sein größtes Werk, weil hier 
das Erlebnis so stark, so selbstbehauptend war, daß es das Gewissen 
besiegte. Strauß führte diese sensualistisch-nervöse, alle Reizmittel aus- 
kostende Tonsprache in Salome und noch in Elektra bis zu einem Punkt, 
wo.es nicht mehr weiter ging. Aber da er aus einer verbürgerlichten 
kleinen Zeit des rückgratschwachen Liberalismus der bequemen Skepsis 
kam, hatte er keinen inneren Zwang, sich pathetisch zu rechtfertigen. 
Er entlud dieselben Ausdrucksmittel von aller ideellen Schwere und 
schrieb die schwingend-tänzerische, sinnlich erfüllte Komödie. Diese Ent- 
spannung, diese Entgötterung war seine historische Leistung. Was sich 
dieser Basis an Entwicklung entringen sollte, konnte* nicht von ihm 
ausgehen, weil er keine aufbauenden Inhalte zu geben hatte. Vieles in 
der Musik der Modernen lehnt auch alle Beziehung zum Ueberrealen ab. 
Aber bei den Heutigen ist es Auseinandersetzung und Entscheidung. 
Während die bürgerliche Skepsis eine brüchig gewordene Hauswand 
noch mit unverbindlichen Illusionen tapeziert. 


Verdi, der eine Natur und ein Mensch von aufbäumender Leiden- 
schaftlichkeit war, konnte noch im späten Alter seinen Stil entwickeln. 
Strauß, der Exponent seiner Zeit und ihr in nichts voraus, kann es nicht. 
Es ist außerordentlich, wie er im Intermezzo seine Mittel wendet, zu- 
sammenrafft, mit ihnen schaltet, ihnen an vielen Stellen feinsten artisti- 
schen Reiz abgewinnt! Aber die musikalisch-technische Meisterlichkeit 
kann den Eindruck einer abklingenden, schon abgelösten Epoche nicht 
verwischen. 


Christine, die Frau des Hofkapellmeisters Robert Storch — Richard 
Strauß hat alles getan, um nicht zu verbergen, daß es sich um ihn und 
seine Frau handelt —, bleibt allein im verschneiten Landhaus zurück. 
Ihr Mann ist nach der üblichen Streitszene auf zwei Monate ins haupt- 
städtische Engagement gefahren. Frau Christine, die zu einem fremden 
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Herrn auf der Rodelbahn: „Sie Esel!“ und zu ihrem Hausmädchen sagt: 
„Machen Sie doch Ihre blöden Augen auf!“ markiert auch vor sich den 
Trieb, den geliebten Mann zu nennen, über ihn zu sprechen, indem sie 
ihn quält und ihn vor anderen herabsetzt. Für den Herrn von der 
Rodelbahn, der sich als Sohn alter, heimatlicher Bekannter entpuppt, 
schkeicht sich aus lauter Opposition unter dem Deckmantel patroni- 
sierender Sympathie ein wenig phantastisches Gefühl in das ewig auf- 
begehrende Gemüt der Frau. Aber dieser Baron, der eine kleine, leicht- 
sinnige Bindung selbst an diesem Ort eines kurzen Aufenthaltes hat, 
sieht die neue Bekanntschaft nur unter dem Gesichtswinkel der 1000 
Mark, die er ihr herauslocken möchte. In die Unterhaltung platzt wie 
eine Petarde ein Brief von „Mizzi Meyer“ an den Hofkapellmeister mit 
der Anrede: „Lieber Schatz“. Ihm wird sofort telegraphisch die Ehe 
gekündigt, und er verbringt die „drei schlimmsten Tage seines Lebens“, 
bis sich .die Verwechslung mit dem Kollegen Stroh herausstellt. Stroh 
muß persönlich alles aufklären, aber der sehnsüchtig heimkehrende Gatte 
hat noch einen harten Strauß mit seinem Hausteufel zu bestehen, ehe 
es durch den Hinweis auf die Baron-Episode zu der die 14 Bilder ab- 
schließenden Versöhnung kommt. - 

Es hat sich um die Handlung überall der Streit entsponnen, wie 
sich dieses Abdecken des eigenen Hauses, diese freigelegte Ansicht 
intimster Lebensräume und Vorgänge mit innerem Anstand vereinigen 
läßt. In dem Text stände kein Wort, heißt es, das nicht im Leben ge- 
sprochen worden wäre. Die Frage ist damit entschieden, daß das 
Erlebnis nicht anonym im Kunstwerk aufgeht. Es ist eine Gefühllosig- 
keit, die sich den Anschein des Gefühls gibt und die nicht dadurch 
gemildert wird, daß Strauß, der den Text selbst schrieb, als Schrift- 
steller die süddeutsch-plastische, sinnfällig modellierende Hand hat. 


Auf der Bühne werden Koffer gepackt, Nägel manikürt, es wird 
telephoniert, telegraphiert, gerodelt, Skat gespielt, Zeitung gelesen, ein 
Zimmer wird gemietet, die Zofe gekündigt, der Notar mit der Scheidung 
beschäftigt — alş Textdichter sprengt Strauß die Fesseln des bisher als 
opernmäßig Gültigen und stellt den Gegenwartsmenschen mit zivili- 
satorischem Zubehör auf die Bühne, der uns nähersteht, als verbrauchte 
Kostümromantik. Als Musiker zieht er nicht die selbstverständlichen 
Konsequenzen daraus. Sein Stil bleibt bei der anmutig gezeichneten, 
pointierten Konversation, die sich zu erregten oder lyrischen Steigerungen 
weitet, wo die inneren Vorgänge nicht redend übertönt werden. Niemand 
würde aus der Musik zum Rodelbild entnehmen, daß es sich um eine 
Sportszene handelt. Die Zwischenspiele, die Musik zu der Szene am 
Kinderbett, zur Versöhnungsszene leben in einem andern Schritt, andern 
Pulsschlag, als die Gestalten, die sich in ihnen äußern sollen. Der 
Rhythmus und die Dynamik haben die Bewegungen der alles durch- 
dringenden sinnlichen Nervosität, und die Menschen haben ein ganz ver- 
ändertes Wissen um die Dinge, haben ihr sinnliches Leben unter ab- 
rupten Temperaments-Undiszipliniertheiten vergraben. Das Orchester 
glitzert und gleitet künstlerisch geschwungene Konturen auf und ab, 
und die Menschen reden das Blech des modernen Alltagsmenschen. 
Daß die musikalische Haut so lose und unverwachsen über den Muskeln 
a Textbuches sitzt, daß der einheitliche Impuls fehlt, schreckt zurück, 
ühlt ab. 
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Georg Szell leitet den musikalischen Teil der Aufführung. Er 
hat die Musik ganz in sich aufgenommen, in sein gesundes, frei ge- 
staltendes Temperament, die außerordentliche Beherrschung des Appa- 
rates. Manches würde durchsichtiger, süßer, hingegebener sein, hätte 
Strauß für das große Berliner Haus die Instrumentgruppen nicht ver- 
stärkt. Die Regie hat — bis auf das Skatbild — das Aeußerliche der 
Szenen nicht bewältigt, das innere Leben nicht erfaßt. Sie hätte aus der 
liebenden, sich wehrenden Widerspenstigen der Maria Hussa noch 
ganz andere Wirkungen herausholen können. Aus dem guten Ensemble 
fällt die Fehlbesetzung des aristokratischen Windhundes durch einen 


schwerblütigen, gehemmten Sänger auf. 
Die Berliner Staatsoper legt noch immer Wert auf ihren reservierten 
Platz am Rande der musikalischen Ereignisse. Zwischen Pfitzner und 


Strauß hätte Bartok oder Hindemith gehört. 


Hoffentlich hat jetzt 


nichts mehr den Vortritt vor Stravinsky. 
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Christliche Theaterreformer 


Der christliche Bühnenvolksbund 
ist mit der bewußten Absicht ge- 
schaffen worden, in die Volks- 
bühnenbewegung eine Tendenz hin- 
einzutragen. Gegenüber den so- 
zialistisch - jüdisch‘‘ verseuchten 
Volksbühnen wollte Herr Gerst mit 
seiner Organisation ein „christ- 
lich-nationaldeutsches‘‘ Unternehmen 
schaffen. Trotz der erheblichen 
Geldmittel, de Herrn Gerst zur 
Verfügung standen, ist es ihm bis- 
her noch nicht gelungen, sich eine 
eigene Bühne für seine Organisa- 
tion zu schaffen. Der vor wenigen 
Monaten unternommene Versuch, 
das Dramatische Theater in . Berlin 
zu erobern, scheiterte an dem 
schnellen Konkurs dieses Unterneh- 
mens. Um aber trotzdem den Mit- 
gliedern des Bühnenvolksbundes 


eigene Vorstellungen zu bieten und 5, 
außerdem für die Idee der Organi- & 


unterhält der 
Wander- 


sation zu werben, 
Bühnenvolksbund einige 
bühnen. Mit der ‚künstlerischen‘ 
Arbeit einer dieser Truppen müssen 
wir uns etwas eingehender befassen. 

Zu Beginn der vorigen Saison 
wurde in Hannover das ‚„Künstler- 
theater Hannover‘ gegründet. Das 
neue- Unternehmen, dessen Haupt- 
geldgeber der Bühnenvolksbund 
war, beabsichtigte, seine Erstauf- 
führungen in Hannover zu haben, 


einige Male dort zu spielen und 
dann auf Tournee zu gehen. Unter 
anderem beabsichtigte man in Braun- 
schweig, Dresden, Paderborn und 
Chemnitz zu gastieren. Der Spiel- 
plan sollte durchaus tendenzlos 
sein. Zur Aufführung waren u. & 
„Ostern‘‘, „Hanneles Himmelfahrt‘, 
„Emilia Galotti‘, „Dame Kobold“, 
„Candida“ und „Vater‘‘ vorgesehen. 
Die Truppe sollte in großen Autos 
reisen. Eine komplette Bühne samt 
den notwendigen Dekorationen 
sollte auf diese Weise transportiert 
werden. Kurz — man wollte ein 
vorbildliches Unternehmen mit allen 
modernen technischen Einrichtungen 
schaffen. Als Intendant wurde der 
tüchtige und bekannte Harten ge- 
wonnen. Sein Name lockte eine 
Reihe trefflicher Künstler von ver- 
schiedenen deutschen Bühnen an. 


So sah es um die Absichten des 
„Künstlertheaters Hannover‘ aus, 
so versicherte man es den Schau- 
spielern bei Abschluß der Verträge. 
Und dann begannen die Taten der 
neuen Bühne. Man spielte zuerst 
„Mariechen von Nymwegen‘. Die 
Proben fanden in Biersälen Hanno- 
vers statt, und da die finanziellen 
Verhältnisse der Bühne nicht gerade 
die besten waren, so wurden die 
Säle häufig gewechselt. Die Erst- 
aufführung fand in einem Saale 
der Stadthalle in Hannover statt. 
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Die Bühne war klein und dürftig, 
und da man es nicht für notwendig 
gehalten hatte, eine Bühnenprobe 
abzuhalten, stürzte einer der Dar- 
steller und verletzte sich schwer am 
Ohr. Da weitere Zahlungsschwie- 
rigkeiten eintraten, mußte die letzte 
Aufführung abgesagt werden. Herr 
Gerst berief die Truppe nach 
Berlin, um dort im Dramatischen 
Theater zu spielen. Das „Künstler- 
theater Hannover‘‘ sah seine Heimat- 
stadt nicht wieder. In Berlin be- 
reitete man das Lustspiel „Donna 
Diana“ vor. Die Proben zu dem 
Stück fanden in dem Turnsaal einer 
Berliner Schule statt, wobei Turn- 
geräte die Bühne ersetzten. Unter 
diesen Umständen hatte das Ensem- 
ble wenig Neigung, im Drama- 
tischen Theater aufzutreten. Trotz- 
dem fand wider Willen der Schau- 
spieler die Aufführung statt. Die 
Berliner Theaterkritik war geladen 
— und der Erfolg war ein vollkom- 
mener ,„Mißerfolg“. Nachdem das 
Dramatische Theater, wie schon be- 
merkt, in Konkurs geraten war, sie- 
delte man nach Breslau über. Im 
christlichen Hospiz „Herberge zur 
Heimat“ wurde ein Teil des Ensem- 
bles untergebracht, das zwar hunde- 
mäßiges Essen bot, dafür aber Un- 
geziefer in den Schlafzimmern hatte. 
In Breslau I man ein kitschiges 
Märchen, „Hans, der Glöckner‘. 
Als Theatersaal hatte man einen 
riesigen Raum mit schlechter Bühne 
und unmöglicher Akustik. Trotz- 
dem die Schauspieler sich fast heiser 
schrien, wurde fortgesetzt „lauter‘‘ 
gerufen. Nach diesem Abstecher 
kehrte man wieder nach Berlin zu- 
rück. Vor einer nationalistischen 
Organisation wurde ‚Der Vetter aus 
Bremen‘ und ‚Philotas‘ gegeben. 
Zwischen den Stücken wurden 
Heeresmärsche geblasen. Die Auf- 
führung fand in einem Biersaal 


statt, in dem man ungeniert wäh-. 


rend der Aufführung rauchen und 
essen konnte. Um aber auch künst- 
lerischen Bedürfnissen gerecht zu 
werden, studierte man „Was ihr 
wollt?“ ein. Die Premiere fand in 
einem Spandauer Saal statt. Hier 
gab es zur Abwechslung keine ge- 
trennten Garderoben, ja, die Gar- 
derobe war anfangs sogar den Be- 


Randbemerkungen. 


suchern zugänglich — Tatsachen, 
die doch wirklich gegen christ- 
lichen Anstand und Sitte verstoßen. 
In Berlin setzte man in Biersälen 
die Aufführungen vor jungen Volks- 
schulkindern fort, die ihr Verständ- 
nis für das Stück dadurch zum Aus- 
druck brachten, daß sie nach 
Herzenslust auf der Bühne herum- 
turnten. 

Mit einem „Apostelspiel‘“, einem 
christlichen Tendenzstück, und einem 
Einakter von Leo Weißmantel, einem 
begabten, aber auch ausgesprochen 
tendenziösen Dichter, reiste die 
Truppe nach Stettin. Hier war die 
Szenerie bei der Aufführung so 
„vollkommen‘“, daß man eine Bank 
durch Zusammensetzen mehrerer 
Stühle markieren mußte. Erwähnt 
sei noch nebenbei, daß bei den Auf- 
führungen Werbereden für den 
Bühnenvolksbund am Anfang ge- 
halten wurden. 

Schließlich ging es nach Sachsen, 
wo man in „Großstädten‘‘ wie Meu- 
selwitz, Grotkau und Seifen spielte. 

Der Intendant Harten legte unter 
diesen Umständen bald die Leitung 
des Theaters nieder. An seine Stelle 
trat ein Herr Marowski: dessen 
künstlerische Eignung für diesen 
Posten darin bestand, daß Herr Ma- 
rowski „als Volontär‘ vorüber- 
gehend am ‚„Dramatischen Theater“ 
tätig war. Er unternahm einen ver- 
geblichen Versuch, „Was ihr wollt?“ 
zu inszenieren, gab es aber nach 
zwei Proben auf und machte dem 
begabten jungen Regisseur Walter 
Oehmichen Platz. 

Walter Oehmichen war als Re- 
gisseur engagiert worden. So 
nebenbei mußte er noch den 
Bühnenarbeiter, Installateur und Ge- 
päckablader spielen. Er hielt das 
für eine ‚„ungeeignete‘‘ Beschäfti- 
gung und verl.eß darum die Truppe. 

ieser Tage klagte er erfolgreich 
vor dem Bühnenschiedsgericht auf 
Weiterzahlung seiner Gage, da man 
ihn entgegen dem Vertrage beschäf- 
tigt hatte. 

Seinem Beispiel ist das gesamte 
Ensemble gefolgt und hat Herrn 
Gerst auf Schadenersatz wegen 
künstlerischer Schädigung verklagt. 
Mit Recht behauptet das Personal, 


daß es arglistig getäuscht worden 
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ist und statt an eine ernsthafte 
Bühne an eine „Schmiere‘‘ geraten 


ist. 

Unterdessen bemüht sich die Lei- 
tung der Bühne, den Schaden 
wieder gutzumachen, und bereitet 
in Berlin (in apropos 14 Tagen) 
„Ostern“ und einen Einakterabend 
mit Tschechowschen und Strindberg- 
schen Sachen vor. Die Proben 
finden wieder in einem Saal statt, 


der manchmal frei — manchmal 
aber auch besetzt ist. Wenn ein 
Schauspieler krank ist, muß die 


Probe ausfallen, da kein Ersatz da 
ist. Kurz — in zehn Tagen dürfte 
wohl die Hälfte der Proben aus- 
gefallen sein. 

Die Künstler haben bisher ge- 
schwiegen. Eine begreifliche Scham 
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hielt sie davon ab, über die Zu- 
stände der Bühne zu berichten. 
Da aber nun die Sache zur Ver- 
handlung kommt, glaube ich im 
Interesse des Ensembles zu han- 
deln, wenn ich rücksichtslos auf 
diese Zustände hinweise. | 


Verantwortlich dafür sind nicht 
die jungen Künstler, die ein halbes 
Jahr lang gefoltert worden sind, 


— sondern der Bühnenvolksbund. 


Wer von Erneuerung des Theaters 
schwätzt, — übelste Schmierenauf- 
führungen aber darbietet, der ist 
unfähig, eine Bewegung zu leiten, 
die die Kunst dem Volke bringen 
will. Für die breiten Massen muß 
das Beste gerade gut genug sein. 


Wolfgang Benning 





Der Prozeß des Reichspräsidenten 


Bearbeitet von Karl Brammer. Mit 
juristischen Gutachten. Verlag für 
Sozialwissenschaft. Berlin 1925. 


Die Geschichte hat gesprochen: 
Friedrich Ebert ist gestorben und 
ist mit seinem Tode in die Un- 
sterblichkeit eingegangen. Die Ge- 
schichte selbst, der das Magde- 
burger Urteil die letzte Entschei- 
dung zuerkennt, hat gerichtet und 
dieses Urteil zerrissen und ver- 
nichtet, ehe noch der menschliche 
Berufungsrichter die Möglichkeit 
bekam, durch den juristischen Un- 
sinn der ersten Instanz einen Strich 
zu machen. Das ist das Schlimmste 
an den Magdeburger Urteil, daß 
die Unfähigkeit seines Verfassers, 
der seiner Aufgabe in keiner Weise 
gewachsen war, die gesamte deut- 
sche Justiz vor der ganzen Welt 
bloßstelltee Das Hauptverdienst 
des Brammerschen Buches erblicke 
ich darin, durch die Zusammen- 
stellung kritischer Betrachtungen 
namhaftester deutscher Ju: isten aus 
allen Parteilagern unwiderleglich 
verdeutlicht zu haben, wie voll- 
ständig der Magdeburger Richter 
die elementarsten strafrechtlichen 
Grundbegriffe verkannt hat. In 
dieser Auffassung treffen sich so 





vorsichtig abwägende Juristen wie 
der ehemalige Reichskanzler Marx 
und der volksparteiliche Professor 
Kahl, und Juristen, deren Scharf- 
sinn internationalen Ruf genießt, 
wie die früheren Reichsjustiz- 
minister Schiffer und Radbruch und 
der Frankfurter Professor Sinz- 


'heimer, die mit anderen in glanz- 


vollen Gutachten, die einen dau- 
ernden Wert besitzen, die Unhalt- 
barkeit des Magdeburger Urteils 
nachweisen. Demgegenüber tritt 
die auszugsweise Wiedergabe des 
Prozeßverlaufs, trotz des größeren 
Raums, den sie in Anspruch nimmt, 
in den Hintergrund. Sie ist nur 
insofern interessant, als sie die 
würdelose Gemeinheit und Nieder- 
tracht widerspiegelt. mit der die 
deutsche Rechte das Oberhaupt des 
Deutschen Reiches andauernd mit 
Schmutz beworfen hat. Auch das 
wird in die Geschichte eingehen, 
und es wird noch weniger ein 
Ehrenmal für das deutsche Volk 
sein, als das Urteil, mit dem die 
Verhandlungen des Prozesses ge- 
krönt worden sind. 


Ueberblickt man nochmals den 
ganzen Prozeß, so drängt sich 
einem wieder und wieder die Frage 
auf, die man sich schon vor seinem 
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Beginn vorlegte, ob Ebert gut be- 
raten war, als er die Klage erheben 
ließ. Ich habe die Frage stets ver- 
neint, und ich bin überzeugt, daß 
heute viele mit mir verneinen, die 
zuvor .anderer Ansicht waren. Die 
Geschichte .muß sprechen und sie 
hat gesprochen. 

i Staatsanwalt Marx 


Zwei Bekenntnisbücher 


Arthur Holitscher: 
bensgeschichte eines Re- 
bellen. Dieses Erinnerungsbuch 
(S. Fischer, Verlag, Berlin) ist 
nicht nur ein Kulturdokument 
durch seinen Inhalt: durch die at- 
mosphärische Beschreibung eines 
Budapester Kaufmannshauses, eines 
Milieus, aus dem viele Taiente der 
österreichischen Schule hervorge- 
gangen sind; nicht nur wegen der 

arstellung des Dichterzirkels im 
jungen Albert - Langen - Verlag 
Wedekind, Wassermann, Holm, 

authendey, Rüderer usw.), son- 
dern dieses Buch ist auch ein 
Kulturdokument - durch 
die Art seiner Schilde- 
rung, durch die künstle- 
rische Gewissenhaftig- 
keit, die ein Zeichen der Stil- 
periode von 1900 ist. Da ist nichts 
überzeichnet, nichts emphatisch ge- 
steigert; da ist nur versucht, den 
künstlerischen Werdegang eines 
sensiblen und feinnervigen Talentes 
in Wahrhaftigkeit lebendig zu 
machen. _ 

Holitscher erzählt nur das We- 
sentliche: die Kinderjahre, deren 
Eindrücke wieder, wie bei allen 
Dichtern dieser stillen Art, über- 
lebendig geblieben sind und den 
Schaffensprozeß beeinflußt und ge- 
hemmt hat; den ungeheuren Ein- 
druck, den die Schöpfungen H am- 
suns damals auf die junge Gene- 
ration gemacht haben; charakteri- 
siert Wedekinds aus ambi- 
valenten und gegensätzlichen In- 
stinkten zusammengesetzte Persön- 
lichkeit, und schließlich die revo- 
lutionäre Neuheit des „Simplicissi- 


Le- 


mus“ in Bild und Wort. — Ho- 
litschers Buch ist um so beweis- 
kräftiger, als es uneitel und im 
nobelsten Sinn objektiv ist und von 
des Verfassers eigenem Leben nur 
die Zeit gibt, die in ihren künstk- 
rischen und menschlichen anun 
en interessant und uns Heutigen 
ast schon entrückt ist. 


Oscar A.H. Schmitz: Die 
Geister des Hauses. Diese 
Jugenderinnerungen (Georg Müller, 
Verlag, München) schildern in 
ihrem wesentlichsten Teil Kind- 
heitsumwelt und Empfindungen. 
Die Geister des Hauses, das sind 
die dunklen Mächte, die der Knabe 
sowohl außerhalb seines edel bür- 
gerlichen Milieus ahnt und manch- 
mal erschaut, wie auch atavisti- 
sche und mysteriös urhafte Wallun- 
gen, die aus seinem Inneren zu dem 
schrecklichen Außen hinstreben. 


Schmitz berichtet nur erinne- 
rungssichere Erlebnisse. Er ist 
ebenso davon entfernt im Sinne 
der jüngsten Expressionisten als 
Ankläger gegen die Eltern für die 
Jugend aufzutreten, als er sich be- 
müht, die entscheidenden Momente 
festzuhalten, in denen negativ oder 
positiv wirkende Erziehungsein- 
flüsse, erschreckende, seltsame, ge- 
fährliche oder beglückende Erleb- 
nisse in die Psyche des Kindes 
hemmend oder indirekt fördernd 
eingrifien. — So beschreibt Schmitz 
seine Jugend mit einer zurückhal- 
tenden Besonnenheit, die seinem 
natürlich gewachsenen Stil und 
seiner Weltanschauung (die immer 
bemüht ist, sich in einer objek- 
tiven und gerechten Mitte zu 
halten) wohl ansteht. Man liest 
dieses Buch, von dem bisher nur 
der erste Band vorliegt, das keine 
großen äußeren Ereignisse enthält 
und das manchmal in der Erklä- 
rung von Familienzusammenhängen 
weit ausholt, wie einen guten und 
ehrlich gearbeiteten Roman. 


Kurt Offenburg 
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I n diesen Memoiren, die an literarischem Wert, Glanz der Darstellung 
und kulturhistorischer Bedeutung sich den großen Memoirenwerken 
der vergangenen Jahrhunderte ebenbürtig an die Seite stellen,-spiegelt 
sich in erschütternder Anschaulichkeit das Drama der letzten zwei Jahre 
der Romanows wider. Das Buch ist nicht nur in seinem politischen Teil 
eine Auseinandersetzung mit all den Ereignissen in Rußland von Kriegs- 
ausbruch an bis zur Revolution und dem Ende des Zarismus, sondern 
es zeigt die handelnden Personen, den Zaren, die Zarin, Hof und 
Regierung und vor allem Rasputin, dureh seinen dämonischen Einfluß 
der eigentliche Herrscher, in nächster Nähe gesehen, gibt völlig neue 
Einblicke in Intrigen und Einflüsse, die die Haltung des Kaisers und 
der regierenden Kreise mitbestimmten, Was dern Buche, welches durch 
die Form des Tagebuches höchste Lebendigkeit erhält, über das Politische 
hinaus besonderen unverlierbaren Wert verleiht, sind die ebenso gründ- 
lichen wie prachtvoll geschriebenen Teile, in welchen Paldologue zuallen 
Fragen der russischen Kultur Stellung nimmt, wie: Hof und Gesell- 
schaft, Kirche,Klerus, Religion, russische Frömmigkeit, Mystizismusund 
Volkspsyche, die russische Frau, Arbeiter- und Bauernfragen, Literatur, 
Musik, Theater usw: Die Memoiren sind für die.Geschichte der letzten 
zwei Jahre der Romanows ein allererstes Quellenwerk, dem durch die 
Ungunst der Verhältnisse kaum mehr viel anderes 
authentisches Material an die Seite 
treten wird, 
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Die unerträgliche Niederlage — 


Von Robert Breuer 


.. 


Eine Niederlage Hindenburgs wäre unerträglich — sagt Herr von 
"Loebell, und der Minister Schieie erklärt: bei Niederlage dürfte die 
letzte Hoffnung der Deutschnationalen zum mindesten für die nächsten 
sieben Jahre völlig vernichtet sein. Die Herren müssen wissen, weiche 
Pläne ünd weiche Hoffnungen 'ihnen zusammenbrechen, wenn Hindenburg 
dürchfällt, und es hat gewiß vieles für sich, anzunehmen, daß eine Nieder- 
lage Hindenburgs für die Monarchie und alıes, was schwarz-weiß-rot auf 
Hochverrat und Reaktion sinnt, eine empfindli:;he Abfuhr, wenn nicht 
Zerschmetterung bedeuten wird, Für die Republik und im besonderen 
für die deutsche Arbeiterschaft sehen die Dinge wesentlich anders aus. 
Für uns würde nicht ‘einmal die Wahl Hindenburgs unerträglich sein, 
und sie würde’ weder für die Republik noch für die Demokratie sieben- 
jährige Vernichtung bedeuten. Im Gegenteil, wenn die Republikaner 
— das heißt die in Deutschland berechtigten Deutschen — nur an sich 
dächten, so könnten sie‘ beinahe bestrebt sein, die Wahl Hindenburgs 
gelingen zu lassen, Es: würde einen grandiosen Zusammenbruch geben: 
die Präsidentschaft der von Tirpitz und Ludendorff, von Hergt und 
Schlange-Schöningen bewegten Mumie. Es würde eine Angriffsfreudig- 
keit und einen Vernichtungswillen erzeugen: Eriedigung und Vollendung 
alles dessen, was am 9, November 1918 verabsäumt worden ist. In 
solcher Beziehung könnten die Republikaner sehr ruhig die Wahl des 
Herrn Hindenburg geschehen lassen. Aber sie sind der Auffassung, daß 
Deutschlands Entwicklung ruhiger und darum ungefährdeter vor sich‘ 
gehen wird, wenn Deutschland vor dem Hindenburg-Fieber bewahrt 
bleibt, Die Republik bedarf nicht des Anreizes, den ihr eine Präsident- 
schaft des Herrn Hindenburg geben würde, des Anreizes, gegen ihre 
Todfeinde zu kämpfen bis zum Weißbluten, Es ist, besser, daß Deutsch- 
land dieser Kampf, den man vielleicht auch mehr ein Schlachten als 
eine Schlacht würde nennen können, erspart bleibt. Und so, aus Liebe 
zum inneren Frieden und aus Bekefintnis zu der für Deutschland not- 
wendigen Politik der Mitte werden die Republikaner und werden im 
besonderen die deutschen Arbeiter alles daran setzen, das lächerliche 
Abenteuer des kaiserlichen Generals zuschanden zu machen. Und jeder, 
= dem. nicht der letzte Tropfen Vernunft ausgedörrt ist, wird dabei helfen. 
Die Republik kann mit größter Zuversicht dem kommenden Sonntag 
entgegensehen, Es wäre ein gar zu närrischer Irrweg und Umweg der: 
Weltgeschichte, wenn das neue Deutschland noch einmal über einen 
zwar grell bronzierten, aber doch verwesenden Scherbenhaufen des 
Kaiserreichs und des Obrigkeitsstaates hinweg müßte. 

* 


Das Wahlgeheimnis ist gewiß eine sehr schöne Sache, und wir 
wollten es auch..nicht preisgeben. Aber gar zu gern möchten wir doch 
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wissen, wie am kommenden Sonntag der Reichskanzler Luther und der 
Außenminister Stresemann wählen werden. Nach den verschiedenen 
Enthüllungen, die während der letzten acht Tage stattgefunden haben, 
kann nur — wer glaubt, daß Stresemann seinen eigenen Metzger wählen 
würde — annehmen, daß er Herrn Hindenburg wählen wird. Für so 
opferwillig können wir Herrn Stresemann nicht halten. Wir möchten 
aber darüber hinaus nicht glauben, und möchten dies auch aus den 
verschiedenen Anmerkungen, die sowohl Luther wie Stresemann zur 
letzten Weltgeschichte gegeben haben, schließen, daß sowohl der Reichs-° 
kanzler wie der Außenminister um der politischen Vernunft willen für 
Marx stimmen werden. Dann aber bleibt die Frage offen: warum haben * 
beide nicht den Mut, zu erklären, daß die Kandidatschaft des Herrn 
Hindenburg ein grober Unfug ist? 

Herr Stresemann wollte — wir müssen abermals darauf hinweisen — 
die Deutschnationalen regierungsfähig machen, wollte sie spalten in 
solche, die Vernunft annehmen, und in die anderen, die Desperados 
bleiben, Der Plan schien anfangs zu gelingen; aber inzwischen haben 
die schwarz-weiß-roten Rasseltänzer wieder die Vorhand gewonnen. 
Jedenfalls die Parole der Deutschnationalen ist: Nieder mit Stresemann! 
Und nieder zugleich mit der Außenpolitik, die er bisher vertreten hat. 
Daran kann auch die groteske Beschwichtigungsgeste, die der Außen- 
minister Stresemann zu verschiedenen Malen spielen ließ, nichts ändern. 
Oder ist es etwa nicht grotesk, wenn der deutsche Vertreter in 
Washington erklären muß, daß Vorgänge der inneren Politik Deutsch- 
lands an dessen äußerer Politik nichts zu ändern vermögen, und ist es 
nicht mehr als lächerlich, ist es nicht geradezu im politischen Sinne 
unsittlich, wenn der Herr Außenminister höchstselbst deklarieren muß, 
daß Hindenburgs Wahl die Zwangsläufigkeit der äußeren Politik Deutsch- 
lands nicht beeindrucken könne. Solche Katzenpfotendiplomatie grenzt 
— man kann es bei aller Höflichkeit nicht anders nennen — an Affen- 
theater und ist eines großen Volkes schlechthin unwürdig. Ein Popanz 
wird aus der Remise geholt und zugleich wird festgestellt, er bedeutet 
nichts; ein Götze soll aufgerichtet werden, aber noch bevor er steht, 
wird innerhalb und außerhalb der Mauern verkündet, daß er eine wir- 
kungslose Null sei und bleiben werde, Dergleichen Firlefanz kann kein 
Vernünftiger begreifen, dergleichen Gartenlaubenromantik wird. kein 
politisch erzogenes Volk und werden am wenigsten Engländer und 


Amerikaner verstehen. 
& 


Es soll eine besondere Schwäche der Republikaner sein, auf das 
Ausland zu blicken. Damit kein Mißverständnis entstehe: nicht um dem 
Ausland gefällig zu sein, sondern um Deutschlands Außenpolitik den 
Erfolg zu sichern, will die Republik überflüssige Schwierigkeiten ver- 
meiden, will sie sich nicht mit Problemen noch mit Subjekten belasten, 
die ganz unnütz den komplizierten Prozeß der Auseinandersetzung 
und des Zusammenarbeitens zwischen Deutschland und der übrigen 
Welt stören. Ganz etwas anderes war allerdings die Präsentation des 
Herrn Hindenburg in Hannover. Da fehlte nur noch das Herumreichen 
eines Urinfläschchens: kein Eiweiß und kein Zucker. Und: keine 
schwarz-weiß-rote Fahne. Aber: auch keine schwarz-rot-goldene. Zu 
feige, um die wahre Gesinnung zu enthüllen, und zu dumm, um nicht 
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zu wissen, mit welcher Verachtung das Ausland auf Leute blicken muß, 
die sich ihrer Landesfahne schämen. Das Vexierspiel, das auf der 
hannoverschen Dreh- und Schiebebühne den Vertretern des Auslandes 
vorgemimt worden ist, dürfte kein Ruhmesblatt der nationalen Geschichte 
werden. 

Immerhin: was Herr Hindenburg im Anschluß daran von sich ge- 
geben hat, ist eine geradezu verblüffende Anerkennung der bisherigen 
deutschen Außenpolitik. Was aber sagen die Stahlhelm-Jünglinge, die 
gestern noch siegreich Frankreich schlagen woliten, zu seinen herben 
Worten: „Deutschland ist nach meiner fachmännischen militärischen 
Ansicht nicht einmal in der Lage, sich gegen irgendeinen kleinen Nach- 
barstaat kriegerisch zu verteidigen“. Und: „soweit an militärische 
Dinge gedacht ist, kann ich versichern, daß mir ais alten Soldaten die 
militärische Ohnmacht Deutschlands viel zu bekannt ist, als daß ich 
kriegerische Abenteuer irgendwie befürworten könnte“. Wenn der- 
gleichen von Wirth gesagt worden ist, so war das beinahe Landes- 
verrat, Man begreift: wozu die Deutschnationa.en des alten Generals 
bedürfen. Sie müssen mit ihm die Mäuler stopfen, die gierig nach dem 
schnappen, was ihnen von den deutschnationa.en Revanchepredigern 
verheißen worden ist. Herr Hindenburg soll serviert werden, weil man 
Elsaß-Lothringen nicht . mehr zu servieren vermag. Es bestätigt sich, 
was wir hier wohl ein dutzendmal festgestelt haben: vor Poincaré 
werden sie kuschen, um nach innen zu treten. Sie benötigen des alten 
Generals, um ihre Kapitulation vor dem Vertrag von Versai.les, vor dem 
Dawes-Gutachten und vor dem Sicherheitspakt zu vergülden; aber_sie 
werden nicht vergessen, sich solchen Verzicht bezahlen zu lassen. Und 
darum und immer wieder: der Kotau Hindenburgs vor der. Erfüllungs- 
politik ist ein. Wetterzeichen für die ungeheuren Gefahren, die der 
Republik, der Demokratie, dem Volksstaat und im besonderen der 
deutschen Arbeiterschaft drohen. Im Innern soll geerntet werden, was 
im Kampf gegen den äußeren Feind nicht — selbst nach der Ansicht 
Hindenburgs nicht — mehr erreicht werden kann. Man könnte ob 
solcher: Posse herzhaft lachen, wenn es sich nicht um ein gar zu ge- 
fährliches Spiel handelte, Wer von den Gläubigen in Ostpreußen und 
in Pommern hat wohl angenommen, daß Hindenburg geholt werden solle, 
um die Richtigkeit der verruchten Erfüllungspo:itik zu besiegeln, um 
die Abtretung Elsaß-Lothringens zu verbriefen, um ein für allemal die 
schimmernde Wehr von Germaniens Schultern zu heben. Dazu also 
war der Sjeger von Tannenberg: aufbewahrt worden? So zugespitzt 
sieht man die innere Verlogenheit dieses ganzen Komplexes, erkennt 
man dieses Drehen und Winden von Trug und Versteckspiel. Warum 
hat Herr Hindenburg solche Ansicht nicht schon vor fünf Jahren ver- 
kündet; wieviel Kampf, wieviel Seibstzerfleischung wäre dem deutschen 
Volke dann erspart geblieben? Was will er eigentlich anderes, als was 
bisher die ganze Phalanx derer von Erzberger und Rathenau bis zu 
Wirth und Ebert wollte? Die Lüge ist angespannt bis zum Zerbersten. 
Es ist Wahlbetrug, was der General Hindenburg zum Dekiamieren 
aufbekam. Wahlbetrug - — dafür sprechen die Finessen, mit der alle: 
diese Erklärungen abgegeben‘ worden: sind, die Hintertüren, die offen 
blieben.: Wahlbetrug, wie er eben charakteristisch ist für einen Mon- 
archisten, der sich um die Präsidentschaft der Republik bewirbt, ohne 
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es über sich zu bekommen, auch nur das Wort „Republik“ auszu- 
sprechen. Wahlbetrug, der letzten Endes auch die gesamte deutsche 
Außenpolitik neu vergiften muß. Oder: es ist nicht Wahlbetrug, viel- 
mehr letzter, selbstschänderischer Verzweiflungsakt, grausamer Exhibi- 
tionismus, um in der Stunde, wo die Festigung der Republik unver- 
meidbar bleibt, noch. einmal das monarchistische Spieierglück zu ris- 
kieren. Hindenburg ist Trumpf, er deckt das Unvermeidliche: aber die 
Beherrschung des Pöbels, Getreidepreise und gütige Zölle werden sich 
vielleicht im letzten großen Ramsch doch noch einheimsen lassen. Das 
deutsche Volk will aber weder Wahllüge, noch will es Herrn Hinden- 
burg als glorreiche, zwar abgetakeite, aber doch noch hypnotisch wir- 
kende Deckkulisse für letzten Ritt verzweifelter Quitzows. Das deutsche 
Volk will nüchternen Sinnes den begonnenen Weg zu Ende gehen, es 
will die Republik sichern und ausbauen, es will in ruhiger Zusammen- 
arbeit mit den übrigen Völkern in Freiheit sich selbst erziehen. Es 
bedarf weder eines Fetisches noch eines Harlekins, und es will darum 
dem Herrn Hindenburg und noch mehr den hinter ihm stehenden 
Gaunern die unerträgliche Niederlage bereiten, 





Dolch oder Gilt? 


Von Brutus 


‚Es hat sich ein sehr ehrenwerter Zeitgenosse zum Wort gemeldet, 
der zum Thema Dolchstoß einiges sagen will. „Der aus alge- 
meinen, agitatorischen Gründen gep.ägte Ausdruck des Dolchstoßes, 
unter dem man schlechthin die Revolutionierung des deutschen Vo.kes 
während der Kriegsjahre versteht, muß bei einem genauen, geschicht- 
lichen Studium der Revolutionierung Deutschlands als eine Irreführung. 
fallen gelassen werden,“ Mit dem Dolchstoß ist es also nichts. Der 
Dolchstoß, das wäre ja nur eine Handlung des Augen- 
blicks. Viel Schlimmeres ist passiert — das deutsche .Volk 
istplanmäßig vergiftet worden. Hurra, Ludendorff ist über- 
trumpft, Giftmord heißt die Parole, Der junge Mann, der diesen Gift- 
mord beweisen will, veröffentiicht deshalb sein ganzes Archiv alter 
Zeitungsausschnitte und Ententeflugblätter aus dem Weltkriege, die für 
niemanden ein Geheimnis sind, Aus eigenem gibt er dann noch Sätze 
wie diesen: „Die Sozialdemokratie war niemals eine deutsche Partei, 
sondern ein internationaler Fremdkörper im deutschen Staate.“ Der 
Haß dieses Herrn beschränkt sich aber nicht allein auf die Sozialdemo- 
kratie, sondern auch auf Persönlichkeiten außerhalb dieser Partei, auf 
Pazifisten und ähnliches Gesindel, nicht zuietzt auch auf Erzberger, 
der der „ultramontane Schrittmacher der Revolution‘ genannt wird. 

Was ist das für ein merkwürdiger Heiliger, der dem Obersten 
Nicolai und dem General von Wrisberg Konkurrenz machen wil? 
Wolfgang Breithaupt heißt der Bursche, und der Verlag K. F. 
Koehler hat es sich nicht nehmen lassen, diesen Unsinn, der sich 
„Volksvergiftung“ betitelt, auch drucken zu lassen. Im ein- 
zelnen auf die Zusammenstellung von Zeitungsausschnitten einzugehen, 
erübrigt sich vollkommen. Leider aber ist es notwendig, sich den 
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sauberen Verfasser etwas näher zu besehen, um einmal festzustellen, 
wer sich hier hinter der Rolle des Ankiägers verbirgt. Also plaudert 
der Waschzettel des Verlages aus: „Wolfgang Breithaupt begann seine 
politische Laufbahn im Zentralbüro der Nationalliberalen Partei in 
Berlin, wandte sich jedoch bald der Jugendbewegung, die von pazifisti- 
schen Gedanken stark beeinflußt ‚war, zu, in der Hoffnung, dort seine 
Ideale verwirklichen zu können. Feind jeder Partei und niemals An- 
gehöriger einer solchen, vertrat er in den letzten Monaten seiner Tätig- 
keit in Deutschland 1917 eine eigene religiöse Auffassung, die den 
‚Menschen, nicht die Masse revolutionieren wollte. Nach seiner Flucht 
nach ‚Holland erkannte er sehr ba:.d, daß Völkerbefreiung und Demo- 
kratie nur Ententelügen waren. Er trat hierauf in den deutschen Nach- 
richtendienst ein und leistete dem Vateriande wertvolle Dienste, wenn 
auch seine wiederholten Hinweise auf den Zusammenbruch nicht be- 
achtet wurden,“ Was ist der langen Rede kurzer Sinn? Wolfgang 
Breithaupt, der jetzt die deutschen Sozialisten politische Hasardeure 
‚nennt, und der Mitglieder der Sozialdemokratischen Partei ais Hand- 
langer der Entente bezeichnet, ist nichts anderes als ein kümmer- 
licher. Deserteur, der zwölf Stunden nach seiner Einberufung im 
Juni 1917 sich seiner Dienstpflicht entzog, der erst versuchte, nach 
Dänemark zu flüchten, und der dann seinen kostbaren Leib ins Hol- 
ländısche hinüber rettete, Fürwahr, dieser. Bursche hat alles Zeug 
dazu, einen Mann wie Ebert, der zwei Söhne im Felde verloren hat, 
zu beschimpfen. Man kann nur staunen über den Grad von Unver- 
schämtheit, den ein solcher Geselle aufbringen kann. Natürlich ist 
Breithaupt. nur aus innerer Ueberzeugung desertiett. Es gab Leute, 
die aus innerer Ueberzeugung desertierten. Wer geneigt sein sollte, eine 
Fahnenflucht aus solchen Gründen anders zu bewerten, der muß sich 
mit einem Ekelgefühl abwenden von einem Verieumder wie Breithaupt, 
der hier den überzeugungstreuen Mann markieren will. Was sind das 
für Ueberzeugungen? Erst sitzt er bei den Säbelrasselern in der Natio- 
nalliberalen Partei, dann wird er angebiich Pazifist, kneift aus und be- 
schimpft später, als die Konjunktur sich ändert, mit dem ganzen Eifer 
des Renegaten das, was er früher angebetet hat. Nach dem Waschzettel 
des Verlages ist Breithaupt in Holland in den deutschen Nachrichten- 
dienst eingetreten und hat dem Vaterlande „wertvolle Dienste“ 
geleistet. Soweit ich unterrichtet bin, hat Breithaupt damals eine unter- 
geordnete Stellung beim Vas Diaz- Büro innegehabt und hat dort Woiff- 
Telegramme gegen Reuter-Telegramme eingetauscht. Er hat dort in 
aller Ruhe holländischen Käse, holländische Milch ünd andere gute 
Sachen vertilgen können, während tausende wirklicher Pazifisten in den 
Schützengräben ihr Leben ließen. Heute entblödet sich der Verlag nicht, 
in seinem Waschzettel anreißerisch mitzuteilen, daß der Volksvergifter 
Breithaupt dem Vaterlande wertvolle Dienste geleistet habe. Mir liegen 
starke Worte nicht, aber wenn einem als alten So!daten solche Erbärm- 
lichkeiten vor die Augen kommen, da muß denn doch ein kräftig Wört- | 
lein gesagt werden. — 
Es ist ja an sich bedauerlich, diesen Knaben Breithaupt, wenn auch 
überhaupt, mit der Feuerzange anfassen: zu. müssen, aber es ist not- 
wendig, um. ‚darzutun, wer sich heute eigentlich. alles als Ankläger be- 
rufen fühlt, „Wenn. "diejenigen Kreise, ‚denen die Beschimpfung des 
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eigenen Volkes anscheinend über alles geht, Dunkelmänner wie Breit- 
haupt ins Treffen schicken müssen, dann muß es um ihre Sache ver- 
dammt schlecht bestellt sein. 

Allem Anschein nach fehlt aber den Männern der Dolchstoßlegende 
überhaupt die Fähigkeit, ernsthaft über die Kernfragen des Weltkrieges 
nachzudenken und zu urteilen. Man hat da eine sehr einfache Methode: 
Unbequemes Material’ zur Widerlegung der Dolchstoßlüge wird ganz 
einfach totgeschwiegen. Das reaktionäre Grammophon kann nichts 
anderes als die Worte herunterschnurren: Die Heimat hat versagt und 
deshalb mußte auch das Heer versagen. Wo die Fehlerquellen. 
in Wirklichkeit lagen, darum kümmert man sich nicht. Nun 
sind aber zwei Leute gekommen, die während des Krieges infolge ihrer 
Stellung. Gelegenheit hatten, die Dinge recht genau zu sehen. Richard 
Sichler, der jetzt Direktor eines großindustriellen Unternehmens ist, 
und Joachim Tiburtius, ein geschickter Beamter des Reichs- 
arbeitsministeriums, haben sich ihrerseits zum Thema Dolchstoß ge- 
äußert, (Die Arbeiterfrage, eine Kernfrage des Welt- 
krieges, Deutsche Verlags-Aktiengesellschaft, Berlin W 9.) Diese 
beiden Männer, die sich während des Krieges an verantwortlicher Stelle 
mit der Arbeiterfrage und der Frage des Heeresersatzes an Mannschaften 
beschäftigen mußten, geben die Antwort auf die Frage, was im. Frieden 
versäumt worden ist, was im Kriege gefehlt hat, was man nachzuholen 
versuchte und wie diese Versuche gehemmt und zerstört worden sind. 
Sichler und Tiburtius wenden sich nachdrücklich gegen die innere 
Schuldlüge, gegen die Dolchstoßlegende des Generals Ludendorff. Sie 
haben diesem General eine auf die Akten gestützte Erörterung der 
Arbeiter- und Heeresersatzfragen vorgeschlagen, um. zu einer Verständi- 
gung zu kommen. Ludendorff aber hat einen taktischen Rückzug an- 
getreten, er wollte einen sogenannten Sachverständigen vorschicken. 
Was aber von einem Sachverständigen Ludendorffscher Prägung zu 
halten ist, darüber kann man sich nach der Politik der Sachverständigen, 
die wir in den letzten Jahren schaudernd erlebt haben, wohl zur Genüge 
eine Vorstellung machen. . 

.  Sichler und Tiburtius weisen übereinstimmend darauf hin, daß vor 
1914 eine wirtschaftliche Verwendung der Menschenkräfte für Heeres- 
ersatz und Kriegsbedarfsherstellung überhaupt nicht erkannt worden 
ist, Mit der Notwendigkeit einer neuen Herstellung von Kriegsmaterial 
in größerem Umfange wurde nicht gerechnet, die Verwendung der 
Menschenkräfte des deutschen Volkes wurde lediglich unter den Ge- 
sichtspunkten des Heeresersatzes gewürdigt. Die beiden Verfasser gehen 
dann ausführlich darauf ein, wie bei uns Kriegsgewinnler durch die Ein- 
schaltung gänzlich unproduktiver Zwischeng!ieder gezüchtet wurden. 
Der allgemeine Wirrwarr mußte dann auch ba!d für die Heeresersatz- 
frage verhängnisvolle Folgen haben. Ende 1914 ging man erst daran, 
das Zurückstellungsverfahren für Kriegsbetriebe grundsätzlich zu regeln. 
hn Januar 1915 lautete die Grundidee noch, für das Feldheer die aus- 
gebildeten Leute aus der Heimat freizumachen, die unausgebildeten da- 
gegen, auch der jüngeren Jahre, in der Heimat zu belassen, da für sie 
eine Verwendung an der Front nicht mehr in Frage käme, Aus der Ver- 
folgung dieses Grundgedankens ergab sich Unzufriedenheit der Fa-' 
milien, deren Väter: im Felde standen und an den steigenden Löhnen .der 
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heimischen Industrie keinen Anteil haben durften, während unverheiratete 
junge Burschen daheim in Sicherheit reichlichen Erwerb finden konnten. 
Doch auch die Truppe fuhr bei diesem System keineswegs immer gut, 
da der jüngere, von Sorgen unbeschwerte Mann, vielfach militärisch 
verwendbarer war als der ältere, für gesundheitliche Schäden empfind- 
liche Landwehrmann. Erst im Laufe des Jahres 1915 trat hier eine 
Aenderung der Grundauffassung ein. Die Arbeiterfrage wurde aber 
immer noch erschwert durch Fehler beim Einkauf von Kriegsmaterial 
und durch Fehler bei der Ausfuhr kriegswichtiger Waren aus Deutsch- 
land. Es muß zugegeben werden, daß sich das zuständige Referat im 
Kriegsministerium bemüht hat, in der Arbeiterfrage durchaus das seinige 
zu tun, Die Generalkommandos wurden angewiesen, dahin zu wirken, 
daß die Einziehung Wehrpflichtiger keine Disziplinarmaßnahme im In- 
teresse der Unternehmer würde, Wenn das neue Referat über Arbeiter- 
fragen im Kriegsministerium sich indessen nicht völlig durchsetzen 
konnte, so lag das daran, daß die Offiziere des Kriegsministeriums dem 
Leiter dieses Referats seine Eigenschaft als Zivilist nicht verzeihen 
konnten, Erst als später die O.H.L. Offiziere an die Spitze setzte, 
änderte sich das Bild. Infolge der mangelhaften Verbindungen zwischen 
dem Kriegsministerium und der Obersten Heeresleitung gewann die 
Oberste Heeresleitung über die Kräfteverhältnisse der Heimat falsche 
Ansichten und baute darauf unausführbare Pläne und stellte unerfüllbare 
Anforderungen an Material und Mannschaftsersatz; eine weitere Er- 
schwerung lag darin, daß das Preußische Kriegsministerium sich bei 
Maßnahmen, die nur bei gleichmäßiger Durchführung für das ganze 
Reich Erfolg haben konnten, mit den drei Kriegsministerien in Bayern, 
Sachsen und Württemberg ins Einvernehmen setzen mußte. Den stärksten 
Widerstand gegen die gutgemeinten Absichten des Kriegs- 
ministeriums leisteten aber die industriellen Betriebe, darunter 
namentlich die Schwerindustrie des Westens und die 
großen Werften. Den Leitern dieser Werke erschienen die Ein- 
griffe militärischer wie sozialer Art in ihre Betriebe, die Einziehung: 
kriegsverwendungsfähiger Facharbeiter sowohl, wie das Heranziehen 
wie die Inanspruchnahme der Gewerkschaften als Vertreter der 
Arbeiterinteressen als eine Gefährdung ihrer überlieferten 
Unternehmerstellung im Betriebe, die sie weder mit dem 
Staate, noch mit den Gewerkschaften zu teilen wünschten. Die Wider- 
sprüche, die aus den Reihen der Schwerindustrie gegen 
die Zusammenarbeit mit Gewerkschaftsvertretern 
und gegen alleäußeren Formen paritätischer Arbeit, 
namentlich gegen Errichtung von Schlichtungsaus- 
schüssen erhoben wurden, sind zahlreich. Die Schwer- 
industrie wurde natürlich auch bei den Zivilministerien vorstellig. Die 
Zivilministerien konnten diesem Druck nicht standhalten und so ergab 
sich auch hier ein reizendes Durcheinander. Der Widerstand der 
Industrie wurde besonders stark unterstützt von einer Reihe 
staatlicher Betriebe, besonders von der preußischen Bergver- 
waltung, den kaiserlichen Werften und einigen Fabriken der Heeres- 
verwaltung, bei denen in sozialer Beziehung das Arbeitgeberinteresse sich 
als weit stärker erwies wie die Einstellung in die Gesamtverantwortung 
der Staatsverwaltung. Kein privater Unternehmer hat sich hartnäckiger 
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gegen die Freigabe kriegsverwendungsfähiger Arbeitskräfte zur Wehr 
gesetzt oder schärferen Einspruch gegen paritätische 
Schlichtungsausschüsseerhobenalsdiekaiserlichen 
Werften und die preußische Bergverwaltung. 


Tiburtius und Sichler bezeichnen als Ergebnisse der militärischen 
Sozialpolitik vom Januar 1915 bis Oktober 1916 die Tatsache, daß die 
Heeresverwaltung die Gewerkschaften zu Organen der Staatsarbeit ge 
macht und damit das Verhältnis der Arbeiterklasse zum Staat und auch 
zum Unternehmer positiv umgestellt habe. Die Heeresverwaltung hat 
im gleichen Dienste Einrichtungen, die fehlten, wie Schlichtungsausschüsse, 
neu geschaffen, und andere, die zurückgeblieben waren, wie z. B. Arbeits- 
nachweise, fortentwickelt. 


Durch den Wechsel der O.H.L. im August 1916 trat bei Behand- 
lung der kriegswirtschaftlichen Fragen eine grundsätzliche Aen- 
derung ein. Die Vorschläge der O.H.L. wurden nun bestimmt 
durch Persönlichkeiten aus der Industrie, zu denen Ge- 
neral Ludendorff Vertrauen gewonnen hatte. Unter den näheren Ratgebern. 
Ludendorffs standen einzelne Persönlichkeiten der Großindustrie, mit 
denen ihn wohl ältere Beziehungen aus der Zeit verbinden mochten, in 
der er noch Regimentskommandeur in Düsseldorf gewesen war. Vor 
allem mußte natürlich neu organisiert werden, denn Organisation war 
alles. So entstand das „Kriegsamt‘, dessen Chef General Gröner war, der 
gleich bei der Amtsübernahme mitteilte, daß die O.H.L. mit dem Staats- 
sekretär Helfferich den Plan eines Hilfsdienstgesetzes vereinbart hatte. 
Ueber dieses Hilfsdienstgesetz ist ja genug geredet und geschrieben 
worden. Sichler und Tiburtius machen nur noch einmal darauf aufmerk- 
sam, daß jetzt in die Truppe Zivilisten eintraten, welche die gleiche 
Arbeit zu wesentlich höheren Löhnen und in der rechtlichen Freiheit 
leisten sollten, die ein behördlicher Arbeitsvertrag ihnen verschaffte. 
Hierdurch geriet Zwiespaltund Verstimmungindie Truppe, 
besonders in die Etappen- und Ersatztruppenteile, bei denen sich schäd- 
liche Folgen im inneren Zusammenhalt und in der Disziplin dann auch 
am ersten und stärksten geltend machten. Dazu kam noch, daß das 
Kriegsamt in seinen leitenden Stellen mit Offizieren 
besetzt war, die weder über die Kriegswirtschaft in 
ihrer allgemeinen Natur, noch über die bisher zu ihrer 
Ordnung,besondersinder Ärbeiterfrage,getroffenen 
Maßnahmen unterrichtet waren. So äußerte z. B. der Oberst 
Marquard, der neue Leiter der Menschenökonomie des Krieges, sein 
tiefes Erstaunen darüber, daß man es im Kriegsministerium für erforder- 
lich gehalten habe, sogar einen eingehend gegliederten Plan zur Vor- 
bereitung der Demobilmachung aufzustellen, trotzdem es koch 
sonnenklar sei, daß diese sich „wie 1870“ regele. Dieser Leiter des 
Kriegsarbeitsamtes schlug als geeignetes Mittel zur Hebung der Kriegs- 
stimmung im Volke „mehr Rücksichtslosigkeitinder Durch- 
führung der erlassenen Verordnungen“ vor. Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Arbeiter- und Ersatzfrage brachten diese Herren 
nicht in ihr Amt mit, Versuche, sich eine innere Einfühlung in diese 
Fragen zu verschaffen, wurde nicht unternommen. 


General Gröner sah als Chef des Kriegsamts wohl die Schäden 
ein, die aus der unheilvollen Preis- und Lohnpolitik im Zeichen des Hin- 


denburg-Programms erwachsen waren. Er schlug u. a. vor, die Indu- 
striegewinne auf einen angemessenen Betrag zu be- 
grenzen, und verlangte die Einführung einer gebundenen Preis- und 
Lohnbewegung nach dem Muster der englischen Kriegswirtschaft. 
Die O.H.L. hat sich diesen Gedanken nicht zu eigen 
gemacht, und die Industrie wandte sich aufs schärfste 
gegen die Denkschrift des Generals Gröner, der dann 
auch bald von seinem Posten abberufen wurde. Das 
alles erzeugte in der Arbeiterschaft Mißstimmung. 
Hier wurde auch bald bekannt, daß Oberst Bauer, der böse 
Geist Ludendorffs,der wichtigste Berater in den Fragen 
der Kriegswirtschaft geworden war. Ludendorff befahl, ohne, 
daß er eine Kenntnis derjenigen Verhältnisse besaß, 
die er durch seine Befehle und Gegenbefehle regeln 
wollte. Die O.H.L. baute ihre Urteile über diese Dinge überwiegznd 
auf den: Eindrücken auf, die sie im Umgang mit den Vertretern der Groß- 
industrie bekommen hatte. Die Urteile dieser Vertreter waren natür- 
lich rein von privatwirtschaftlichen Interessen dik- 
tiert. So konnte es kommen, daß die Zersetzung innerhalb der Arbeiter- 
schaft die von Oktober 1916, also von dem Zeitpunkt an, von dem die 
O.H.L. für diese Dinge verantwortlich wurde, begonnen hatte, ihren 
Fortgang nahm, ohne daß Gewerkschaften und Behörden sie hätten 
hemmen können. Die inneren Kräfte der Kriegswirtschaft schwanden 
allmählich dahin, gingen dem Zusammenbruch entgegen, der in dem 
Augenblick eintreten mußte, in dem die O.H.L. das blinde Vertrauen des 
Volkes, das sie bereits so vielfach auf dem politischen Gebiete enttäuscht 
hatte, am 5. Oktober 1918 auch militärisch vernichtete. 

Kein ‚Dolchstoß, wie Ludendorff ihn predigt, keine Volksvergiftung 
im Sinne des Ehrenmannes Breithaupt. Wenn es sich um eine Volksver- 
giftung ‘handelt, so handelt es sich,. wie Sichler und Tiburtius ohne 
Phrasen, auf Grund von Tatsachen, belegt durch Dokumente, überzeugend 
ausgeführt haben, um „ein allmählich wirkendes Gift, das tragischerweise 
gerade die Aerzte bereiten halfen, die im Herbst 1916 dem deutschen 
Volke einen rettenden Heiltrank bringen wollten‘. 





Hindenburg und der Gaskrieg 


Die Diplomaten haben große Arbeit! Turmhoch schwellen . ihre 
Akten an. Es handelt sich darum, ob künftig das Mordgas den „humanen“ 
Kreegswaffen zuzurechnen sein wird oder nicht. Die Frage ist um so 
brennender, als die chemische Mordwissenschaft inzwischen „erfreulich‘‘ 
weitergekommen ist. Die Vorsitzende des Laboratoriums für physikalisch- 
chemische Biologie der. Universität Bern, Dr. Gertrud Woker, hat 
mit einer Studienkommission die Arsenale und‘ chemischen Versuchswerk- 
stätten des amerikanischen Kriegsamtes besichtigt und ihre Beobachtungen 
im Auftrage der „Internationalen Frauenliga für Frieden und Freiheit“ 
unter dem- Titel „Der kommende Giftgaskrieg‘“, herausgegeben 
(Leipzig, Ernst Oldenburg, Verlag, Preis 1,50). Angeschlossen ist der 
Bericht einer Studienkommission des Völkerbundes über den chemischen 
Krieg. Was in dieser Broschüre an Entsetzlichkeiten, an kalter, grau- 
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samer Voraussicht, an bestialischer Vorbereitung geschildert wird, kann 
hier nur ganz oberflächlich angedeutet werden. Die Einzelheiten möge 
jeder, dem die Bekämpfung dieses Wahnsinns am Herzen liegt, selber 
nachlesen. An der Spitze aller kriegsvorbereitenden Mächte marschiert 
augenblicklich Amerika; trotz der Abrüstungskonferenz in Washington, 
wo die Anwendung von Giftgasen erneut verboten wurde, ist aus dem 
chemischen Arsenal des Kriegsamtes in Edgewood ein 400 ha umfassen- 
- der Komplex geworden, dessen Ausführung mehr als 30 Millionen Dollars 
gekostet hat. Dr. Gertrud Woker findet für die ungeheure Wirkung 
der neuen Giftgaswaffen keinen andern Vergleich als die elementaren 
Naturkatastrophen des Vesuvausbruches und der Zerstörung von Tokio, 
mit der erschwerenden Einschränkung, daß bei jenen Naturkatastrophen 
auch große unbewohnte Gebiete zerstört werden, während der Mensch 
in teuflischer Bosheit gerade die dicht bevölkertsten Zentren heimzu- 
suchen beabsichtigt. 

Außer dem fürchterlichen Lewisitegas, das unsere Kinder wegen ihrer 
zarten Haut zuerst dem entsetzlichen Verbrennungstode überliefern 
wird, gibt es jetzt „Fliegerrauchschirme‘“ und „Fliegerrauchvorhänge‘“, 
d. h. undurchsichtige Rauchschwaden, die in beliebig großen Kreisen, - 
die ein Luftschiff zieht, das ganze in diesem Kreise liegende Terrain be- 
decken und ohne die Möglichkeit einer Gegenwirkung der Vernichtung 
durch Gasbomben aussetzen. Wir hören von sogenannten ‚Kerzen‘, nach 
deren Entzündung weiteste Strecken unmittelbar dem Erstickungstod über- 
liefert werden, von Granaten für den Nah- und Fernkampf, die, wo sie 
platzen, ein Meer von weißen Flammen und Rauch kilometerweit ver- 
breiten, und von ähnlichen Instrumenten, von denen vier bis sechs Stück 
genügen, um Städte wie Berlin oder Chikago bis auf das letzte Lebewesen 
zu vernichten. Das Schrecklichste ist, daß man die letzten Wirkungen 
dieser Mordwaffen noch nicht kennt und an einer Kompagnie armer 
Soldaten versucht, denen der ejnzige Trost gewährt wird, daß dienst- 
habende Aerzte bereitstehen, um Gegenmittel an ihnen auszuprobieren, 
Daneben mag man sich erinnern, daß noch heute in ‘Amerika achtzig- 
bis hunderttausend amerikanische Kriegsteilnehmer sich nur durch großen 
Verbrauch von Morphium und» anderen Opiaten über die Krämpfe und 
Erstickungsanfälle hinweghelfen können, von denen sie immer wieder 
heimgesucht werden. 

Genug von diesen schrecklichen Schilderungen. Feldmarschall 
Hindenburg hat vor einigen Tagen erklärt, er sei infolge seiner 
Erfahrungen ein überzeugter Gegner des Krieges. Wie kann er die 
völkischen Kriegshetzer, die nach Revanche dürsten und sich nur augen- 
blicklich so lange zurückhalten, bis sie an die Macht gelangt sind, in 
seiner Gefolgschaft dulden? Wer bürgt uns dafür, daß er als Präsident 
Kraft und Willen genug besitzen würde, diesen .Horden dauernd Wider- 
stand entgegenzusetzen? Wer garantiert dafür, daß nicht schließlich 
doch der fröhliche Krieg und damit auch das siegende Gas wieder die 
wahre Politik des Unpolitischen werden? Kann es einen vernünftigen 
Mensche: geben, der das deutsche Volk der Möglichkeit einer solchen 
Gefahr auszusetzen wagt? 


— ———— 
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Der schwarz-weiß-rote Gott 
Von Peter Kramer 


Daß die Deutschvölkischen in erster Linie und ohne Ausnahme 
Antisemiten sind, braucht wohl nicht erst bewiesen zu werden. 
Wenn sie die Juden bekämpfen, so pflegen sie dies mit großem Pathos 
als Verteidiger des Christentums, Jdem durch die jüdische 
Rasse und durch die jüdische Kultur Gefahr drohe, zu tun. Nun weigern 
sie sich aber mit Entrüstung, den anerkannten Exponenten frommer und 
echt christlicher Gesinnung, Wilhelm Marx, zum Reichspräsidenten zu 
wählen. Warum das? Ihr sorgsam verhüllter Pferdefuß kommt zum 
Vorschein. Sie entpuppen sich als fanatische Gegner des Chri- 
stentums. Eine soeben im Verlag der „Germania“ erschienene Schrift 
„Der neudeutsche Heide im Kampf gegen Christen und Juden‘ von 
Dr. Alfons Steiger, können wir zwecks solcher Erkenntnis jedem Leser 
sehr empfehlen. Heute wollen wir nur eine kleine Blütenlese aus diesem 
reichhaltigen Quellenmaterial veröffentlichen. | 

Unser lieber alter Freund, Dr. Arthur Dinter, sagt von sich selbst: 
„Ich bin ein einfacher, gottsuchender Christ.“ Sein Genosse Wulle 
erklärt offenherzig: ‚Jeder evangelische gute Deutsche ist zuerst Deut- 
scher, dann evangelischer Christ.“ Was die Andersgläubigen betrifft, 
so gibt er mit Reserve zu: „Katholiken können echte Deutsche sein.“ 
Leider dürfen wir es nicht unterlassen, diesen beiden „Bekennern‘‘ etwas 
näher auf die Finger zu sehen. Und da finden wir, daß Wulle, mit 
der Gründung einer ‚„Deutschkirche‘ beschäftigt, im „Deutschen Tage- 
blatt“ schreibt: „Außer dem Judentum muß auch Rom und das Jesuiten- 
tum in Deutschland unmöglich gemacht werden. Die katholische Kirche 
hat sich als unfähig erwiesen, der Welt, wie sie sich selber vortäuscht, 
Heil bringen zu können.“ Arthur Dinter geht in seinem Buch „Das 
Evangelium‘‘ schon schärfer ins Zeug; er schreibt auf Seite 203: „Weil 
uns Deutschen das Christentum der Italiker aufgezwungen wurde, deshalb 
konnte es im deutschen Herzen nicht Wurzel fassen, deshalb 
führt es heute in Deutschland ein Leben abseits des Volkes.“ Er ist 
aber nicht nur gegen die katholische Kirche, sondern nennt den Pro- 
testantismus ‚nur ein verkrüppeltes römisch-jüdisches Christentum“. 


In der Gefolgschaft dieser beiden Prominenten betätigt sich ein 
Heer von kleinen Religionskritikern. Der deutschvölkische Schriftsteller 
Gustav Müller sagt in einer Broschüre: ‚Wahrheit ist, daß das heutige 
Christentum mit seinen Lehrmängeln den vorn herausgeworfenen Juden- 
geist hinten wieder hereinläßt.“ In der Zeitschrift ‚Neues Leben‘ finden 
wir das Bekenntnis: „Darum wollen wir uns vom Judentum in beiderlei 
Gestalt, in mosaischer und christlicher, endgültig lossagen!“ Als in 
derselben Zeitschrift ein Leser Berücksichtigung der völkisch empfindenden ` 
Christgläubigen forderte, wurde ihm geantwortet: „Entweder ist Christen- 
tum etwas mit dem deutschen Wesen und unserer Weltanschauung 
Uebereisstimmendes, dann ist es überflüssig; oder es ist etwas dem 
deutschen Wesen und unserer Welterkenntmis Widersprechendes, dann 
ist es schädlich.“ An gleicher Stelle sprach es der Herausgeber des 
Blattes, Dr. Hunkel, noch deutlicher aus: „Man kann Christ sein und 
kann deutschgläubig sein. Ein Mittelding gibt es nicht.“ Wir könnten 
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noch Dutzende von Beweisen dafür zitieren, daß die deutschvölkische 
Weltanschauung in ihrem Kern antichristlich ist, aber die angezogenen 
Beispiele werden schon genügen. 


Was aber wollen die Deutschvölkischen, nachdem sie dem Christentum 
solche deutliche Absage erteilt haben? 


Auf der in Berlin vom 15. bis 22. Juni 1924 abgehaltenen „Völkischen 
Woche“ beschäftigte man sich eingehend mit der „deutschen Religion‘. 
Ein Pfarrer Stolze erklärte: „Gott ist Gott, aber wir verlangen das Recht, 
ihn deutsch aufzufassen.“ Der bekannte Leipziger Antisemit Theodor 
Fritsch wünscht einen „Lichtgott‘“, ohne näher zu begründen, was er 
sich darunter vorstellt. Gustav Hildebrandt formuliert seine Sehnsucht: 
„Hin zum Germanenkristus der Zukunft, der der größte Geistesaristokrat 
sein muß und wird, der je gewesen sein kann.“ Ernst v. Wolzogen 
erklärt: „Als Deutscher schreibe ich meinem Gotte alle Eigenschaften 
zu, die meiner Rasse als höchste Vorbilder gelten.“ Der „Bund für 
deutsche Kirche“ (Sitz in Berlin W.15, Kurfürstendamm 225) entwickelt 
das Programm einer Kirche, „die uns ein Bekenntnis zu unserm deutschen 
Jesus und Luther gibt!“ — Bekannt sind ja die Bestrebungen, Jesus zu 
einem Arier zu stempein; es werden deshalb zwei Zitate hierfür genügen. 
Ein Deutschvölkischer schreibt im ‚Germanen-Kaländer‘‘ unter dem 
Pseudonym Tannhäuser über Kristi Herkunft und Weltsendung‘: „Nein 
und abermals nein, Kristus, als die von den Juden ans Kreuz geschlagene 
Wahrheit und Gerechtigkeit war kein Hebräer, war kein Jude, sondern 
in Wahrheit ein echtes Nordlandskind, ein adliges (!) Götterkind.‘“ — 
In der deutschvölkischen Zeitschrift „Heimdall‘“ steht zu lesen, wer 
Christi Vater war: ein germanischer Beamter des römischen Reiches war 
auf kurze Zeit nach Palästina versetzt, allwo er „die Liebe der Maria 
gewann‘. Deren Eltern ‚waren froh, daß ein älterer Mann, Joseph, 
bereit war, die schwangere Jungfrau zu ehelichen“. Andere Deutsch- 
völkische haben doch Bedenken dagegen, Christus die Qualität eines 
Ariers zu verleihen; auf keinen Fall könnte er ein Deutscher gewesen 
sein. In der Zeitschrift „Neues Leben‘ (Juni-August 1922) argumentiert 
ein Anonymus folgendermaßen: „Wenn Herakles oder Siegfried, wenn 
Wolfram v. Eschenbach, ja selbst wenn Goethe oder Schiller zum Leben 
erweckt wären und etwa im Weltkrieg eine Kompagnie hätten führen 
müssen: Sie hätten es alle gekonnt. Aber Jesus Christus? Nach den 
Grundsätzen der Bergpredigt? — Das Christentum versagt (!) immer 
wieder. Ich wage jetzt zu sagen, daß die christliche Lehre gottlos ist.“ 
Friedrich Karl Otto stellt fest: „Jesus kann nie der deutsche Heiland 
sein, weil er eben kein Deutscher ist.“ — Wieder andern Völkischen 
erscheint es doch praktischer, das ganze Milieu Jesu Christi nach Deutsch- 
land zu verlegen. Franz v. Wendrin ließ im Mai 1924 im Verlag Wester- 
mann in Braunschweig eine luxuriös ausgestattete Kampfschrift erscheinen 
unter dem Titel: „Die Entdeckung des Paradieses.‘“ Unter anderem 
wird darin festgestellt, daß die Hebräer nicht von den Amalekitern ge- 
schlagen worden sind, wie Moses behauptete, „vielmehr sind die ebrä- 
ischen Räuberhorden in der Doppelschlacht bei Katscher-Bauerwitz in 
Oberschlesien, 18 Kilometer westlich von Ratibor, geschlagen worden“. 
Uebrigens war Fritz Reuter der Erkenntnis, daß das Paradies in Mecklen- 
burg gelegen war, in seiner bekannten Parodie bereits sehr nahegekommen. 
Franz v. Wendrin behauptet hierzu: „Ein Jesuit und ein ebräischer Spitzel 
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haben dem nichtsahnenden Reuter diesen Gedanken eingeblasen, um eine 
ernsthafte Vermutung des Paradieses in Mecklenburg — denn das wäre. 
für Rom und Jerusalem eine sehr gefährliche Sache, wenn das der deutsche 
Michel wissen-würde — gar nicht aufkommen zu lassen oder von vorn- 
“herein mit dem Fluch der Lächerlichkeit zu behaften.‘“ 


Wie dem auch sei, eine deutsche Religion soll und muß begründet 
werden. Eine große Reihe von Gesellschaften und Bünden ist zu diesem 
Zweck ins Leben getreten. Wir führen nur einige davon auf: Das 
Weimarer Kartell, die Deutschgläubige Gemeinschaft, der Deutsche Orden, 
die Deutsche Schwesternschaft, die Deutsche Erneuerungsgemeinde, der 
All-Arier-Bund, der Germanenorden, der Treubund für aufsteigendes 
Leben, der Orden der Gottsucher, der Jungdeutsche Orden, die Ger- 
manische Glaubensgemeinschaft, der Deutsche Schafferbund, der Deutsch- 
bund, die Deutsche Gotteskirche usw. usw. Das ausführlichste Programm 
finden wir in den Statuten der „Deutschgläubigen Gemeinschaft‘‘, die 
von Ernst v. Wolzogen verfaßt worden sind. An einer Stelle bekennen 
sich die Deutschvölkischen zu folgenden Erb-Lastern: „Die Freß- und 
Saufgier, die Rauflust, das Kleingezänk und der kindliche Eigensinn, die. 
Unflätigkeit in Worten und Werken, das Würfeln und Wetten um mühe- 
losen Gewinn.“ Herr v. Wolzogen empfiehlt, diese Laster künftig zu 
meiden. Er sagt ferner: ‚In der. Heilsbotschaft des Christentums steht 
kein einziges Wort zu lesen von allen den männlichen Tugenden, die der 
Germane an seinen heidnischen Vorbildern verehrte, kein Hauch von dem, 
was wir vornehme Gesinnung nennen, ist darin zu spüren.“ 
Wenn die liebgewordenen Erb-Laster ausgeschaltet werden sollen, worin 
besteht aber dann künftig die „vornehme Gesinnung‘ der Deutschvölki- 
schen? Theodor Fritsch (Fritz Thor) verlangt eine ‚Religion der mannhaften 
Tat, nicht mehr eine Religion der schwächlichen Duldung‘“. An anderer 
Stelle wünscht er ausdrücklich „Unduldsamkeit gegen das Gemeinschäd- 
liche“. In den „Alldeutschen Blättern‘ wurde im Jahre 1913, S. 282, 
die Forderung des ‚Herrenvolkes‘ einmal folgendermaßen formuliert: 
„Die Hauptsache für die Eroberer ist der ausgesprochene Wille zur 
Herrschaft und zur politischen und 'völkischen Vernichtung der Ueber- 
wundenen.“ Der „Deutsche Orden‘ lehnt „jede Gemeinschaft ab, die 
ein allgemeines Menschentum als erstrebenswertes Ziel über das völkische 
Deutschtum stellt‘. Auch Ernst v. Wolzogen betont in den 24 Geboten 
der „Deutschgläubigen Gemeinschaft‘: „Du: sollst dich hüten, daß nicht 
schlaffes Mitleid dich ungerecht mache wider die Starken, Gesunden und 
Hochstehenden.‘“ Im Gegenteil: „Freudig gehorchen sollst du deinem g e- 
borenen und bewährten Führer.‘ Mit diesen Worten scheint 
sich der politische Charakter der neuen deutschen Religion zu enthü.len; 
man braucht jetzt nur noch den Namen des „geborenen‘‘ Führers (Dinter 
oder Wulle) einzusetzen — "und das Reglement ist — für den prak- 
tischen Gebrauch. 


—— ———— — 
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Auf zur Kaiserwahl! | 
Wie ein Hohenzoller sechsmal seine Stimme verkaufte 


Fast ein Jahr vor dem Tode des alten Kaisers Maximilian machte 
sich der Brandenburger Kurfürst, Joachim I., auf den Weg zum kaiser- 
lichen Hof und regte dort die Kandidatur des kaiserlichen Enkels Karl 
an. Joachims Forderungen für diese Wahlhilfe sind noch sehr bescheiden: 
eine spanische Prinzessin für den 12 jährigen Kurprinzen. 

Zu gleicher Zeit verhandelt er aber auch mit dem französischen 
Könige, dem er Aussicht auf den deutschen Kaiserthron eröffnet. Die 
Verhandlungen führen hier zu einer festen Abmachung im August 1517. 
Der Kurprinz, für den der Vater bereits um die Hand einer spanischen 
Prinzessin angehalten hatte, wird jetzt mit einer Französin verlobt. 
Für den standesgemäßen Unterhalt des jungen, angehenden Ehemannes 
verlangt der Vater 4000 Lire jährlich und für sich doppelt soviel, also 
8000 Lire, als jährliche Rente. Außerdem wird eine sehr beträchtliche 
Summe als Mitgift vom französischen Könige zugesagt. Joachim bietet 
dafür Frankreich ein lebenslängliches Bündnis mit Branden- 
burg an; im Kriegsfall verpflichtet er sich sogar, Werbungen für Frank- 
reich in seinem Lande zuzulassen, handelt also mit seinen Landeskindern. 
Für die Wahl sagt er dem König von Frankreich seine Stimme, wenn sie 
ausschlaggebend ist, zu. 

Sein Bruder Albrecht, dem Joachim alsbald Mitteilung von diesem 
Vertrag gemacht hatte, war schon bei seinen großen Schulden sehr 
geneigt, Gelder von den französischen Königen entgegenzunehmen. Auch 
der Mainzer hat sich eine namhafte Summe auszahlen lassen, versprach 
ebenfalls seine Stimme, trat aber bald von dem Vertrage zurück, welches 
Recht er sich ausdrücklich bei Vertragsschluß vorbehalten hatte. Das 
Geld hat er aber nicht mehr herausgegeben. Der Kaiser hatte nämlich 
ihm inzwischen ein noch besseres Angebot gemacht, als der französische 
König. Er verwandte si.h beim Papst für die Verleihung des Kardinals- 
hutes an Albrecht ohne die festgesetzten Gebühren. Bald nach der Wahl 
seines Bruders zum Kardinal berichtet Joachim seinem französischen: 
Freund von den schlechten . Aussichten der französischen Thronkandidatur 
infolge der habsburgischen Ueberbietungen. Nur Geld könne hel- 
fen, doch das müsse reichlich und bald übersandt wer- 
den. Trotzdem schließt Joachim, ohne die Antwort des Franzosen ab- 
zuwarten, wiederum mit dem alten Kaiser ab. Die Verlobung des Kur- 
prinzen mit der Französin wird aufgehoben; er soll jetzt mit einer 
spanischen Prinzessin beglückt werden. Für „Ehegeld und Schmuck‘ 
erbietet sich der Kaiser, 100000 Gulden sofort und 300 000° Gulden 
später zu bezahlen. Das französische Geld für Vater und Sohn, zu- 
sammen 12000 Lire im Jahr, hatte Frankreich vor kurzem erst an die 
Hohenzollern bezahlt, als diese schon mit einem anderen Thronbewerber 
abschließen. Die Prinzessin gab man zurück; das französische Geld ver- 
blieb aber in Berlin. Als der alte Kaiser den Entwurf des neuen Wahl- 
abkommens mit dem Hohenzoller nach Spanien zur Bestätigung schickte, 
riet er trotz der hohen Bestechungsgelder für den Kurfürsten zur Am 
nahme mit den Worten: „Der Markgrafkostetviel,aber seine 
Habgier ist meinem Enkel (dem späteren Kaiser Karl V.) vor- 
teilhaft.“ Im Januar des folgenden Jahres stirbt der alte Kaiser. Das 
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Abkommen für die Wahl war von Spanien aus noch nicht bestätigt. 
Joachim wartet das Schreiben aus Spanien nicht erst ab, sondern verhandelt 
alsbald wieder mit dem französischen König. Da dessen 
Unterhändler die Instruktion hatten, „nichts zu sparen‘, sondern: den 
Kurfürsten zu ‚sättigen‘, erhält Joachim, zumal jetzt die Neubesetzung) 
des Kaiserthrones durch den Tod Maximilians brennend geworden ist, 
bedeutend mehr als im: Jahre zuvor. Früher war die Mitgift auf 
150000 Taler festgesetzt worden; sie wird erhöht auf 200000, wovon 
die Hälfte gleich, die andere nach der Wahl zahlbar wird. Der Kurprinz 
wird wiederum mit der schnöde verlassenen Französin 
verlobt. Joachim, der zum drittenmal seine Stimme verkauft, erhält 
vom französischen König das Versprechen, im Falle seiner Wahl zu 
seinem Statthalter in Deutschland ernannt zu werden. Sollte die Wahl 
des Franzosen nicht erreichbar sein, so verpflichtet sich ferner der fran- 
zösische König, die von ihm gekauften deutschen Kurstimmen auf Joachim 
zu vereinigen.‘ Man gewinnt den Anschein, als ob der Brandenburger Kur- 
fürst von vornherein seine eigene Kandidatur betreibt, sie aber mit 
französischem Gelde finanziert. Von Frankreichs Gnaden 
deutscher Kaiser! Die Geldforderungen Joachims überstiegen selbst die 
damals üblichen Begriffe von Bestechungsgeldern, so daß die franzö- 
sischen Unterhändler ihrem König von dem ‚Laster des Geizes‘‘ des 
Kurfürsten klagen, während die Spanier ihn als den „Vater aller 
Habgier‘ bezeichnen. 


Als Karl endlich gewählt war, schlug Joachim das böse Gewissen; 
er befürchtete die Rache des jungen Kaisers. Charakterlos, wie er ist, 
bietet er ihm zwei Jahre nach seinem Regierungsantritt an, gegen eine 
jährliche Rente in kaiserliche Dienste zu treten. Karl V. gibt ihm eine 
deutliche Antwort: „Wenn er dem König von Frankreich sein 
Dienstgeld abschreibe und sein Diener nicht mehr sein 
wolle, könne von der Sache weiter gehandelt werden. Geschähe das - 
aber nicht, so werde der Kaiser sich gegen ihn dermaßen erzeigen, daß 
er befinden werde, der Kaiser sei sein Herr.“ 

Der Handel mit der Kurstimme muß, selbst nach den Aeußerungen 
der Unterhändler, abstoßend auch für die damalige Zeit gewirkt haben. 
Bezold faßt in seiner Geschichte der deutschen Reformation sein Urteil 
über diese Käuflichkeit in Wahlkampf dahin zusammen: 

„Fünf-, sechsmal wechselten der Pfalzgraf und die Hohenzollern ihre 
Partei, wobei die Forderungen immer höher geschraubt wurden. Der be- 
deutendste unter den habsburgischen Agenten, der Niederländer Zeven- 
berghen, erklärte, noch nie so geldgierige Leute gesehen zu haben wie 
die Kurfürsten. Besonders über den Kurfürsten Joachim, den „Vater aller 
Habsucht“, entlud sich der Unwille der beiderseitigen Agenten, aber 
Franz Il. befahl nachdrücklich, den Markgrafen zu sättigen, koste es 
was es wolle. Unendlich abstoßend berührt bei diesem Handel das 
schamlose Kokettieren mit Fürstenehre und Patrio- 
tismus. Albrecht von Mainz ließ sich voneinem Unter- 
händler Karls ins Gesicht sagen, es seieine Schande, 
sich so von Frankreich kaufen zu lassen; er gab mit 
zynischer Offenheit zu, daß Spanien ihn haben könne, wenn es mehr 
biete, und ließ sich sogar nach dreitägigem Feilschen von 100000 auf 
20000 Goldgulden weitere Zulage herunterhandeln, worauf er seinem 
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Bruder einen Brief voll patriotischer Phrasen zugunm- 
sten Karls schrieb. Er erklärte, es sei für ihn Ehrensache, den 
Schein zu vermeiden, als sei es ihm nur um das spanische Geld zu tun; 
er wagte es, über Mangel an Treue und Biederkeit bei den Franzosen zu 
klagen. Freilich, die Vaterlandsliebe ließ sich ebensogut wie das Wohl 
der Christenheit auch für Frankreich ins Gefecht führen . .. Man begreift 
angesichts eines solchen Gebarens das harte Wort jenes habsburgischer 
Unterhändlers über Albrecht von Mainz: ‚Ich schäme mich seiner 
Schande.‘ 

Im Jahre 1530 wird von neuem über den Nachfolger auf dem Throne 
verhandelt. Karl beabsichtigt, seinen Bruder Ferdinand schon bei seinen 
Lebzeiten zu seinem Nachfolger bestimmt zu sehen. Für Joachim ist dies 
wieder eine Gelegenheit, für seinen Sohn Hans eine reiche Prinzessin zu 
suchen. Wiederum gelingt es ihm, mehrere hunderttausend Gulden zugleich 
mit einer entsprechenden Braut seinem Sohne zuzuführen. Für ihn hat 
die Wahl kein höheres politisches Interesse, nur finanzielle Gesichts- 
punkte sind für ihn maßgebend: wer am meisten bietet, dem gebe ich 
meine Stimme. Er gibt dies bei der Wahl Ferdinands auch offen zu. 
„Die Sache wird eine redliche Summe Geldes und jähr- 
liche Rente einbringen.“ 


(Aus einer im Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin, erscheinenden 
Broschüre „Die unmöglichen Hohenzollern‘“.) 





Frankreichs Wirtschaftskrisis 
Von Periskopos 


Die wirtschaftliche Krisis Frankreichs ähnelt in ihrem Verlauf sehr 
stark der deutschen Inflationskrisis, die im Jahre 1922 begann, und auch 
die Mittel, mit denen man drüben die Uebelstände zu bekämpfen suchte, 
sind nicht mehr neu. Unter etwas anderen Bedingungen sind sie fast 
alle auch in Deutschland — mit mehr oder weniger negativem Resultat — 
ausgeprobt worden. Die Lage der französischen Staatsfinanzen ist ver- 
zweifelt. Die Budgetrechnungen der vergangenen Jahre schlossen regel- 
mäßig mit einem Detizit, und die Verschuldung ist ins unermeßliche an- 
gewachsen. Augenblicklich beträgt die Staatsschuld ungefähr 305 Mil- 
liarden Franks, von denen 278 Milliarden nicht fundiert sind, also in der 
Luft schweben. Der französische Staat wendet andere Mittel zur Be- 
schaffung der notwendigen Gelder an als die deutsche Finanz- 
verwaltung während der Inflationsjahre, er verkauft nämlich kurzfristige 
Schatzanweisungen, sogenannte „Bons de défense“, direkt an das Pu- 
blikum, besonders an kleine Sparer. So fällt für ihn die Notenpresse 
als Finanzierungsinstrument fort, und gerade der Umstand, daß kleine 
Sparer Gläubiger des Staates auf kurze Fristen werden, ist für Frank- 
reich sehr bedenklich, denn diese Leute werden heute durch beunruhigende 
Gerüchte über bevorstehende Verschlechterungen der Währung veran- 
anlaßt, ihren Besitz an „Bons de défense“ am Fälligkeitstage zur 
Zahlung zu präsentieren und die Uebernahme neuer Schatzanweisungen 
zu verweigern. Den Anstoß zur gegenwärtigen Krise der Wirtschaft 
bildete die Fälligkeit von 22 Milliarden Bons, deren Rückzahlung augen- 
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blicklich für die französische Finanzverwaltung ein Ding der Unmöglich- 
keit sein würde. Ein schon bezahlter Teilbetrag konnte nur durch eine 
Anleihe ‚bei der Banque de France aufgebracht werden, die genötigt 
war, daraufhin die Möchstgrenze für den Notenumlauf von 41 Milliarden 
durch Neuausgabe von 2 Milliarden Franks zu überschreiten. 

-Aber neben der Krisis der Staatsfinanzen läuft die Krisis, in der 
sich die französische Privatwirtschaft seit einiger Zeit befindet. Während 
des Absinkens des: Frank konnte die Industrie teilweise durch Dumping 
Absatz für ihre Produkte auf dem Weltmarkt finden. Sobald aber ein 
gewisser Ausgleich zwischen den innerfranzösischen und den Weltmarkt- 
preisen stattfand, wie er bei längerer Stabilität der Währung eintreten 
mußte, wurden die Absatzmöglichkeiten beschränkt, und gleichzeitig griff . 
eine Verknappung des Kredits Platz, die weiter die bestehenden Absatz- 
schwierigkeiten verschärfte. Wie gefährlich es ist, wenn eine Industrie 
sich so sehr auf Dumping einstellt, daß sie nur mit seiner Hilfe 
Geschäfte machen kann, haben wir während der Inflation in Deutsch- 
land erleben können. Der französischen Industrie geht es heute ähnlich. 
Sie braucht Geld und Absatzmöglichkeiten. Weil nun während des 
Falls der Währung die Exportziffern gestiegen sind, und die Geld- 
flüssigkeit relativ größer war als heute, kämpft sie gegen Stabilisierungs- 
maßnahmen, die ihr den Markt verschließen und die Geldschwierigkeiten 
noch erhöhen. Sie operiert besonders gern mit der Ausführung der 
~ Tatsache, daß zum ersten Male seit zehn Jahren im vergangenen Jahr 
die Handelsbilanz aktiv gewesen ist. Die Aktivität der französischen 
Handelsbilanz von 1924 hat aber besondere Gründe. Der 10. Januar . 
1925 beendete die Meistbegünstigungspflicht, die Deutschland durch 
den Vertrag von Versailles auferlegt war, und damit erlosch die Ver- 
pflichtung Deutschlands, gewisse Roheisenkontingente aus Lothringen 
zollfrei abzunehmen. Da Ende des vorigen Jahres außerdem der deut- 
schen eisenverarbeitenden Industrie bekannt wurde, daß die Schwer- 
Eisenindustrie einen hohen Einfuhrzoll für den Import von Roheisen 
nach Deutschland durchsetzen würde, sicherte sie sich noch vor dem 
10. Januar 1925 riesige Mengen lothringischen Eisens. Der Wert der 
Mehreinfuhr von Eisen aus Frankreich im Jahre 1924 wird auf ungefähr 
500 Millionen Goldmark geschätzt. Zieht man diesen Betrag vom Wert 
der französischen Gesamtausfuhr ab, so wird die Handelsbilanz Frank- 
reichs für 1924 sogar in geringem Grade passiv. Die Richtigkeit dieser 
Berechnung bestätigt die französische Außenhandelsstatistik selbst: 


Ausfuhr aus Frankreich in Millionen Tonnen 


1923 1924 
Nahrungsmittel 1,3 1,6 
Industrielle Rohstoffe 20,5 24,1 
Fertigfabrikate 3,1 3,6 


Die Ausfuhrmengen sind ‘tatsächlich nur in der Rubrik „Industrielle Roh- 
stoffe‘ wesentlich gestiegen, was nur auf die Deckungskäufe der deut- 
schen Eisenverarbeiter zurückgeführt werden kann. Als Argument für 
Gesundung der Wirtschaft trotz herrschender Inflation ist damit die 
aktive Handelsbilanz von 1924 ganz wertlos geworden. 

Der eigentliche Grund für die wirtschaftliche Beunruhigung Frank- 
reichs ist das Drängen seiner Industrie nach Krediten. Der Frank-Kurs 
war eine Zeitlang unstabil. Die Mittel der Banque de France waren 
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damals noch nicht so knapp, wie. heute. So gab es Kredite, erhöhte 

Produktion auf Grund dieser Kredite und der zu erwartenden Dumping- 
möglichkeiten, bis durch Stabilisierung des Kursniveaus jedes Dumping 
unmöglich wurde. und der Absatz zu stocken begann. Das fehlende Geld 
steckt wahrscheinlich heute zum großen Teil in den vollen Lägern des 
Handels und der Industrie, deren Bestände auch vom Inlandsmarkt. nicht 
aufgenommen werden können. Ohne Neuausgabe von Geld, ohne künst- 
liche Kaufkraftschöpfung würden viele unratione:le Betriebe in Frank- 
reich zum Untergang verdammt sein. Das will man natürlich vermeiden! 

Die Voraussetzungen der Sanierung von Frankreichs Wirtschaft liegen 
zunächst in der Balancierung des Etats. Aber gerade in der Balandierung 
des Etats liegen die größten Schwierigkeiten. Allein de Zinsenlast 
für die innere Schuld beträgt etwa 18 Milliarden Franks pro Jahr — 
und dazu treten dann noch die übrigen notwendigen Staatsausgaben. 
Wie soll da für die Zukunft ein Ausgleich gefunden werden? Das 
Allernotwendigste ist ohne Zweifel eine Verringerung der inneren Schuld, 
und theoretisch gibt es dafür zwei Möglichkeiten: die eine ist: Ent- 
wertung der Staatsschuld durch Fortsetzung der Inflation, die 
andere eine Abgabe vom Vermögen. Bequemer wäre sicher die 
Entwertung durch Inflation — aber sie wäre äußerst gefährlich! Denn 
praktisch ergibt sich aus der Verstärkung der Inflation nicht allein 
eine Entwertung der Staatsschuld — mag das auch zunächst ihr einziger 
Zweck gewesen sein —, sondern allzu leicht kann die neugeschaffene 
Kaufkraft dazu benutzt werden, den immer bestehenden Geldbedarf des 
Staates zu decken und so neue Schulden den alten hinzuzufügen. Sie 
kann ferner dazu dienen, eine Aktivität der Wirtschaft vorzutäuschen, 
die in Wirklichkeit nichts anderes als ein ‚„Inflationsausverkauf‘‘ sein 
wird. Die Gefahren der Inflationspolitik sind also bestimmt größer als 
ihr Nutzen. — Es bleibt die Vermögensabgabe unter gleichzeitiger Stabi- 
lisierung der Währung. Dagegen wird jedoch in Frankreich vom Besitz 
der stärkste Widerstand geleistet, so daß ihre Durchführung noch 
keineswegs gesichert erscheint. 

Frankreich steht am Scheidewege: entweder Vermögensabgabe oder 
Inflation. Alle anderen Versuche, die man machen kann, um die Sanierung 
der Wirtschaft durchzuführen, werden der Regierung höchstens eine 
Galgenfrist verschaffen, nach deren Ablauf sie den alten Problemen 
gegenübersteht. Die Technik der Sanierung ist leicht. Aber keine Technik 
hilft, wenn nicht die grundlegenden Voraussetzungen für ihre Anwendung 
gegeben sind. Und diese Voraussetzungen bestehen für die französische 
Volkswirtschaft vor allem in einem Steuersystem, das elastisch genug ist, 
um unter allen Umständen die Balancierung des Etats zu gewährleisten. 
Jede Sanierung ist mit Krisen verbunden. Sie werden auch in Frankreich 
nicht ausbleiben, und die Industrie fürchtet sie — Krisen kommen immer 
ungelegen. Für den Augenblick hängt alles davon ab, ob die Regierung 
Painleve stark genug ist, gegen den Widerstand der französischen Privat- 
wirtschaft die Stabilisierung heute durchzusetzen, die irgendwann doch 
erfolgen muß, und die das Land um so härter bedrücken wird, je 
später sie kommt. 
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- Wider das Wahlrecht der Greise 
Von Wolfgang Schumann 

Neben den sozialen Kämpfen, die durch die Wirtschaftsordnung 
unabänderlich verursacht und gesetzt sind, durchziehen große Gruppen- 
kämpfe die Gesellschaft, welche in dauernd unentrinnbaren, natüriichen 
Verhältnissen ihre Ursache ‘haben und daher auch die wechselnden 
sozialen Kämpfe überleben. Von diesen ist der Kampf der Ge- 
schlechter um die Vorherrschaft im historischen Augenblick zwar 
etwas zur Ruhe gekommen — es kann nicht allzulange dauern mit 
dieser Ruhe! —, doch wurde er gerade neuerdings Gegenstand inter- 
essanter Theorien*). Der Kampf der Altersstufen ist in einer 
bestimmten Richtung, obzwar abgemildert, doch noch aktuell: er‘ wird 
noch immer durch gewisse Teile der „Jugendbewegung‘ geführt, und 
von seiten der herrschenden Altersstufe werden diese abgewehrt, Dieser 
Kampf, dessen Ziele in der öffentlichen Aussprache gewöhniich durch 
einen beträchtlichen Phrasenschwall mehr verschleiert und verdeckt 
als geklärt werden, geht in Wahrheit um gesellschaftlichke Macht, 
genau wie alle anderen solche Gruppenkämpfe Es handelt sich nicht 
um Lautenspiel, Schillerkragen, Wanderfreiheit und Schulform — diese 
Dinge sind Symptome eines bestimmten Zeitabschnittes im Kampf —, 
sondern um die Vorherrschaft einer Altersstufe auf jedem Gebiet, 
welche von der andern angegriffen wird und zerbröckelt werden soll. 
Welche tieferen Ursachen diesen unentrinnbaren Kampf bewirken, zeigt 
jede umfassendere Betrachtung des Durchschnittverhältnisses zwischen 
Söhnen und Vätern, das nicht zufällig heute zumeist „Kampf“ heißt, 
sondern immer ein Kampfverhältnis gewesen ist. Nur die bürgerliche 
Familien-Phraseologie hat diese Art von Konflikten zu Zeit- und Zu- 
fallserscheinungen abgestempelt, während die Literatur und die Ge- 
schichte der Völker und Zeiten darüber eine .ganz andere Sprache 
reden. Uebrigens ermangelt trotz des Schwalls der Jugendbewegung- 
Literatur der Altersstufenkampf noch völlig seiner Geschichtschreibung 
und seiner Theorie. Vor allem aber fehlen dem Kampf der angreifenden 
Jüngeren Vereinheitlichung der Fronten — hieran dürfte er noch auf 
absehbare Zeit lahmen — und die Form des Gesetzvorschlags für die 
Ziele (während z. B. der Kampf der Geschlechter in Gestalt der 
Frauenbewegung solche Gesetzvorschläge von seiten des angreifenden 
Geschlechts kannte und daher auch in schärferen Formen geführt 
wurde). Das letztere gibt dahin den Ausschlag, daß die herrschende 
mittlere (angegriffene Generation) den Kampf teils nicht als politischen 
begreift, teils eben deswegen sorglos führt. Denn ihr Interesse ist 
politischer Natur. Und gerade auf rein politischem Gebiet erscheint 
der Altersstufenkampf durchkreuzt oder überdeckt, ja in gewissem 
Sinne aufgehoben durch eine andere Interessenlagerung, welche aus 
dem Klassenkampf hervorgeht. Ich spreche natürlich vom Wahlrechts- 
alter. Auf diesem Gebiet geht das Interesse der Jugend naturgemäß 
dahin, schon möglichst früh das Wahlrecht zu erhalten. In der gleichen 
Richtung aber geht das Interesse des Proletariats, da dieses vorwiegend 


*, Vaerting,. Die weibliche Eigenart im Männerstaat und die männliche Eigenart im 
Frauenstaat, Karlsruhe 1921 ff., bisher 2 Bände. Auch englisch. 
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aus Jüngeren besteht als das Bürgertum, und mit großer Sicherheit 
auf die ihm angehörende Jugend als Wahlhilfe rechnen kann, Dies 
gilt in abgeschwächtem Maße von allen Linksparteien, und darum ist 
es ganz natürlich, daß die „Revolution“ das Wahlalter auf die sehr 
geringe Zahl von zwanzig Jahren herabgesetzt hat. Ob das praktisch 
auf die Dauer ein Gewinn bleibt, könnte nur eine sehr sorgfältige 
Wahlstatistik allmählich klären, zu der die Unterlagen fehlen. Genug, 
in dieser Richtung, welche der Jugend ohnehin nicht liegt, erscheint 
die herrschende Generation nicht bedroht, und das erklärt zur Genüge 
ihr abwartend-wohlwollendes Verhalten im Altersstufenkampf. 

In der entgegengesetzten Richtung aber ist die Achtlosigkeit so- 
wohl der vorherrschenden Altersstufe wie des Proletariats auffällig 
und sträflich. Beide haben einen gemeinsamen und gewichtigen Gegner 
in der abtretenden Generation! Diese Gegnerschaft, welche der zwischen 
mittlerer (angegriffener) und kommender (angreifender) Altersstufe 
durchaus an Bedeutung gleichkommt, wird auf wirtschaftlichkem Ge- 
biete meist empfunden und betätigt. Der private Kampf um den recht- 
zeitigen Erbgang und um die moralisch-ideelle Vorherrschaft in der 
Familie, soweit eine solche gegeben ist, um Selbstgeltung und Selbst- 
bestimmung wird allenthalben geführt; der öffentliche Kampf ist erst 
kürzlich sehr durchdringend gestaltet worden durch das Abbaugesetz 
mit seiner einschneidenden Grenze von 65 Jahren. 

Merkwürdigerweise aber ist der politische Kampf zwischen herr- 
schender und abtretender Altersstufe noch kaum eröffnet. Und doch 
liegt nach Menschenermessen ein ausgesprochenes Altersstufen-Interesse 
wie besonders auch ein proletarisches Interesse daran in der Luft. Man 
muß nur einmal die Wahlen ansehen und beobachten, wie eifrig und 
überzeugt die Greislein und Greisinnen sich zur Urne drängen, um 
den Kandidaten „ihrer‘‘ Zeit, heute der Schwarz-Weiß-Roten, ihre Stimme 
zu geben, und man weiß, was das bedeutet! In Zeiten rascher Um- 
wälzung ist das Greisentum selbstverständlich reaktionär. Das ist 
schon schlimm genug. Die Sachlage ändert sich aber heute auch noch 
jährlich zugunsten des Alters, da das Durchschnittslebensalter der 
Deutschen infolge der Geburt- und Sterbeverhältnisse bei gleichzeitiger 
Abnahme der Volksziffer zunimmt. Hat es nicht etwas Un- 
gesundes und Widriges, daß eine Generation sehr 
maßgebend ist und noch immer maßgebender wird, 
welche die Folgen ihrer politischen Handlungen 
keineswegs selber tragen wird, sondern ganz einfach die 
Auswirkungen ihrer Altersstimmung der jüngeren Generation 
aufbürdet? Wir sollten daraus die Konsequenz ziehen und das 
Wahlalter nach oben abgrenzen! Mit dem begonnenen 
66. Lebensjahr hätte unbedingt das Wahlrecht aufzuhören. Es ist 
geradezu grotesk, viel grotesker, als wenn ein Achtzehn- oder Zwanzig- 
jähriger wählt, daß ein Fünfundsiebzigjähriger oder Neunzigjähriger 
noch zu Entscheidungen aufgerufen wird, deren Sinn und Tragweite ihm 
zu allermeist fremd und vielfach gemäß dem Zeitenwandel ganz un- 
verständlich ist. Hier liegt übrigens auch ein starkes proletarisch- 
sozialistisches Interesse. Denn, wie gezeigt, stützt sich die proletarisch- 
sozialistische Bewegung prinzipiell mehr auf die Jugend als auf das 
Alter, teils aus seelischen Gründen wegen ihres revolutionären Grund- 
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sinns, teils aus sozialen: weil das Proletariat früher abwelkt als das 
Bürgertum, Man wende um’ Himmels willen ‘nicht die Weisheit und 
Erfahrenheit des Alters oder Gründe der Pietät ein, :Diese bürgerlich- 
patriarchalischen Vorstellungen sind, man mag es bedauern oder be- 
grüßen, in nahezu vollem Umfang überlebt. Unsere Zeit verbraucht 
die Menschen wie keine frühere. Ein alter Mensch ist heute ein ab- 
gelebter Mensch, „Weisheit“ aber ist das Kennzeichen äußerer Schwäche 
und innerer Unverbrauchtheit, Erfahrung war solange ein andauernder 
bedeutsamer Vorsprung aller Aelteren, wie es Arbeitsgeheimnisse und 
eine echte Altersstufengliederung der Gesellschaft gab. Aber man 
frage sich, ob man im Erwerbskampf heute noch ohne weiteres die 
„Erfahrenheit‘‘ des Aelteren als sicheren Faktor einsetzt. Keineswegs! 
Und mit Recht unterläßt man es; der Erfolg entscheidet; was man an 
Erfahrungen erwirbt, ist unvergleichlich mitteilbarer und wird sofort 
weit mehr Gemeingut als früher, und dem Vorzug der Erfahrenheit 
steht heute bedrohlich der Nachteil des Eigensinns, des Nicht-mehr-mit- 
Könnens gegenüber. Vollends mag Pietät privatim gelten und auswirken, 
soviel dem einzelnen beliebt — hat man sie bei dem Abbaugesetz be- 
fragt? Nein! Und mit Recht nicht! Es wäre eine uneuropäische und 
eine nackt sentimentale Politik, welche politischen Einfluß nach den 
Sittenvorstellungen des Patriarchalismus verteilen wollte. Politische 
Macht gebührt denen, die die Folgen ihrer Ausübung zu tragen, die 
Verantwortung zu übernehmen geeignet und gewillt sind, und niemand 
anders, Sie’ gebührt daher der abtretenden Generation nicht! 

Wir, die herrschende Altersstufe, haben, empfinden ‚und betonen 
unsere Verantwortlichkeit. An uns ist das Spiel. Die Zeit hat uns das 
Böseste auferlegt, das Deutschland seit hundert Jahren sah. Es ist 
mühselig und arm an Frucht. In dem dämonischen Strudel raschester 
Umdrehung bedarf es zum ‚bloßen Umblick und Ueberblick der 
frischesten Kraft. Da bedeutet die Mitwirkung des Alters nichts als 
Hemmung. Weg mit dem Wahlrecht der Greise und Greisinnen! 


en 


Jugendbewegung und Sozialismus 
Worte zur 3. Jugendkulturtagung vom 10.—13. April in Halle 
Von Wolfgang Benning 


Gustav Wynekens pädagogische Verdienste gehören der Geschichte 
an. Niemand aus dem marxistischen Lager wird abstreiten, daß er 
Wertvollstes für die Jugend geleistet hat. Die Erkenntnis, daß die 
Jugend eigene Lebensgesetze hat, bedeutete eine Revolution innerhalb 
der Pädagogik, Mit Trauer aber verfolgt die sozialistische Jugend die 
Entwicklung, die Wyneken genommen hat, seit er von seiner eigent- 
lichen Schöpfung Wickersdorf getrennt wurde. Wie fern dem Sozialismus 
Wyneken heute steht, bewies er durch seine Vorträge auf der 3. Jugend- 
kulturtagung. Ein Kreis junger Menschen veranstaltet seit zwei Jahren 
jeweils zu Ostern diese Tagungen. Es werden Fragen, die die Jugend 
besonders berühren, behandelt. 

Die diesjährige Tagung war nur der Behandlung politischer Themen 
gewidmet. : Wyneken eröffnete die Tagung mit folgenden Gedanken: 
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„Wo steht die deutsche Jugendbewegung? Die Jugendbewegung steht 
nicht auf seiten der Parteien. Die Einstellung der Jugendbewegung ist 
zeitlos, unabhängig und unbedingt. Wir dürfen an Geist, Vernunft 
und Ideen jenseits der sozialen Dinge glauben. Deutsche Sendung 
scheint nur zu sein: Den Glauben an Geist und Ideen aufrechtzuerhalten 
gegenüber der Mechanisierung Amerikas und Rußlands.“ ' 

Wie, weiß Wyneken nichts von den hunderttausenden junger 
Menschen, die der sozialistischen Jugendbewegung angehören, von den 
Hunderttausenden, die zu ihm standen, als ein Klassengericht ihn ver- 
nichten wollte? Wyneken weiß von ihnen — aber sie gehören seiner 
Meinung nach nicht zur Jugendbewegung, denn sie kämpfen ja um so- 
ziale, um ökonomische Dinge! Sie haben keine rechte Freude an, 
Philosophie, Kunst und Dichtung, während Millionen von hartherzigen 
Kapitalisten ausgebeutet werden. Sie — die Menschen der sozialisti- 
schen Jugendbewegung — arbeiten selbst acht Stunden und oft mehr 
täglich und haben nicht Zeit, an Geist und Ideen zu denken. Die 
Hungerpeitsche, die drohende Arbeitslosigkeit schwebt über ihren 
Häuptern, Sie alle will Wyneken ausschließen aus der Jugendbewegung. 
. Am ersten Vormittag sprach Wyneken über „Kapitalismus. und 
Imperialismus‘. Er zeigte, wie der Kapitalismus ursprünglich die Forde- 
rung nach wirtschaftlicher Freiheit bedeutete. Dann aber ballte sich 
unter seinem Einfluß die Wirtschaft immer mehr zusammen, konzen-: 
trierte das Kapital sich in immer weniger Händen und so wandelte 
sich der Kapitalismus in Monopolismus um, der die wirtschaftliche 
Freiheit wieder unterband. Da der innere Markt der einzelnen Länder 
meistens vollkommen aufgeteilt war, suchte der Kapitalismus sich neue 
Absatzgebiete auf der ganzen Welt zu schaffen. Er verwandelte sich 
in den Imperialismus. 

Diese Darstellung ist im wesentlichen richtig. Zu welchen Schluß- 
folgerungen aber kam Wyneken? Er sagte: „Der Kapitalismus hat 
nicht die Tendenz, zu einer Verelendung zu führen. Die unteren Klassen 
leben im Kapitalismus besser als früher,“ 

Nun gut, es mag richtig sein, daß das europäische Proletariat 
besser lebt als die unterdrückten Klassen in der Feudalzeit. Vergißt 
aber Wyneken das ungeheure Elend der Kolonialvölker, zu denen 
Deutschland heute in mancher Beziehung gehört? 

Der zweite Vormittag galt der Behandlung des „Marxismus“. An 
Hand des kommunistischen Manifestes zeigte Wyneken die Haupt- 
gedankengänge des historischen Materialismus. Es war etwas dürftig, 
bei einer Darstellung des Marxismus nur das kommunistische Manifest 
heranzuziehen. Die Hauptwerke von Marx und Engels liegen doch 
hinter dem Manifest und in mancher Beziehung korrigierte sich das 
ursprüngliche Bild. Ja, man hätte sogar verlangen können, daß Wyneken 
die wesentlichen Forschungen seit Marx mitherangezogen hätte. Bern- 
stein und Kautsky, Hilferding und Rosa Luxemburg, Lenin u. a. haben 
Wesentliches zur Ausarbeitung der marxistischen Lehren beigetragen. 

Wyneken stellte fest, daß der Marxismus ein System neben anderen 
sei. Er riet zwar der Jugend, die Geschichte einmal vom Gesichtspunkt 
des historischen Materialismus aus zu betrachten, meinte aber, daß 
diese Methode nicht immer zu Ergebnissen führen würde. Für diese 
Behauptung blieb Wyneken den Beweis schuldig. Oder ist es ein 
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Beweis, wenn er die Studien, die Lu Märten: vom Standpunkt des 
historischen Materialismus über Kunst und Veränderung der Kunst- 
formen angestellt hat, für .blödsinnig erklärt? Beweise, Wyneken, Be- 
weise! Vorläufig ist der Marxismus die einzige Methode, die wir 
zur Erkenntnis der gesellschaftlichen Ereignisse haben. Und ehe man 
uns nicht eine richtigere Methode gezeigt hat, müssen wir Wynekens 
Eklektizismus ablehnen, Gewiß — es gibt Theorien von Marx, die 
korrigierbar geworden sind, Aber das Gesamtgebäude des historischen 
Materialismus steht unerschüttert da. 

Ueber „Rußland“ sprach Wyneken am dritten Tage. Er gab ein 
bemerkenswert objektives Bild der Entwicklung und des heutigen Zu: 
standes von Rußland, Als Hauptmotor der heutigen russischen Politik 
bezeichnete Wyneken den Willen zur Macht. Unter allen Umständen 
wollen die russischen ‚Machthaber sich behaupten. Darum kamen sie 
mit der „Nep“-Politik dem Kapitalismus entgegen, darum gaben sie 
den Bauern das Land als Eigentum und darum unterdrücken sie auch 
alle Andersdenkenden, Rußland handelt nicht nach wirtschaftlichen, 
sondern nach politischen Gesichtspunkten. Wyneken wies auf die 
Schwierigkeiten hin, die der Sowjetregierung durch das Nationalitäten- 
problem entstehen. Annähernd hundert verschiedene Sprachen werden 
in Rußland gesprochen, Aber auch der Menschewismus sei nicht ein 
für allemal erledigt. Er existiert selbstverständlich illegal weiter, und 
es bleibt dahingestellt, ob er nicht doch noch einmal die Macht wieder- 
erobert, Wyneken sagt, daß er selbst Einladungen nach Rußland ab- 
gelehnt habe, da er nicht die Sprache beherrsche. Ohne Sprachkenntnis 
aber sei man auf die russischen Bolschewisten angewiesen, so daß man 
doch kein objektives Bild bekäme. | 
| Auf der Tagesordnung des vierten Vormittags stand: „Pazifismus, Völ- 
kerbund und europäische Einigung‘. Wyneken wies zunächst auf die. Ent- 
wicklung des Völkerbundes hin. Dann setzte er sich mit den Haupt- 
theorien des Pazifismus auseinander. Während er den relativen Pazi- 
fiimus als Vernunftpazifismus anerkannte, lehnte er den absoluten 
Pazifismus ab. Schließlich stellte Wyneken die Frage: Hat der Kapi- 
talismus heute noch die Tendenz zum Krieg? Er verneinte diese Frage. 
In Amerika, England und Frankreich sei keine Kriegsstimmung vor- 
handen, weil der Friedensvertrag diese Länder gesättigt habe. Hierbei 
übersah Wyneken die Entwicklung in Asien. Die unterdrückten asiati- 
schen Völker beginnen, sich gegen das englische Imperium zu erheben. 
Hier liegen die Keime eines neuen Krieges! Zum Schluß forderte 
Wyneken die Vereinigten Staaten von Europa. Die europäische Kultur 
sei in Gefahr, gegenüber dem Ansturm Asiens und Amerikas, zugrunde 
zu gehen. - Paneuropa sei die einzige Rettung vor dieser Entwicklung. 

Nach den Vorträgen fanden jeweils Diskussionen statt. Bezeich- 
nenderweise aber sprachen jedesmal nur Vertreter der marxistischen 
Weltanschauung, Sie zeigten gegenüber den Ausführungen von Wyneken 
die klare Linie des historischen Materialismus auf. Sie zwangen aber 
vor allem Wyneken in seinen Schlußworten zu einer klaren Stellung- 
nahme, Wyneken ist nicht Sozialist, auch wenn er mit der Methode 
des historischen Materialismus gelegentlich arbeitet. Er ist in seiner 
Ora letzten Endes Aristokrat und glaubt an die Absolutheit 
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Die Tagung war insofern ein Erfolg für den Sozialismus, ais daß 
durch die Diskussionsreden gezeigt wurde, daß nur der Marxismus die 
Widersprüche der kapitalistischen Wirtschaft erkennen und lösen kann. 
Den jungen Menschen aber wurde doch zu einem Teil klar, daß Jugend 
nicht auf seiten der Parteilosen zu stehen, sondern sich um die Fahne 
des Sozialismus, des Marxismus, zu scharen habe. 





Durch die Slowakei nach Karpatho -Rußland 


(Schluß) Von Eugen Lewin-Dorsch 


Kralovany, Rosenberg, Poprad, Zipser Neudorf heißen die Städte, 
die der Zug berührt. Bei Poprad, in der von Deutschen seit alters be- 
siedelten Landschaft der Zips, erreicht der Zug den Höhepunkt seiner 
Bergfahrt. Nun geht es mit wachsender Schnelligkeit abwärts in südöst- 
licher Wendung aus dem Gebirge hinaus und der ungarischen Tiefe, der 
Pußta, entgegen. Alle Bergwasser fließen von jetzt an in der gleichen 
Richtung zur Theiß, dem mächtigen Nebenflusse der Donau. 

Anı Nachmittage sind wir in Kaschau, der zweitgrößten Stadt der 
Slowakei, mit mehr als 50000 Einwohnern, am Ufer des Hernad, 
eines Nebenflusses der Theiß. Hier auf dem Kaschauer Bahnhof atmet 
man fühlbar das Aroma einer fremdartigen Welt. Die Ankunft eines 
jeden Schnellzuges ist in den Bezirken des Ostens stets ein Ereignis, das 
zahlreiche Müßiggänger zum Bahnhof lockt. Da stehen sie und staunen 
wie Kinder. Hier gibt es viel Zeit, Zeit im Ueberfluß; sie fließt in 
breiter, langsamer Flut wie ein Strom in der Ebene. 

Das Gemisch der Völkerstämme reflektiert sich in dem Kunterbunt 
der Sprachen, der Trachten, der Gesten, der Physiognomien. Deutsch, 
Jiddisch, Slowakisch, Ruthenisch und Magyarisch tönen durcheinander. 
Da steht eine Gruppe tschechischer Offiziere in khakigelben Uniformen 
mit roten Aufschlägen; Zollbeamte und Grenzpolizisten. Dann sehr alt- 
testamentarische Juden mit seltsam geformten Filzhüten neben ungari- 
schen Gentlemans in farbigen Seidenstrümpfen und Shimmyschuhen. Da- 
zwischen slowakische Bauern in grauen Friesjacken und gestickten 
Hemden, die durch breite, mit schöner Metallarbeit geschmückte Leder- 
gürtel zusammengehalten werden. Slowakische Bäuerinnen mit grell- 
geblümten, steif gefältelten Röcken und derben Schaftstiefeln. Eine 
hübsche Zigeunerin, sehr wenig gewaschen, steigt heftig gestikulierend 
und ‚einen ganzen Wasserfall von Worten hervorsprudelnd in den Zug. 
„Jo estet kiwanok!‘““ (Guten Tag wünsche ich!), lächelt sie mit blitzenden 
Zähnen und Öffnet den Deckel eines Körbchens. Da hüpft girrend ein 
zierliches Täubchen hervor, setzt sich vertraulich jedem Reisenden auf - 
die Hand, weissagt ihm für ein paar Heller sein zukünftiges Schicksal und 
ist im übrigen auf einer Reise nach Bukarest zu einem großen Jahrmarkt 
begriffen. 

T 

Bald hinter Kaschau zieht sich das Gebirge zurück; die ungarische 
Ebene öffnet sich in ihrer weiten, lichtüberströmten Unendlichkeit. 
Hart streift der Zug die Grenze des ungarischen Landes. Dort drüben, 
nur wenig von der Bahnlinie entfernt, erhebt sich noch ein Ausläufer der 
Karpathen, das Hegyalla-Gebirge, an dessen südlichkem Rande Tokaj, 
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die Weinstadt, liegt. Karpathenströme, die eilig, eilig in tief ein- 
geschnittenen Flußbetten der Ebene zuwandern, werden auf hohen Via- 
dukten überbrückt. Der Zug saust in die flimmernde Ebene hinein. Die 
weißen, langgehörnten Steppenrinder Ungarns schweben als helle Pünkt- 
chen auf der glatten Fläche, die in unbestimmten Weiten verdämmert. 
Hier und da starrt, fast gespenstisch, das hochaufgereckte Gestänge eines 
Ziehbrunnens in die Luft. Niedrige, langgestreckte Bauernhäuser, aus 
gelben Lehmziegeln errichtet, mit Stroh gedeckt, tauchen auf zwischen 
Sümpfen und fruchtbarem, schwerscholligem Ackerland. 

Legina Michalany. Satoralja-Ujhely. Cop. — Cop, ein wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt, ist ein dürftiges Dorf, von einem verkehrsreichen 
und stattlichen Bahnhof überragt. Nach allen vier Winden laufen hier 
die Linien auseinander: nach Böhmen und Deutschland, nach Polen, 
Ungarn und Rumänien. 

Fast immer herrscht auf dem Bahnhof. in Cop eine babylonische 
Völker- und Sprachenverwirrung, die unvergleichlich ist: laute Be-: 
wegung, rastloses Spiel ausdrucksvoller Gebärden und Trachtenfarbigkeit. 
Hochaufgeschossene, strohblonde ruthenische Bauern, die weiße Lamm- 
fellmütze auf dem Kopfe, den weißen, rot eingesäumten Lammfellmantel 
um die Schultern geschlungen; tschechische Beamte, magyarische Bäue- 
rinnen, den Kopf in das bunte Frauentuch eingehüllt; Slowaken aus den 
Waldkarpathen; Zigeunerinnen, vorn und hinten mit Kindern 
und Bündeln bepackt. Dazwischen ein Pope der griechischen Kirche, im 
kaftanartigen Gewande, einen hohen schwarzen Stab in der Hand. Und 
wieder Juden. Alttestamentarische Juden in Schaftstiefeln, mit langen 
Bärten und Haarspiralen. 

Bei Cop stößt, durch eine von Norden nach Süden verlaufende Grenze 
geschieden, die Slowakei an Karpatho - Rußland. Uzhorod, die 
Hauptstadt dieses äußersten Zipfels des tschechoslowakischen Staates, 
ist kaum noch eine Stunde entfernt. Von einem eisernen Brückensteg, 
der die Gleise überquert, erblickt man in der Ferne, in zartestem Blau, 
die Karpathen, an deren Fuß Uzhorod liegt. Und auf der andern Seite, 
gen Süden, sieht man zur nahen Grenze Ungarns hinüber, die strecken- 
weise durch den Lauf der Theiß gebildet wird. Schon hier oben ist die 
Theiß ein gewaltiger Strom, dessen Fluten, zumal nach Regenfällen im 
Bergland, hoch anschwellen und die Ufer weithin überspülen. Hier, bei 
Cop, erreicht sie den nördlichsten Punkt ‚ihres Laufes und biegt in 
scharfem Knick nach Süden um. Eine mächtige Brücke springt in drei 
kühnen Sätzen vom tschechoslowakischen zum ungarischen Ufer hinüber. 
Tief unter ihr jagt mit lehmgelben Wogen der Fluß. 


** 

Karpatho-Rußland? Der Name enthält eine Frage. Aus den Zauber- 
geschichten Gogols, aus der Geschichte des Weltkriegs und den Natio- 
nalitätskämpfen in Polen ist es bekannt, daß sich in verflossenen Jahr- 
hunderten die Kleinrussen der Ukraine von ihren Stammsitzen nach 
Westen bis in den Süden Galiziens hinein verbreitet haben. Von dort aus 
drangen sie in die Karpathen hinein und besiedelten das fast urwaldhafte 
Gebirgsland, das einst die nördliche Grenze von Ungarn war. Die 
fruchtbare Ebene im Süden des Gebirges, dort, wo in schwerer Fülle 
Weizen und Mais und auf den sonnigen Hügeln ein süßer, bernsteingelber 
Wein reift, war schon seit Jahrhunderten von Magyaren, besetzt. Im 
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westlicheren Teil der Karpathen hausten Slowaken. Spaziert man durch 
die unterhaltsamen Straßen von Uzhorod, so sieht man, daß jedes 
Straßenschild zugleich in drei oder vier Sprachen und in zwei oder drei 
Schriftarten geschrieben ist: in lateinischen Buchstaben die slowakische 
und magyarische, in hebräischen Buchstaben die jiddische und in zyrilli- 
schen die ruthenische Aufschrift. Die kleinrussische Bevölkerung also 
hat diesem Gebiete den Namen gegeben. — In dem von der Sozialdemo- 
kratischen Partei Deutschlands herausgegebenen Handbuch finden wir - 
unter dem Adressenverzeichnis derjenigen Parteien, die der Internatio- 
nale angeschlossen sind, auch die Ruthenische Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei der Tschechoslowakei, deren Sekretariat sich in Uzhorod 
befindet. 

 Karpatho-Rußland ist auf Grund freiwilligen Anschlusses an den 
tschechoslowakischen Staat nach dem Vertrage von Saint Germain en Laye 
(September 1919) ein autonomes Gebiet mit erheblicher Selbständigkeit 
in Gesetzgebung und Verwaltung. Es hat einen eigenen Landtag, der 
sich selbst sem Präsidium wählt und befugt ist, über Angelegenheiten 
der Sprache, des Unterrichts, der Religion und der lokalen Verwaltung 
Landesgesetze zu erlassen. Sie werden in einer besonderen Gesetzes- 
sammlung publiziert, bedürfen jedoch der Sanktion des Präsidenten der 
Republik und müssen von ‘ihm und dem Gouverneur von Karpatho-Ruß- 
land gezeichnet werden. Dieser wird, auf Antrag der Regierung, vom 
Präsidenten ernannt und ist dem karpathorussischen Landtag verantwort- 
lich. Sitz der Verwaltung ist Uzhorod. Gegenwärtig ist der Gouverneur 
ein Mann ruthenischer Herkunft, Dr. Beskid mit Namen. 


+ 3 
-= Ruthenen und Juden sind unter den ‚Rassen, die Karpatho-Rußland 
bewohnen, am stärksten vertreten. Hoch oben in der Werchowina, einer 
schwer zugänglichen Landschaft der Waldkarpathen, hausen Ruthenen und 
Juden, fern von aller Kultur, unter dem Alpdruck eines entsetzlichen 
Schicksals. Von der einstigen ungarischen Regierung gänzlich vernach- 
lässigt, sind sie durch ununterbrochene, für europäische Phantasie un- 
vorstellbare Armut zerrüttet, durch Krankheit zermürbt, durch Unter- 
ernährung an Körper und Seele entartet, vielfach verkrüppelt und völlig 
verwahrlost. Kartoffeln sind fast die einzige Nahrung im Jahre. Vieh und 
Menschen vereint der gleiche Raum, die gleiche armselige Hütte. Schorn- 
steine fehlen; durch das Gebälk des Daches zieht der Rauch schwelend 
ins Freie. Kultur und Hygiene sind fremde Dinge. Einmal brachte ein 
Freund eine Ladung von Zahnbürsten in ein Dorf der Werchowina hin- 
auf. Als er nach Wochen zurückkehrte, fand er die Bürsten zum Striegeln 
des Viehes, zum Reinigen von Geräten verwendet. Ein jüdischer Knabe 
aus einer vorwiegend von Juden bewohnten Ortschaft dort oben erlebt, 
als man ihn zum Besuch einer Schule nach Uzhorod bringt, mit sechzehn 
Jahren zum erstenmal die Eisenbahn. Erstaunt und angstvoll betastet er 
die geheimnisvollen Schienen. Als der Zug heranbraust, bricht er 
schreiend und betend zusammen. i 
Erstaunlich groß ist die Zahl der Juden in Karpatho-Rußland. In 
Uzhorod sind etwa 45 Proz., in Munkacz ungefähr 80 Proz. der Ein- 
wohner Juden. Konservativ, wie das jüdische Volkstum in Wirklichkeit 
ist, haben sie die Sprache ihrer vor Jahrhunderten aus Deutschland hier 
eingewanderten Vorfahren bis auf den heutigen Tag bewahrt, gleich den 
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Juden von Polen und Rußland. Aber ihr „Jiddisch‘ ist reiner als das 
der russischen und polnischen Juden; denn die slawischen Lehnwörter 
fehlen. In meinem kleinen Dorfe, in dem die Bauern alle magyarisch 
sprachen, konnte ich mich nur mit den Juden und mit einer dort an- 
gesiedelten deutschen Bäuerin aus der Zips verständigen. An langen 
Winterabenden las ich mit Piroschka, der lustigen Tochter einer alten 
Jüdin, im warmen Zimmer eines magyarischen Bauernhofes die Märchen 
von Grimm. | 

So tragen diese in Deutschland geschmähten und verachteten Ost- 
juden die deutsche Sprache, nur wenig verzerrt, in die entlegensten 
Dörfer, die ein deutscher Fuß noch niemals betrat; verbreiten die 
Lebenssphäre der deutschen Sprache weithin nach Osten und mit ihr 
zugleich ein auffälliges Interesse für deutsches Schicksal und deutsche 
Kultur. " 

In Karpatho-Rußland findet man Juden in allen Berufen. Sie sind 
Schlosser und Schmiede, Bäcker und Barbiere, Kutscher und Lastträger, 
Fabrikarbeiter und Händler, Bankiers und Bettler. Man kann Judep mit 
„Peies‘‘ und wallenden Bärten hoch zu Roß über Land reiten sehen. 
Es gibt jüdische Bauern, die den Pflug auf dem Acker führen, und es 
gab sogar eine jüdische Kleinbauernpartei. Fast alle Läden und Wirt- 
schaften, Kaffeehäuser und Hotels sind in jüdischen Händen. Juden 
sind die Träger des wirtschaftlichen. Verkehrs von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt. Am Sabbat sind die Eisenbahnzüge, sonst immer dicht 
von reisenden Juden besetzt, vollkommen leer; die Straßen von Munkacz 
und Uzhorod mit den geschlossenen Läden, den stillen Straßen wie 
ausgestorben. 

Seltsame Dinge geschehen in diesem jüdischen Lande. Der Rabbi 
von Munkacz läßt einen aus Galizien eingewanderten Wunderrabbi, der 
eine eigene Gemeinde gegründet hat, ausweisen wegen unlauteren Wett- 
bewerbs auf religiösem Gebiet und mit Gendarmen an die polnische 
Grenze geleiten; mitten im Gottesdienst läßt er das Bethaus der neuen 
Gemeinde durch Polizisten verschließen. Heftiger Kampf und tiefe Er- 
regung zerwühlen die Munkaczer Judenheit. 

Unter Slowaken, Ruthenen, Magyaren leben die Juden Karpatho- 
Rußlands als nationale Gemeinschaft in leidlichem Frieden; als Volkstum 
gekennzeichnet durch ihre äußere Erscheinung, ihre jiddische Sprache, 
ihre Lebensformen und ihre religiösen Gebräuche. : Als nationale Minder- 
heit werden sie von der amtlichen Statistik gezählt und von der staat- 
lichen Verwaltung freundlich behandelt. 

| * 

Man kommt aus der ethnographischen Verwunderung nicht heraus. 
Dort, fern im Osten der Tschechoslowakei, und doch nur zwölf Reise- 
stunden von Deutschlands Grenzen entfernt, ist Osteuropa, schon ein 
wenig mit balkanischen Düften gewürzt. Hier ist man weit abseits von 
der zertretenen Heerstraße westeuropäischer Zivilisation. Ja, es gibt 
auch dort ein paar Eisenbahnen, es gibt Telephone und Telegraphen, 
Kinos, sogar elektrische Straßen- und Wohnungsbeleuchtung in Uzhorod; 
daselbst ein hübsches Hotel, die „Krone‘, mit einem großen Kaffeehaus, . 
in dem es angenehm budapestelt. Abends spielt eine Zigeunerkapelle. 
Behaglich blickt man durch die Scheiben. auf die spielende Buntheit des 
Uzhoroder Straßenlebens, auf den ‚„Korso“, hinaus. 
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`- Verschiedene Zeitalter leben hier ineinander. Die magyarische Bäuerin 
telephoniert im Bahnhofspostamt in Cop. Aber daheim, in ihrem Bauern- 
hause, dessen Boden allwöchentlich mit einer feuchten, klebrigen 
Mischung von Sand, Lehm und Pferdemist überstrichen wird, spinnt sie 
zur Herostzeit ihren Hanf selber, nicht am Spinnrad, sondern mit einem 
weit primitiveren Werkzeug. Von einer hohen Stange, die den Hanf- 
rocken trägt, zieht sie den Faden herab, indem sie das Werg mit Speichel 
befeuchter und den fertigen Faden auf die Spindel dreht, die sie geschickt 
und geschwind in den Fingern der Rechten bewegt. Einmal bin ich als 
Gast in einer Bauernstube gewesen, in der beim gelben Schein der 
Petroleumlampe zehn oder zwölf spinnende Frauen versammelt waren. 
Es wurde geplaudert, gesungen, es wurden Märchen erzählt. Ein ander- 
mal war ich auf einer dörflichen Hochzeit. Zigeuner fidelten stürmisch 
den Czardas und die Begleitmusik zu den uralten Bräuchen und Sprüchen, 
mit denen die Einholung der Braut, der Gang zur Kirche, das festliche 
Mahl und der erste Tanz des jungen Paares gefeiert werden. 

Alte Jahrhunderte, längst bei uns tot, leben hier noch und verbinden 
sich seltsam mit jüngeren Zeiten. Ein Auto hupt durch die Straße, auf 
der zu gleicher Zeit der Meister Seiler, hin- und hergehend, mit seinen 
Gesellen an altmodischem Werkzeug das Seil dreht. Und je weiter nach 
Osten man fährt, um so tiefer steigt man in die Vergangenheit zurück. 

+ 

Uzhorod. Ueber der Stadt wö.bt sich ein Hügel. Um seinen Fuß 
biegt sich ein Fluß, der in den Karpathen entspringt, nicht weit vom 
Passe von Uzsok, dicht an der polnischen Grenze. Auf dem Gipfel des 
Hügels liegt eine halb zerfallene Burg aus den Zeiten der Rakoczys, der 
mächtigen siebenbürgischen Fürsten. Die schweren Mauern sind von 
Efeu umrankt. Dicht daneben die griechisch-russische Kirche und der 
bischöfliche Palast in heiterem Barock. Schön ist es, dort oben im Glanze 
des Mittags auf den grauen Trümmern zu sitzen; feierlich still und der 
Rundblick von berauschender Weite. Drunten die farbige, gewürfelte 
Stadt, am Weinberge gelehnt. Im Süden die unendliche Ebene, flimmernd . 
im Licht und im leuchtenden Nebel verschwimmend. Im Norden aber 
hoch aufragend, von bläu’ichen Tälern durchzogen, das Karpathengebirge, 
von tiefen Wäldern bedeckt, einsam und still. 





Zwei bedeutsame Bücher zum 
„Schutzzoll“ 

„Zölle und Produktionskraft‘‘. Von 
Arthur Saternus, Wirtschaftsredak- 
teur des „Vorwärts“, Thüringer 
Verlagsanstalt und Druckerei, Jena. 

In den ersten Kapiteln behandelt 
der Verfasser die innere und äußere 
Wirtschaftspo`i ix nach dem Kriege. 
Die verheerenden. Wirkungen der 
Inflation auf die Produktionskraft 
und den Innen- und Außenmarkt, 


: über die Ar’en der Zölle. 


der Einfluß der Reparationen auf 
den inneren Markt und die Zoll- 
litik schließen sich dem an. 
achdem die Zollfrage im po'iti- 
schen Machtkampf und ihr Miß- 
brauch durch die Interessenverbände 
erläutert, folgt eine Abhandlung 
Im Ka- 
piel „Zollschutz und Außen- 
andelspolitik‘‘ wird die Wirkung 
der Schutzzollfrage auf die Ent- 
wicklung des Außenhandels, bei 
Abschluß von Handelsverträgen 
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usw. eingehend behandelt. Bei der 
Schilderung üser die Wirkung der 
Agrarschu.zzölle der Vorkriegszeit 
auf die inländischen Verbraucher 
stellt Genosse Saternus durch stati- 
stische Berechnungen fest, daß 83% 
des Zollbetrages vom Inland ge- 
tragen werden mußten, also das 
Preisniveau für die wichtigsten 
Nahrungsmittel um diese Summen 
gehoben wurde. Dies sei für die 
Nachkriegszeit untragbar, vielmehr 
sei notwendig „eine Prod.ktions- 
und Handelspolitik, die auf die 
volle Entfaltung der gesamten Pro- 
duktionskraft abzielt, und für die 
eine De, der Kaufkraft der 
Industriebevölkerung heu!e mehr 
Vorbedingung ist als je‘. 

Nach einer gründlichen Unter- 
suchung des ganzen Problems 
kommt Genosse Saternus zur Ab- 
lehnung der beabsichtigten Schatz- 
zölle: „Dasjenige Land wird den 
Weltmarkt beherrschen, dem es ge- 
lingt, aus der gleichen Menge von 
Material Energie und Menschen- 


kraft das höchstwertige Produkt zu 
. erzeugen. Die Schutzzölle sind die- 


. sem 


iele feind. Sie sind es schon 
seit jeher gewesen, sie müssen es 
erst recht heute sein, wo die deut- 


©- sche Wirtschaft praktisch seit einem 


Jahrzehnt fast gänzlich vom Welt- 
markt abgesch'ossen war, mit dem 
Erfoig einer Minderung seines Pro- 


= duktionsertrags und seiner Wett- 


 bewerbsfähigkeit.‘ 


Die Schluß- 


- fo'gerungen, die Genosse Saternus 


m 


— 


fanden sich 


aus seinen Untersuchungen zog, 
waren die gleichen, welche dem 
Verein für Sozialpolitik auf seiner 
Stuttgarter Tagung im Herbst 1924 
zu dem Vorstoß gegen die Schutz- 
zölle veranlaßten. Bekanntiich be- 
hierunter Sachverstän- 
dige wie Professor Sering, und 


‘ es ist von Interesse, daß Genosse 


Saternus 


bereits einige Monate 


frũher diese grundsätzlichen Fest- 


ER 


delspolitischen Fragen ist das 


stellungen zu treffen vermochte. 
Zum Studium der zoll- und nn 
u 


‘ ausges'attete Büch.ein unentbehr- 
: lich. Die Anschafiung kann daher 
‘ dringend empfohlen werden. Was 


auf knappestem Raum über 
' Wirkungen der Schutzzölle in der 


die 
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Vergangenheit und deren Gefahren 
für die Gegenwart und Zukuntt ge- 
sagt werden konnte, wird der Leser 
dort finden. Als Anhang bringt 
das Buch überdies eine Fülle von 
statistischem Material. 

% 


„Um die Handeispoli’ik. Schutzzoll 

oder Freihandel?‘“ Herausgegeben 

vom Allgemeinen Deutschen Ge- 
werkschaftsbund, Berlin S 14. 


Obige Besprechung war bereits 
geschrieben, -als uns diese vom 
ADGB. herausgegebene Vortrags- 
disposi’ion zu Gesicht kam. Es ist 
zu begrüßen, daß der ADGB. 
seinerseits die Funktionäre der Ge- 
werkschaften mit dem notwendigen 
Material versorgt. Die beste Form 
hierzu war zweifellos eine Dis- 
position, wie sie zu Vorträgen ver- 
wandt werden kann, wo in knappen, 
fast stichwortartigen Sätzen das 
Wichtigste üser ai2 ganze Frage, 
un:erstü:zt von sta.istischen Unter- 
lagen, gesagt wird. Auf 25 losen 
Blättern findet der Funktionär hier 
alles zur Beurteilung der Frage 
Notwendige vereinizt. Die Dis- 
posi ionen haben das Vorstandsmit- 
glied des ADGB. Eggert zum 
Verfasser. Von Wert ist diese Ver- 
öffent.ichung auch deshalb, weil 
hier die Bemühungen des ADGB. 
zum Ausdruck kommen, die not- 
wenn waren, um beim Abschluß 
von andelsverträgen eine Ver- 
tretung der Arbeiterschaft bei der 
Regierung zu erreichen. Die Eisen- 
und Stahlverhandiungen der deut- 
schen und französischen Schwer- 
industrie sind gebührend berück- 
sichtigt. Das verwandte Material 
reicht bis in die allerneueste Zeit. 
Kein Funktionär kann an dieser 
Schrift vorübergehen. 

Die Schrift des Genossen Saternus 
und die Vortragsdispositionen des 
ADGB. bilden eine vorzügliche 
Grundlage zur une des 
schwierigen, aber für die heutige 
Zeit so wichtigen Gebietes der 
Zoll- und Handelspolitik. 


Paul Ufermann 
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Ein Bach vom Soldaten 


Der Pontos-Verlag in Freiburg 
hat unlängst das einst viel bemerkte 
und gelesene Buch von Alfred 
de Vigny: „Sklaventum 
und Größe des Soldaten“ 
in sauberer und sorgfältiger Ueber- 
setzung herausgegeben und sich da- 
mit ein unbestreitbares Verdienst 
erworben. 


In dem Buch stehen Sätze wie 
diese: „Man kann die Epoche, in 
der die Armeen mit den Nationen 
gleichgesetzt sein werden, nicht ge- 
nug beschleunigen, wenn sie zu den 
Zeiten den Weg bereiten soll, wo 
die Armeen und der Krieg nicht 
mehr sein werden und wo der 
Erdball nur noch eine, wenigstens 
in ihren sozialen Formen, ein- 
mütige Nation tragen wird. Etwas, 
das schon längst vollbracht sein 
sollte‘; und: „Die moderne 
Armee ist ein von dem großen 
Körper der Nation getrennter 
Körper, welcher der eines 
Kindes zu sein scheint, so sehr 
ist er, was die Intelligenz be- 
trifft, zurückgeblieben, und so sehr 
ist ihm das -Wachsen untersagt“; 
und endlich: „Es ist nicht wahr, 
daß der Krieg ‚göttlich‘ ist; es ist 
nicht wahr, daß die Erde nach 
Blut dürstet. Der Krieg ist von 
Gott verflucht und von den Men- 
schen selbst, die ihn führen, und 
die vor ihm ein geheimes Grauen 
haben, und die Erde schreit nur 
zum Himmel, um von ihm das 
frische Wasser seiner Ströme zu 
fordern und den reinen Tau seiner 
Wetterwolken.“ Wenn man aber 
hört, daß dieses Buch bereits 1835 
geschrieben ist, und wenn man ver- 
leicht wie weit wir heute noch 
in allen diesen Dingen zurück sind, 
dann weiß man auch aus diesen 
wenigen Sätzen schon, daß der, 
der sie geschrieben hat, von hoher 
Kultur erfüllt war. 


Alfred de Vigny wurde 1797 in 
Loches in der To 
Er war der Enkel und Sohn von 


Otfizieren, und er selbst trat 1814 


bei der Armee ein, bei jener fran- 
zösischen Armee, die im Schatten 
des Titanen Napoleon lebte. Vier- 


“wurde. 


maine geboren. . 
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zehn Jahre führte er ein leeres und 
lustloses Leben als Offizier, dann 
schied er aus und wurde ein 
Dichter. Seine Poesien, seine 
„Poems“ und seine „Poäms anti- 
ques et modernes‘ sind van eigen- 
artigem Reiz. Sie haben alle die 
Seele eines Menschen, der di 
ganze Welt liebt. Auch seine Ro- 
mane haben einst viele Leser ge- 
funden, während er mit seinen 
Dramen auf der Bühne nicht festen 
Fuß zu fassen vermochte. 1835 
erschien dieses sein Buch hier, das 
Aufsehen erregte. 1863 starb Al- 
fred de Vigny. ' 

Der Autor wählt in diesem zarten 
und doch starken Buch, um zu be- 
weisen und zu erschüttern, nicht 
die Form funkelnden Feuilletons, 
wie sie nur der Franzose, aus dem 
Nichts möchte man sagen, zu 
schaffen vermag, sondern er er- 
zählt, lebendig und unendlich ein- 
prägsam, Novellen. Drei solcher 
Erzählungen sind in dem Buch, 
und die Geschichte „Laurette, oder 
das rote Siegel‘ namentlich packt 
einen und läßt das Blut stürmi- 
scher durch das Herz strömen. 
Ein französischer Subalternofiizier 
führt durch viele Jahre und Feld- 
züge, durch Schlachten und alle 
Schrecken des Rückzuges der fran- 
zösischen Armee aus Rußland in 
einem Karren die junge Laurette 
mit, die Frau eines Franzosen, den 
zu erschießen den Offizier ein bru- 
taler Befehl veranlaßte. Die junge 
Frau Laurette, die Lane über 
den Tod des heisgelieb:en annes 
Dieser Offizier fiel schließ- 
lich bei Waterloo, und Laurette 
starb bald darauf im Irrenhaus. 
Er war ein edler Mann, sagt 
schlicht und ergreifend Alfred 
de Vigny von ihm. 

Ein paar Jahre vor dem Kriege 
erschien in Frankreich ein Buch 
von La Hire: „Die Hölle des Sol- 
daten‘. Man fand darin aile Grau- 
samkeiten, die an Soida‘en verübt 
worden sind, und es war eine ein- 
zige wilde Verwünschung des Mi:i- 
tarismus. Auch Alfred de Vigny 
klagt an, und sein Urteil ist uner- 


bittlich. Und doch ist sein Buch i; 
nicht wild und wühlend in Grau- 1 
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samkeiten. Es ist wie sanftes 
Abendrot über einer lieblichen 


Landschaft — der Zukunft. 
Karl Fischer f 


Der englische Boccaccio 
(Den beschaulichen und kecken 
Canterbury-Geschichten des seligen 
Herrn Chaucer nacherzählt von 
Kurt Offenburg. Sibyllen - Verlag, 

Dresden.) 


Erstaunlich, daß Chaucer, dieser 
weiseste und humorreichste aller 
mittelalterlichen Erzähler, der ein- 
zige unter den englischen Dich- 
. tern, der neben Shakespeare 

bestehen kann, in Deutsch- 
land niemals populär geworden, 
auch den Gebildeten fast unbekannt 
geblieben ist. Denn die Canter- 
bury-Geschichten sind keineswegs 
eine philologische Angeiegenheit: 
Sie wirken heute noch mit ihrer 
——— sprühenden und drolli- 
gen ahrhaftigkeit leber.dig wie 
je. Ihre Unbekanntheit ist nur da- 
durch zu erklären, daß die bis- 
herigen Uebersetzer in wissen- 
schaftlichem Respekt vor dem Ori- 
ginal die 17000 Verse Chaucers 
in ihrer ganzen behaglichen Weit- 
schweifigkeit wörtlich wiedzrgege- 
ben haben, eine Ausführlichkeit, die 
für den modernen Leser kaum zu 
bewältigen ist. Der neue Nach- 
erzähler hat den Mut und Stil ge- 
habt, die einzelnen Geschichten eng 
zusammenzufassen; er bringt es 
fertig, in dieser volkstümlichen 
Fassung die frische Derbheit und 
amüsante Gescheitheit des großen 
Originals zu packen, Chauier, der 
am Ende des 14. Jahrhunderts ge- 
lebt hat, hat die souveränste Stel- 
lung zu den. Schwächen und Eitel- 
keiten der menschlichen Kreatur. 
Diese sehr heiteren und dann 
wieder frommen Geschichten stehen 
an Ursprünglichkeit der Darstel- 
lung und an Witz und Klugheit 
noc über dem _ italienischen 
Boccaccio, mit dem sie den Stoft- 
kreis gemein haben. Entzückend 
für den modernen Leser ist die 

Naivität, mit der bei Chaucer das 
erotischste und amoralischste Mo- 
tiv neben dem frömmsten steht; 


beides ist mit gleicher Fabulier- 
lust gestaltet. Schade, daß der 
Bearbeiter, wahrschein:ich aus der 
Erwägung, daß die Handlungs- 
armut des. zierlichen Rankenwerks 
den Fluß der Geschichten unter- 
brochen ‚hätte, die Rahmenerzäh- 
lung weggelassen hat. 
C. Bachert 


Der Erdkreis im Bilde 
(Nordafrika) 

Ein Jahrzehnt erzwungener Welt- 
abgeschlossenheit hatte unsere 
schweifende Phantasie mit magi- 
scher Gewalt in die Ferne entrückt. 
In jener Zeit unerfūllbarer Sehn- 
sucht des deutschen Wandertriebes 
begann der Verlag Ernst Was- 
muth, Berlin, seine Veröffent- 
lichungen des „Orbis Terra- 
rum‘, einer großzügig ange- 
legten Sammlung künstlerisch aus- 
ezeichneter Aufnahmen aus allen 
ändern rund um den Erdball. 
Ueber die entdeckungsreichen 
Bände vom „Unbekannten Spanien“ 
und von dem in seinen heim- 
lichsten Verwunschenheiten mit der 
Kamera aufgesuchten „China“, 
über das von Hofmannsthal einge- 
leitete „Griechenland“ - Buch und 
Hielschers „Deutschland‘ sind wir 
zuletzt mit einem kühnen Sprunge 
von „Skandinavien“ gleich nach 
„Nordafrika“ gelangt. ` 
Wieder wird uns hier uraltes 
Kultur- und Zivilisationsland in 
mehr als zweihundert ausgewählten 
Bildern vermittelt: Tripolis, 
Tunis, Algier, Marokko 
schließen sich zu einem einheit- 
lichen Weltabschnitt zusammen. 
Aus den ältesten Sagenzeiten weht 
Erinnerung herüber von des flüch- 
tenden Aeneas Besuch bei Dido, 
der Gründerin Karthagos. Von 
dem hartnäckigsten eltmacht- 
kampfe des Altertums zwischen 
dieser Stadt und Rom, von dem 
vernichtenden Untergang der 
blühenden Handelsmetropole kün- 
det die Geschichte. üste und 
leer ist heute die Stätte, wo die 
stolze Siedlung der Punier einst 
ragte. Die nackte Landschaft hat 
sich, über die letzten spärlichen 
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Steintrümmer hinwegdringend, 'all- 
mählich alles zurückerobert. Und 
so sind die heutigen Bilder von 
Karthago beredte Zeugen für die 
Gründlichkeit, mit der des alten 
Cato eigensinnige Weisheit „Cartha- 
ginem -esse delendam“ .vol!zogen 
worden ist. Nur ein hoch gen 
Himmel ragendes Mausoleum bei 
Dougga scheint noch von der puni- 
schen Kultur übrig gebliebeı zu 
sein — ais einsames Wahrzeichen 
eines toten Volkes. Wie Welien 


des Meeres sind seither die Völker- 


züge über die nordafrikanische. 
Erde dahingegangen; de.römischen 
Eroberer, an die. in unserem Buche 
noch gar manches Bi.d von Ther- 
men, hochbogig die Landschaft 
durchquerenden Wasser'etungen, 
monumentalen  Arenen urd halb- 
zerfa:lenen . Triumphbögen. erinnert 
— die aus dem Wüstensande wie 
eine Vision vergangenen Lebens 
wiederauferstandene Stadt Timgad 
ist das afrikanische Pompeji —; 
dann die Vandalen, die Araber- und 
Berbers'ämme, die noch heute dem 
Leben Nordafrikas das wesentliche 
Gepräge geben. Portugiesen u::d 
Spanier erd.ich, die den Schauplatz 
ihres jahrhundertelangen Ringens 
mit dem Islam von der pyrenä- 
ischen Halbinsel herüberverlegt 
haben. So ist hier im steten Hin 
und Wider ein aus den verschie- 
dens!en Elemen‘en gefügtes 
Kulturbi’d entstanden. Und heute 
dringt mit der eroberungssüchtigen 
europäischen Zivi.isation auch die 
europäische zweckhafte Gleich- 
förmigkeit, alle Lebenssti.e nivel- 
lierend, in die großen Hafenstädte 
ein. Aber das ist doch nur eine 
oberflächliche Tünche, wenig hait- 
bar und so unsolide, daß das wahre 
Antlitz Nordafrikas al:entha:ben 
hindurchblickt. Noch sind die Mär- 
chen von Tausendundeiner. Nacht 
hier wenigstens halbe Wirklich- 
keit, und selbst Nomaden- und 


: verwehten 
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Piratenabenteuer' haben sich neben 
Cooks Reisebüro einen Rest von 
Realität bewahrt. ' Die Bi'der des 
Wasmuthschen Buches sind so aus«- : 
gewählt, daß man von der eigent- ' 
lichen Wesenheit des Landes einen 
starken und unmittelbaren Ein- 
druck empfängt. Die hohen Sand- 
hügel in der Unendlichkeit der 
Sahara bekommt man zu seheı, 
und Karawanen, die sich mühsam 
im Sonnenbrand zwischen den wind- 
Dünungen hindurch- 
arbeiten. Man rastet mit ihnen in 
der üppigen Fülle der Oasen mit 
ihren dichten Palmenhainen, Tei- 
chen, reilig engr aberti und weißen 
Märkten. Man sieht den Muezzin 


auf schlankem Turm hoch über 


die flachen, blendend hellen Dächer 
von Tunis. hin sein Abendgebet 
singen und‘ wandert: betrachtsam' 
durch die Gassenengen der Ein- 
geborenenviertel, die von bewach- 
senen schiefen Steinbögen über- 
schrägt sind, besucht die Händler 
in ihren schattigen .Basaren und 
versucht vergeblich, das spitzen- 
feine Gitterwerk eines geheimnis- 
vollen Haremsfensters mit neu- 
ierigem Blick zu durchdringen. 
us k:ugen, braunen, bärtigen Ge- 
sichtern schauen uns die Kunst- 
handwerker Altarabiens an, und 
die rassige Schönheit eines Berber- 
mädchens bezaubert das Auge. Man 
kann die Blätter dieses Buches, 
für das Ernst Kühnel eine 
kurz zusammenfassende Einführung 
eschrieben hat, hin- und zurück- 
lättern. Immer befindet man sich 
dabei auf neuen Entdeckungs- 
fahrten. Und so erfüllt es seine 
Aufgabe in hohem Maße: durch 
die reine Anschauung zu dem 
Wesen eines Landes hinzuführen, . 
das dem Beschauer ‘in .so un- 
mittelbarer Lebendigkeit keine noch 
so phantasiebeschwingte Darstel- 
lung des Wortes zu erschließen 
vermöchte. C.F.W. Beh! 
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Hindenburg — 
Gefangener von Schwarz-Rot-Gold 


Von Robert Breuer 


Die Republikaner blasen zum Sammeln. Nicht um eine Operation 
durchzuführen, mit der der Generalfeldmarschall Hindenburg dank 
politischen -Kurzblickes seine Siegerlaufbahn beenden mußte: den Rückzug. 
Die Republikaner sammeln sich zu neuem Angritf, zu neuem Sturm, und 
schließlich dazu, Herrn Hindenburg auf dem Felde der Politik das 
‚Schicksal zu bereiten, das er auf dem seines Berufes erstaunlich gut 
überstanden hat: das des Zusammenbruchs. Zunächst wollen wir den 
seltsamen Bodenseereiter republikanisch einkreisen, um so ihn von dem 
Mutterboden abzuschneiden, aus dem er hervorkam. Im Zeichen von 
Schwarz-Weiß-Rot ist er von Monarchisten, Militaristen, Revanchefreunden, 
von Stahlhelm und Werwolf gewählt worden. Denen soll er fürs erste 
schwarz-rot-gold entfremdet werden. Herr Hindenburg wird sich an 
Schwarz-Rot-Gold gewöhnen müssen, er wird sich bis zum Estrich vor dem 
Hoheitszeichen der Republik zu neigen haben. Wenn er das Banner des 
‚Reichs als ein Joch empfinden sollte, so wird er unter dies Joch treten 
und dort beharren müssen. Die Schwarz-Weiß-Roten werden sich diesen 
‚Vorgang wohl nicht allzu lebhaft vorgestellt haben — gerade darum soll er 
ihnen demonstriert werden. Ueber dem Haus, in dem Herr Hindenburg 
wohnen wird, wird die Präsidentenflagge der Republik wehen. Und die 
Fahne der Republik wird auch vierfach wehen über dem Hause, dem 
Reichstag, in dem er in die Hand des Sozialdemokraten Loebe den Eid 
auf die Verfassung schwören wird. Wenn Herr Hindenburg auch nur 
mit der Wimper zucken würde, dem Schwarz-Rot-Gold, das seine Wähler 
bespeien, strammen Respekt zu erweisen, so wäre das bereits Bruch seines 
Schwurs und Ursache genug, ihn von dem Platze, den er einnehmen zu 
können glaubt, zu entfernen. Im Öffentlichen Leben darf die Fahne des 
Hochverrats nicht in die Nähe des. Reichspräsidenten kommen. In seinem 
Schlafzimmer mag er sich damit zudecken, und er kann auch heimlich 
zu ihr beten; aber vor der Welt gilt für ihn einzig und allein der Artikel 3 
der Reichsverfassung. Die Aufruhrorganisationen werden demgemäß, wenn 
sie Herrn Hindenburg huldigen wollen, die Farben der Monarchie streichen 
und aus dem Knopfloch nehmen müssen. Wenn Herr. Hindenburg seinen 
Einzugsmarsch etwa, durch schwarz-weiß-rotes Spalier zu nehmen ge- 
denkt, so würde das die erste Gelegenheit sein, um den zu neuer 
Sammlung aufmarschierten Republikanern das Stichwort zu geben: daß 
ein Protektor des Hochverrats und der Monarchie nicht länger Präsident 
der deutschen Republik bleiben kann. Herr Hindenburg wird sich auch 
des Reichsbanners huldvoll annehmen müssen; die Schutztruppe der 
Republik wird er auch zu der seinen erküren müssen und wird so, wenn 
er sich nicht der Eidesverletzung schuldig machen will, die schwarz-weiß- 
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roten Rotten, deren Spezialität es ist, Republikaner abzuschießen oder zu 
schmähen, von sich zu weisen haben. Insofern kann die Tätigkeit des 
Herrn Hindenburg für die Republik unter Umständen ganz nützliche 
Arbeit sein. 

Herr Hindenburg wird dann weiterhin einige Unterschriften zu leisten 
haben, die den schwarz-weiß-roten Gegnern der Erfüllungspolitik etliche 
Verblüffung erwecken dürften. Er wird den Sicherheitspakt, der end- 
gültig Elsaß-Lothringen abtritt, er wird den spanischen Handelsvertrag, 
der das dritte Versailles sein soll, er wird den Eintritt in den Völkerbund, 
und er wird die Erledigung der demnächst eintreffenden, von Herrn Foch 
redigierten Kontrollnote mit Zustimmung zu versehen haben. Es ist 
anzunehmen, daß dann die Gläubigen, die den Retter wählen wollten, 
lange Gesichter bekommen werden: Auch das kann eine ganz nützliche 
Erziehung für die sein, die Herrn Hindenburg förderten, mit der Ver- 
heißung, er werde die deutsche Nation wieder zu Ehren bringen. Insofern 
hat es sogar seine Gerechtigkeit, daß Herr Hindenburg als Reichspräsident 
all die Quittungen vollzieht, zu deren Begleichung Deutschland durch 
die glorreiche Niederlage, die der einstige General ihm bereitet hat, 
gezwungen ist. Auf das katzenjämmerliche Miau, in das sich das Hurra 
von heute dann verwandeln wird, kann die Republik mit dem Lächeln der 
Mona Lisa warten. Die Republik kann überhaupt mit größter Ruhe ab- 
warten, was werden wird. Für sie ist die Präsidentschaft des Herrn 
Hindenburg, diese Ausgeburt politischer Narrheit, dies Ergebnis törichter 
Romantik der Dummen und der. Wundergläubigen keine Schwächung, 
sondern ein Anstoß zu neuer Kraftentfaltung. Herr Hindenburg wird 
als Reichspräsident Republikaner sein, oder er wird nicht sein. Er wird 
die Außenpolitik machen müssen, die seine Wähler Landesverrat nennen, 
oder er wird Deutschland in ein Chaos stürzen, aus dem es nur durch 
eine Wiederholung des 9. November gerettet werden kann. Die Republik 
steht bereit, sie bläst zum Sammeln, sie bezieht nicht eine Hindenburg-Linie 
— das wäre ihr zu blamabel — sie rüstet zum Sturm, der ausgelöst wird, 
wenn der Präsident der Republik vergessen sollte, was Verfassung und 
dreizehndreiviertel Millionen Republikaner von ihm zu fordern das Recht 
haben. Wenn Herr Hindenburg sich auch nur um Haaresbreite monar- 
chistisch oder antidemokratisch verirren sollte, wird er zum zweitenmal 
das Wunder aus dem Walde von Compiegne erleben. 
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Von *,„* 

„Nur die allerdümmsten Kälber 

Wählen ihre Metzger selber.“ 
Alte Volksweisheit. 
Es gab in diesen Wochen einen Mann, der das Geschick Deutschlands 
in seinen beiden Händen hielt, den Reichsaußenminister Dr. Gustav 
Stresemann. Er hat, vielleicht mit Recht, gegen die Kandidatur Geßler 
protestiert. Wenn er an dem Tage, an welchem sich der Rechtsblock 
auf die Kandidatur Hindenburg festlegte, aufgestanden wäre und erklärt 
hätte: „Diese Kandidatur ist im außenpolitischen Interesse unerträglich !“, 
so wäre sie unmöglich gewesen. Man wende nicht ein, daß Stresemann 
das nicht konnte. Er hat zweimal in den letzten Jahren früher als mancher 
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andere die Situation erkannt und den Mut gehabt, sich der landläufigen 
Meinung entgegenzustermmen, einmal, als er den Ruhrwiderstand abbaute, 
das andere Mal, als er in London auf die sofortige Ruhrräumung ver- 
zichtete. In Paranthese: Daß dieser Verzicht eine so mutige Tat war, 
war freilich seine Schuld, denn er hatte die deutsche Oeffentlichkeit fort- 
während falsch über die Lage informiert. Jetzt hatte ihm das Schicksal 
die Gelegenheit geboten, eine historische Tat von großem Ausmaß zu 
vollbringen, und über den arrivierten Syndikus, den die Großen der 
Industrie immer noch wie einen Angestellten behandeln, hinauszuwachsen 
zum Staatsmann. Nach guter deutscher Tradition hat Stresemann diese 
Gelegenheit verpaßt. Er bleibt, was er war, ein mittlerer Opportunist, 
der zuweilen glückliche Eingebungen hat, oder um mit dem hübschen 
Dichterwort zu sprechen, ein Talent, doch kein Charakter. Man kann 
auch noch weiter zitieren: Eure Rede sei ja, ja, nein, nein, was 
darüber ist, das ist von Stresemann. 


Es ist hier gelegentlich von Stresemann gesagt worden, daß er 
geneigt sei, das, was er stark wünsche, schon als in die Tat umgesetzt 
zu sehen. Imagination und Phantasie gehören allerdings zum schöpfe- 
rischen Staatsmann, aber dazu muß eine gehörige Dosis Skepsis kommen. 
Niemand hält Stresemann für so dumm, daß er nicht gewußt hätte, was 
ein Sieg Hindenburgs außenpolitisch bedeuten würde Aber alle die 
ihn kennen, auch die zu seinem Amte gehören, sind der Ansicht, daß er 
die Chancen dieser Kandidatur unterschätzt hat, daß er geglaubt hat, 
Marx werde mit einer knappen Majorität durchs Ziel gehen, und daß er 
es darum nicht für nötig gehalten hat, sich Unannehmlichkeiten zu 
machen. Denn die hätte er freilich bekommen, wenn er sich mannhaft der 
Kandidatur widersetzt hätte. Aber wenn er klug gewesen wäre, dann 
hätte er die Chance doppelt ausnützen können, denn die Ueberzeugung, 
daß die Bettgenossenschaft mit den Deutschnationalen ein höchst frag- 
würdiges Vergnügen ist und oft genug an Notzucht grenzt, ist ihm in 
den letzten Monaten doch aufgedämmert, und unterrichtete Leute be- 
haupten, daß er langsam eine kleine Linksorientierung vorbereite. Am 
Tage vor der Aufstellung fand eine Pressebesprechung statt, an der 
Luther und Stresemann teilnahmen. In dieser Besprechung — es handelte 
sich um den Sicherheitspakt — fragte ein Journalist, wie Stresemann sich 
nun aber die Lage denke, wenn Hindenburg kandidiere. Die Antwort 
war, darüber solle sich der Fragesteller keine Sorge machen, denn der 
endgültige Verzicht Hindenburgs sei soeben eingelaufen. Am anderen 
Tage war Tirpitz in Hannover und hatte dem alten Herrn das Ja ab- 
gepreßt. Darauf wiederholte der Fragesteller die Frage in seiner Zeitung. 
Stresemanns Organ gab die Antwort, die Frage sei naiv, äußerte sich 
aber sonst nicht zur Sache. Und dann blieben Stresemann und sein 
Blättchen stumm. Erst eine Anzapfung des „Vorwärts“ entlockte dem 
Stresemann-Blättchen einige Hindenburg-Begeisterung. Sie steigerte sich 
schließlich zu einem Vergleich zwischen Hindenburg und Marx, der 
höchst taktlos war, so taktlos, daß Stresemann von diesem Artikel ab- 
rückte. Wie er das tat, war wieder recht merkwürdig. Im „Berliner 
Tageblatt“ stand ein bitterernster Artikel über die außenpolitischen Folgen 
einer Wahl Hindenburgs, der mit Stresemann nicht ganz sanft umging 
und einiges über Stresemanns Haltung in London erzählte, was den 
Kundigen zwar nicht neu war, aber dem Betroffenen doch nicht angenehm 
in die Ohren klang. Gegen diesen Artikel zog Stresemann gleichzeitig 
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vom Leder und rutschte dabei bedenklich aus, denn er machte dem 
Artikelschreiber den Vorwurf, er ermuntere Frankreich und England, 
im Falle der Wahl Hindenburgs das Ruhrgebiet nicht zu räumen. Wie 
groß diese Gefahr ist, sollte niemand besser wissen, als der Außen- 
minister des Deutschen Reiches, und wenn er es nicht weiß, soll er . 
sich bei dem jüngsten seiner Legationssekretäre erkundigen. Jedenfalls 
war dies. die einzige Aeußerung des Außenministers zur Kandidatur. 
Hindenburg, und sie ist interessant deswegen, weil dieser Außenminister, 
derselbe, der gegen die Kandidatur Geßler außenpolitische Bedenken 
geltend machte, die Stirn hat, die Präsidentenwahl hier eine „innen- 
politische Entscheidung‘ zu nennen, derselbe Außenminister, 
der genau weiß, aus welchem Grunde die Botschafter- 
konferenz die Beratung des Fochschen Gutachtens 
über die Entwaffnung bis nach der Präsidentenwahl 
verschoben hat. 

Man darf den Außenminister an eine kleine Episode von der Los- 
doner Konferenz erinnern. In dem zähen Ringen um die Ruhrräumung 
schlugen die deutschen Delegierten Herriot vor, man solle doch den 
10. Januar 1925, also den Tag, an dem die Kölner Zone geräumb 
werden sollte, auch für die Ruhrräumung vereinbaren. Das lehnte Herriot 
ab mit der ausdrücklichen Begründung, an diesem Tage seien die 
Franzosen ja längst nicht mehr im Ruhrrevier. Daran, daß Herriot 
damals der festen Ansicht war, die Räumung werde sich früher, als 
vereinbart, bewerkstelligen lassen, ist kein Zweifel möglich. Und die 
Ursachen, aus denen Herriot diese Absicht nicht wahr 
machen konnte, sind dem Außenminister wohl bekannt. 
Wir haben den Unfug der Zeitfreiwilligen teuer bezahlt; wir werden 
die Wahl Hindenburgs noch teurer bezahlen müssen. Wer’s nicht glaubt, 
wird es sehen, wenn er die Entwaffnungsnote sieht. Es ist ja kein Ge» 
heimnis, daß die Engländer durchaus nicht so wollten, wie Marschall 
Foch gern möchte. Im Obersten Kriegsrat, wo sie durch einen tüchtigen, 
aber doch noch jungen Generalmajor vertreten sind, können sie gegen 
die Autorität Fochs schwer etwas durchsetzen. Sie mußten also die 
Gegenarbeit in die Botschafterkonferenz verlegen. Die Wahl Hindenburge 
wird die Einheitsfront der Alliierten in dieser Frage glücklich wieder- 
hergestellt haben. Und man glaube nicht, daß es sich da um kleine 
Dinge handelt. Die Restforderungen, wenn sie im vollen Umfange auf- 
rechterhalten werden, bedeuten gewaltige Opfer für die deutsche In- 
dustrie und eine vollständige und kostspielige Umorganisation der Schutz- 
polizei. Man hat nach Andeutungen aus London angenommen, daß die 
Erfüllung der Restforderungen, wenn die englischen Vorschläge ange- 
nommen werden, zwei Monate in Anspruch nehmen würden, daß dana 
also die Befreiung des Kölner Gebietes erfolgen würde. Die Rhein- 
länder können sich bei Stresemann bedanken, wenn es anders kommt. 

Das ist, wie gesagt, die nächste Folge. Was uns weiter noch blüht, 
ist heute, am ersten Tage nach der Wahl, wo nur die ersten Auslands- 
stimmen vorliegen, die aber schon niederschmetternd genug sind, noch 
nicht zu übersehen. Man könnte prophezeien, und das Prophetspielen 
wäre sogar leicht, aber Herr Stresemann würde schnell bei der Hand 
sein, wiederum zu verdächtigen, daß man die Entente zu scheußliches 
Handlungen gegen Deutschland ermuntere. Ach, Herr Stresemann, solcher 
Ermunterungen bedarf es nicht, seit Sie nicht nur die Kandidatur Hinden- ' 
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burgs, sondern auch seine Wahl möglich gemacht haben. Man kann ja 
zugeben, daß Sie zwischen den Zeilen oft genug zu verstehen gegeben 
haben, wie unangenehm Ihnen diese Wahl wäre, aber die Leute, die das 
zu lesen verstanden, haben Hindenburg sowieso nicht gewählt, und mit 
den Leuten, die imstande waren, Hindenburg zu wählen, durften Sie 
nicht in halben Andeutungen sprechen, mit denen mußten Sie Fraktur 
reden. Ein Redekünstler wie Sie, der sich schon durch manche schwere 
Sache hindurchgepaukt hat, ein Kenner der sogenannten Volksseele, 
mußte doch die richtigen Ausdrücke finden. Sie haben sich als genauer 
Kenner dieser Volksseele erwiesen, als Sie die Deutsche Volkspartei 
gründeten, diese Partei, die gar keine ist, sondern eine Zusammenballung 
von Gnatzköpfen und gescheiten Konjunkturleuten. Ist inzwischen Ihr 
Auge ganz verblendet? 


Wieviel von der Politik von London übrig bleiben wird, wird sich 
weisen. Vielleicht werden wir, wenn dieser Artikel gedruckt ist, schon 
viel klüger sein. Aber eines muß man Herrn Stresemann heute schon 
fragen: Was wird aus dem Sicherheitspakt? Wir wissen nicht, 
wer Vater des Gedankens ist, wir wissen nur, daß Stresemann höchstens 
der Adoptivvater dieses Kindes ist, daß er sich freilich in einem Grade 
dafür eingesetzt hat, als hätte er es selbst gezeugt. Der Sicherheits- 
pakt ist in den letzten Monaten der feste Punkt in der deutschen Außen- 
politik geworden. Und nicht Stresemann selbst, aber einer, der sicher 
an der Vaterschaft des Gedankens beteiligt ist, hat erklärt, dies sei das 
erste Mal, daß Deutschland wieder aktive Außenpolitik treibe.. Man 
hat in den letzten Wochen wenig von Fortschritten in den Verhandlungen 
gehört. Wie wird es werden, wenn Hindenburg in Fritz Eberts Haus 
eingezogen ist? Zwar der alte Mann hat in den Reden, die ihm zum 
Vorlesen hingelegt waren, erklärt, es werde keine Aenderung in der 
Außenpolitik eintreten. Aber die Aenderung ist ja schon da, wenn nicht 
bei uns, dann bei den anderen. Es geht mit diesen Dingen wie mit den 
Sybillinischen Büchern, sie werden um so teurer, je länger man zaudert. 
Der Preis, den wir heute zahlen, ist der Verzicht auf Elsaß-Lothringen. 
Was wir eintauschen, ist ein, freilich auf Jahrzehnte hinaus platonischer 
Anspruch auf eine Revision der Ostgrenze und auf den Anschluß Oester- 
reichs. Ein Pakt ist ein Blatt Papier mit einer Reihe von Artikeln, 
feierlich. verbrieft und besiegelt, unterzeichnet und ratifiziert. Aber die 
Macht, die von diesem Papier ausgeht, ist eine Frage des Vertrauens. 
Ein Wechsel ist auch ein Stück Papier, das viel wert sein kann, wenn 
die Unterschrift kreditwürdig ist. Werden unsere Gegenkontrahenter 
Ihre Unterschrift, Herr Außenminister, heute noch für ebenso kredit- 
würdig halten, nachdem sie glauben, da8 mit der Wahl Hindenburgs 
das deutsche Volk sich zu jenem Deutschland wieder bekannt hat, das, 
als es zum Kriege kam, mit furchtbarem Entsetzen erkennen mußte, 
daß es in der ganzen Welt kaum einen Freund hatte? Sie haben in dem 
Blättchen, das Sie zu Ihrem Privatvergnügen drucken lassen, die Frage 
nach den außenpolitischen Folgen der Kandidatur Hindenburg für naiv 
- erklären lassen. Es würde uns freuen, wenn Sie sich jetzt nicht um die 
Antwort drücken würden und wenn Sie jetzt wenigstens den Mut auf- 
brächten, zu retten, was zu retten ist. Daß Sie den Mut haben können, 
haben Sie in London und bei Ihrer ersten Kabinettsbildung bewiesen. 
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Konrad Haenisch 
Von Franz Klühs 


Vor wenigen Wochen erst widmete Konrad Haenisch in der „Glocke“ 
dem verstorbenen Freunde Friedrich Ebert einen feinsinnigen Nachruf, der 
ein Zeugnis seiner Wesensart war. 

Jetzt liegt er selber auf der Bahre, von einer überraschend auf- 
getretenen Erkrankung noch überraschender dahingerafft. Seine frucht- 
bare Feder ist zum Stillstand verurteilt. Seine arbeitsame Natur kann 
nicht mehr schaffen. Seine bis ans Ende wirkende kindliche Begeisterung 
kann nicht mehr anfeuern. Unmittelbar nach dem Siege der Politisch- 
Gestrigen hat sein Herz zu schlagen aufgehört, das seit der Kindheit 
für die bessere Zukunft pochte. 

& 


Ende 1895 kam ich als Achtzehnjähriger in die pommersche Uni- 
versitätsstadt Greifswald, wo ich bald den kleinen Kreis von 
Parteigenossen aufsuchte, der inmitten altjunkerlicher Wüstenei unter 
schwierigsten Kampfbedingungen den sozialistischen Gedanken pflegte. 
Da erzählten die Genossen noch viel und fast täglich von Konrad 
Haenisch, der im Jahre zuvor wegen „sozialistischer Umtriebe‘“ vom 
dortigen Gymnasium relegiert worden war. Seine Maßregelung hatte 
ihn für unsere Genossen um so mehr zum Märtyrer gestempelt, als an 
ihr die Spitzen der reaktionären Gesellschaft beteiligt waren. Be- 
‚sonders der Polizeidirektor Dr. Gesterding, ein bösartiger Bürokrat, 
der gleichzeitig als Universitätsrichter fungierte und zur Familie Haenisch 
in Beziehungen stand, hatte für die Beseitigung des schwärmerischen 
Idealisten von der Penne gesorgt und dadurch verhindert, daß dieser 
als Student die Universität beziehen konnte. 


Der Vater — ein bekannter Arzt — war frühzeitig gestorben. 
Dessen Bruder war damals Landgerichtspräsident. Die Verwandten von 
der mütterlichen Seite her gehörten alten Adelsgeschlechtern an. Vor- 
mund für den minderjährigen Konrad war ein früherer Oberstleutnant 
von Forstner, aus der gleichen Familie, aus der jener Forstner stammt, 
der als deutschnationaler Parteisekretär die Hetze gegen den Reichs- 
präsidenten Ebert schürte. Ein Onkel Konrads war der Agrarier Graf 
Schwerin-Löwitz, der später dem Reichstag und dem Preußischen Abge- 
ordnetenhause präsidierte. 


Der Gedanke. einen der ihren, noch bevor er die übliche Leiter 
zu gesellschaftlicher Stellung emporgekrochen war, an den dreimal ver- 
wünschten Sozialismus abgeben zu müssen, erschien der reaktionären 
Sippe unerträglich. Sie ließ den Ungeratenen lieber von der Schule 
und Universität verbannen. Zwar versuchte sie noch durch Ueberweisung 
des Primaners in die Anstalt Bethel-Bielefeld, die der Heilung von 
Epileptikern diente, zu retten, was zu retten sei. Aber an Konrad 
Haenisch war nichts mehr zu retten. Er war unheilbar der sozia- . 
listischen Bewegung verfallen, die ihm den geistigen Aufstieg aus der 
bedrückenden Enge kastenmäßiger Abgeschlossenheit bedeutete. 


Gleichzeitig mit Haenisch war der Sohn eines jüdischen Kaufmanns 
vom Gymnasium „entfernt“ worden wegen des gleichen Vergehens 
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„sozialistischer Umtriebe“. Der junge Mann nahm sich die Sache so 
zu Herzen, daß er seinem Leben vorzeitig ein Ende machte. Konrad 
Haenisch aber machte nur seinen familiären Beziehungen ein Ende. Er 
brach kurz entschlossen alle Brücken zur Vergangenheit ab, verließ die 
Anstalt des Pastors Bodelschwingh und ging nach Leipzig, wo er sich 
mit der ganzen Begeisterungsfähigkeit, die ihm bis zum Tode eigen blieb, 
in den Kampf für die Sache des Sozialismus stürzte. 


%* 


Als er mündig geworden, kehrte er noch einmal nach Greifswald 
zurück, um mit seinem Vormund geschäftliche Dinge zu ordnen. Der 
alte Herr glaubte einen besonderen Trumpf ausspielen zu können, als 
er nach Beendigung der geschäftlichen Unterredung erklärte: „Jetzt 
haben wir beide wohl nichts mehr miteinander zu sprechen.“ Ach — 
es war niemand froher, als Konrad Haenisch, daß nun endlich auch 
der letzte Faden zu der junkerlichen Sippe zerrissen war. Am Nach- 
mittag jenes Tages sprach Konrad Haenisch für die Partei in einer 
öffentlichen Versammlung. Zwar hatte die Reaktion alle dafür in Aus- 
sicht genommenen größeren Säle abgetrieben, aber die Anwesenheit 
Konrad Haenischs, des Relegierten und Verfemten, stellte sich ihr doch 
als so gefahrvoll dar, daß der Herr Vormund höchstselbst mit dem 
antisemitischen Theologie-Professor v. Nathusius und einer Sicherheits- 
wache aus antisemitischen Studenten in dem kleinen Saal der Gewerk- 
schaftsherberge erschien, um dort öffentlich gegen Haenisch zu pole- 
misieren, dem er ein privates Wort verweigert hatte! 


* 


Aus jenen Tagen des Jahres 1897, in denen ich seine Bekanntschaft 
machte, datiert meine Freundschaft mit dem jetzt Verstorbenen. Er 
erschien uns damals nicht zu Unrecht als ein Held, der mit dem Mute 
besserer Erkenntnis nicht nur gegen eine Welt von Dummheit und 
Niedertracht kämpfte, sondern der auch alle Vorzüge der Abstammung 
und der dadurch gesicherten Protektion von sich warf, um für die Sache 
der Enterbten und Bedrückten zu kämpfen. Noch jahrelang hat man in 
unserer vorpommernschen Heimat mit einem Ton der Bewunderung von 
Konrad Haenisch gesprochen, und selbst im letzten Sommer, als mich 
der Weg wieder einmal durch Greifswald führte, war eine der ersten 
Fragen der alten Freunde: „Hast du etwas von Konrad Haenisch gehört ? 
Wie geht es ihm?“ 

-S 

Der Weg, den der Relegierte einschlagen mußte, um seinem Ziele 
nicht untreu zu werden, war nicht mit Rosen bestreut. Nach seinem 
Fortgang aus der Epileptiker-Anstalt kam er nach Leipzig, wo er zu- 
nächst Beschäftigung in einer Buchhandlung fand, die freigeistige Lite- 
ratur vertrieb. Daneben besuchte er als Hörer die Universität und 
trieb nationalökonomische und geschichtliche Studien. Gleichzeitig 
arbeitete er in der Parteiorganisation mit und fand Anschluß an die Ge- 
nossen in der Redaktion der „Leipziger Volkszeitung‘, denen er als 
Mitafbeiter willkommen war und die ihn auch in die Geheimnisse der 
redaktionellen Technik einweihten. | 

Seit dem Jahre 1898 war Haenisch Parteiredakteur. Von Ludwigs- 
hafen, wo er begann, führte ihn der Weg über Dresden nach Dortmund, 


l 
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wo er, mit nur einjähriger Unterbrechung, das Parteiblatt von 1900 bis 
1911 leitete. Dann berief ihn der Parteivorstand nach Berlin, wo er 
eine Flugschriften-Zentrale einrichtete. Ihr stand Haenisch bis in die 
Kriegsjahre hinein vor. 1915 übernahm er die Redaktion der BER 
der er ursprünglich Gestalt und — gab. 


Bei den letzten Dreiklassenwahlen wurde Haenisch vom Wahlkreise 
Niederbarnim in das Preußische Abgeordnetenhaus gewählt. Dort bot 
sich seinem wirkungsfrohen Eifer ein besonderes Feld der Betätigung. 
Er widmete sich mit großer Hingabe den Fragen kultureller Bedeutung, 
die mit dem Etat des Kultusministeriums zusammenhängen. Die Schule 
freizumachen aus der klassenmäßigen Abgeschlossenheit, sie in all ihren 
Entwicklungsmöglichkeiten den Begabten aus allen Volkskreisen zu 
öffnen, sie mit flutendem Leben und seiner Gestaltungskraft zu verbinden, 
das war das Ziel, auf das der Abgeordnete Haenisch immer wieder hin- 
wies. Vergeblich, solange die Junker durch ihren Trott zu Solz auch 
für den Kultus firmierten. 

Der November 1918 berief Haenisch an die Spitze des Kultus- 
ministeriums, das unter seiner Leitung den Namen „Ministerium für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung‘“ annahm. Aus dem Stadium der 
oppositionellen Kritik kam Haenisch sozusagen über Nacht in das der 
positiven Beeinflussung. In einer Zeit, da alles in. Deutschland drunter 
und drüber ging, wurde ihm die Aufgabe gestellt, die Klassenschule des 
Kaiserreichs in demokratische Formen überzuführen und sie mit dem 
Geiste des neuen Deutschland zu erfüllen. Eine Aufgabe, groß genug, 
um einen Mann von gigantischen Kräften zu verbrauchen. Haenisch 
griff sie mit frischem Mute an, aber das Material war zu hart und 
spröde, als daß es sich seiner weichen Hand ohne weiteres .gefügt 
hätte. Im Lehrkörper der Universitäten und der höheren Schulen, nicht 
zuletzt auch in den Provinzialschulkollegien hatte sich die Reaktion 
verschanzt. Nur hier und dort, leider’ nicht überall, gelang es, in ihre 
Befestigungen Bresche zu legen. 

Der Kampf gegen die Widerstände hätte ‚auch einen Stärkeren zer- 
mürbt. Man erinnert sich der Ausschreitungen, die die Jünglinge der 
ehemaligen Kadettenanstalt in Lichterfelde verübten, eines Instituts, das 
Haenisch unter der Bezeichnung einer „Staatlichen Bildungsanstalt‘‘ weiter 
bestehen ließ. Man erinnert sich der Ausschreitungen hakenkreuzlerischer 
Studenten unter Assistenz mancher Professoren. Und man man denkt an 
die freundlichen Ueberredungsversuche, durch die Haenisch diese ver- 
rannten und verhetzten Jünglinge und Alten für den neuen Staatsgedanken 
zu gewinnen suchte. 

Den Kreisen, die lediglich den Bakel des Obrigkeitsstaates respek- 
tierten, erschienen diese demokratischen Manieren des Ministers zumeist 
nur als ein Zeichen der Schwäche. Sie waren an den „Schulmonarchen“ 
gewöhnt, der kommandierte, sie wollten daher nichts wissen von der 
 kameradschaftlichen Art, in der der Minister zu ihnen redete. Haenisch 
aber, der ein menschlich liebenswürdiger und allzeit hilfsbereiter Mensch 
war, lebte in Erinnerung an die Schmach, die man ihm selbst in seiner 
Jugend angetan hatte. Er hatte Verständnis für den jugendlichen Oppo- 
sitionsgeist, der ihm entgegenwirkte, und entschloß sich nur schwer zu 
harten Maßnahmen, die die notwendige Disziplin sichern konnten. 
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Trotz vieler Enttäuschungen, die er erlebte, verlor er seinen Optimis- 
mus nicht. Und ein Rückblick auf seine Amtstätigkeit im Ministerium, 
die 1921 zu Ende ging, wird reichlich Spuren demokratischer Entwick- 
lung finden, die auf seine Anregung entstanden sind. Konnte er nicht 
alles durchsetzen, was ihm als erreichbar vorschwebte, so wird doch die 
spätere Generation als selbstverständlich ansehen, was der Revolutions- 
minister nur unter Ueberwindung großer Widerstämde schaffen konnte. 


% 


Seit 1923 war Haenisch Regierungspräsident in Wiesbaden. Dort 
hat ihn der Knochenmann gefällt. Im rüstigsten Mannesalter ist er uns 
entrissen worden, mitten aus der Arbeit heraus. Seine Arbeit für den 
Sozialismus und die republikanische Idee aber wird über sein Grab 
fortwirken in die Zukunft, nachdem er der Gegenwart so vieles geleistet. 
Seine fruchtbare Schriftstellertätigkeit hat zudem eine Reihe von ge- 
dankenreichen Schriften hinterlassen, die auch nach seinem Tode Zeugnis 
ablegen von der Reinheit seiner Gesinnung und der Vornehmheit seines 
Charakters. 


Jemand, der im vordersten Treffen politischen Kampfes steht, wird 
nach den Ergebnissen seines Wirkens beurteilt und umstritten. Das 
trifft auch für Konrad Haenisch zu, unsern Freund und Kampfgefährten. 
Aber unumstritten bleibt der lautere Wille dieses Mannes, der aus 
feudal-konservativen Schichten seiner Heimat entfloh, um als Proletarier 
dem Proletariat zu dienen. Die Narben, die er im Kampfe für die Arbeiter- 
klasse davontrug, haben ihn nur gefestigt in seinem Wollen und an- 
gefeuert zu neuem Schlagen. 


So wird sein Bild fortleben, nachdem sein Körperliches bestattet 
wurde. Die Sozialdemokratie, der er sein Alles gab, weiß, was sie an 
ihm verloren, und ehrt sein Gedenken durch Aufmarsch zu neuem 
Kampfe gegen jene Gewalten, die einst den Jüngling relegierten und 
jetzt glauben, mit der Wahl des Greises von Hannover den Weg . nach 
rückwärts antreten zu können! ; 





Pan-Europa und Pan-Welt 
Von Erwin Frehe 


Der Gedanke einer Staatengemeinschaft zur Erreichung bestimmter 
Zwecke, der augenblicklich von der einen Seite leidenschaftlich ge- 
fordert und von der anderen Seite ebenso abgelehnt wird, ist keine 
Neugeburt unserer Tage. Schon Immanuel Kant fordert in seinem 
Traktat „Zum ewigen Frieden‘ den Zusammenschluß aller zivilisierten 
Völker zu einem Völkerbunde, der auf der Basis des objektiven Rechts 
aufgebaut sein sollte. War damals diese Idee die Arbeit eines Philo- 
sophen, der der geistigen Mentalität seiner Zeitgenossen, die seine 
theoretischen Darlegungen in der Praxis gestalten sollten, weit voraus- 
eilte, so liegt uns Heutigen das alles viel näher. Wir sind uns einig 
darüber, daß das Chaos der Gegenwart kein Ruhepunkt ist, von dem 
aus man träumen könnte; daß wir aber auch da nicht stehen, von wo 
aus man das Schicksal statisch schaffend bezwingt; wo der verrinnende 
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Abend Ausblick gibt auf einen Morgen, der geregelt ist durch Gesetz 
und Pflicht. Die Worte, die stammelnd und auch nüchtern in uns 
liegen, heißen Umwandlung, Neuformung, Schöpfung, Geburt. 


Groß sind die Gefahren, von denen der Erdteil Europa mit seinen 
Menschen bedroht wird. R. N. Choudenhove-Kaleryi, der Führer der 
pan-europäischen Bewegung, faßt sie in drei Punkten zusammen. Jeder 
einzelne kann den Tod Europas herbeiführen. Gelöst versprechen sie 
eine sonnige Zukunft. 


Da ist zuerst das Sensengespenst am Horizont: ein neuer Krieg. 
Noch sitzen die Schändlichkeiten, die Greuel, die Wahnsinnstaten des 
grauenhaften Krieges uns fest im Blut. Unzähligemal haben in den 
letzten Jahren die Arbeiter der Welt ihren eindeutigen, festen Willen 
zum Frieden bekundet. Ein Wille, der sich zuletzt konzentrierte in den 
beiden Worten Nie wieder — —. Aber die eine Täuschung am Anfang 
des großen Krieges verscheucht alle frohe Zuversicht. Unzählige Kon- 
fliktstoffe sind da. Es gibt mehr als ein Elsaß-Lothringen in Europa. - 
Ihre Erlösung durch friedliche Verständigung ist durch das Vorhanden- 
sein der chauvinistischen Mehr- oder Minderheiten psychologisch nicht 
gut denkbar. Der Ausweg scheint früher oder später doch nur in 
jenem Zurückgreifen auf das tierhafte Mittel des Faustrechts zu be- 
stehen. Diese Aussicht ist in Verbindung mit der entwickelten Kriegs, 
technik eine wahrhaft entsetzliche. Es ist bekannt, daß man sich 1914 
von Gaskampf, Tank und Flammenwerfer kein rechtes Bild machen 
konnte. Dasselbe wäre bei einem zukünftigen Kriege der Fall. Das Auge 
sieht dann ins Leere, ahnt aber, daß dann von dem, was wir Kultur 
nennen, nichts übrig bleiben würde. Der Ueberlebende, der Sieger, 
hätte den Anschluß wiedergefunden an das tierische Sein, das ihn 
einst losließ. Die Rettung, der Wall ver dem gähnenden Abgrunde 
heißt — Pan-Europa. 

Im Osten Europas hat der Zusammenbruch des Imperialismus einen 
Staat geschaffen, von dem man nicht weiß, ob man ihn zu Europa 
oder Asien schlagen soll. Unverkennbar liegt im bolschewistischen Prinzip 
etwas Asiatisches, Primitiv-Körperliches, etwas, das an Dschingis-Khan 
und die Mongolenstürme erinnert. Der Westen aber hat jene geistige, 
tolerante Haltung, die in der Ueberzeugungskraft des ethischen Ideals 
ihr erstes sieht und notwendigerweise zur Demokratie führt. Der grund- 
sätzliche Unterschied ist klar. Rußland, das allgemein immer noch als 
Land der unerschöpften Möglichkeiten gilt, wird zwar im eigentlichen 
Europa nur auf kalte Ablehnung stoßen. Doch schon an sich die Gefahr 
einer russischen Invasion ist geeignet, jene Statik, die zum 
Aufbau nun einmal gehört, zu hintertreiben. Auch dieser passive Terror 
darf nicht existieren. Wieder scheint die Lösung nur im Zusammen- 
schluß der europäischen Staaten zu liegen, die dann eine scharfe Grenze 
zwischen sich und ihrem östlichen Nachbarn ziehen. 


Der wirtschaftliche Zusammenbruch ist das dritte Grab, 
dem wir entgegengehen. Die zwischenstaatlichen Zölle werden das Wirt- 
schaftsleben erdrosseln und jenen Gegner herbeiwinken, der voll von 
Tatkraft und Optimismus, mit dem sicheren Blick für Notwendigkeiten 
über dem Ozean wartet. Europas heutige zersplitterte Wirtschaft kann 
einen Konkurrenzkampf mit Amerika nicht ertragen. Es wird nicht 
mehr eine gelbe, sondern eine amerikanische Gefahr geben. Die Vermer- 
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dung dieser Katastrophe geht über den organisatorischen Zusammen- 
schluß der Staaten Europas. 

Rußland und England, die im allgemeinen als zu Europa zugehörig 
betrachtet werden, fallen aus Pan-Europa heraus. Rußland, weil es sich 
durch seine Methoden selbst isoliert hat und ideologisch schon zu 
jenem Zwischenkontinent Eurasien gehört, England, weil es in seiner 
Gliederung auch ein Pan-Gebilde darstellt. 


Mag der Kritiker zur Idee Pan-Europa Einwand über Einwand 
erheben: der Gedanke ist in seiner politisch-wirtschaftlichen Auswirkung 
revolutionär. Allerdings wird das europäische Proletariat — eine Zu- 
sammenfassung einer Klasse, von der Choudenhove-Kakryi nicht 
spricht — die Schicksalslösung wesentlich anders tincer. Entgegen- 
stemmen wird es sich dieser Forderung nicht. 


Das europäische Proletariat stellt als Tatsache fest: Der Kapitalis- 
mus ist von der begrenzten Nation fortgeschritten zum Zusammenschluß 
der Kapitalsmächte aller Staaten. Er bildet damit eine Pan-Zusammen- 
fassung ohne ethischen Wert. Die Polypenarme des Kapitals langen 
ebenso zu den Eskimos in den Eisfeldern Alaskas, wie nach den Ein- 
geborenen Borneos, sie bewegen sich geschäftig in den hochindustriellen 
Ländern und werfen sich kraftvoll auf die von der neuesten Entwick- 
lung noch wenig berührten, östlich gelegenen Staaten Westeuropas. 
Der Allbund des Kapitals hat jene Gegenüberstellung national-interna- 
tional in klarer Weise zugunsten des letzteren entschieden. Die Nation 
als Gefühlswert ist vollkommen ausgeschaltet. Sie war einmal sehr 
nützlich als Basis der Wirtschaft. Die Entwicklung hat sie zu den 
Requisiten in der Rumpelkammer gepackt, die man später nur noch mit 
einem Lächeln ansehen kann. 


Von der Tatsache der internationalen Trust-, Kartell- und Konzern- 
bewegung ausgehend, bekommt die Forderung der pan-europäischen Union 
eine grundsätzlich andere Gestalt. 

Die Proklamierer dieses Staatenbundes schalten bei ihren Erwä:- 
gungen die soziale Frage als maßgebenden Faktor aus. Die Politik 
ist nach Choudenhove-Kaleryi nicht in der Lage, die soziale Frage 
zu lösen. Das kann nur Ethik und Technik. Daß Politik allerdings 
nur Mittel zur Erreichung ethischer Ideale ist, entgeht ihm vollkommen. 
Erreichen könnte sie höchstens ‚die Verallgemeinerung der Unfreiheit, 
Armut und Zwangsarbeit“. Zu diesem Denken bildet die sozialistische 
Gedankenwelt einen klaren Gegenpol. 


Das Proletariat braucht seine weltgespannte Stellung nicht erst 
zu betonen. Die sozialistische Bewegung hat immer die Verbundenheit 
aller Schaffenden betont. Aus Zweckmäßigkeitsgründen ist das nicht 
geschehen. Alle Aktionen wirtschaftlicher und politischer Art blieben 
doch auf die Nation beschränkt. Dahinter steckte der beflammte Schwung 
eines Gedankens, der die Verbundenheit all derer verkündigte, die her- 
aufstiegen aus dem Schacht der Qualen zum lichten Tag. 


Pan-Europa als ein Bund der Werktätigen dieses Kontinents fliegt. 
nicht als Phantasma am Himmel, getrieben von den Winden. Die 
brüderliche Zuneigung der Schaffenden, ob sie in Madrid unter heißer 
Sonne frönen, in Skandinavien an silbergrünen Fjords arbeiten oder an 
der Themse ihre schwieligen Hände regen, beruht auf der Verwandt- 
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schaft ihres ganzen, fragwürdigen Daseins. Das ist Sittlichkeit, die aus 
gleichem Schicksal quill. Daß man noch froh vorwärts sehen kann, 
daß man sich fühlt als der künftige Meister, der die schrillen Disso- 
nanzen bändigt und eint zum Strom des neuen Lebensgefühls: das ist 
der Wagemut des Sicheren, der seine Bestimmung kennt. Pan-Europa 
und Pan-Welt, gesehen aus der Perspektive des proletarischen Menschen, 
sind Endziele einer wollenden, an das Dynamische glaubenden Klasse. 

‘ Die Exponenten der jetzt so stark im Tagespolitischen stehenden 
pan-europäischen Bewegung heißen Staaten und Völker. Es geht um den 
Bestand eines Erdteils überhaupt. Das nur besitzt den Rang des Pri- 
mären. Auseinandersetzungen jeder Art haben nur Berechtigung im 
gesicherten Hause. 


Vor: hier aus kann gesagt werden: Pan-Europa ist der Schritt 
unseres Erdteils ins Titanische hinein. Ein Schritt, der in emer Rich- 
tung liegt mit der Ueberquerung des Ozeans im Luftraum und, der 
rasenden Geschwindigkeit des Funkens, der über die Länder saust. 
Der Intellekt wird langsam di& scharfschneidige Waffe, mit der man 
behaupten kann, daß nur der gesicherte Unterbau, die Existenzsicherheit 
der Menschen und Völker überhaupt die Gewähr gibt, daß der Ueber- 
bau sich schwebend, voll von Kraft und Energie entfalten kann. 


Wer ein wenig Feingefühl hat, merkt die Fahrtrichtung des Schiffes 
Zeit, darauf er steht. Wir müssen uns damit abfinden, daß das feine 
Klingen aus dem rätselhaften Bronnen der Vergangenheit nicht das 
Recht hat, unser Ohr in Anspruch zu nehmen. Derjenige, der schwärmt 
für blaue Mondnächte in alten Gassen, der das geraniengeschmückte 
Haus am Weghange sucht sein ganzes Leben lang, der sich inbrünstig 
versenkt in die Totalität des Einst, wo die Stadtmauer die sichtbare 
Grenze des Seins bedeutete, den wird man nur noch als atavistisch 
bezeichnen können. Das war einmal. Heute erglühen wir vor einer 
Präzisionsmaschine. Es ist etwas anderes, ob ich mich dem Sturm 
entgegenstemme, der mir das Antlitz zerpeitscht, dem ich- aber Scholle 
um Scholle, abringe, oder ob die Lüfte mich selig packen und dahin 
bringen, woher ich kam. Die zeitliche Notwendigkeit der europäischen 
Union bedarf keiner weiteren Definition. Zwar bildet der Vertrag, das 
Bündnis das einzige ‚rechtliche‘ Zeugnis, dessen sich die Staaten be- 
dienen. Wie sollte es auch anders sein. Die Atmosphäre wird vor- 
läufig die der eigenen Sicherheit sein. 


So ist Pan-Europa die notwendige Steigerung des nationalen Staates. 
Die Grundqualitäten seiner Menschen, die wesentlich in der Landschaft 
ruhen, werden dadurch nicht berührt. Die Melancholie des Russen, der 
Esprit des Franzosen, die Leidenschaftlichkeit des Italieners, die Sach- 
lichkeit des Engländers, die Zerrissenheit des Deutschen: das sind 
Gegebenheiten, an die niemand heran kann. Wir ‘erkennen: Pan-Europa 
ist pragmatische Lösung einer Lage, die den Untergang eines ganzen 
Erdteils nach sich ziehen kann. 

Und doch schlummert in uns ein Bewußtsein, das uns sagt, daß 
der europäische Staatenbund nur eine Vorlösung sein kann. Es wäre 
dumme Bescheidenheit, wollten wir bei dieser Frage den Träger künf- 
tiger Kultur nicht beachten: den Proletarier. Der alte Streit zwischen 
Form und Inhalt drängt sich heran. Und, zwar mit vollem Recht. Es 
ist ja gar nicht die Hülle, die Umhüllung, die uns anzieht. Das ist 
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vielmehr der Kern, der geistige Inhalt, um den alles andere rotiert. 
Der allein zieht an mit der Kraft des Magneten. Auf ihn bezieht 
sich jedes Werturteil. , | 

Vor uns steht jetzt die Form aufgerichtet: groß und in barbarischen 
Dimensionen. Und da das Wollen schreit nach dem Inhalt, so bejahen 
wir die notwendige Hülle: Pan-Europa. Diese Umhüllung bildet Dach 
und . Wände des steinernen Hauses. Das Feuer im. Innern, das erst 
alle Lebendigkeit ermöglicht, dieses Feuer wird von uns angezündet. 
Von ihm geht:aus der Geist, der sich dem Geschaffenen und dem zu 
Schaffenden mitteilt. 


Aber auch die Form hat schon ihre Erweiterung gefunden, wenn 
auch weit entrückt ins Kommende. Es geht nicht nur um den einen 
Erdteil, sondern es geht um alle Kontinente. Nicht die Menschen einzelner 
Staaten bilden das Letzte, sondern — um das arg abgegriffene Wort 
zu gebrauchen — die Menschheit. Pan-Welt, das ist der Schlachtruf, 
der alles Sichtbare in sich begreift. Da erst leuchtet der bunte Regen- 
bogen des fröhlichen Werkes, da flammt die Sonne wild-heiße Ver- 
brüderung. 

Pan-Europa, eine Stufe zum Plateau des endlich-unendlichen Da- 
seins, wird kommen. Auch wenn Oswald Spengler behauptet, daß die 
Vereinigten Staaten von Europa „zum Zufälligen des Geschichtsbildes‘ 
gehörten. Es mag wohl manches als zufällig erscheinen, was nicht in 
ausgerechnete Schemata und erschaute Zukünftigkeiten hineinpaßt. Für 
uns gilt es auszufüllen die Spannung, die zwischen Ziel und Stand 
besteht, durch stete Arbeit. Jede Annäherung aber weckt den Jubel derer, 
die zwar sehnsüchtig, aber ausgerüstet mit dem stählernen Willen des 
Vorwärtsgerichteten, ihre Hände ausrecken ‚nach jenem Land, über dem 
noch Frühlicht liegt. 





Deutschland und Europa 
Von Walther G. Oschilewski 


Daß Deutschland zu den geschichtslosen Angelegenheiten einer sich 
in Zersetzung befindlichen Welt gehört und seine Kraftlosigkeit mit 
fremden Erzeugnissen aufzufüllen versucht, hat scheinbar jetzt die Spitze 
der heutigen Generation begriffen. Mag dieses Begreifen auch noch 
nicht der Rhythmus einer neuen Lebendigkeit sein, mag es nur aus dem 
Ungefähr mittelbarer Situationen und Zufälligkeiten entstehen — es ist 
jedoch ein liebenswürdiger Versuch, Kommt es doch darauf an, daß in 
einem Lande von 60 Millionen Einwohnern wenigstens fünftausend Leute 
sind, deren Gehirnformen man genießen kann. 


Und doch scheint es, daß sich auch dieser Vortrupp noch in der 
Atmosphäre einer Trunkenheit befindet, obwohl dieser Zustand kaum 
gie augenblickliche Situation der Zeit mehr nähren kann. Es mag richtig 
Sein, daß zur Geburt einer neuen Welt Begeisterung gehört — wir 
glauben es alle aus dem letzten Rest unserer Hingabe heraus —, aber 
es sieht so aus, als ob die Begeisterung sich wieder in Begeisterung. 
erschöpft, ihr eigenes Gesicht zum Spiegel ihres Selbst nimmt und darum 
wohl immer sich, aber immer falsch sieht. Die deutsche Jugendbewegung, 
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deren tragische Sendung uns dies tausendfach verbeispielt, zeigt uns, 
daß ihre Psychologie auch die der Zeit ist: Schwäche; die vielen 
Phraseure passen sich ein — das gleiche Format ist die trostlose Kon- 
stitution der Zeit. 


Daß darum der Aufbruch der deutschen Seele sich bisher nur be- 
schränkt in Literaturen ankündigt, ist zu verstehen; wo sollte eine Gene- 
ration die Elementarität und Kraft hernehmen, um den Bau Deutschlands 
an einem Tage in die Gegenwart zu stellen? Aber der Ruf ist dadurch 
ausgegeben; wer ihn hört und getroffen wird, wird wissen, wie man 
sich bereiten muß. 


Es wurde in diesen Blättern einmal gesagt, daß Deutschland in 
Europa läge. Diese scheinbar banale Feststellung ist aber nicht nur ein 
Wurf aus journalistischer Sicherheit heraus, sie hat Gewicht, und sie 
ist die schicksalsverhaftete Erklärung einer Jugend; denn damit wird 
angezeigt, daß Deutschland nur groß und lebendig im Ringe der Völker 
sein kann, wenn es aus der Bedingtheit der nationalen Abge- 
schlossenheit ins Herz einer europäischen Gesinnung 
wächst, Diesen Anschluß zu finden, scheint mir die Marschrichtung der 
Jugend zu sein. | 

Es würde aber ein Mißverständnis bedeuten, wollte man annehmen, 
mit diesem Auftrag sei einem vagen Internationalismus das Wort ge- 
redet. Wir wissen, daß Homunkulusse Perversitäten einer Nation sind — 
aber auch die nationale Abgeschlossenheit ‘würde eine sein. Deutschland 
aus sich allein heraus zu gestalten und politisch, wirtschaftlich und. 
kulturell den Willen zur Abgeschlossenheit akademisch beweisen zu 
wollen, heißt, in einem völkischen Dilettantismus landen, der zwischen 
. Miesbach und München nicht weiterkommt. Mögen beide Dörfer in 
Bayern liegen, wir glauben es; es ist darum wenig verwunderlich, daß 
ihre Politik im Provinzialen endigen muß. Leute, die nur auf Blutsprobe, 
Nacktkultur und Hakenkreuz Wert legen, haben ganz sicher die Er- 
hebung eines noch jungen Volkes, dessen Schicksal schon Hunderte 
von Jahren am Rhein und an der Weichsel liegt, noch lange nicht be- 
griffen, Worauf kommt es an? Deutschland aus einem geographischen 
Begriff in die Anerkennung der Menschheit zu erheben, indem man aus 
seinem Willen zum Leben, aus dem Können seiner Jugend, aus der 
Bejahung der Zivilisation den Nerv in den Körper Europas 
einmünden läßt, Das heißt begreifen, daß die Feinde Deutschlands nicht 
im Westen liegen, sondern daß das Schicksal seiner Seele das Schicksal 
Europas ist. | 

Denn es gibt eine große Gefahr, die man schon vor Jahren als 
die gelbe erkannt hat. Sie ist so groß, daß selbst die kleine Sekte 
der Wechsler und Händler, die Deutschland beherrscht, Angst bekommt, 
sie könnte mit 25 Staaten darin ersaufen. Asien steht vor der Tür 
und wartet nicht, bis es uns beliebt, zu öffnen. Rußland ist ein sehr 
deutliches Vordergesicht, Die Eröffnung. In diesem Lande liegen mehr 
Möglichkeiten, als es die politischen Redaktionen glauben wollen. Durch, 
seine wirtschaftliche Hegemonie, durch Anleihen bei den europäischen 
Ententestaaten, durch amerikanische Dollars und durch die Haltung 
Englands ist es eher in den Sattel gehoben, als man annimmt. Das 
fressende Maul öffnet sich: allein Rußland könnte fünfmal alle euro- 
päischen Staaten schlucken. 
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Daß wir den östlichen Geist als Befruchtung unserer aus 
aus dem Kriege taub heimgekehrten Volksseele nehmen mußten, ist 
gewiß und fordert keinen Widerspruch heraus. Er hat uns die Köpfe 
verwirrt, er hat Erhebungen inszeniert und Verleger reich gemacht. 
Mögen es Dummheiten gewesen sein oder nicht, wir waren mit Herz 
und Hirn dabei, und wußten nicht, daß die literarischen Cafes Zürichs 
Anfangs- und Endstationen zweifelhafter Gesinnungen waren. Die Kunst 
beginnt jetzt wieder aus der Versauung emporzusteigen, die Landschaft 
erhält ihre Söhne wieder, das menschliche Herz paart sich mit dem Erd- 
geruch der heimatlichen Scholle, und schon ein halbes Volk gibt es, 
das den Bolschewismus in allen seinen Variationen für krank 
und verunglückt hält. Wenigstens für Deutschland. Es hieße seine Be- 
deutung verkennen, wollte man ihn aber nur als ein europäisches Ge- 
wächs betrachten — er ist es nicht. Trüge er nicht die Wildheit der 
Skythen, die Landschaften Asiens im Blute, man würde ihn bald als 
eine vorübergehende Angelegenheit betrachten können. Wenn das eine 
Frankreich die Geschicke unserer Nation bestimmen will, so ist dies aus 
dem schwülen Erbfeindhaß zu verstehen; wenn wir als müde der Konfe- 
renzen, Gutachten und Unterschriften erscheinen, so ist dies die selbst- 
verständliche Folge einer Uebersättigung. Wenn aber Asiaten 25 euro- 
päische Staaten der Willkür ihrer Bestimmung ausliefern wollen und 
dabei kein Schrei den Kontinent erschüttert, dann ist dies das Wahn- 
sinnszeichen eines Geschlechtes, das noch im Sterben seinen Wider- 
sachern die Stiefel küßt. Wir glauben nicht, daß Heldentum dazu ge- 
hört; nur Dichter können Hymnen darauf machen. 


Die Sachlage ist ernster, Wir wollen etwas tun. Eine Jugend, die 
sich an Tagore und Kon-fut-se genährt hat und noch Kleist und Goethe 
kennt, ruft sich auf. Das Erkennen der Gefahr heißt, sie beseitigen 
wollen, Alles Tun schreckte sie bisher. Mögen sich endlich die fünf- 
tausend Leute sammeln; sie können die Erneuerung, die Mahnung zum 
Aufmerken sein. Je schneller sie vermögen, ihre Begeisterung durch 
Zucht zu gestalten, ihr somit Aktivität verleihen, Europa die Fahne 
reichen, desto schneller wird mit dem Bau der großen Mauer begonnen 
werden können. Die Mauer, die durch den Rhein, die Alpen, die Adria 
die Grenzen Europas interpunktiertt und Asien die Schranke gibt: 
Bis hierher und nicht weiter! 


Es fragt sich nicht: Europa oder Asien, Es fragt sich überhaupt 
nicht, Dies ist die Schulaufgabe der Geschichtsschreiber und Roman- 
schriftsteller, die leider nach uns kommen. Wir haben heute nur zu 
sagen, daß die Erdteile dort ihre Blumen und Nirwanas züchten sollen, 
wo ein Allgewaltiger sie hingesetzt. Wohl bricht aus der Dämonie des 
Lebens oft die Welle aus, die die Unerkennbarkeiten, Gefahren und 
Verbotenheiten des Daseins einschlingen will. Wir respektieren das. 
Mag es das sein, was jetzt Asien gegen Europa wirft. Diese Gesetze 
des Lebens der Völker regulieren, kann nicht heißen, den Strom ihrer 
Schicksale abschneiden. Nur der Hinweis auf Organisation will 
sagen, daß Distanz gewahrt werden muß, da doch noch andere 
Völker leben wollen, die an der Sinngebung der Erde nicht ganz un- 
schuldig sind, Auch unsere Rotation will laufen. 


Brauchen wir den starken Mann dazu? Er wird da sein, wenn eine 
Generation ihn am dringendsten braucht. Manifestationen und Vorbe- 
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reitungsanstalten züchten keine Führer. Denken wir an Rodin, der 
seinen im Hofe des Palazzo Farnesa in Rom stehenden Torso „Wan- 
derer“ ohne Haupt sein ließ. Er hat gezeigt, daß man auch ohne Kopf 
gehen kann, Der Rhythmus der Unsichtbaren und Betriebslosen formt. 
den Gesang, darunter wir marschieren. Wohin? An die Grenzen: 
Deutschland den Deutschen, Europa den Europäern! 


EEE —— 


Das Erwachen einer internationalen Ethik 
Von F. M. Huebner (Den Haag) 


Pierre de Lanux, der kürzlich ein Buch über „das Erwachen einer. 
‚internationalen Ethik‘ hat erscheinen lassen, ist der Typus jenes Fran- 
zosen, den man in Deutschland noch zu wenig kennt: ein neuer Men- 
schenschlag hat sich seit dem Kriege unter den französischen Geistes- 
' arbeitern herausgebildet, der in die alten, die herkömmlichen Formeln 
des Franzosentums nur noch wenig paßt. Diese jüngeren Schriftsteller 
denken nicht mehr nur heimatgeschichtlich, sie denken erdgeschichtlich 
und stehen zum Zusammenschlußgedanken, der nationalen Zusammen- 
schluß vorbehalten hatte. „Denn heute sind es ja gar nicht mehr nur 
Wünsche und Rechtsauffassungen, die zum Zusammengehen aller Nationen 
hintreiben; es sind die Tatsachen selber, welche diese Schlußforderung 
verlangen. Was. heute einem einzigen Lande zustößt, das geht nicht 
dieses allein, es geht alle an. Wir haben heute nicht mehr mit einer 
orientalischen Frage, nicht mehr mit einer Frage des Pazifischen Ozeans 
zu tun, so, als ob jede abgesondert und einzeln nur von den nächsten 
Anrainern behandelt und entschieden werden könnte. Wir sind schon 
weit entfernt von jener Zeit, da Rußland und Oesterreich allein befugt 
waren, in den Problemen des Balkan — ‚vitale‘ Interessen zu erblicken. 
Inzwischen haben die Soldaten von mehr als zwanzig Nationen gemerkt, 
daß für sie die Balkankrise ‚vitaler‘ war, als sie gedacht hatten. Der 
Frieden eines jeden ist bedroht, wo der Frieden eines einzelnen gestört 
wird. So ist ein Zurückschrauben der Entwicklung seit 1914 nicht mög- 
lich. Was die Nationalisten in den verschiedenen Ländern aus der Kata- 
strophe herauslesen, nämlich, daß diese die Vaterländer mehr als je 
miteinander verfeindet habe, hat nur einen äußerlichen Schein des Rechts. 
Es ist just die Katastrophe, welche den Weg zur Förderung geöffnet 
und erzwungen hat: „Die Katastrophe hat vereinheitlicht. Sie hat den 
Anbruch allgemeiner Gesetzlichkeiten verschnellt, mindestens in jenem 
Bezirk, wo sie sich ausgetobt hat, im Bezirk der körperlichen Wirklich- 
keiten. Wir brauchen also Wirklichkeitsuntersucher, eine Wissenschaft 
der physiko-chemikalischen Prüfungsweise hinsichtlich der internationalen 
Beziehungen, Leute also, die nicht zufrieden sind mit dem überlieferten 
Wissensvorrat,‘‘ In dieser Absicht hat de Lanux sein Buch über die 
internationale Ethik geschrieben. — 

Hinreichen können ja nicht die wirtschaftlichen internationalen 
Bänder, die sich rasch nach Kriegsende wieder geknüpft haben: hinzu- 
treten muß eine Sinngebung geistiger Art, durch welche dieses inter- 
nationale Zusammenfluten den Völkern nicht als ein erlittenes, sondern 
ein gewolltes erscheint. Aber dieser Imperativ braucht nicht von den 
Intellektuellen gestellt zu werden, die gierig sind, mit Lösungen auf- 
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warten zu können. Dieser Imperativ wurde bereits gestellt, er wurde 
durch die Wirklichkeiten selber gestellt und hat auch schon begonnen, 


sich selber zu Antworten und Erfüllungen zu verhelfen. De Lanux be- 


handelt sein Problem folglich nicht als ein begriffliches; er zeigt auf, 
wie überall auf der Welt das Problem der Annäherung und der Völker- 
förderierung sich von allein Gehör erzwungen und von allein Lösungen 
in Vorschlag gebracht hat. Die internationale Ethik braucht nicht erst 
ins Leben gerufen zu werden; sie ist bereits da; es handelt sich nur 
darum, den Leuten die Augen zu Öffnen, damit sie vor der Fülle der 
Bäume auch richtig den Wald sehen. 


De Lamux stellt fest, daß die „internationale Formel“, die heute 
nötig ist, gefunden und der Welt auferlegt werden muß, entweder von 
der Moskauer Internationale, von den gegenwärtigen Regierungen oder 
von irgendeiner dritten Macht, Von den ersten beiden Gruppen erwartet 
er nicht viel, Wohl aber setzt er seine ganze Hoffnung in die dritte 


Macht, das ist die Jugend aller Länder, die im Kriege gewesen ist und: 


die sich für ehrgeizige "Politiker, Industrielle, Parteien ein zweites Mal 
zur Schlächterei nicht hergeben wird, Diese Jugend sei recht eigentlich 


der Träger der internationalen Ethik, weil für sie das Problem sich weder 


im Wirtschaftlichen noch im Politischen erschöpfe. Diese Ethik könne 


keine andere Ordnung befürworten als die demokratische. „Ich sage : 
Ordnung; keineswegs begreift diese notwendigerweise die Gerechtigkeit - ' 
in sich; selbige steht außerhalb der Wirklichkeitsdinge und wird er- ` 


reicht durch eine Betätigung anderen Ranges ‘‘ Man sieht also, wohin 


de Lanux steuert, nach einer Ethik der Wirklichkeitserfordernisse, nicht, | 
der moralischen Zielpunkte. Wichtiger als alle Moral ist ihm das Leben . 


und die Wohlfahrt des Menschen, Er ist in dieser Hinsicht vollkommen 
Franzose; einer, der den Boden nicht unter den Füßen verliert, der 
nicht nach Traumgesichten, der nach dem Realisierbaren ausschaut. 


Die internationalistische Verschmelzung hält de Lanux nicht für 
realisierbar: Die Herrschaft Moskaus über die Welt werde sich nicht 
halten können. Jedes Volk sei ethnographisch und ethnologisch der- 
maßen in sich gefestigt, daß das Vaterland immerhin mehr sei als ein 
leerer Wahn: die Vaterländer müßten erhalten bleiben. Die Vaterländer 
aber dürften untereinander nicht dadurch die Verbindung aufrechterhalten, 
daß sie konkurrieren, sondern daß sie sich assoziieren. Ueber Nacht 
sozusagen, sei ja dieser Zustand auch schon erreicht: die brennendsten 
Probleme von heute seien nicht die Probleme des Wettbewerbes, sondern 
des Zusammenschlusses, Oder noch besser: Nur ein einziges Zentral- 
problem liegt vor, das die Frage des Auskommens der Menschen auf 
dieser Erde als Ganzes umfaßt und danach sucht, wie die Hilfsmittel, 
die Bedürfnisse, die Möglichkeiten von Fall zu Fall den Mitgliedern der 
Menschenfamilie angepaßt werden können, Ausführlich verweilt de Lanux 
dementsprechend beim Genfer Völkerbund, den er nicht für vollkommen 
hält, den er aber als wichtigen ersten Einigungsversuch hinzunehmen 
empfiehlt. Er bespricht die New-Yorker internationale Handelskammer 
und die mancherlei Zusammenschlußbestrebungen Privater. Er destil- 
liert aus diesen Strömungen jene Sinngebung, die ihm die nutzbringendste 
erscheint: den Gedanken der Weltdemokratie. Denn so genau de Lanux 
weiß, daß die Formulierung schöpferischer Doktrinen nicht durch Mehr- 
heiten, sondern nur durch einzelne vorgenommen werden kann, so genau 
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weiß er auch, daß den Ideen an einem gewissen Punkte die Gutheißung 
der Zahl unentbehrlich ist. Die Zahl gebiert zwar nicht die Ideen, aber 
ihnen erwirkt die in den Tatversammlungen führende Majorität den 
Durchschlag. 

Gewisse Triebe, die meinen, sich nur durch den Krieg entladen 
und sättigen zu können, wird es in der Menschheit immer geben. Aus 
dem Vorhandensein dieser Triebe die Begründung der Unvermeidlichkeit 
des Krieges zu lesen, ist ein Fehlschuß. Zwischen die Ursache gibt es 
einen trennenden Faktor einzuschieben, der die alten Ursachen verhindert, 
notwendigerweise ihre herkömmlichen Folgen zu zeitigen. „Zu sagen, 
daß es so lange Kriege geben wird als menschliche Ehrgeiztriebe be- 
stehen, heißt Vernunftschlüsse wie ein Kannibale ziehen, der sagt, er 
brauche ewiglich Menschenfleischh da er Menschenfresserzähne habe.“ 
Der Krieg stellt sich als ein Experiment dar, durch welches man dummer- 
weise etwas mit großen Kosten zu erzielen hofft, das man durch ver- 
tieftes Studium wohlfeiler an sich bringen könnte. Gegen den Krieg 
aufzutreten, ist in dieser Gegenwart der günstigste Augenblick, die Aus- 
rottung zu unternehmen, ist Sache der Demokratien. „Wir sehen nirgend- 
wo ‚Hoffnung, daß diese zeitliche Welt durch andere Mittel als die der 
Gewalt regiert werden könnte — was heute der Fall ist, wie es stets 
der Fall war. Eine pazifistische Ordnung indessen, die selbstverständ- 
licherweise auf der Gewalt einer absoluten Mehrheit ruht, wie die Ord- 
nung in den Städten auf den öffentlichen Gewalten, eine für die Ziele 
des materiellen Wohlseins aufgerichtete und in Gesetzen sowie in einer 
bestimmten internationalen Ethik verankerte Ordnung hat mehr Wert 
als der Mischmasch von scheinheiligem Idealismus und brutaler Willkür, 
darin wir treiben,“ 

Die Rolle der Arbeiterschaft ist in diesem Kampfe wider den Krieg 
eine deutlich umschriebene. „Die Hoffnung auf unmittelbaren Erfolg 
ist in dem Falle aussichtsreich, wo die Arbeiterschaft ihre Anstrengung 
und ihre Taktik zu einer universalen macht. Ein Generalangriff gegen 
den Krieg, den die Geistesarbeiter zu leiten hätten, und der sich auf 
die demokratischen und weltwirtschaftlichen Werte stützt, könnte heute 
schon den Sieg davontragen. Dazu aber ist es nötig, daß man zunächst 
dem Zustande des Guerillakrieges ein Ende macht, bei dem man sich 
fauler- und sentimentalerweise aufhält, und wo jeder Pazifist sich vor 
allem damit beschäftigt, auf die Regierung und diejenigen Parteien, die 
ihm unliebsam sind, das Gewehr anzulegen,‘ Die größten Erwartungen 
erhofft de Lanux von einer Reform des Schulunterrichts. 

De Lanux hat sein Buch als Mahnung für die eigenen Landsleute 
geschrieben, aber just, indem er die Probleme für diese mit der größten 
geistigen Leidenschaftlichkeit durchdenkt und darstellt, hat sein Buch 
Wert und Bedeutung für die Anbahner einer neuen Kultur nicht bloß 
in seinem Lande. „Mein Buch wendet sich an diejenigen,‘ schreibt er, 
„die inmitten der gegenwärtigen Verwüstungen und inmitten vielleicht 
der sich ankündigenden Neuordnung an den Aufbau gehen wollen, an 
jene neuen, deutlich wahrnehmbaren Gruppen, die sich dem Schaffenspiel 
des Geistes selbst dann hingeben wollen, wenn die Mehrheit der Men- 
schen sich in einer anderen Wegrichtung davonmacht.“ 
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Rassenokkultismus 
Von Hugo Schulz (Wien) 


Man kann Menschen nicht züchten wie kurzlebige Tiere. Wollte 
man das und fänden sich in hinreichender Anzahl Individuen beiderlei 
Geschlechtes, die sich berufsmäßig und unter ständiger wissenschaftlicher 
Kontrolle der Rassenkreuzung widmen, so würden 150 Jahre vergehen, 
ehe man zu einigermaßen gesicherten Feststellungen gelangen könnte. 
Die Pseudowissenschaft unserer bald biologisierenden, bald historisierenden 
Rassentheoretiker verzichtet aber von vornherein auf exakte Forschung, 
das okkulte Wesen der Rasse und ihrer Mischungen erschließt sich ihr 
aus Vermutungen, aus Gegenüberstellungen, aus oberflächlichen Analogien, 
aus geschickter Gruppierung von Einzeltatsachen, die aus großen Erschei- 
nungszusammenhängen gerissen sind, sogar aus der Intuition des Seher- 
blickes, der sieht, was er eben sehen will, und übersieht, was ihm nicht 
paßt. Zweck der Uebung ist reaktionäre Gewissensbeschwichtigung mit 
wissenschaftlichen Vorwänden. Die konservativen Faktoren sind eben 
durch edleres Blut rassenmäßig worherbestimmt, über die dunkle Masse 
der „mongoloid“ oder „alpin‘‘ oder „mediterran‘‘ verseuchten Arbeits- 
bienen zu herrschen. Bis dann wieder einmal, wie Anno 1914, an diese 
Masse der Appell ergeht, unter Aufgebot überirdischer Kräfte gegen eine 
ganze Welt Krieg zu führen. Dann sind wieder alle — ob „slawoide‘‘ 
Ostpreußen oder „keltoide‘‘ Oberbayern oder selbst Juden — reine Ger- 
manen. Es gibt dann nur Deutsche — Alemannen, | 


Nichts ist charakteristischer für den Schwindel dieser okkulten 
Rassenwissenschaft als folgendes: Bekanntlich ist das berühmte Buch von 
Chamberlain „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“, obgleich vielfach 
im Widerspruch mit den Theorien anderer „Rassenforscher‘“, und noch 
mehr natürlich mit den Ergebnissen der seriösen anthropologischen Wissen- 
schaft noch immer die populäre Bibel aller blutecht Völkischen. In diesem 
Buch wird bewiesen, daß auch bei den romanischen Nationen, insbesondere 
bei den Italienern alle geschichtlichen Persönlichkeiten von schöpferischer 
Qualität eigentlich Deutsche sind. Eine endlose Reihe von Namen mit 
romanischem Suffix und germanischer Wurzel marschiert auf: Alighieri, 
Aldobrandeschi, Grimaldi usw. Doch ein Name fehlt. Der germanischste 
von allen. Germanischer kann man überhaupt gar nicht heißen, als der 
Träger dieses Namens. Wozu noch kommt, daß er dem äußersten 
Norden Italiens entstammte, daß er hochgewachsen, blond und blau- 
äugig war, dazu ein Ritter ohne Furcht und Tadel, an Mut eine wahre 
Wikingergestalt, dem kühnen Wagnis und dem Abenteuer zugetan mit 
leidenschaftlicher Opferbereitschaft, Sterbensfreudigkeit, Selbstlosigkeit und 
Tatkraft einer großen Idee hingegeben — kurz, das beispielmäßige Muster- 
bild eines germanischen Helden. Er wird aber von Chamberlain totge- 
schwiegen. Er hieß nämlich Garribaldi! Garibald, Geribald; — hei, wie 
langobardisch! Aber die idealistische Kampfnatur dieses Mannes hat leider 
eine Richtung eingeschlagen, die Herrn Chamberlain nicht paßt. Nämlich 
eine Richtung nach links, eine Richtung zur Demokratie. 

Diese Feststellung wird unsere Rassentümler in ihrem Glauben an 
das, was ihres Glaubens Ziel ist; wohl kaum erschüttern. Glauben ist 
eben nach Chamberlain eine Willensangelegenheit und hat eine ganz 
andere psychologische Wurzel als der Trieb zur Wahrheit. Es gibt aber 
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auch Leute, die ohne verbohrte Rassentümler zu sein, sich von den bio- 
logischen und historischen Spiegelfechtereien dieser Pseudowissenschaftler 
verblenden lassen, so wie es Leute gibt, die ohne sonderliche Neigung 
über das nationale Erkennen hinauszugehen, doch bei okkultistischen 
Seancen vor den Kniffen geschickter Medien die geistigen Waffen strecken. 
Für. solche Amateure der Rassenmystik gäbe es meines Erachtens nichts 
heilsameres, als einmal nachzusehen, wie sich die Folgerungen unserer 
Rassentheoretiker in der Umkehrung ausnehmen, die sie bei anderen Na- 
tionen — der Rassenokkultismus ist nämlich eine internationale Mode ge- 
worden — erfahren haben. Etwa ıbei den schwedischen oder angel- 
sächsischen Rassentümlern, in deren Augen wir Deutsche ein tief minder- 
wertiges Rassenkonglomerat sind. 

Wie leicht sich diese Umkehrungen vollziehen, das habe ich einmal 
in sehr drastischer Weise erfahren. Es war im Herbste des Jahres 1908, 
als ich anläßlich der ominösen Annexion von Bosnien und der Herzegowina 
durch Oesterreich-Ungarn diese beiden mir schon längst wohlbekannten 
Länder durchreiste, um die Stimmung ihrer Bevölkerung kennenzulernen. 
Zu diesem Zwecke besuchte ich allerorten zunächst jene Persönlichkeiten, 
die mir als maßvolle und realpolitisch denkende Männer der mittleren 
Linie bezeichnet worden waren. In Sarajevo sprach ich zuerst beim 
Sektionschef Hörmann vor, in dessen Händen damals die gesamte Ver- 
waltung des formell durch Herrn v. Kallay repräsentierten Okkupations- 
gebietes lag, und der sich in die bosnischen Angelegenheiten nicht nur als 
bürokratischer Machthaber — Hörmann - Pascha nannte. man ihn in 
Sarajevo — sondern auch als wissenschaftlich interessierter Slawist und 
Folklorist vollständig eingelebt hatte. 

Im Verlaufe des mehrstündigen Gespräches, das mir zunächst er- 
schöpfende Belehrungen über die wirtschaftlichen Verhältnisse und Aus- 
sichten des Landes bot, hatte ich es an kritischen Einwürfen nicht fehlen 
lassen. Sichtliche Verlegenheit ‘aber bereitete Hörmann-Pascha erst meine 
Frage, was denn eigentlich zwischen den beiden sogenannten Nationen, die 
sich auf diesem Boden spinnefeind gegenüberstehen — zwischen den 
Serben und den Kroaten für ein Unterschied sei, wenn man von der 
Verschiedenheit des religiösen Bekenntnisses absehe. Die Serben vor- 
wiegend griechisch-orthodox, die Kroaten vorwiegend katholisch, aber 
sonst eine Sprache, bei der nicht einmal die Dialekte einen Gegensatz be- 
gründen, eine gemeinsame Literatur, die sich nur im Druck unterscheidet, 
indem dieselben Werke für die Kroaten in lateinischen, für "die Serben 
in zyrillischen Schriftzeichen ausgegeben werden. Zweifellos begründe der 
konfessionelle Unterschied in diesem Falle auch eine Zugehörigkeit zu ver- 
schiedenen Kulturkreisen, zum lateinischen und byzantinischen-orienta- 
lischen. Aber auch das falle für Bosnien weg, denn die Türkenherrschaft 
habe da auch die Katholiken kulturell orientalisiert. „Es ist mir wohl 
bekannt‘, fügte ich hinzu, „daß sich die österreichische Herrschaft, ob- 
gleich sie sich vorwiegend auf die mohammedanische Herrenklasse der 
Agos stützt, mit dem kroatischen Element, das den Agos die gefügigsten 
Zinsbauern stellt, aus begreiflichen Gründen sympathisiert, wie vermag 
ich aber diese staatserhaltenden Kroaten von den ewig rebellischen und 
aufsässigen Serben äußerlich unterscheiden?‘ 

„Das ist sehr einfach“, erwiderte Sektionschef Hörmann, „denn es 
ist em ausgeprägter und deutlich erkennbarer Rassenunterschied zwischen 
den beiden Nationen. Bemerken muß ich vorerst, daß die mohammeda- 
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nische Herrenklasse, deren edler körperlicher Habitus und Gesichts- 
schnitt Ihnen zweifellos aufgefallen ist, nach ihrem Rassenursprung den 
Kroaten zugezählt werden muß, denn sie entstammt der patarenischen 
Sekte der Bogumilen, die nach der Schlacht auf dem Amselfelde aus ketze- 
rischem Trotz zum Islam übergingen. Die Bogumilen aber sind nach 
meiner Auffassung, die sich auch wissenschaftlich begründen läßt, Kroaten 
gewesen. Wenn Sie also hochwüchsige, blonde Menschen mit ovalen Ge 
sichtern sehen, dann haben Sie in den meisten Fällen Kroaten vor sich, 
während sie einen Mann von gedrungener Gestalt mit breitem Gesicht 
und dunklem Haar mit Sicherheit als einen Serben, einen slawisierten Ab- 
kömmling der illyrischen Spielart des ‚homo alpinus‘ agnoszieren können.“ 

„Dem widerspricht aber“, wendete ich nun ein, „daß sich gerade 
die ebenso hochwüchsigen wie blonden Herzegowiner nicht anders als 
ihre naclı meiner Beobachtung ebenso gearteten ea Nach- 
barn mit leidenschaftlichem Eifer den Serben zuzählen.‘ 

„Das muß ich zugeben“, meinte der Sektionschef, „aber sie sind 
eben in Wirklichkeit nichts anderes als Kroaten, die sich vor fast einem 
Jahrtausend bei Annahme des Christentums byzantinisch orientiert haben.“ 

Schön, dachte ich, jetzt ist die Sache bewiesen. Und ich begab mich 
noch am selben Tage zu Dr. Dinsovic, dem Führer der gemäßigten 
Serbenfraktion im Gemeinderate von Sarajevo. Auf ihn stimmte der „homo 
alpinus“ einmal nicht. Er war zwar klein, sogar sehr klein, aber gar 
nicht gedrungen, ein zierliches Filigranfigürchen mit Gesichtszügen, die 
ein gelernter Rassenphysiognomiker als ‚„armenoid‘“ bezeichnen würde. 
Immerhin war aber auch das Gegenteil ausgeschlossen, von jener nordisch 
gefärbten Edelrassigkeit, die der Kroatenfreund Hörmann für die Kroaten 
in Änspruch nahm, zeigte er nicht ein einziges Merkmal. Sonst aber ein 
tadelloser Europäer, geistig beweglich, hoch gebildet, und gewandt im 
Ausdrucke. Er hatte in Wien studiert und sprach vorzüglich deutsch. 
Auch ihn fragte ich im Verlaufe des Gespräches, wie ich eigentlich in 
Bosnien Kroaten und Serben nach äußerlichen Merkmalen unterscheiden 
könne, worauf ich prompt folgende Antwort erhielt: „Ja, wissen Sie, 
verehrter Herr, das ist im Grunde sehr einfach, weil da verschiedene 
Rassen einander gegenüberstehen, die somalisch ebensosehr wie geistig 
schroffe Gegensätze bilden.“ 

Ich spitzte die Ohren. Dieser Serbenführer wird doch nicht am 
Ende die für sein Volk so wenig schmeichelhaften wissenschaftlichen Fest- 
stellungen Hörmann-Paschas bestätigen? Ach nein — es kam ganz anders. 

„sie dürften wohl wissen‘, setzte. Dr. Dimovic fort, „daß wir Serben 
das langschädligste und hochwüchsigste Volk von Europa sind. Das 
ist ja notorisch und wird nicht ‚bestritten. Die Kroaten dagegen sind eine 
andersrassige Einsprengung, sie sind durchwegs kurzschädlig und mittel- 
groß. Ebenso wie die Deutschen, die ja auch kurzschädlig sind. Daraus 
ergibt sich aber ein großer Unterschied im Charakter und in der Geistig- 
keit. Wir Serben sind feurig und temperamentvoll, überaus freiheits- 
liebend und zur Rebellion geneigt, geborene Revolutionäre. Die Kroaten 
aber haben die Eigenschaften der kurzköpfigen Deutschen. Sie sind füg- 

sam und gehorchen ohne Widerstreben jeder Obrigkeit, sie sind geborene 
Knechte.‘‘ 

Dr. Dimovic, dem es doch nicht entgangen sein konnte, daß ich mich 
zur deutschen Nation zähle, sagte das zweifellos ohne jede beleidigende 
Absicht. Ich las nur aus seinen Mienen: „Bitte, das ist ja eine rein 
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wissenschaftliche Feststellung. Ich kann nichts dafür, daß unsere Ge- 
lehrten in exakter Forschung zu diesen Ergebnissen gelangt sind.“ Nicht 
einmal der Kontrast seiner eigenen körperlichen Erscheinung zu den 
Theorien, die er vertrat, schien ihm Anlaß zu Skrupeln zu geben. Unter 
solchen Umständen hielt ich es für das geeignetste, Jefn Gespräch eine 
andere Wendung zu geben, und ich weiß bis heute nicht, welches die 
Faktoren sind, die — nicht den historischen, sondern den nationalen 
Gegensatz der Kroaten zu den Serben begründen. 





Die Kulturbedeutung des Sozialen 
Von Dr. Heinz Potthof, München 


Das Aufsehen des Spenglerschen Buches „Untergang des Abendlandes“ 
ist vorübergerauscht; ein weiterer Beweis dafür, wie sehr diese Sen- 
sation, eine vom packenden (wenn auch irreführenden) Titel genährte Deli- 
katesse der Saison war. Viele von denen, die den Untergang des Abend- 
landes bereits als etwas Selbstverständliches ausplauderten, haben das Buch 
nicht gelesen, geschweige denn verstanden. Deswegen ist es notwendig, jetzt 
noch einmal darauf zurückzukommen, und den Teil der Kritik nachzuholen, 
der sehr vernachlässigt wurde, obgleich er das Wichtigste war: die 
Frage nämlich, ob bei Anerkennung der Spenglerschen Voraussetzungen 
auch seine Folgerungen schlüssig und zwingend sind? Diese Frage ist 
zu verneinen. f 

Einigen Grundgedanken Spenglers muß man zustimmen: 

Es gibt nicht eine Menschheitskultur, sondern eine Reihe von Kulturen, 

die an Raum und Zeit gebunden, sicherlich sich gegenseitig stark beeinflußt 
haben, die aber doch jede für sich etwas Geschlossenes, Eigenartiges sind, 
die wie ein Organismus wachsen und deswegen auch altern und ver- 
gehen müssen. ) 
Die gesamten Erscheinungen einer Kulturepoche stehen in engem 
Zusammenhange miteinander, sind Ausdrücke einer „Kulturseele‘“, d. h., 
einer besonderen Einstellung auf die Welt. Der faustische Mensch der 
westeuropäischen Gegenwart ist etwas anderes als der appolinische der 
Antike, als der ägyptische oder chinesische. Ganz begreifen können 
wir die Menschen und Werke jener Epoche nicht, weil wir faustisch 
und nicht appolinisch empfinden müssen, denn die Kulturseele läßt sich 
nicht kausal erklären, und nicht willkürlich beeinflussen; sie ist schick- 
salsmäßig bestimmt. Wer es nicht empfindet, daß er seine Kultur- 
bestimmung im Blute trägt, dem kann es nicht bewiesen werden. Zwingt 
die Anerkennung dieser Grundgedanken (deren Originalität hier ganz auf 
sich beruhen mag) dazu nun auch die Folgerungen anzuerkennen, daß 
unsere Kultur, die Spengler als Teil der abendländischen oder haupt- 
sächlichen schildert, vor etwa 100 Jahren ihren Höhepunkt überschritten 
habe, seitdem im Altern begriffen sei und nach wenigen Jahrhunderten 
erlöschen müsse? í 

Der entscheidende Zeitpunkt für den Altersbeginn ist das Ersetzen 
der Kultur durch Zivilisation. Diese knüpft sich an das Uebergehen 
der Führung im Volksleben auf die Großstadt. Mit der Konzentrierung! 
des geistigen Lebens in der Weltstadt hört das organische Wachsen auf, 
entströmt der Seele nicht mehr neues Kulturleben, sondern alles stellt 
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sich auf Nationalismus, Technik, Journalismus ein. An Stelle des Ringens: 
tritt der Wunsch nach Wohlfahrt, an Stelle religiösen Glaubens treten 
Materialismus und Rechnen. Daß solch großstädtisch zivilisatorische 
Stadium in Deutschland weit fortgeschritten, ist unbestreitbar. Der 
Spenglersche Schluß, daß wir also dem gleichen Schicksal wie etwa das 
Alexandrinentum schon verfallen seien, übersieht aber drei wichtige Dinge. 

Spengler mißt die Kultur an dem höchsten Ausdrucke, den sie 
in einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten gefunden hat. Drei 
Dutzend Namen sind es, die immer wiederkehren. Aber ist berechtigt, 
die Kultur eines Volkes zu messen nur an den Gipfeln, ohne Rücksicht 
darauf, wie hoch diese aus dem allgemeinen Niveau hervorragen? 
Ist es gleichgültig für den Kulturstaat, ob die Volksmasse aus Analphabeten 
und stumpfsinnigen Hörigen besteht, oder ob das ganze Volk teil hat an 
dem was Fremden, Späteren als Ausdruck der Kultur erscheint — weil 
es allein überliefert ist? Muß man nicht fragen, ob dieses Ueberlieferte 
überhaupt Ausdruck der Kultur, der Seele eines Volkes gewesen ist? 
Und ist es nicht eine Kulturtat, wenn Leistungen eines Großen zum: Gemein- 
gute eines Volkes werden? i 

Spengler weist sehr scharf auf den Unterschied hin, daß die antike 
Kultur gemeinverständlich, die faustische aber immer exklusiver geworden 
ist. Wie viel verstehen denn heute einen Shakespeare, einen Beethoven, 
einen Rembrandt? Aber sind diese Gewaltigen denn überhaupt Bestand- 
teil und Ausdruck der V o 1k skultur? Die modernste Mathematik ist das 
Vorrecht von einigen Dutzend Menschen in ganz Europa; kaum ein 
Tausendstel aller Deutschen weiß von ihr. Alle anderen lernen und kennen 
nur die antike-euklidische Mathematik. Ist nicht diese noch unsere 
Mathematik? Müssen wir nicht Kultur als Massenerscheinung auffassen, 
und neben der Höhe auch die Breite einer Kulturbewegung messen? 

Die griechische Kultur war Volkskultur. Aber, sie-war es nur, weil 
die Zahl der Griechen gering war, und Griechenland die Sklaverei hatte. 
Aehnliches gilt von den Blütezeiten abendländischer Kultur, bis zu Goethe 
hin. Immer war es eine dünne Oberschicht, die Kultur genoß und; schuf, 
während die Mehrheit des Volkes draußen stand. Unsere Aufgabe ist 
soziale Kultur im Sinne von Massenkultur. Wir haben seit hundert 
Jahren die Menschenzahl verdreifacht, haben den 70 Millionen bessere 
Lebensbedingungen gegeben, als 20 Millionen zu Goethes Zeit hatten; 
haben sie durch allgemeine Schulpflicht — soweit gehoben, daß sie zu 
verstehen beginnen, was faustische Kultur in den Leistungen der Führer 
bedeutet. Goethe ist heute seinem Volke unendlich mehr als wohl je zu 
seinen Lebzeiten. 

Ist ein Schritt vorwärt auf diesem Wege nicht auch stets ein Schritt 
aufwärts? Entfaltet sich die Seele deutscher Kultur nicht auch da- 
durch, daß Millionen Einzelseelen sich öffnen und sich bereichern an dem, 
was ein Großer, ein Einzelner geschaffen? Könnte man nicht sagen, 
wir ständen heute in einer Uebergangszeit, in der erst die Grundgedanken 
für die volle Entfaltung des deutschen Volkes geschaffen würden? — 
das führt zu einer weiteren Lücke in Spenglers Auffassung. 

Er nennt Kultur nur das, was sich in „Werken“ darstellt, sei es in 
Malereien, Bildhauereien, Bauwerk, sei es in Dichtung, Musik, wissen- 
schaftlicher Theorie. Aber das ist doch nicht der einzige Ausdruck der 
Kulturseele.. Kulturwerte brauchen nicht geschrieben, gedruckt, gemalt, 
gebaut zu werden, um vorhanden zu sein. Sie können vor allem gelebt 
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werden. Wenn ein Volk sein Dasein kulturgemäß einrichtet, wenn es 
nicht nur in Tempeln und an Feiertagen, sondern auch in der Werkstatt 
und am Werktage, Arbeit und Lebenshaltung im Einklang hat mit dem, 
was seine besten Geister an Seelenkultur geschaffen, so ist das eine 
‘Kulturleistung, die sich mit jeder anderen messen darf. i 

Das war ja das Elend unserer letzten Vergangenheit und hat zum 
Zusammenbruche geführt, daß unser Massenleben in vollem Widerspruche 
stand zu dem, was wir als Kultur priesen, aber als Maßstab des Alltags ver- 
achteten. Wir führten ein Leben auf doppeltem Boden und gerieten immer 
tiefer in Verwirrung und Lüge. Aus solchem Chaos suchen wir jetzt den 
Weg zur Wahrheit. / 

Das Hauptfeld solcher Kulturgestaltung liegt allerdings auf anderem 
Gebiet, als wo es bisher meist gesucht und auch von Spengler gefunden 
wird. Seine Behauptung unserer Unfruchtbarkeit auf den Gebieten der 
Kunst, Wissenschaft und Religion sei dahingestellt; sie wird bekanntlich 
lebhaft bestritten. Aber gibt es nicht daneben das weite Gebiet staat- 
licher und gesellschaftlicher Ordnung, auf dem uns gewaltige 
Aufgaben erwarten? Sind das wirklich nur Angelegenheiten der Zivilisa- 
tion? Ist ein Staat der Gerechtigkeit nicht auch Ausdruck eines Seelen- 
haften? Hat er nicht unendlich höheren Kulturwert als die erhabendste 
Mathematik? Und ist nicht gerade Deutschland nach seinem Niederbruche 
in Staat und Wirtschaft berufen, gegenüber dem Imperialismus der Sieger 
den Kulturstaat zu verwirklichen? Einen Staat gerechter, sinnvoller 
Ordnung, der möglichst die Gesamtheit der Bürger dazu bringt, Kultur 
zu genießen und dadurch erst lebendig zu machen, der seine Bürger dazu 
bringt, ihr Leben dieser Kultur gemäß einzurichten und die dadurch erst 
zu vollenden? ; | 

Ich sehe hierin die große Aufgabe unserer Zeit, und halte sie für eine 
Kulturaufgabe allerersten Ranges; ich glaube, daß die Seele des Deutsch- 
tumes darin lebendig‘ werden und uns auch neuen Glauben bringen kann. 
Gewiß, wir sind heute ‚älter‘ als unsere Vorfahren vor dreihundert Jahren; 
ganz sicher sind wir anders. Darin hat Spengler recht. Auch darin, daß 
in mancher Hinsicht die faustische Seele sich wohl erschöpfend aus- 
gesprochen hat. Aber daraus folgt nur, daß unsere Aufgaben andere 
sind, als die der Väter. Nicht, daß wir leistungsunfähig geworden, oder 
daß unsere Aufgaben keine Kulturaufgaben mehr seien. 

Goethe, der uns als Gipfel deutscher Kultur gilt, und den auch 
Spengler unermüdlich anruft, sei Zeuge gegen ihn. Wenn Faust den 
ersten Vers des Johannes-Evangeliums übersetzt: ‚Im Anfang war die Tat‘, 
so gibt er damit eine Richtung vom Geistigen zum Praktischen, die 
Richtung vom Selbstischen ins Soziale. Wenn wir Faust als beste Ver- 
körperung unserer Kulturseele anerkennen, so dürfen wir nicht die Augen 
von seiner Entwicklung verschließen. Durch alle Höhen und Tiefen des 
Erdendaseins stürmt er unbefriedigt, erst den letzten schlechten Augen- 
blick sucht er festzuhalten, denn der bringt ihm eine Befriedigung, wie er 
sie nie erfahren hat: die soziale Tat! Raum zu schaffen für! Millionen 
Lebensmöglichkeiten, für die Mitmenschen, ist mehr wert als alle Wissen- 
schaft, Kunst und Sinnesgenüsse. Das allein befriedigt die Seele, die 
rastlos ins Unendliche strebt. ' 

Am Ende ist die Tat! Faustische Kultur vollendet sich in sozialem 
Wirken. Die höchste Aufgabe unseres Seelentumes liegt noch vor uns. 
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Sittlichkeit und Religion 
Von R. G. Haebler (Karisruhe) 


Das Wesen des modernen Menschen, dessen Symbol uns heute immer 
noch am tiefsten und schöpferischsten in dem ‚Faust‘ Goethes ge- 
schaffen erscheint, ist sein Recht und seine Pflicht, von seinem Ich 
aus die Welt in ihren Erscheinungsformen zu bejahen oder zu verneinen. 
Es ist das Recht, daß Ich: ich selbst sein darf, daß man mir grund- 
sätzlich Gewissensfreiheit zubilligt, daß ich meine Weltanschauung leben 
darf: alles Forderungen und Rechte, für die in der religiös geschlossenen 
Kultur des Mittelalters kein Bedürfnis, also auch kein Verständnis sein 
konnte. Deshalb ist uns heute das Thema: Religion und Sittlichkeit ein 
Problem, ein ungemein differenziertes Problem, weil wir Menschen 
von heute keine Form des Religiösen mehr haben, die sich aus einem 
allgemein anerkannten Inhalt heraus kristallisiert, und weil Sittlichkeit 
uns ein relativer Begriff geworden ist, da ihm die Beziehung auf eine für 
alle gültige Lebensanschauung fehlt. 

Und nun zur Begriffsbestimmung: Religion ist eine bestimmte 
Art, die Welt zu erleben; Sittlichkeit ist eine bestimmte Art, 
in der Welt zu leben. Das bedeutet, daß Religion eine Weltan- 
schauung, Sittlichkeit eine Lebensanschauung ist. Religion heißt: Ver- 
knüpfung, Bindung: Bindung an einen letzten, allerletzten Sinn, der 
jenseitsaller Zwecke liegt. Jeder Mensch hat in seinem geistigen 
Sein die innere Notwendigkeit ‚zu einer Bindung dieser Art; aber in 
der Stärke der Bindung bestehen unter den Menschen wesentliche Ver- 
schiedenheiten. Auch Religion ist Begabung: es gibt religiöse Genies, 
religiöse Kitscher und religiös indifferente Menschen, wie es künstlerische, 
sprachliche, technische, mathematische, reindenkerische Begabte und In- 
differente gibt. 

Was ist nun das Kennzeichnende an den religiösen Menschen? 
Doch wohl das eine vor allem, daß sie. ganz in ihrer Idee leben; daß 
sie in Gott leben. Welchen Inhalt der einzelne Gottesbegriff hat, tut 
dabei nichts zur Sache. Etwas ganz anderes ist wichtig: ihr Verhältnis 
zur Welt. Alle großen Religiösen haben die Welt abgelehnt. Das 
Dasein ist ihnen nicht wesentlich. Sie sehen in dem Sein auf Erden 
nur eine Hemmung, im günstigsten Falle eine schwierige Aufgabe, um 
das leben zu können, was eigentlich in ihnen lebt und ihre tiefste 
Sehnsucht ist: Leben in Gott, Ruhen in Gott. Sie haben kein Verständnis 
für das, was der Welt wichtig ist. 

Was aber ist der Welt wichtig? Wenn wir unter „Welt“ 
die menschliche Gesellschaft verstehen — denn was eigentlich die Welt 
= als Kosmos ist, wissen wir gar nicht — dann können wir in groben Um- 
rissen vielleicht sagen: ihre Erhaltung. Die menschliche Gesellschaft will 
sich erhalten, sie willsein. Da aber im Laufe der Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit die Sicherung des Daseins über das Animalische hinaus 
immer komplizierter wurde, so genügte es schließlich nicht allein, sich 
nur materiell zu erhalten: man schuf sich darüber eine Ideologie. 
Bestimmte Formen der Erhaltung erwiesen sich auf Grund der Erfahrung 
- als nützlich; Ueberlegung sagte sich, man müsse diese Formen erhalten, 
um sich erhalten zu können. Ein primitives Beispiel ist die „Heilig- 
keit des Lebens“, das Gebot „Du sollst nicht töten“. Auf den ersten 
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Blick eine große Selbstverständlichkeit. Sie ist es aber gar nicht. Es 
ist an sich gar nicht einzusehen, warum ich eigentlich einen Menschen 
nicht töten solle, wenn ich dazu in der Lage bin. Es gab eine Zeit 
und es gibt Zeiten, in denen das Töten von Menschen etwas „natürliches‘‘ 
ist. Aber an irgendeinem Punkte der Entwicklung fand man, daß das 
Recht des Raubtieres nicht mehr in die Sicherung und Erhaltung der 
Gesellschaft hineinpasse. Man kam zu der Ueberzeugung: es ist „un- 
sittlich“, einen Menschen zu töten. Das gilt heute ohne weiteres in 
der ganzen Kulturwelt, soweit sich dieses Töten auf den einzelnen 
bezieht. Noch im Altertum konnte der Herr seinen Sklaven töten, aus 
Strafe, aus Laune, niemand hätte daran ein sittliches Aergernis genommen. 
Heute gilt das Töten als sittlich berechtigte Strafe, sofern es vom Staat 
vollzogen wird. Auch der Krieg wird nicht als unsittliche Handlung 
betrachtet, unter Umständen gilt er sogar als hohe sittliche Tat. Oder: 
wir töten heute eine Unmenge Tiere, ohne daß wir etwa das Schlachthaus 
als eine unsittliche Einrichtung betrachten; ein Bordell erscheint uns 
durchaus unsittlich; dem Inder aber ist die Tötung von Schlachttieren 
eine unsittliche Handlung, während in Japan ein Mädchen, das als 
Geisha lebt, dadurch nicht in der sittlichen Achtung fällt. Sittlichkeit 
ist also nach Raum und Zeit sehr verschieden; sie ist demnach eine 
bestimmte Art, Formen des Zusammenlebens als richtig oder falsch 
zu betrachten. Sittlichkeit ist die Moral der Sitte. 


Gilt nun diese Relativität des Sittlichen auch für die 
Reli&ion? Aendert sich auch der Inhalt der Religion, das Religiöse, 
ebenso wie der Inhalt der Ethik, das Sittliche? Ich glaube — und das 
wird von sehr vielen Menschen übersehen und daher kommen sehr viele 
Irrtümer — hier besteht eine wesentliche Verschiedenheit. 


Was sich auch hier ändert, das sind die Formen der Religion, 
die Konfessionen, die Kirchen, die Kulte, die dogmatischen Inhalte. 
Hier kommen wir nämlich zu einer außerordentlich wichtigen Erkenntnis: 
daß im Grunde Religion gar nicht mit den Mitteln der Vernunft, 
der ratio, erfaßt werden kann. Es ist der Unterschied zwischen Religion 
und Theologie. Sobald ich nämlich irgendwie festlegen will, was Re- 
ligion nun eigentlich sei, muß ich mich eines Instrumentes bedienen, das 
der schroffe Widersacher des Religiösen ist: nämlich der Logik. 
Es gehört aber zum Wesen des religiösen Denkens und des 
religiösen Menschen, daß es alogisch ist, daß er irratio- 
nal denkt. Alle großen religiösen Persönlichkeiten haben so gelebt, 
daß sie wider das geltende Leben lebten. Was Jesus sagte, war 
entweder Gleichnis oder, auf die Wirklichkeit der bestehenden Gesell- 
schaft bezogen, barer Unsinn — religiös gewertet freilich Worte von 
einer das Wesen des Religjösen offenbarenden Tiefe. Paulus, der 
kein religiöses Genie war, sondern ein religiös begabter Mensch, aber 
auch ein Intellektueller, vor allem ein wissenschaftlich gebildeter Theo- 
loge, machte aus dem ihm nur zum Teil verständlichen Phänomen Jesus 
eine Christologie, eine Konfession, er kristallisierte gewissermaßen das 
Erlebnis Jesus. Später schufen dann religiös absolut unbegabte Men- 
schen, aber große Politiker, daraus den gewaltigen Bau der katholischen 
Kirche, die nach meiner Auffassung das radikalste Mißverständnis dessen 
ist, was Jesus oder der ihn am ehesten verstehende Verfasser des 
Johannes-Evangeliums wollten. i 


— 


Randbemerkungen 155 

Und nun geschieht in solchen Situationen folgendes: die intellek- 
tuellen Systematiker der Religion suchen die geltenden sittlichen 
Anschauungen der Gesellschaft mit den religiösen 
Vorstellungen zu vereinen; ein Vorgang, der die Ethik religiös 
färbt und die Religion verweltlicht. Denn jetzt wird Religion intellektuell 
faßbar, wird historisch und damit lehrbar. Es ist Erziehung zur „Re- 
ligion“ möglich. Erziehung ist aber eine Funktion des Lebens im Sinne 
der Sicherung und Erhaltung der Gesellschaft. Dieser Prozeß schreitet 
dann immer stärker fort in der Richtung einer Erstarrung und Dogma- 
tisierung der Religion, und es bedarf nach Jahrhunderten wieder eine 
Revolution des Religiösen, um diese Erstarrung, in der schließlich die 
Religion ganz in der Sittlichkeit aufgeht, mit ihr identisch wird, zu lösen. 

Ich bin ausgegangen von der Auffassung, daß religiöses Denken 
und Fühlen eine Begabung ist wie andere Begabungen auch. Es wird 
eine Aufgabe der Religionspsychologie sein, diese Tatsache immer klarer 
herauszuarbeiten. Dazu kommt, von einer anderen Seite her, eine Ent- 
wicklung dieser Erkenntnis entgegen: Was vor wenigen Jahrhunderten 
noch für alle religiös nicht’ stark veranlagten Menschen eine wesentliche 
Begründung ihres pseudoreligiösen Denkens war, nämlich eine Reihe 
von damals unerklärbaren Vorgängen des Lebens, ist heute wissenschaft- 
lich klar und damit für die „religiöse Erziehung‘ unwesentlich ge- 
worden. Je mehr die Welt entgöttert wird, um so eher 
wird man Gott erkennen. Dann erst wird man verstehen lernen, 
was eigentlich Religion ist. Und wird auch erkennen, daß Religion ebenso 
wie Kunst oder Philosophie nicht für alle Menschen verbindlich sein kann. 
Verbindlich für alle wird aber stets die Ethik sein, denn sie ist eine 
gesellschaftliche Pflicht, ohne sie kann eine Gesellschaft nicht 
existieren. Religiöse Erziehung ist allgemein im Grunde 
nicht möglich, weil sie bestimmte Begabung voraussetzt; sitt- 
liche Erziehung aber ist möglich und notwendig für alle, 
weil sie die Erkenntnis ist des Guten, Wahren und Schönen, das über 
allen Zweckmäßigkeiten der Wirklichkeit leuchtet als heilige Flamme 
einer Lebensanschauung, welche mit aller Bejahung des Seins 
den Idealismus des Sollens vereint. 








RANDBEMERRUNGENH 


Das internationale Institut für 
intellektuelle Zusammenarbeit 


Eine böse Folge des Krieges ist 
das überall zu beobachtende Sinken 
des geistigen Niveaus und die hier- 
durch gesteigerte Schwierigkeit, die 
vielen zerrissenen kulturellen Fäden 
zwischen den verschiedenen intel- 
lektuellen Zentren wieder zu ver- 
knüpfen. Gegen diese beiden Er- 
scheinungen soll hauptsächlich das 
oben genannte Institut ankämpfen; 
es ist die Frucht der vierjährigen 
Vorarbeit einer Kommission, über 


die das Wesentliche damit gesagt 
ist, daß in ihr Forscher wie Ein- 
stein, Bergson oder Frau Curie am 
aktivsten tätig waren. 


Wie bekannt, wird der Sitz dieses 
Instituts Paris sein, welcher Um- 
stand mancherseits gewisse Be- 
fürchtungen erweckte.. Was man 
hierüber im maßgebenden Frank- 
reich selbst denkt, hat wohl am 
besten und unlängst Herr Julien 
Luchaire gesagt, der Generalinspek- 
tor des öffentlichen Unterrichts 
in Frankreich: „Nehmen wir ein- 
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mal an, daß das Anerbieten, dieses 
Institut zu beherbergen, einem 
andern großen Volke gemacht wor- 
den wäre, einem Volke, das um die 
Bedeutung der geistigen Dinge 
weiß, sagen wir also etwa dem 
deutschen Volke, welchen 
Palast hätte dies zur Verfügung 
gestellt! Doch Frankreich wird 
also diesen Palast schenken und 
alles, was zur Unterhaltung nötig 
ist. Frankreich weiß wohl Be- 
scheid über den moralischen Vor- 
teil, der îhm hiermit zufällt. Aber 


die andern Nationen wissen auch, 


warum: als sie das Geschenk 
Frankreichs annahmen, haben sie 
diesem zu verstehen gegeben, daß 
sie Frankreich mit einer Mission 
des Vertrauens beauftragen wollten. 
Die Ausübung dieser Mission ist 
einer absoluten Bedingung unter- 
worfen, die wir nur recht und 
billig nennen können: die voll- 
kommene Internationali- 
tät dieses Instituts; sein 
Personal muß aus allen Staaten 
rekrutiert werden, und Frankreioh, 
das diese Stiftung gemaoht hat, 
darf keinerlei Vorrecht für sich in 
Anspruch nehmen; der Völker- 
bund muß der Herr und Meister 
sein.“ Ich habe schon mit mehreren 
Franzosen über das gleiche Thema 
gesprochen, alle waren derselben 
Meinung. Welches wird nun die 
Organisation dieses Unternehmens 
sein? 

Vor allem wird es keine Aka- 
demie, kein Zentrum wissenschaft- 
licher Forschungen, keine wie 
immer geartete höhere Lehranstalt 
sein, es wird keinerlei Werke der 
Wissenschaft, der Kunst oder des 
Geistes überhaupt produzieren, son- 
dern es wird lediglich die Mittel 
zur Steigerung, Beschleunigung und 
Sicherstellung der geistigen Arbeit 
in allen Ländern prüfen und ver- 
vollkommnen. Dies Institut wird 
also eine Art von Verwaltung sein, 
eingeteilt in folgende sechs Abtei- 
lungen: E 

Die erste Abteilung ist mit der 


statistischen Erfassung aller Strö- 


mungen und Bewegungen des ge- 
samten kulturellen Lebens in allen 
Schichten der menschlichen Gesell- 
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schaft beauftragt, ferner mit dem 
Studium aller Dinge, die einer 


internationalen Organisation des 
eistigen Lebens dienlich sein 
Önnen. 


Die zweite Abteilung wird als 
Arbeitsgebiet die praktischen Pro- 
bleme der internationalen wissen- 
sohaftlichen Organisation haben, sie 
wird in Verbindung stehen mit den 
schon existierenden großen Organi- 
sationen und Instituten dieser Art, 
sie wird es versuchen, deren Be- 
strebungen einheitlich zu gestalten, 
sie wird neue Institute dieser Art 
errichten und sie wird schließlich 
Ordnung in das Chaos der inter- 
nationalen Kongresse bringen. 

Die dritte Abteilung wird eine 
ähnliche Aufgabe auf dem Gebiet 
der literarischen und künstlerischen 
Produktion zu bewältigen haben. 
Der Zweck der vierten Abteilung 
ist es, die Verbindung zwischen 
den höheren Lehranstalten der gan- 
zen Welt herzustellen; mit dieser 
Aufgabe hat sich übrigens die 
zwecks Organisation des Instituts 
gebildete Kommission schon ein- 
gehend befaßt, sie hat schon 
voriges Jahr eine besondere Stelle 
für zwischenakademische Beziehun- 
gen gegründet, die nun dieser 
vierten Abteilung eingegliedert 
worden ist. _ 

Die fünfte Abteilung hat juristi- 


schen und volkswirtschaftlichen 
Charakter. Sie wird einerseits die 
Pläne der internationalen Ab- 


kommen für ein geistiges Zusam- 
menarbeiten vom juristischen Stand- 
punkt aus prüfen, und andererseits 
wird sie sich auch intensiv mit dem 
Problem der materiellen Lage der 
geistigen Arbeiter befassen, und 
ies unter Zusammenarbeit mit den 
schon existierenden großen Ver- 
bänden der geistigen Arbeiter (so 
etwa mit der „Internationalen Kon- 
föderation der intellektuellen Ar- 
beiter‘“‘). Bu Ä 
Die Aufgabe der sechsten Abtei- 
lung, des Pressedienstes nämlich, 
ist es, unaufhörlich die Aufmerksam- 
keit der großen Presse aller Länder 
auf das Werk der intellektuellen 
Zusammenarbeit und auf den kultu- 
rellen Fortschritt im allgemeinen 
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zu lenken; es soll besonders danach 
estrebt werden, daß die große 
resse allen Dingen des Geistes 
einen größeren Platz einräumt. 
Auch die Tätigkeit der periodischen 
Publikationen auf den verschiedenen 
Gebieten des intellektuellen Lebens 
soll von dieser Abteilung aus ge- 
regelt werden. 

ies die augenblickliohe Organi- 
sation, sie ging von selbst hervor 
aus den Vorarbeiten der Kəmmis- 
sion; natürlich wird sich noch 
mancher Wandel ergeben, ein In- 
stitut von dem geplanten Ausmaß 
und von so weit gesteckten Zielen 
kann sich nur historisch gewisser- 
maßen entwickeln. Hier in Paris 
hofft man, das Internationale In 
stitut für intellektuelle Zusammen- 
arbeit schon in den ersten Monaten 
1925 in Tätigkeit zu sehen; die 
bisherige Kommission würde dann 
automatisch als Verwaltungsrat ar- 
beiten, sie würde die hauptsäch- 
lichen Beamten ernennen usw. 
Rechtlich wird dies Institut eine 
autonome Stiftung sein, die nicht 
nur Unterstützungen durch den 
französischen Staat, sondern von 
jeder Seite aus annehmen darf. An- 
gesichts des großen Interesses, das 
man dieser Neugründung entgegen- 


bringt, wird es an Unterstützungen 


ganz gewiß nicht fehlen. 
Dr. M. Uebelhör (Paris) 


Die fascistische Internationale 


Nach seinen ersten Erfolgen pro- 
klamierte der italienische Fascismas 
die These, er „fuße auf einem Be- 
dürfnis unserer Zeit, was ja schon 
daraus hervorgehe, daß er sich 

leichzeitig in den verschiedensten 

"Ländern entwickele, ein Vorgang, 
der von der ganzen Welt mit fas- 
sungsloser Verwunderung verfolgt 
werde“ und stolz wurde hinzu- 

fügt, „ein Fascismus mit so viel 

iegen und so viel glänzenden Per- 

sönlichkeiten, so bodenständig und 


kraftvoll wie der italienische, könne. 


in keinem andern Lande entstehen‘“. 
Die Idee, den Internationalen der 
Arbeiter, der Sozialisten, der Ka- 
tholiken eine fascistische 
„Universalität“ entgegen- 
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zustellen, ist von Mussolini be- 
reits in seinen ersten Reden ausge- 
sprochen und dann in den Zukunfts- 
verheißungen der fascisiischen Par- 
teitreiber wieder aufgegriffen wor- 
den. Heute spricht man in führen- 
den italienischen Kreisen davon, die 
Möglichkeit einer Verbindung des 
Fascismus mit jenen politischen 
Parteien des Auslandes zu über- 
rüfen, die ihrem Wesen und ihren 
ielen nach ihm ähneln, und zwar 
in den Ländern, in denen ein Primo 
de Rivera, ein Hitler, ein Horthy 
usw. leben, und darüber hinaus 
auch mit schon bestehenden oder 
doch im Entstehen begriffenen 
wesensverwandten Organisationen 
in Griechenland, in Bulgarien, in 
Rumänien, in den baltischen Rand- 
staaten oder gar in Japan in Füh- 
lung zu treten. Aber man darf mit 
dem „Giornale d’Italia‘ doch 
annehmen, daß die Anzeichen, die 
sich heute in Frankreich bemerkbar 
machen, die führenden Köpfe des 
Fascismus mehr beschäftigen als 
alles andere. In Frankreich müßte 
diejenige Bewegung, die dem ita- 
lienischen Fascismus am meisten 
entspricht, selbstverständlich die 
sein, die sich um Léon Daudet und 
die „Action Française‘ kri- 
stallisiert. Aber hier taucht nun am 
Horizont eine Art von aktivem 
Neowelfismus auf, der in der Presse 
durch eine neue Tageszeitung, die 
‚Energie‘, vertreten wird. Diese 
Bewegung hat sich nicht nur die 
Bekämpfung der französischen De- 
mokratie mit allen ihren Schattie- 
rungen zum Ziel gesetzt — vom 
Sozialismus bis zum Radikalismus —, 
sondern auch die Gegnerschaft 
egen Br streitbaren Katholiken, 
ie sich um die Zeitungen „La 
Croix“, „L’Echo de Paris“ 
und den „Figaro“ gu pieren. 
Die Regierung und die Oeffentlich- 
keit in Frankreich verfolgen wach- 
samen Auges die Vorbereitungen, 
die dieser lokale Fascismus zu 
seinem Kampfe trifft, und sind ge- 
spannt darauf, wie der Vatikan 
sich dazu verhalten wird. 
Der Fascismus, der die mehr 
oder weniger klaren Ideen dessen 
geliehen hat, was vom italienischen 
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Nationalismus noch übriggeblieben 


ist, will seinem Programm eine 
„universelle‘‘ Idealität verleihen. 
Ein Bündnis der verschiedenen 


nationalistischen und fascistischen 
Bewegungen in Europa und 
anderswo, also eine ‚„Inter- 
nationale des Nationalis- 
mus“ — welche Widersprüche 
allein schon im Begriffe selbst! —, 
das also ist die letzte Ueber- 
raschung, die Mussolini in Bereit- 
schaft hält! Diese Gedanken hat 
er in der letzten Sitzung des fasci- 
stischen Nationalrates tatsächlich 
erläutert, vorgetragen und bis auf 
die letzten Konsequenzen ausge- 
führt. Es genügt deshalb, darauf 
hinzuweisen, daß der Fascismus 
und mit ihm der Nationalismus 
der andern Länder uns selbst jeden 
Kommentar zu derartigen illusori- 
schen und unmöglichen Plänen er- 
sparen. Es ist unerfindlich und 
mehr als schwer zu begreifen, wie 
ein Mann wie Mussolini, der bis- 
her alle Internationalen befehdet 
hat und die Geschichte als einen 
ständigen Kampf der gegnerischen 
Nationalismen auffaßt, zu dem Ge- 
danken einer solchen Verbrüderung 
gelangen konnte. Eine solche 
Entente würde nur dazu führen, 
auch in den andern Ländern eine 
antiliberale und antidemokratische 
Innenpolitik zu verstärken und zu 
verallgemeinern, wobei auch das 
Recht der freien Aussprache und 
der friedlichen Ueberredung in die 
Brüche gehen müßte. Es bleibt ab- 
zuwarten, inwieweit es dem Fascis- 
mus, der in Italien von Tag zu Ta 
mehr Boden verliert, gelingen wird, 
in Gemeinschaft mit den ausländi- 
schen Parteien der äußersten 
Rechten Einfluß auf die allgemeine 
Politik zu gewinnen. Es wäre, 
nebenbei bemerkt, sehr interessant, 
zu erfahren, welche europäische 
Regierung, mit Ausnahme der 
Primo de Riveras und Horthys, 
bereit wäre, sich selbst als fascı- 
stisch zu bezeichnen und welche 
Organisationen in Europa Anspruch 
auf dieses Epitheton erheben. 
Obgleich diese Idee einer fascisti- 
schen Internationale natürlich erst 
im Entwurfe besteht, scheint es 
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doch so, daß Mussolini die im 
Auslande lebenden italienischen 


fascistischen Gruppen zu Propa- 
gandazentren für diesen Gedanken 
zu machen beabsichtigt. Diese 
Gruppen haben die Aufgabe, ihre 
Wirtsländer auszuspionieren, : eine 
ständige Bewachung der im Aus- 
lande weilenden Italiener auszu- 
führen und vor allem die Tat- 
sache zu verschleiern, daß in 
Italien eine kleine bewaffnete Min- 
derheit ein Volk von 40 Millionen 
mit der Drohung in Schach hält, 
daß sie einen blutigen Bürgerkrieg 
heraufbeschwören werde. Das 
Ausland ist über die Zustände in 
Italien besser unterrichtet als die 
Italiener selbst, denen man ihr 
Presse- und ihr Vereins- und Ver- 
sammlungsrecht genommen hat. Es 
steht fest, daß die Lage Italiens 
unter dem fascistischen Regime 
einzig in der ganzen zivilisierten 
Welt ist; sie kann mit Recht 
eine traurige Paranthese der heu- 
tigen Geschichte genannt werden. 
Mussolini vergißt ganz, daß das 
Ausland nicht nur eine Meinung, 
sondern auch eine Moralität be- 
sitzt, mit der man rechnen muß. 
Es ist eine gewaltige Täuschung, 
wenn er die Tatsachen übersieht 
und das Ansehen Italiens im Aus- 
lande dadurch wiederherzustellen 
versucht, daß er das Recht der 


Kritik und der Opposition be- 
seitigt. 
Der italienische Innenminister, 


Federzoni, hat jüngst erst in einem 
Presseinterview versichert, daß der 
innere Frieden auf der Appeninen- 
halbinsel herrsche und daß die 
Situation völlig normal sei. Nie- 
mand wird das aufs Wort glauben 
wollen, denn wenn die Regierung 
sich so sehr Herr der Lage fühlte, 
wie sie es behauptet, hätte sie es 
nicht notwendig, immer wieder Zei- 
tungen zu verbieten und die Mit- 


glieder der SPRO Taon zu ver- 
folgen. Ein fascisiisches Organ 
veröffentlichte soeben erst auf 


seiner ersten Seite eine Karikatur 
mit folgendem Begleittext „Das 
beste Mittel gegen die Entstel- 
lungen der auswärtigen Blätter ist, 
ihnen ihre sämtlichen Korrespon- 
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denten heimzuschicken.‘“ So also 
sieht der Geist "aus, mit dem der 
Fascismus, der die 
fürchtet, seine ‚Internationale‘ be- 
gründen will! 

Zweifellos ist der Gedanke, eine 
Internationale der „Schwarzhemden“ 
ins Leben zu rufen, so eigenartig, 
daß es schon lohnt, ihm in seiner 
Entwicklung zu folgen. Aber hier 
ist es auch am Platze zu fragen, 
ob sich Herr Mussolini schon über- 
legt hat, ob seine Ideen nicht zu 
bösen diplomatischen Verwicklangen 
führen könnten. 


Dalmo Carnevali (Rom ) 


Südosteuropa 


Wir müssen uns daran gewöhnen, 
Europa als einheitlichen Komplex 
zu betrachten, europäisch denken zu 
lernen. Neben dem Reparationspro- 
biem werden uns dann vor allem 
die südosteuropäischen Fragen be- 
schäftigen. Beide versprechen uns 
Ansätze zu sein, zu dem Gebilde, 
das wir heute meistens die Ver- 
einigten StaatenvonEuro- 
pa nennen. Darum ist es für So- 
zialisten besonders notwendig, die 
Vorgänge dieser Assoziationsbildun- 
gen scharf zu beobachten und von 
vornherein einen sozialistischen Ein- 
fluß gemäß der Machtstellung des 
Proletariats dabei zur Geltung zu 
bringen. 

Soll der Balkan nicht ewig 
Kriegsherd bleiben, und sollen die 
Nachfolgestaaten der österreich- 
ungarischen Monarchie nicht eine 
dauernde Krisenzone darstellen, so 
ist eine Zusammenfassung dieser 
Länder aus wirtschaftlichen, wie aus 
rer Gründen dringend ge- 

ten. Nicht, daß das Nationa- 
litätenprinzip, eben erst zum 
Siege gekommen, schon überwunden 
wäre, vielmehr weisen die Lebens- 
interessen der Staaten selber sie 
auf eine Lösung hin, die weder den 
gegenwärtigen Zustand der Zoll- 
schranken noch die Vorkriegsdikta- 
tur enthalten darf. Nach der Ent- 
stehung der jungen Nationalstaaten 
unter dem Einfluß eines starken 
Nationalismus hat sich eine Art öko- 
nomischer Militarismus ausgebildet, 


Wahrheit 


der in dauernden Fehden wirt- 
schaftspolitischer Art um Zölle und 
Grenzstreitigkeiten, um Minoritäten- 
schutz und Rüstungen sich auswirkt. 
Dabei folgt eine Wirtschaftskrise 
der anderen. Valutaschwierigkeiten 
und Ausfuhrfragen, Agrarreformen 
und Nationalisierungsexperimente 
bewirkten aber nach sechs an 
doch schließlich eine so große Er- 
nüchterung, das es heute klar ist: 
So geht es nicht mehr weiter. So- 
lange noch die Empörung über die 
Wirtsohaftskrise sich in na- 
tionalem Fanatismus äußerte, war 


‚dies dem Staate nur einträglich. Die 


Entwicklung aber zeigt deutliche 
Ansätze, vor allem r in der 
Tschecho-Slowakei und in Jugosla- 
wien zu einer Umgruppierung der 
nationalen Gegensätze in so- 
ziale. Das Proletariat regt sich 
— und zwar als Einheit. Finden 
sich erst die tschechische und deut- 
sche Sozialdemokratie zueinander, 
wozu ja alle Hoffnung vorhanden 
ist, so ist auch der Weg der Eini- 
gung für die andern sozialdemə- 
ratischen Parteien gegeben. In der 
permanenten Regierungskrise Jugo- 
slawiens, in der starken Ausbrei- 
tung der südslawischen Einheitsbe- 
wegung in Bulgarien mit der For- 
derung der föderativen Republik 
von der Adria bis ans Schwarze 
Meer drückt sich dieselbe Umschich- 
tung aus. Das Bauern- und Indu- 
striepoletariat ist hier Träger einer 
mehr sozialen als nationalen Bewe- 
gung. , 

Diesen Notwendigkeiten eines Zu- 
sammenschlusses, die immer mehr 
in den Staaten selber sich durch- 
setzen, kommt man von westeuro- 
päischer Seite entgegen vor allem 
durch den Genfer Beschluß des 
Völkerbundsrates, den tschechi- 
schen Außenminister Dr. Benesch 
damit zu beauftragen, einen Plan 
zur Bildung einer Donauföderation 
vorzulegen. Wenn nicht faktisch 
die wirtschaftlichen Verhältnisse 
darauf drängten, wäre es nie dazu 
gekommen. Eddo Fimmen*) 


*) Eddo Fimmen: Vereinigte Staaten von 
Europa oder Europa A.-G„ Thüringer Verlags- 
anstalt, Jena S. 43—48. 
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weist darauf hin, wie Südosteuropa 
als Absatzgebiet für westeuropäi- 


sche Konzerne von größter Bedeu- , 


tung ist zur Kolonisierung Europas 
und durch seine wirtschaftliche Ab- 
hängigkeit von Westeuropa wieder- 
um zur Bildung dieser Konzerne 
Veranlassung bildet. Seine Beispiele 
ließen sich durch eine Fülle andrer 
ergänzen. Eine besondere Rolle 
apie hierbei das von Fimmen ganz 
übersehene rumänische Petroleum 
sowie die Goldgruben der Kar- 
pathen. Hier machen sich ebenfalls 
vor allem deutsch-belgisch-schweize- 
rische Gruppen bemerkbar, die in 
Umgehung der nationalistischen 
Wirtschaftsgesetze der rumänischen 
liberalen Regierung es sehr ge- 
schickt verstehen, sich der zahl- 
reichen Auslandsdeutschen zu be- 
dienen. Die wirtschaftliche Donau- 
föderation ist also eine Tat- 
sache, mit der wir in kürzester 
Zeit schon zu rechnen haben wer- 
den, zumal eine gewisse Entspan- 
nung im Reparationsproblem ein- 
getreten ist und sich der amerikani- 
sche Anleihesegen auch über diese 
Länder ergießen wird. Wieweit 
eine besondere jugoslawisch-bulga- 
rische Suppe sich gegen eine ru- 
mänisch-tschechisch-ungarisch -öster- 
reichische abgrenzen wird, hängt 
wesentlich von der Weiterentwick- 
lung des Bolschewismus und Ruß- 
lands, des Panslawismus und der 
bessarabischen Frage ab. Daß eine 
derartige wirtschaftliche Verbin- 
dung. natürlich sich auch staatlich 
äußern würde, läßt schon das Ab- 
flauen der nationalen Kämpfe inner- 
halb des Proletariats erkennen. Die 
soziale Gliederung wird dabei eine 
anz deutliche sein. Mit Hilfe halb- 
eudaler Großagrarier und der indu- 
striellen Banken versucht man das 
zivilisatorisch ungebildete, politisch 


machtlose Volk in seiner großen 


Masse vom Landbau zur Industrie 
zu ziehen und so ‘dem ihm fremd-. 


nationalen Kapitalismus dienstbar zu 


machen. Wer weiß, daß in deut- 
schen Spinnereien heute rumänische 
Arbeiterinnen bei 16- bis 18stün- 


diger Arbeitszeit (gesetzlich gilt der 


Achtstundentag) den täglichen Lohn 
von 50 Lei = 1,20 M. erhalten, 
wird wohl frei sein von allen Ilu- 
sionen über die Formen der Aus- 
beutung auf diesen an Boden- 
schätzen und Rohprodukten so un- 
geheuer reichem Gebiet, das einer 
rationalistischen Bewirtschaftung 
überhaupt noch nicht erschlossen 
wurde. Hier werden Kornkammern 
von entscheidender Bedeutung für 
die Wirtschaft Europas erschlossen 
werden. Hier werden gewaltige 
Industriebezirke entstehen mit allen 
Erscheinungen einer Gründerzeit. 
Auch die österreichische 
Frage ist durch die verlängerte 
Völkerbundskontrolle wohl für die 
Donauföderation entschieden wor- 
den und gegen den Anschluß an 
Deutschland. Das alles weist nicht 
nur auf eine hochkapitalistische 


‚Lösung der europäischen Frage hin, 


eine „Europa-A.-G,‘, sondern zwingt 
auch das Proletariat West- und 
Mitteleuropas, entschieden dazu 
ae zu nehmen. Es ist eine 
Lebensfrage gerade des deutschen 
Proletariats, daß dort unten nicht 
zu allem willige Massen als Kon- 
kurrenz gegen teure westeuropäi- 
sche Arbeitskräfte ausgespielt wer- 
den. Hier gilt es, jetzt schon die 
Tendenzen der Entwicklung zu er- 
kennen, praktisch Solidarität zu 
üben, an bestehendes Schwaches 
anknüpfend, Organisationen aufzu- 
bauen und mühselige sozialistische 
Bildungsarbeit auf sich zu nehmen. 
Nur ein einheitliches Proletariat 
schafft ein einheitliches Europa. 


Heinrich Geißler (Hermannstadt) 
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Der Eid aul die Verfassung 
Die Gewissensfrage für General v. Hindenburg 
Von Eduard Bernstein 


-General v. Hindenburg hat die vom Reichswahlleiter an ihn gerichtete 
Frage, ob er die gemäß den Bestimmungen des Gesetzes über die Wahl 
des Reichspräsidenten auf iin gefallene Wahl zu diesem Amt annehme, 
mit ja beantwortet. Das schließt ein; daß er bereit ist, den im Art. 42 
der Reichsverfassung für die Uebernahme des Postens vorgeschriebenen. 
Eid zu leisten, und er hat denn auch zugesagt, diesen Akt am dafür 
festgesetzten Tage in aller Form vor dem Reichstag zu vollziehen. 
Tut er aber das, so widerlegt er damit die Bemerkung, die ich am Tage 
der Bekanntmachung des Wahlergebnisses zu einem mich über meine 
Stellung zu diesem ausfragenden deutschen Journalisten gemacht habe, 
ich könne mir nicht denken, daß Hindenburg den besagten Eid leisten 
werde. 

Was mich zu dieser Bemerkung veranlaßte, wird man verstehen, 
wenn man den. genannten Artikel der. Reichsverfassung nachliest und 
seine Tragweite üserdenkt. Nach ihm lautet nämlich der zu leistende Eid: 


. „Ich schwöre, daß ich. meine Kraft dem Wohle des deutschen, 
Volkes widmen, seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm wenden, die 
Verfassung und die Gesetze des Reiches wahren, meine Pflichten ge- 
wissenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde!“ 


Dem scharf urteilenden Sozialdemokraten wird manches in diesem 
Eid als reichlich verschwommen und darum unzulänglich erscheinen, 
in einem Punkte aber ist er klar und unzweideutig: der ihn Leistende 
schwört, „die Verfassung und die Gesetze des Reiches 
zu wahren“, das heißt, er verpflichtet sich eidlich, die Gesetze und 
die Verfassung des Reiches nicht bloß, wie es in manchen Blättern 
dargestellt wird, sch'echthin zu beobachten, sondern auch, sie zu hüten, 
nach Maßgabe seines Könnens für ihre Aufrechterhaltung 
sich einzusetzen. Das und nicht weniger liegt, wie man in jedem 
Wörterbuch ausgesprochen finden wird, in dem Begriff des Wortes 
wahren. Der Eid des Reichspräsidenten ist damit vor allen Dingen 
ein Eid auf die Verfassung, die nicht ein beliebiges Gesetz des Landes, 
sondern sein Grundgesetz ist und deshalb durch besondere Be- 
stimmungen dagegen “geschützt ist, durch Beschlüsse einer einfachen 
Parlamentsmehrheit in irgendeinem Punkt abgeändert oder verletzt zu 
werden (Art. 76 der Reichsverfassung). Die Verfassung . selbst aber 
bestimmt in ihrem ersten, ihre Urkunde einleitenden Artikel kurz und 
bündig: „das Deutsche Reich ist eine Republik“. Wer 
sie zu wahren schwört, schwört damit, den republikanischen 
Charakter des Deutschen Reiches jederzeit wahrzunehmen und auf- 
rechtzuerhalten. Daran ist. nicht zu rütteln. Ein Eid auf den 
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Art. 42 der Verfassung, abgegeben mit dem inneren Vorbehalt, letzteres 
doch zu tun, würde damit von vornherein ein Falscheid sein. « 

Ob General Hindenburg sich das vergegenwärtigt hat, als er sich 
von den Tirpitz und Genossen überreden ließ, die Kandidatur für den 
Posten des Präsidenten der Republik Deutschland anzunehmen, weiß 
ich nicht und will es ihm auch nicht unterstellen.. Herr v. Tirpitz dürfte 
ihn kaum darauf aufmerksam gemacht haben. Und ebensowenig wird 
ihm seine ‚deutschnationale Umgebung den Artikel „Der Politiker Hinden- 
burg“ im Abendblatt des „Vorwärts“ vom 18. April vorgelegt haben, 
worin der Schreiber dieses ausführte, daß, wenn Hindenburg auf Grad- 
heit im öffentlichen Leben Wert lege, er als überzeugter und si:h noch 
immer als Untergebener Wilhelms Il. fühlender Monarchist entweder 
die Zumutung, für den Posten des Präsidenten der Republik zu kandi- 
dieren, mit Entrüstung zurückweisen oder aber si:h ausbedingen müsse, 
für seine Kandidatur ein Programm aufzustellen, das letzteres offen 
aussprach. Es ist weder das eine noch das andere geschehen. Die 
Macher der Kandidatur Hindenburg haben im Wahlkampf das Möglichste 
aufgeboten, sie in diesen wie in andern Punkten — man denke an die 
Fragen der auswärtigen Politik — mit einem ganzen Netz von Zwei- 
deutigkeiter zu umhüllen. jetzt geht mit der Auslegung des von ihm 
zu leistenden Eides dasselbe Spiel los. Es braucht aber keine lange 
Abhandlung, um darzulegen, daß es im Hinb!ick auf die großen Kämpfe, 
denen das deutsche Volk mit Bezug auf seine innere Poiitik entgeren- 
geht, für dieses von nicht geringer Wichtigkeit ist, im klaren darüber 
zu sein, was der von General Hindenburg zu leistende Eid in Wirk- 
lichkeit bedeutet. 

Darum. keine Winkelzüge darüber, daß dieser Eid mit Bezug auf 
die Frage Monarchie oder Republik das rückhaltldse Be- 
kenntnis zur Republik und damit das ebenso rückhaltlose 
Abschwören jeder Unterstützung monarchistischer 
Bestrebungen bedeutet. 

Hindenburg hat in seiner bekannten Kundgebung an die Wähler 
einer bestimmten Stellungnahme zu dieser Frage durch die Erklärung 
ausweichen zu können geglaubt, es handle sich „zurzeit“ nicht um die 
Staatsform, sondern um den Geist der Politik. Indes — ganz abgesehen 
davon, daß, wie die Dinge in Deutschland liegen, die Frage der Staats- 
form auch die Frage der im Staat bei wichtigen Entscheidungen den 
maßgebenden Einfluß ausübenden Klassen und Klassenteile und damit 
auch der Geist dieser Entscheidungen heißt — waren es nicht die 
Gegner, sondern waren es die Betreiber der Kandidatur Hindenburg, 
sind es die hinter diesen stehenden Parteien und Cliquen, welche für 
die Aenderung der bestehenden Staatsform agitieren, die Republik durch 
Wiederherstellung der Monarchie beseitigen wollen. Der Eid aber legt 
Hindenburg die Pflicht auf, sich von diesen Elementen loszusagen 
und ihren auf den Sturz der Republik abzielenden Bestrebungen mit 
aller Kraft entgegenzuwirken. 

Noch mehr. Hindenburg hat bisher geglaubt, die Pflichten des 
loyalen Staatsbürgers mit der Untertanengesinnung gegenüber Wil- 
helm II. verbinden zu können. Es mag hier unerörtert bleiben, warum 
das bestenfalls eine vage Selbsttäuschung war. Wir haben es da mit 
einer eigenartigen Geistesposition in den oberen Regionen preußischer 
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Militärs zu tun. Im Reichstäagswahlkampf des Frühjahrs 1924. trat 
mir in einer märkischen Kleinstadt ein aus einem alten preußischen Adeis- 
geschlecht stammender ehemaliger Mi.itär, nachdem ich in meiner Wahl- 
rede einen Ausspruch des Generals Deimling. zitiert hatte, mit der 

Bemerkung entgegen, auf Deimlings Aeußerungen sei nicht viel zu 
“ geben, aus ihm spreche offenbar Verbitterung über persönliche Zurück- 
setzung, auch habe er seinem Kaiser die Treue gebrochen, und er- 
widerte auf meinen Zwischenruf, Wilhelm II. habe ja selbst abgedankt, 
das stehe auf einem ganz andern Kapitel. Ich will nicht verschweigen, 
daß mir der Herr, der sich als Deutschnationaler zu erkermen gab, 
von Parteigenossen am Ort- als eine recht sympathische Persönlichkeit 
geschildert worden ist, die im Kreisausschuß nicht selten reformfreund- 
liche Anschauungen vertrete, und sein Auftreten in der Versammlung, 
in der wir Sozialisten in der Minderheit waren, unterschied sich jeden- 
falls sehr wohltätig von dem, was wir von dieser Seite anderwärts 
erlebt haben. Um so mehr beleuchtet sein Vorwurf gegen General 
Deimling, bis zu welchem Widersinn das seinerzeit faktisch in die 
Reichsverfassung von 1871 hineingenommene staatsrechtliche Verhältnis 
des Heeres zum Träger der Krone in Preußen .ausgedeutet werden 
konnte. Ferdinand Lassalle hat dieses Verhältnis in seinem heute wieder 
sehr aktuell gewordenen Vortrag über Verfassungswesen treffend dahin 
gekennzeichnet, daß in dem Art. 108 der preußischen Verfassung: 
„Eine Vereidigung des Heeres auf die Verfassung findet nicht statt“, 
im Prinzip ausgesprochen sei, daß das Heer „lediglich und 
ausschließlich ein Verhältnis zu der Person des Königs 
und nicht zum Lande haben solle*).‘“ | 


Dieses, das Verhältnis des Heeres zum Kronenträger als ein feu- 
= dales Verhältnis begreifen wo!lende Prinzip steht im Einklang mit der 
ganzen Staatsdoktrin der alten preußischen Konservativen, die mit all 
ihren Fehlern weniger unehrlich waren, weniger in jeder Lüge Vorschub 
leistenden schönklingenden Phrasen machten als die an ihre Stelle ge- 
tretenen Deutschnationalen, in deren Lager sich die waschecht gebliebenen 
alten Konservativen denn auch gar nicht recht wohl fühlen. Wenn 
General Deimling für die preußisch-feudale Auffassung, daß der König 
in bezug auf das Heer, wie Lassalle an der angegebenen Stelle schreibt, 
„nicht nur König, sondern auch noch etwas ganz anderes, ganz Be- 
sonderes, Geheimnisvolles und Unbekanntes sei, wofür man das Wort 
‚Kriegsherr‘ erfindet“, kein Verständnis hat, sondern das Land höher 
als den Träger der Krone stellt, so erklärt sich das zur Genüge daraus, 
daß er dem Lande entstammt — Baden —, wo man schon seit Generationen 
mit der preußischen Spielart des Monarchismus gebrochen hatte. Um- 
gekehrt mag man für das sachlich durchaus antirepublikanische bis- 
herige Verhalten Hindenburgs mit Bezug auf Wilhelm Il. einen mildernden 
Umstand darin finden, daß ihm die sich darin ausprägende feudale 
Denkweise des preußischen Altkonservativen von Jugend auf in Fleisch 
und Blut übergegangen war. Wie aber soll von diesem mildernden 
Umstand noch die Rede sein können, nachdem Hindenburg den Eid 
auf die Verfassung der Republik Deutschland geleistet haben wird? 


i 
*%) Seite 25 der neuen Ausgabe von 1907 usw. Das ganze diese Frage behandelnde Stück 
des Vortrags ist besonders lesenswert. 
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Denn darüber kann Hindenburg keinen Augenblick im Zweifel sein, 
daß die Leistung des Eides auf diese Verfassung den radikalen Bruch 
mit jener monarchistischen Doktrin darstellt, dal, so wenig man nach 
dem englischen Sprichwort gleichzeitig einen Kuchen aufessen und 
aufbewahren kann, man zugleich Untergebener Wilhelms Il. und 
Wahrer der republikanischen Vertassung Deutschlands sein kann. Man 
kann, da das eine das andere politisch ausschließt, als ehrlicher Mensch 
immer nur das eine, nie aber beides zusammen sein. Der Präsident 
der deutschen Republik darf, auch in der Vorstellung nicht, sich nicht als 
Untergebener eines ehemaligen Regenten von Gottes Gnaden fühlen 
und sich dieser Idee entsprechend zu ihm verhalten. Was immer er für 
ihn als Menschen fühlt, darf ihn, sofern er sich nicht des Eidbruchs 
schuldig machen will, unter keinen. Umständen verleiten, Bestrebungen 
auf Wiedereinsetzung des Mannes oder von dessen Dynastie auch den 
allergeringsten Vorschub zu leisten. 


Und ebenso mit den Farben des Banners. Für Hindenburg mögen 
die Farben Schwarz-Weiß-Rot sich mit noch so liebgewordenen Er- 
innerungen verbinden: von dem Augenblick an, wo er den Eid auf die 
Verfassung der Republik leistet, deren Artikel 3 kurz und klar vor- 
schreibt, „die Reichsfarben sind Schwarz-Rot-Gold‘, können die Farben 
Schwarz-Weiß-Rot für ihn als Symbol nur noch Gegenstand der 
Vergangenheit sein, muß er sich als Mann von Charakter jede 
Huldigung mit ihnen als Symbol energisch verbitten. Daran dürfte 
denn auch der Plan der verschiedenen „völkischen‘‘ Kameraderien 
scheitern, ihm, wenn er am 11. Mai für den Zweck der Ablegung des 
von der Verfassung vorgeschriebenen Eides in Berlin eintrifft, in mög- 
lichst großen Zügen mit wehenden schwarz-weiß-roten Fahnen zu be- 
grüßen. Hindenburg kann sich so etwas nicht bieten lassen, ohne damit 
dem Eid, zu dessen Ablegung er nach Berlin kommt, selbst den Stempel 
einer unwahrhaftigen Komödie aufzudrücken. Wortlaut und Geist der 
Verfassung, die zu wahren er beschwört, verbieten es dem Präsidenten 
der Republik, eine Demonstration gegen die von dieser Verfassung 
verkündeten Reichsfarben entgegenzunehmen. Und daß jener Plan 
besteht, kann ihm ja kein Geheimnis sein. Er wird also — sofern es 
nicht, wenn diese Zeilen im Druck erscheinen, schon geschehen ist — 
über seine Stellung zu ihm Entscheidung zu treffen haben. Sie mag 
ihm schwer fallen, aber keine Macht der Erde nimmt ihm diese Pflicht ab*). 


Das Geschilderte sind nur zwei der Gewissensfragen, vor die 
General v. Hindenburg durch Annahme des Amtes als Präsident der 
Republik sich gestellt sieht. Sie werden nicht die einzigen bleiben. 
Ueber noch ganz andere wird er Entscheidung zu treffen haben. Und 
wie die Handlungen der Regierung der Rechtsparteien, werden seine 
Entscheidungen eine nach der andern die demagogischen Schlagworte 
Lügen strafen, mit denen diese Parteien seine Wahl betrieben haben. 


*) Nachtrag. Das Obige war bereits im Satz, als in der Presse bekanntgegeben wurde, 
daß Hindenburg die Leiter der Vereinigungen, die ihn begrüßen wollen, sprechen wird, bevor er 
die Fahrt antritt, die ihn an diesen vorbeiführt. Man wird also sehen, was er mitihnen vereinbart. 


Een 
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Das achte Weltwunder” 
Von Josef Maria Trank 


Es thront auf seinem unnahbaren Thron 
und wird von der gesamten anwesenden Bürgerschaft 
als das achte Weltwunder bestaunt und begafft 

und ist Sensation. 


Und wurde diese, weil die Masse muke 
und wunders raunte, was er alles nur ist und hat iid kann; 
und weil er sich darauf: als orientaiisierter Mann 

mystisch verdunkelte. i 


(Nach der Masse Meinung kann ihm keiner den Rang abschmieren 
und kann er mit dem Herrgott selbst konkurrieren.) 

Als solches Weltwunder und gerissenes Luda 

zeigt Korax den. berühmten stinnesischen Buddha, 

mit Mona-Lisa-Lächeln und hypnotischem Bli.k 

ein bewährtes und renommiertes Panoptikumstück, 

made in Germany, D.R.P. und gesetzlich geschützt, 

was ihm nicht weh tut, aber immerhin nützt; 

immer zu gebrauchen und immer ein Schlager 

für Spießer, Interviewer und politische Lager. 


Nachwort: 


Ihm gehört alles, von dem man nicht weiß, wem es gehört, 

was dann diesen und jenen in der Ruhe stört. 

Vielleicht gehört ihm aber auch gar ni:hts und ist er ein armer Mann, 
was man bei einem Spieler und Bluffer nie wissen kann. 

(Man schließe und beachte: selbst Castiglioni 

verstrickte sich. schließlich in zuviel Makkaroni!) 





Republikanische Beamte 
© © Von W. Thurau (Berlin) 


Es war vorauszusehen, daß der gelegentlich der letzten Reichs- 
präsidentenwahl geführte Flaggenkampf zwischen den Farben des alten 
und des neuen Staates in denjenigen Bezirken, : die vorwiegend von 
Beamten, Lehrern und Offizieren bevölkert werden, . zugunsten. der alten 
Reaktion entschieden werden würde. Wer an der politischen Ein- 
stellung dieser Kreise noch den leisesten Zweifel hatte, wurde eines 
besseren belehrt, wenn er sich den -nationalistischen Mob in der Gegend 
des Kurfürstendamms ansah. Höhere und mittlere Beamte aller Grade, 
Offiziere und Lehrer höherer Schulen waren es, die, behängt mit den 
Farben des alten Reiches, in oftmals. geradezu. lächerlicher Aufmachung 
ihre sattsam bekannten Instinkte austobten und jeden Träger der gel- 
tenden Reichsfarben in pöbelhaftester Form  begeiferten. 


°) Aus dem soeben erschienenen Band satirischer Qedichte: Ko orax, Panoptikum 
Mensch", Berlin SW 68, „Verlag Deutscher Bücher“, auf Bütten Im Halbleinen 8 M. 
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Man sollte allerdings annehmen, daß die aus Mitteln der All- 
‚gemeinheit bezahlten Staatsbürger die jetzt geltenden. Reichsfarben mit 
derselben Energie verteidigen müßten, mit der sie früher für Schwarz- 
Weiß-Rot eintraten. Es lohnt daher eine Untersuchung der Umstände, 
aus denen die Beamtenschaft glaubt, denselben Staat, der sie besoldet, 
in der gehässigsten Form zu bekämpfen und von innen heraus unter- 
minieren zu können. 

Man stützt sich in diesen Kreisen auf Art.129 Abs. I der Reichs- 
verfassung, nach der die „wohlerworbenen Rechte‘ der Beamten un- 
verletzlich erklärt wurden. In lächerlicher Verdrehung des Sinnes dieses 
Satzes nimmt man als eins dieser Rechte für sich in Anspruch, den. 
jetzigen Staat straflos bekämpfen zu können. Dabei waren mit diesen 
wohlerworbenen Rechten bei den Verhandlungen der Nationalversamm- 
lung in Weimar lediglich der Schutz des Berufsbeamtentums, die An- 
stellungs- und Pensionierungsverhältnisse sowie die vermögensrechtlichen 
Ansprüche der Beamten gemeint. Niemand der an den damaligen 
Beratungen beteiligten Kreise dachte auch nur im entferntesten daran, 
als eines dieser „wohlerworbenen Rechte‘ der Beamtenschaft ein Recht 
zur Aushöhlung des Staates selbst zu gewährleisten. Es muß doch 
daran festgehalten werden, daß jeder Beamte seinen Diensteid: „Ich 
schwöre Treue der Reichsverfassung‘, freiwillig und ohne Hinter- 
gedanken ablegt. Nun kennt aber dieselbe Reichsverfassung einen 
Artikel 3, in dem es heißt: Die Reichsfarben sind Schwarz-Rot-Gold. 
Wenn die Vereidizung überhaupt einen Sinn hat, dann ist jeder Beamte 
und Offizier auf diese Farben eidlich verpflichtet. Wer als Beamter 
und Offizier diese Farben bekämpft oder, wie es äußerst häufig ge- 
schieht, Öffentlich schmäht, macht sich damit selbstverständlich eines 
groben Verstoßes gegen seinen Diensteid und die durch ihn über- 
nommenen Pflichten schuldig. Den Schutz des Art. 118 der Verfassung, 
der die persönliche Meinungsfreiheit gewährleistet, kann keiner dieser 
Eidesbrecher beanspruchen, denn diese Meinungsfreiheit wird ausdrück- 
lich nur innerhalb der Schranken der allgemeinen Gesetze gewährt. 
Nun lautet aber der 810 des Reichsbeamtengesetzes: „Jeder Reichs- 
beamte hat die Verpflichtung, das ihm übertragene Amt der Ver- 
fassung und den Gesetzen entsprechend gewissenhaft wahrzunehmen 
und durch sein Verhalten in und außer dem Amte der Achtung, 
die sein Beruf erfordert, sich würdig zu zeigen.‘“ Darüber kann doch 
aber kein Streit herrschen, daß jeder Beamte, der seinen der Reichs- 
verfassung freiwillig geleisteten Eid wissentlich und absichtlich durch 
Verhöhnung der Reichsfarben verletzt, sich der Achtung, die sein Beruf 
erfordert, unwürdig erweist und den Disziplinargerichten überwiesen 
werden müßte. 

Der Unterschied zwischen den kommunistischen und deutschnatio- 
nalen Beamten, die beide den jetzigen Staat bekämpfen, besteht doch 
nur darin, daß der Kommunist seine Agitation lediglich außerhalb 
seines Dienstes betreiben kann, der deutschnationale Beamte dagegen 
denselben Staat, der ihn erhält, im Dienste mit den Mitteln desselben 
Staates unter Einsetzung des gesamten Verwaltungsapparats bekämpft. 

Wer diese Unterminierung des geltenden Staatswesens durch die 
reaktionäre Beamtenschaft kennt, muß sich wundern, daß der Staat 
trotz: dieser Maulwurfsarbeit überhaupt noch besteht. Dabei ist es ver- 
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hältnismäßig leicht, die Beamtenschaft zu zwingen, ihre freiwillig über- 
nommenen eidlichen Pflichten auch zu erfüllen. Man ändere den Art. 129 
in dem Sinne, in dem er seinerzeit geschaffen wurde, dahin ab, daß 
als „wohlerworbene Rechte“ lediglich die Anstellungs- und Pensionierungs- 
verhältnisse gelten, und verfolge offenbare Verstöße gegen die Ver- 
fassung so, wie man es vor 1914 getan hat, und man wird sein blaues 
Wunder erleben. Diese großmäulige Gesellschaft ist ja im Grunde so 
feige, wie man es sich kaum vorstellt. Sie schwenkt, sobald sie den 
Willen zur Staatsbejahung fühlt, ein wie eine Rotte Unteroffiziere. 

Durchaus zutreffend sagte der demokratische Abg. Dr. Preuß im 
Preußischen Landtag: 


„Herr v. Richter will Sozialdemokraten und Deutschnationale 
gleichmäßig am Staatsleben und an der Staatsverwaltung beteiligen; 
das würde doch den Deutschnationalen zum größten Schaden ge- 
reichen, denn dann müßten ja 99 Pıozent der jetzigen antirepublikani- 
schen preußischen Beamtenschaft entfernt und durch Republikaner er- 
setzt werden. Das heutige Verhältnis im Beamtenapparat ist ja nur 
die Folge einer geradezu sträflichen Nachsicht; die Republik läßt mit 
sich Schindiuder treiben. Wir werden sorgsam wachen, daß Reichs- 
präsident und Republik nicht auseinandergehen, daß die Republik 
von reaktionären Einflüssen freigehalten wird.‘‘ 


Auf, Herr Reichspräsident Hindenburg! Hier bietet sich ein weites 
und dankbares Feld zur Befestigung der Staatsidee. Zeigen Sie, daß 
Sie unter Treuebekenntnis zur Verfassung etwas anderes verstehen als 
diejenige Beamtenschaft, die Ihren Namen fortgesetzt im Munde führt. 





Herrn v. Schliebens Hindenburg-Programm 
‘Von Kurt Heinig 


Der Satz in der Begründung des Hindenburg-Programms, der das 
Schicksal des ganzen deutschen Volkes umschloß, lautete dahin, daß 
zwar die Frauen durch ihre Heranziehung zur Männerarbeit schweren 
gesundheitlichen Schädigungen unterworfen worden seien, daß aber ohne 
Rücksicht darauf die Frauen und die Jugendlichen noch weit mehr 
herangezogen werden müßten. 


Von jenem gleichen „sozialen Geiste“ sind die elf Steuergesetz- 
entwürfe erfüllt, die das Kabinett Luther-v.Schlieben jetzt eben dem 
Reichstag zur Beratung präsentiert hat. 


Greifen wir aus der Fülle der Einzelheiten den Punkt heraus, um 
den sich der politische Kampf seit Jahren dreht, betrachten wir die 
deutschnational-volksparteiliche Erfüllung jener Forderung, die die Sieger 
vom 4. Mai .1924 auf ihre Fahne geschrieben hatten. Was ist aus der 
‚Aufwertung geworden? 


Herr v. Schlieben stellte in der programmatischen Einführungs- 
rede zu seinen elf Steuergesetzentwürfen fest, daß vom Kriegsanleiher 
‚besitz jetzt etwa nur noch ganze zwei Milliarden Mark in den Händen 
der Altbesitzer seien. Die anderen haben eben verkaufen müssen; 
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und was sagt. ihnen der Steuermann der Deutschnationalen? Seine Ant- 
wort lautet nach dem stenographischen Bericht: 


: „Wer jedoch seinen Anleihebesitz abgestoßen hat, mag es auch aus 
Not geschehen sein, kann auf eine Hilfe im Rahmen der Anleiheauf- 
‘ wertung keinen Anspruch erheben. Wohin sollte es führen, wenn man 

auch die bedenkt, die einst Besitzer von Anleihe waren?“ 


Ist das nicht ein wahrhaft sittli:her Standpunkt? Und ist die 
Antwort nicht auch im Ton schon durchaus der „vaterländischen Auf- 
wertung‘‘ des deutschen Volkes angepaßt, wie sie sich aus der Rei.hs- 
präsidentenwahl eben erst ergeben hat? 

Gehen wir von den Einzelheiten einmal zum Grundsätzlichen. Der 
Reichsfinanzminister, Dr. v. Schlieben, begründete seine Gesetzentwürfe 
einwandfrei richtiz damit, daß sie auf Jahre hinaus die Entwicklung 
der deutschen Staats- und Volkswirtschaft beeinflussen werden. Das 
ist zweifelsfreie Wahrheit. Aber wie sieht nun der Inhalt dieser Gesetz- 
entwürfe eigentlich aus? 


Herr v. Schlieben sagte dazu in der gleichen Rede: 


„Das einzige Gesetz, das zum Zweck hat, die Einnahmen des Reichs 
zu vermehren, das Gesetz über die Erhöhung der Tabak- und Biersteuern, 
ist dringend notwendig, wenn wir zu einer ordnungsmäßigen Etatsge- 
barung kommen sollen.“ 


Also das. ganze Gesetzgebungswerk enthält nur ein Gesetz, das den 
Zweck hat, die Einnahmen des Reiches zu vermehren! Was wollen 
dann die anderen Gesetzentwürfe? 

Auf einem Umwege läßt sich untersaekien. was die anderen Gesetz- 
entwürfe des Herrn v. Schlieben wolien. 

Bekanntlich ist der Haushaltsvoranschlag für 1925/26 nichts anderes 
als eine Abschrift des Haushaltsvoranschlages für 1924/25. Nun haben 
sich für 1924/25 rund zwei Miliiarden Mark mehr Reichseinnahmen er- 
geben, als veranschlagt waren! Demnach mußte der Voranschlag für 
1925/26 positiv falsch sein. Weiler erfährt er naturgemäß auch eine 
entscheidende Korrektur durch die vorliegenden elf Steuergesetzentwürfe. 
Herr v. Schlieben hat in seiner Rede, die wir hier zur Grundlage der 
Erörterung genommen haben, sehr vorsichtig und nebenbei einen ehr- 
licheren Voranschlag für 1925/26 in wenigen Hauptziffern mitgeteilt, 
die von ihm auf Grund der voraussichtli:hen Auswirkung der vorliegenden 
Steuerentwürfe errechnet worden sind. Dabei zeigt si:h das Folgende: 


tatsächliche Einnahmen Schliebensche Schätzung 
1924/25 1925/26 


in Millionen Mark 
Besitz- und Verkehrssteuern 5700 5000 
Zölle und Verbrauchssteuern 1500 1500 


Was geht aus diesen Zahlen hervor? 


Da die Verkehrssteuern, die Umsatzsteuer und die Einkommensteuer 
aus Lohn- und Gehaltsabzug nach den vorliegenden Gesetzentwürfen 
nicht abgebaut werden sollen, werden nach der Schliebenschen Berech- 
nung die Besitzsteuern in der Zeit vom 1. April 1925 bis Ende 
März 1926 für sich alleinrunddreiViertelMilliarde weniger 
erbringen als im abgelaufenen Steuerjahr! Das ist die Steuervermin- 
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derung zugunsten des Besitzes, die der Herr ROMAN NIER heute 
schon zugibt. 

Die Zölle und Verbrauchssteuern sollen nach der Schätzung des 
Herrn Reichsfinanzministers im laufenden Steuerjahre ebensoviel erbringen 
wie im abgeschlossenen Fiskaljahre. Dazu kommen nach seinen eigenen 
Angaben aber 338 Millionen Mark Mehreinnahme aus der Erhöhung 
der Bier- und Tabaksteuer. Weiter hat Herr v. Schlieben verschwiegen, daß 
nach dem Wunsch seiner politischen Freunde und nach seiner eigenen 
Absicht im laufenden Steuerjahr eine gewaltige Zollmauer um Deutsch- 
land gezogen werden soll. Die „Deutsche Tageszeitung‘ hat sich nicht 
geniert, dies am 1. Mai zur Erläuterung der im Dunkel gebliebenen Stellen 
‚ der Schliebenschen Etatsrede offen anzukündigen. Sie schrieb, daß die 
Verknüpfung zwischen den Komplexen der Steuergesetzgebung und des 
Zollschutzes nachdrücklich unterstrichen und damit die Stellung- 
nahme des Reichsfinanzministers erweitert werden 
müsse! Bei vorsichtiger Ueberprüfung der Möglichkeiten kommt man 
so zur Vorkalkulation einer Zollast — wenn die Deutschnationalen mit 
ihrem Hindenburg-Programm an der Herrschaft bleiben — von mindestens 
einer Milliarde gegenüber der vorjährigen Einnahme von 360 Millio- 
nen Mark. | 

Der wirkliche Voranschlag für das laufende Steuerjahr 
muß also unter Berücksichtigung der vorliegenden Steuergesetzentwürfe 
etwa so aussehen: 


Abbau der: Besitzsteuern mindestens 700 Goldmillionen Mark. 
Erhöhung der Zölle und der Tabak- 
und Biersteuer mindestens . 1100 Goldmillionen Mark 


im übrigen Beibehaltung des hohen Lohnsteuer-Abzuges, der Um- 
satzsteuer und der sonstigen Massenbelastungen. 


Wie sagte doch Herr v. Schlieben in der Einleitung zu seiner 
Etatsrede? „Auf Jahre hinaus wird die Entwicklung der deutschen 
zurzeit noch nicht wieder zur vollen inneren Festigung gelangten Staats- 
und Volkswirtschaft von der Gestaltung abhängig sein, die der Reichstag 
diesem Gesetzgebungswerk gibt!“ Weiter sagte er aber auch, daß alle 
Hemmungen für die Wirtschaft beseitigt werden müssen, die einer nor- 
malen Entwicklung entgegenstehen, und daß daher die neuen Steuer- 
gesetzentwürfe der Wirtschaft die „Voraussetzungen zu einer freien 
Entwicklung“ sichern. 


„so verfolgt die Milderung der Steuertarife im Gegensatz zu den 
Steuertarifen, die nach dem Zusammenbruch Gesetz geworden sind, das 
Ziel, die Produktionsfähigkeit und die Arbeitslust in Deutschland wieder 
zu heben und den Kampf der Steuertechnik gegen die 
bei überspannten Tarifen immer mehr sinkende Steuermoral 
aussichtsreicher zu gestalten.“ 


Herr v. Schlieben will also die Steuermoral auf die Art heben, daß 
er die Besitzsteuern abbaut! 

Auch im übrigen ist Herr v. Schlieben um die Hebung der öffent- 
lichen Moral außerordentlich bemüht. Betont er doch ausdrücklich, daß 
er kein abfälliges Urteil über die aussprechen wolle, die in der Zeit 
der Geldentwertung Anleihen an sich gezogen und so auf die Aufwertung 
spekuliert haben. „Auch sie hofften aufeine Besserung der 
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Währung und trugen bis zu einem gewissen Grade zur 
Stützung der Mark bei. Aus diesem Grunde soll ihnen 
auch der gleiche Aufwertungs-Kapitalbetrag in 
Reichsmark-Anleihe zufließen, wie den Altbesitzern.“ 


Zur Schande kommt also der Hohn. Die Spekulanten trugen „zur 
Stützung der Mark“ bei und sollen deswegen an der Aufwertung der 
Reichsanleihen teilnehmen. Und diejenigen, die aus Not ihren Anleihe- 
besitz abstoßen mußten, sie bekommen — wie wir schon weiter oben 
zitierten — nichts. 

In einem sind wir mit Herrn v. Schlieben einig: 

Er hat in seiner Etatsrede betont, daß das Londoner Protokoli für 
Deutschland das wichtige Ergebnis gehabt habe, daß ihm genau fest- 
gelegte Jahresleistungen auferlegt worden sind, dafür sei aber „eine 
unmittelbare Einwirkung des Auslandes auf die Finanzgebarung des Reichs 
und seiner Glieder, also auf die Gestaltung der Art und Höhe von 
Ausgaben und Einnahmen ausgeschlossen worden“. In der Art seiner 
Steuergesetzgebung ist Deutschland durch das Dawes-Gutachten also 
nicht gebunden worden, sondern frei geworden. Es bleibt dem 
deutschen Volke überlassen, ob es das steuerliche Hindenburg-Programm 
der Herren v. Schlieben und Luther verwirklichen will. 

Optimisten meinen, daß die Wahl Hindenburgs zum Reichspräs# 
denten sehr bald den wilden Flügel der Deutschnationalen gegen die 
derzeitige Reichsregierung vorprellen lassen wird. Wir fürchten, daß 
sich diese Annahme als falsch erweist. Stresemann und Luther, Herr 
v. Schlieben und noch ein halbes Dutzend andere von der gleichen Sorte, 
sie können sich sämtlich hinter dem breiten Rücken des „jungen‘‘ Reichs- 
präsidenten, in einer wahren Hindenburg-Stellung, gegen die politisch 
Rechtsverrückten möglicherweise viel länger halten, als für das Volk 
erträglich ist. Deswegen ist der Kampf um' die elf Steuergesetzentwürfe 
und sein Ausgang für die Zukunft Deutschlands von entscheidender Be- 
deutung. Mit den Erträgnissen der elf Steuergesetzentwürfe, wie sie jetzt 
aussehen, kommen wir in den Wohlfahrtsindex des Dawes-Gutachtens 
hinein! Und wenn das deutsche Volk über seine bisher festgelegten Ver- 
pflichtungen in Zukunft hinaus einmal noch weitere, erhöhte Zahlungen 
leisten muß, so wird es sich dann bei denen bedanken können, die das 
„großzügige Steuerreformwerk‘“ von 1925 siegreich erzwungen haben. 





Die sozialistische Presse 
Von Robert Breuer 


Es war ein ausgezeichneter Gedanke, endlich einmal ein sinnfälliges 
Panorama der sozialistischen Presse aufzutun. Man konnte es auf der 
Reichsreklamemesse, die in Berlin, in dem durch seinen Treppenrhythmus 
markanten Funkhaus stattfand, betrachten. In fünf Räumen, die ein- 
heitlich durch Farbe und architektonische Anordnung zusammengefaßt 
= wurden, waren die Parteizeitungen Deutschlands versammelt; ein Hinter- 
grund, der instruktiv und amüsant die einzelnen Herrschgebiete der 
sozialistischen Presse illustrierte und daneben die Leistungsfähigkeit 
der Druckereien durch mannigfache Qualitätserzeugnisse bewies, gab 


Die sozialistische Presse u | 171 


solcher Versammlung von mehr als 160 Blättern einen festen Zusammenhalt 
und zugleich einen aussichtsrei:hen Horizont. Man darf annehmen, daß 
so mancher Besucher dieser roten Zeitungsparade einigermaßen erstaunt 
und vielleicht sogar erschüttert gewesen sein mag. Manch Bürger wird 
die Augen aufgerissen haben: daß die Arbeiter solch eine geistige Macht 
in Deutschland darstellen. Denn diese 160 proletarischen Zeitungen sind 
tägliche Wirksamkeit, se haben einen Aktionsradius, der Deutschland 
in seinen Achsen vom Westen zum Osten und vom Norden zum Süden 
umfaßt. Nur der Osten ist ein wenig vernachlässigt. Man sah es 
am besten auf einem großen geographischen Tableau, in das die einzelnen 
Blätter der Partei als Fähnchen eingesteckt waren. Das gab einen 
Wald von Zeitungen, den Leib der Republik überschattend, und man darf 
hinzufügen: ihn schützend und wehrhaft machend. 


Aber nicht nur eine Geistesmacht wurde durch diese Ausstellung 
enthüllt, auch eine Wirtschaftsmacht. Die meisten dieser Zeitungen haben 
eigene Druckereien, eigene Buchhandlungen. In diesen Druckereien wird 
nicht nur das Blatt gedruckt, daneben entstehen noch Zeitschriften, 
Fachblätter aller Art, Reklamedrucksachen und was sonst buchgewerblich 
zu leisten ist. Einige dieser Druckereien zeigten hervorragende Druck- 
werke, im besonderen mustergültige Akzidenzen, die sachlich und doch 
empfindungsvoll angeordnet, zu den besten Stücken der hochentwickelten 
deutschen Typographie gerechnet werden dürfen. 


Noch in einem andern Sinne bilden diese 160 sozialistischen Zeitungen 
eine Wirtschaftsmacht und greifen in das Wirtschaftsleben Deutschlands 
ein. Sie zwingen zum Inserat. Eine gut aufgemachte Statistik zeigte, welche 
Leserkreise von dieser vielgliedrigen sozialistischen Presse erfaßt werden. 
Leserkreis bedeutet Kundschaft. Kundschaft will gerufen werden, also 
muß — ob einem das Rot gefällt oder nicht — auch in den Arbeiter- 
blättern inseriert werden. Diese Wirtschaftsmacht wollen wir nicht unter- 
schätzen, sie läßt sich im übrigen und besonders, wenn es sein muß, 
wirksanı ausbauen. So betrachtet, war der Aufmarsch der sozialistischen 
Presse und der in ihr gegebenen Wirtschaftskraft eine recht beachtens- 
werte Hilfsstellung für politische Absichten und Möglichkeiten. Wir sind 
auch darum für diese, soweit wir unterrichtet sind, von der Druckeret 
des „Vorwärts“ redigierte Ausstellung außerordentlich dankbar, und wir 
möchten nur wünschen, daß diese fünf Räume auch über die Zeit der. 
Reklamemesse hinaus uns irgendwie erhalten blieben. 


Die bedeutsame Entwicklung der sozialistischen Presse ist von den 
Unternehmern nicht unbeachtet geblieben. In dem soeben erschienenen 
umfangreichen Geschäftsbericht der Vereinigung der deutschen Arbeit- 
geberverbände wird hierauf mit anerkennenden, aber auch ein wenig 
grollenden und unwillig die Gefahr witternden Worten hingewiesen. 
Es heißt da: „Mit ganz besonderem Nachdruck ist der Aufbau der Presse 
und im Zusammenhang damit auch der Ausbau sonstiger publizistischer 
Tätigkeit von seiten der Sozialdemokratie und von den Gewerkschaften 
betrieben worden. In diesem Zusammenhang sei auf die außerordentlich 
rührige Verlagsanstalt des A.D.G.B. verwiesen, die es sich besonders 
in letzter Zeit zur Aufgabe gemacht hat, ihre kulturpolitischen und sozial- 
politischen Veröffentlichungen auch in für jugendliche Kreise geeigneten 
Ausgaben herauszubringen. Daneben hat die sozialdemokratische Fach- 
presse eine beachtliche Bereicherung in einigen gut geleiteten Zeitschriften 
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erfahren. Eine weitgehende Zentralisation der Leitung dieser Veröffent- 
lichungen scheint eingetreten zu sein, da man feststellen muß, daß sie 
gedanklich nahezu völlig übereinstimmen. Unzweifelhaft liegt in dieser 
publizistischen Tätigkeit eine große Kraftquelle, die um so mehr in die 
Erscheinung tritt, als die sozialdemokratische Tagespresse sich des viel- 
seitigen von ihrer Fachpresse gebotenen Stoffes mit Geschick zu bedienen 
versteht. Auf den großen Einfluß, welchen die sozialdemokratische offi- 
zielle Korrespondenz, der sozialdemokratische Parlamentsdienst, ausübt, 
muß bei Würdigung dieser Frage besonders hingewiesen werden. Der 
mehrfach festzustellende Versuch, die öffentliche Meinung durch un- 
richtige Nachrichten zu beeinflussen, sei hier nur kurz erwähnt. Es 
kommt hinzu, daß die sozialdemokratische Presse ihre an sich schon 
erheblich günstiger gewordene wirtschaftliche Lage durch eine geschickte 
Bearbeitung des Anzeigenteils noch weiter zu verstärken versteht. Ein 
naheliegender- Vergleich mit der Fachpresse des deutschen Unternehmer- 
tums führt zu der keineswegs erfreulichen Erkenntnis, daß dieser, soweit 
es sich nicht um ganz ausgesprochen nur einem Industriezweck dienende 
Fachblätter handelt, eine viel geringere Unterstützung in dieser Beziehung 
zuteil wird, als das: nötig wäre, um diese wichtigen Organe so auszu- 
bauen und erweitern zu können, wie das der Bedeutung der inner- 
politischen Auseinandersetzungen entsprechen würde. Das Verständnis 
für die Bedeutung und den Wert, aber auch für die Aufgaben den 
Tages- und Fachpresse scheint auf seiten der Arbeitgeberschaft leider noch 
immer weniger klar vorhanden zu sein, als das bei den Arbeitnehmern 
der Fall ist.‘ 


Wir können getrost lächeln, wenn der Chronist der Arbeitgeberver- 
bände von der Arbeiterpresse feststellen möchte, daß sie mehrfach den 
Versuch gemacht habe, die öffentliche Meinung durch unrichtige Nach- 
richten zu beeinflussen. In dieser Spezialität ist die bürgerliche Presse 
der sozialistischen und ist ganz besonders die Presse der Schwerindustrie 
reichlich überlegen. Uns genügt, daß die Arbeitgeberschaft vor der so- 
zialistischen Presse Respekt bekommen hat, und gerade darum war das 
Panorama der sozialistischen Presse so nützlich, weil es solchen Respekt 
notwendig gefördert haben muß. 


Mehr als dürftig war, was es auf der Reklamemesse an demokra- 
tischen Blättern zu sehen gab. Man darf sagen, daß — ausgenommen 
Berlin und Frankfurt, und vielleicht noch zwei, drei größere Städte — 
die demokratische Presse tot, mausetot ist. Die Schwerindustrie hat alles 
aufgefressen. Girardet, Huck, Broschek, Huggenberg, Stinnes: das sind 
die Großfabrikanten der öffentlichen Meinung für die deutsche Provinz. 
Sie fabrizieren Dummheit und Lüge per Rotation; sie besorgten die Wahl 
des Herrn Hindenburg. Wahrscheinlich wären wir längst bis zum Rhein 
hin ostelbischh wenn nicht die sozialistische Presse ihren Wald von 
Zeitungen der Republik zum Schutz und zur Wehr machtvoll gepflanzt 
und entfaltet hätte. 
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Neuorganisation 


der liberalen Partei in England? 
Von Albin Michel 


Bei den Liberalen in England ist nach ihrer schweren Niederlage bei 
den letzten allgemeinen Parlamentswahlen ein Johannistrieb eingekehrt. 
Die Führer dieser Partei können es noch nicht überwinden, daß sie im 
Unterhaus nicht nur gegenüber den Tories, sondern auch gegenüber der 
Arbeiterpartei zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken sind. Lloyd George 
und die andern liberalen Parteiführer glauben, daß die liberale Partei 
Englands noch eine Zukunft hat und wollen eine Neuorganisation durch- 
führen, die die Partei wieder in die Höhe bringen. soll. Rein organi- 
satorisch wird zunächst an eine bessere finanzielle Unterlage gedacht. 
Durch einmalige Beiträge reicher Parteifreunde und durch Einführung 
von regelmäßigen Parteisteuern will man einen Fonds von einer Million 
Pfund Sterling schaffen, der bei den nächsten Wahlen das finanzielle 
Rückgrat von 500 liberalen Kandidaten sein soll. Auch ein festes Partei- 
programm wollen sich die Liberalen schaffen. Dabei sollen Forderungen 
in den Vordergrund geschoben werden, die zum größten Teil auf 
Arbeiterwähler berechnet sind. Dazu gehören: die Forderung eines 
Minimallohnes für die landwirtschaftlichen Arbeiter und die Reform der 
ländlichen Besitzverhältnisse; die Gewinnbeteiligung der Arbeiter in der 
Industrie; die Bekämpfung der Trusts, Kartelle und Preiskonventionen; 
die Reform des Wohnungswesens. Im Kohlenbergbau wird vorgeschlagen 
eine gemeinsame Organisation der Arbeitgeber und Arbeiter, die darauf 
hinausgeht, die Bergarbeiter zu Kleinaktionären zu machen; das Frauen- 
wahlrecht soll verbessert werden; die Altersversorgung soll schon mit 
65 Jahren beginnen. Die Liberalen wollen sich weiter für eine weit- 
gehende Reform des Hauses der Lords einsetzen, verlangen die Neu- 
organisation und Weiterbildung der Selbstverwaltung und vor allem die 
Einführung des Proportionalwahlrechts. Dabei machen die Liberalen 
auch noch geltend, eine besondere Weltanschauung zu haben, die von 
der der Konservativen und der der Arbeiterpartei abweicht. 

Zunächst scheint bei den englischen Liberalen durch diese in Aussicht 
gestellte Wiedergeburt der Partei eine ziemlich hoffnungsfrohe Stimmung 
eingekehrt zu sein, aber es dürfte sich bald zeigen, daß diese Hoffnungen 
‚trügerisch: sind, daß gar keine Aussicht mehr besteht, die liberale Partei 
wieder zu einer großen Macht im politischen Leben Englands gelangen 
zu lassen. Eine Hauptforderung der Liberalen ist die Einführung des 
Proportionalwahlsystems. Ein derartiges Wahlrecht würde zwar die 
Zahl der liberalen Abgeordneten im Unterhaus ziemlich stark in die Höhe 
‚schnellen lassen, da die liberale Partei immer noch über einige Millionen 
Wähler aus den Mittelklassen und zum Teil auch noch aus der Arbeiter- 
schaft verfügt, aber auch dann wäre eine vorherrschende Stellung der 
liberalen Partei kaum mehr möglich. Nun müßte aber über das Pro- 
portionalwahlrecht im englischen Volke eine Schwenkung von Grund auf 
vor sich gehen, ehe sich die Gegner der Liberalen, Tories so gut wie 
Arbeiterpartei, zur Einführung dieses Wahlrechts entschließen könnten. 
Wie der große Sieg der Tories bei den letzten englischen Parlaments- 
wahlen zu einem wesentlichen Teil auf den Umstand zurückgeführt werden 
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muß, daß große Teile der Wählerschaft im Unterhaus wieder feste 


Mehrheitsverhältnisse herbeiführen wollten, und weil die Wählerschaft 
noch nicht das Vertrauen hatte, die Arbeiterpartei könne jetzt schon klare 
Mehrheitsverhältnisse schaffen, für die Konservativen gestimmt hat, so 
sind die meisten Engländer gegen das Proportionalwahlsystem, weil 
dieses die Mehrheitsverhältnisse im Parlament unklarer zu machen ge- 
eignet ist. 

Vor Jahrzehnten galten die englischen Liberalen als die Partei für 
„Frieden, Sparsamkeit und Reform“. Unter Gladstone gab es Zeiten, 
da man in der liberalen Partei und in der von den Liberalen gestellten 
Regierung recht geringschätzig über die Kolonien dachte. Die meisten 
Liberalen vertraten die Ansicht, daß der Besitz von Kolonien an sich 
noch nicht dem einheimischen Handel zugute komme und daß nicht viel 
verloren sei, wenn die Kolonien aufgegeben würden. Deswegen erhielten 


die liberalen Parteiführer den etwas spöttischen Namen „Kleinengländer‘‘. 


Aber bereits in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
gingen imperialistische Neigungen auch auf die „Kleinengländer‘‘ über. 
Jetzt ist ein Teil der Liberalen nicht weniger imperialistisch gesinnt 
wie die Tories, und nur noch in der Forderung auf Aufrechterhaltung 
des Freihandels unterscheiden sich Liberale und Konservative. Auch 
wenn sich die liberale Partei ein Programm gibt, das im Innern für Re- 
formen und nach außen für den Völkerfrieden und für die Schaffung 
eines starken Völkerbundes eintritt, wird in der großen Masse der 
arbeitenden Bevölkerung Englands immer mehr erkannt werden, daß eine 
liberale Reform notwendigerweise immer in Halbheiten stecken bleiben 
muß. Kann aber die liberale Partei von den Arbeitern nur recht wenig 
Wähler für sich zurückgewinnen, so ist ein Wiederzuströmen von rechts 
ebenso unwahrscheinlich. Auch unter der konservativen Wählerschaft 
gibt es viel „Treibholz‘, Schwankende, deren Abstimmung immer von 
unklaren Gefühlen und von Zufälligkeiten abhängt, aber der Kern der 
Tories neigt sich dem Schutzzoll zu, wird sich für weitgehende innere 
Reformen nicht begeistern können, und wird im Völkerbund immer nur 
ein Machtinstrument zugunsten Englands oder wenigstens der Großmächte 
sehen. 

Auch den Tories werden also die Liberalen kaum soviel Wähler ab- 
jagen können, um wieder zu einer machtvollen Stellung zu kommen. 
Machen die Konservativen in den nächsten vier Jahren große Fehler, 
verstimmen sie durch ihre Politik die Massen, so wird bei den nächsten 
allgemeinen Wahlen das Pendel der Wahlstimmung nicht zu den Libe- 
ralen hinüber ausschlagen, sondern weiter nach links, hinüber zur Arbeiter- 
partei. Kommt bei den englischen Wählern erst einmal stimmungsmäßig 
die Anschauung zum Durchbruch, daß die Arbeiterpartei imstande ist, 
im Unterhaus eine feste Mehrheit zu stellen, so werden nicht nur Wähler 
von den Tories, sondern auch von der liberalen Partei zur Arbeiterpartef 
hinüberwandern, und die liberale Partei wird noch bedeutungsloser 
werden, als sie es jetzt schon ist. Lloyd George ist im Parlament immer 
ein geschickter Taktiker gewesen, aber die Aufgabe, die liberale Partei 
von neuem auf die Füße zu stellen, wird, er nicht durchführen können. 
Asquith, der andere Hauptführer der Liberalen, zieht sich jetzt als Graf 
von Oxford in das Haus der Lords zurück, und auch Lloyd George wird 
sich damit abfinden müssen, daß er kaum mehr als Staatsmann auf den 
Regierungsbänken des englischen Unterhauses sitzen wird. 
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Bodenbesteuerung und Lebensmittelzölle 


Vor Oberregierungsrat Talmon-Gros in Stuttgart 


Zwei Dinge, die anscheinend auf ganz verschiedenen Gebieten 
liegen — aber nur anscheinend. 


In Nr. 32 der „Glocke‘‘ vom vorigen Jahr habe ich zieh darzulegen 
bemüht, daß und aus welchen Gründen es absolut notwendig ist, mit 
dem bisherigen System der Bodenbesteuerung zu brechen und zum 
Prinzip der Grundsteuer nach dem gemeinen Wert für jeden Boden 
ohne Ausnahme überzugehen mit der Maßgabe, daß der Grundsteuer 
nur der reine Boden, nicht aber die durch menschliche Arbeits- und 
Kapitalaufwendungen geschaffenen Verbesserungen, wie Bauwerke usw., 
unterstellt werden. Zu den dort erörterten Gesichtspunkten ist nun ein 
neuer von besonderer Tragweite getreten: Das Verlangen der Landwirt- 
“schaft nach neuen Lebensmittelzöllen und sonstigen Staatsfürsorgemaß- 
nahmen. Die Zeitungen, namentlich die Fachblätter der Landwirtschaft 
und die politische Presse der Rechtsparteien, sind seit einiger Zeit voll 
von diesen Forderungen; die süddeutschen Landwirtschaftskammern 
haben auf ihrer Konferenz in Darmstadt u. a. sogar ver- 
langt: Ermäßigung der Steuerlast im ganzen, Aufhebung der Gebäude- 
entschuldungssteuer, Beseitigung der Umsatzsteuer, sofortige Wiederher- 
stellung eines ausreichenden Zollschutzes für die Landwirtschaft, Förde- 
rung der Vorbereitungen für den Abschluß langfristiger Handelsverträge, 
Beschränkung der Einfuhr von lebendem Vieh, Gefrierfleisch, frischer 
und kondensierter Milch sowie von Butter auf ein Mindestmaß. 


Ich möchte in diesem Zusammenhang auf die parteipolitische Seite 
der Sache mit keinem Worte eingehen. Daß wir eine lebenskräftige 
Landwirtschaft absolut nötig haben, ist selbstverständlich; und ebenso 
selbstverständlich ist, daß wir im Interesse unserer Volksernährung 
und zur Erhaltung unserer Konkurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt niedrige 
Nahrungsmittelpreise brauchen. Hier zwischen den Interessen der Erzeuger, 
der Landwirtschaft, die naturnotwendig nach auskömmlichen Erzeuger- 
preisen streben muß, und der Verbraucher, die billiger Ladenpreise be- 
dürfen, den gerechten Ausgleich zu finden, ist das Gebot der Stunde. 
Er wird zunächst auf dem Wege der Steigerung der Produktion durch 
Verbesserung der landwirtschaftlichen Technik (die sicher noch nicht auf 
dem Gipfelpunkt des Erreichbaren angelangt ist) und der Ausschaltung 
entbehrlicher Zwischenglieder auf dem Wege vom Erzeuger zum Ver- 
braucher zu suchen sein. Anderweite Maßnahmen direkten Staatsschutzes, 
wie Schutzzölle, Einfuhrbeschränkurigen usw., werden erst dann in Frage 
kommen, wenn alle andern Mittel bis zur Grenze des nach den Um- 
ständen "Möglichen ausgenutzt sind. Vorausgehen muß aber eine grund- 
sätzliche Aenderung unserer Bodenpolitik. Wer ein wenig über. volks- 
wirtschaftliche Dinge unterrichtet ist, weiß, daß der jeweilige Stand 
jeder Volkswirtschaft sich in den Bodenpreisen niederschlägt und daß 
dies am unmittelbarsten bei demjenigen Wirtschaftszweig der Fall ist, 
bei dem der Boden das hauptsächlichste Produktionsmittel ist, bei der 
Landwirtschaft. Wenn nun durch staatliche Fürsorgemaßnahmen, wie 
Schutzzölle und ähnliches, die Rentabilität der Landwirtschaft gesteigert 
wird, so geht sofort der Bodenpreis in die Höhe, der augenblickliche Be- 
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sitzer fordert und erhält den Rentenzuwachs beim nächsten Verkauf 
kapitalisiert im Kaufpreis; der neue Besitzer hat von der Schutzmaßnahme 
keinen Vorteil mehr, er produziert unter den wirtschaftlichen Verhält- 
nissen, wie sie vor Einführung des Schutzzolls usw. bestanden, und 
schreit natürlich nach einem neuen Schutzzoll. Und wenn so ein großer 
Teil des landwirtschaftlichen Bodens den Eigentümer gewechselt hat, 
so ist eine neue Notlage der Landwirtschaft da, die nach Zollerhöhung 
usw. verlangt, eine Schraube ohne Ende, unter deren Auswirkung unsere 
Volkswirtschaft zugrunde gehen muß. 


Ehe man derartigen künstlichen Förderungsmaßnahmen, wie es 
Schutzzölle usw. zweifellos sind, nähertritt, muß zuerst Art. 155 der 
Reichsverfassung in die Tat umgesetzt werden; es muß dafür gesorgt 
werden, daß die Wertsteigerung, die ohne eine Arbeits- und Kapitals- 
aufwendung auf das Grundstück entsteht, für die Gesamtheit nutzbar 
gemacht wird. Dies kann nur geschehen im Wege der Zusatzbesteuerung, 
und diese ihrerseits muß aufgebaut werden auf einer allgemeinen Grund- 
wertsteuer, einer Steuer vom Wert des reinen Bodens ohne die durch 
menschliche Arbeits- und Kapitalaufwendungen geschaffenen Wertver- 
besserungen. Die Zeit drängt; denn die Vertreter der Landwirtschaft, 
deren Einfluß bei der derzeitigen Parteikonstellation sehr groß ist, sind 
mit Macht hinterher, um einschneidende Schutzmaßnahmen durchzusetzen; 
und es besteht große Gefahr, daß es ihnen bei den gegenwärtigen Mehr- 
heitsverhältnissen gelingt, ihren Willen durchzusetzen. Geschieht dies 
vor Durchführung des in Art. 155 der Weimarer Verfassung aufge- 
stellten Bodenreformprogramms, so geht unsere Volkswirtschaft unfehlbar 
zugrunde; denn zu der bestehenden schweren Belastung der Lebens- 
haltung jedes einzelnen und damit der Gestehungskosten unserer Wirt- 
schaft würde eine neue gewaltige Tributpflicht, nicht zugunsten der All- 
gemeinheit, sondern eines einzelnen Standes treten, und diese Belastung 
würde dem bevorzugten Stand nur vorübergehend, nicht aber auf längere 
Dauer nützen, die übrigen Stände aber aufs schwerste schädigen und 
namentlich die Gestehungskosten unserer Industrie gewaltig in die Höhe 
treiben, die Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands auf dem Weltmarkt ver- 
nichten und so die Ausfuhr deutscher Arbeit ins Ausland, mit der allein 
wir unsere Verschuldung an das Ausland abtragen können, unmöglich 
machen. Es heißt also jetzt: Alle Mann an Deck! Wir stehen vor einer 
Entscheidung, die über Sein und Nichtsein des deutschen Volkes ent- 
scheiden wird. 





Der Schiedsmann 
Von Prof. R. Neunzig 


Für das Maß der Beschäftigung der Strafjustiz ist neben den wirt- 
schaftlichen, sozialen und politischen Gründen in hohem Grade be- 
stimmend die psychologische Beschaffenheit des Volkes. Sie bedingt 
jenen seelischen Zustand, der von den Strafrechtlern als die „kriminelle 
Reizbarkeit‘‘ bezeichnet wird. 

In seiner im Felde verfaßten trefflichen Schrift „Der Krieg und die 
Kriminalität der Jugendlichen‘ (Halle a.d.S. 1916, Verlag der Buch- 
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‘handlung des Waisenhauses, S. 23ff.) weist der Amtsrichter Dr. A. Hell- 
wig nach, wie der Eifer der Verfolgung von Straftaten der Jugendlichen, 
sowohl bei den Geschädig:en wie bei den Behörden und Gerichten, durch 
den Krieg mit dem anfänglichen Aufflammen der Begeisterung ver- 
mindert, bei der allmählichen Gewöhnung an den Kriegszustand wieder 
gesteigert wurde. Ohne weiteres läßt sich annehmen, daß ähnliche Er- 
fahrungen hinsichtlich der Kriminalität der Erwachsenen und des 
Verhaltens der Betroffenen in bezug auf sie sich nachweisen lassen. Für 
die Statistik der kriminellen Reizbarkeit und ihrer Auswirkung besonders 
lehrreich dürfte das Gebiet der Beleidigungsklagen im weitesten Sinne 
sich erweisen. Handelt es sich hier doch um die Auslösung der per- 
sönlichsten Empfindungsreize. Jeder Schiedsmann kann ein Lied singen 
von dem Haß, der Erbitterung, dem Verfolgungseifer, der Rachsucht, 
die durch Ehrkränkungen, Verleumdungen und üble Nachrede geweckt 
werden und selbst vor nächster Verwandtschaft, Freundschaft und Dankes- 
pflicht nicht Halt machen. Allerdings wirkt ja die Tätigkeit des 
Schiedsmanns als Hemmnis jener Statistik, weil sie eben die Strafver- 
folgung durch die Sühne zu ersetzen bestimmt ist. Sie ist in gewissem 
Umfang der Blitzableiter der „kriminellen Reizbarkeit‘, dieses Seelen- 
zustandes, der letzten Endes dem Rechtsgefühl, oft genug aber auch 
weniger ethischen Empfindungen entspringt. 

Die schiedsmännische Tätigkeit wird von den Laien noch immer 
nicht genügend gekannt und gewürdigt — im Gegensatz zu den Juristen; 
denn sie haben vor nicht allzulanger Zeit die Grenzen dieser Tätigkeit 
nicht unwesentlich erweitert. 

„Schiedsrichter“ pflegt den Träger dieses Ehrenamts mißverständlich 
die große Masse der wenig juristisch denkenden Laien anzureden und 
anzuschreiben und macht sich keine Gedanken darüber, daß der An- 
gerufene nicht im geringsten zu richten oder zu entscheiden hat, sondern 
nur als ein Schlichtungsorgan amtiert, das in bestimmten Fällen streitende 
Parteien davor bewahren soll, vom Kadi abgeurteilt zu werden; aller- 
dings auch diesen, sich mit allerlei Bagatellen zu befassen, die sich auf 
dem Wege gütlicher Einigung viel besser erledigen lassen. „Nut 
wünsche ich Ihnen, daß Sie recht viel Erfolg haben!“ Diesen Wunsch 
pflegt der Landgerichtspräsident dem neugewählten Schiedsmann nach 
der Vereidigung mit auf den Weg zu geben. Nicht unzutreffend würde 
‘ die Antwort des also Beglückwünschten lauten: „Daß ich viel Erfolg habe, 
das wünsche ich in erster Linie Ihnen!“ 

Denn daß die schiedsmännische Betätigung geeignet ist, zur Ent- 
lastung der Gerichte nicht unerheblich beizutragen, das hat auch - 
der glücklicherweise verflosene Emminger erkannt und darum den 
Wirkungskreis dieser Ehrenbeamten. bedeutend erweitert. War nämlich 
bisher nur für die auf Antrag zu verfolgenden Beleidigungen und Körper- 
verletzungen der Schiedsmann die zum Zwecke der Sühneverhandlung 
zuständige Vergleichsbehörde, so gilt jetzt auch das Vergehen des Haus- 
friedensbruchs, der leichten vorsätzlichen und fahrlässigen Körper- 
verletzung, der Verletzung fremder Geheimnisse, der Sachbeschädigung 
und der Bedrohung erst dann als verfolgbar, wenn der Sühneversuch 
ohne Erfolg geblieben ist. 

Dieser Erfolg hängt nun natürlich nicht bloß vom Schiedsmann ab, 
obwohl seinem Geschick, seiner Menschenkenntnis und Lebenserfahrung 
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- eine nicht geringe Rolle dabei zufällt, sondern wesentlich auch vom 
guten Willen und der Versöhnlichkeit der Parteien.‘ Ist doch der Be- 
klagte gesetzlich berechtigt, durch sein Nichterscheinen zum Termin 
den Schiedsmann ohne weiteres auszuschalten. Er braucht dabei sein 
Verhalten nicht einmal zu begründen, sondern hat — bei einer Ordnungs- 
strafe in verschiedener Höhe — lediglich rechtzeitig mitzuteilen, ‘daß 
er der an ihn ergangenen Vorladung zum Sühneversuch nicht Folge 
leisten werde. 


Aber nicht gering ist die Zahl derer, die es bereut haben, die Mög- 
lichkeit des friedlichen Ausgleichs, wie sie sich vor dem Schiedsmann 
bietet, aus Eigensinn, aus Trotz oder auch aus Leichtsinn von sich ge- 


wiesen zu haben. Schreibereien, Anwaltskosten, Zeitversäumnis, ärger- - 


liche Auseinandersetzungen, Enttäuschung und gerichtliche Bestrafung 
wären vielleicht erspart geblieben, und an Stelle des immerhin peinlichen 
Gefühls einer Verurteilung und der Freude des Gegners über seinen 


Triumph hätte eine gegenseitige Aussprache und friedliche Beilegung | 


des Konflikts wenigstens zu einem modus vivendi, wenn nicht gar zur 
freiwilligen Versöhnung geführt. Wenn somit die Tätigkeit des Schieds- 
manns geeignet ist, mancherlei Hindernisse des friedlichen Zusammen- 
lebens der Menschen durch leichte Mittel zu beseitigen, so ergibt sich) 
daraus die hohe soziale Bedeutung dieser Einrichtung. 


Um nun auch ein paar Worte über die Träger des Ehrenamts 


hinzuzufügen, so versteht es sich von selbst, daß die Auswahl der rich- 
tigen Personen — sie werden von der Gemeinde gewählt und bedürfen 
der Bestätigung durch den Landgerichtspräsidenten — die Grundgewähr 
für ihre Wirksamkeit bietet. Fachliche Vorbildung ist keineswegs erforder- 
lich, nicht einmal erwünscht — bei einer Betätigung, die rein menschlich 
durch Einwirkung auf den gesunden Menschenverstand, auf das Gemüt 
und das Billigkeitsgefühl ausgeübt wird. Diese Fähigkeit ist an keinen 
Beruf oder Stand gebunden, sie findet sich überall da, wo sich soziales 
Empfinden mit demokratischem Gileichheits- und Gerechtigkeitsgefühl 
verbindet. Da die Tätigkeit des Schiedsmanns rein ehrenamtlich, also 


ohne Entgelt, und infolge des mancherlei Schreibwerks — Vorladungen,,. 


Verhandlungen, Bescheinigungen und Ausfertigungen — und infolge der 
eigentlichen, bisweilen ausgedehnten Terminverhandlungen und der außer- 
terminlichen Rücksprache mit den Parteien ziemlich zeitraubend und 
mühevoll ist, so setzt die Uebernahme des Amtes ein nicht geringes 
Maß au Opferwilligkeit voraus. Sie ist ein Dienst am Volke, zu dem 
sich jeder wahre Demokrat freudig bereitfinden sollte. 


Das „Institut des Schiedsmanns‘‘ wird im Jahre 1927 auf sein 
hundertjähriges Bestehen zurückblicken. Möge es, bis dahin weiter 
ausgebaut, seine innerpazifistische Tätigkeit in immer stärkerem Maße 
entfalten und weiterhin einen Damm bilden gegen das Uebermaß und 
die Auswüchse der kriminellen Reizbarkeit. 


ERKENNE EEE TEE —— — 





Pariser Theater | 179 





Pariser Theater 
Von Alfons Fedor Cohn 


Die Pariser Theater haben hinsichtlich der Billetpreise dieselben 
bauernfängerischen Sitten wie die Berliner. Man verlangt an der Kasse 
für einen guten Platz den für Franksverdiener ungeheuerlichen Preis 
von etwa 240 Franks, was doch immerhin über 50 Mark ist. Aber man 
bekommt, wenn man die Stellen kennt, allenthalben Bons, auf die man er- 
hebliche Ermäßigungen beanspruchen kann, und sieht so z. B. eine an- 
ständige Pirandello-Aufführung im „Atelier‘, dem alten „Théâtre Mont- 
martre‘, für ganze 5 Franks, also für etwas über eine Mark. Nun ist 
ja das Theater als rücksichtsloses Geschäftsunternehmen in Paris zu 
einer Zeit längst anerkannt worden, als man sich bei uns noch einbildete, 
mit bloßem Idealismus eine gute Schaubühne am Leben zu erhalten; aber 
jetzt müssen eben alle Kräfte und Einfälle der Reklame heran, um für 
das Theater in der Oeffentlichkeit zu werben, um im Theater selbst für 
andere Interessenten Reklame zu machen. Es ist ja ganz bekannt, daß 
nur dasjenige Theater, das interessiert, überhaupt auf Besprechungen in 
der Presse rechnen kann. Manch einer mit einer kleinen Bühne und einem 
festen Stamm von Publikum, wie Lugne-Poe mit seinem „Theatre de 
l’Oeuvre‘“, hat es allerdings nicht nötig, die Reklamespesen aufzubringen; 
er kommt auch so durch. Aber in seinem Programmheft scheut er die 
(ihm bezahlte) Reklame natürlich ebensowenig wie die großen Aus- 
stattungsbühnen, die ihre Kosten offenbar zu einem wesentlichen Teil aus 
den gedruckten und vielfach gesprochenen Anpreisungen aller möglichen 
Firmen bestreiten, wie wir es ja auch von unsern Revuetheatern her 
gewohnt sind. Es ist doch aber ein bißchen viel, unter dem Personen- 
verzeichnis eine Angabe zu finden, von welcher Firma die in einem Ein- 
akter gebrauchte Zigarettenspitze stammt, und es ist geradezu ein Witz 
der Reklame, wenn einem Revuebild „Karneval im Regen“, der übrigens 
auf den Hintergrund gestrichelt ist, auf dem Zettel der Zusatz folgt: 
„Die Künstler sind gegen den Regen durch die wasserdichten Röcke der 
Firma. Soundso geschützt.‘ ‚ 


Das Theater dient aber nicht nur dem eigenen Geschäft und der 
geschäftlichen Reklame, sondern auch im Notfalle der Politik. So spielte 
die Kopenhagener Schauspielerin Betty Nansen mit ihrem Manne Bentzon 
bei Lugne-Poe im „L’Oeuvre‘ inmitten eines französischen Ensembles 
Ibsens „Gespenster“ auf.dänisch. Trotzdem das Stück in Paris bekannt 
ist, waren die bei der Premiere anwesenden Franzosen an den Fingern 
herzuzählen, und bei den Wiederholungen fehlten auch die bei. der 
Premiere ehrenhalber paradierenden Skandinavier. Noch dazu ist diese 
Rolle für Betty Nansen, die ihre Eigenart in der Wiedergabe der stummen, 
dumpfen weiblichen Passion hat, eine unglückliche Wahl; sie spielte und 
konnte ihrem Wesen nach die Frau Alving nicht wie Oswalds Mutter, 
sondern wie seine Geliebte spielen. Das zerbrach die Wirkung mehr, 
als das scheinbar unorganische der beiden einander völlig fremden 
Sprachen. Und der Zweck des Ganzen wird nicht ersichtlich, wenn man 
es nicht als eine recht gekünstelte Huldigung des französischen Geschmacks 
vor dem dänischen Theater auffassen will, die gleichzeitig politisch 
Stimmung machen möchte. Betty Nansen hat ihr recht gut geleitetes lite- 
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rarisches Theater in Kopenhagen verkaufen müssen, da es sich auf 
diesem Niveau nicht rentierte; kann sie dabei auf eigenes Risiko, wie 
behauptet wird, in Paris gastieren? Ein paar Tage darauf erhielt sie 
eine Dekoration durch das Kultusministerium; Lugne-Poe aber lehnte 
die in denselben Tagen seiner Frau Suzanne Despres zugedachte Ehren- 
legion in ihrem Namen ab, weil sie „unabhängig‘‘ bleiben wollte. 

Irgendein neues, grundstürzendes Talent unter den Autoren gibt 
es nicht; man sucht es kaum und würde es, fände es sich, sicherlich nicht 
gern aufführen. Pirandello grassiert natürlich, ein alter Reißer wie 
Henri Bernsteins „Dieb‘ steht immer noch auf dem Zettel, jüngere 
Macher wenden sich immerhin der Zeitgeschichte zu und wagen so etwas, 
anderswo Undenkbares, wie Krieg und Kriegsfolgen pazifistisch zu 
glossieren. Immerhin in dem Siegerlande, in dem heute bei Menschen 
und Einrichtungen so sichtbar wenig an Krieg und Sieg erinnern will. 

Aber die literarische Line, die vor nunmehr mindestens einem 
Menschenalter auf der Pariser Szene mit Antoine begann, von Lugne&-Poe 
und Gemier fortgeführt wurde, wird auch weiter innegehalten. Gemiers 
Schüler, Gaston Baty, der 1921 in der „Comedie Montaigne‘‘, die 
beiden folgenden Jahre in der „Chimere‘ seine strengen Grundsätze eine 
gewissermaßen transzendental wirkenden Bühnenkunst durchzuführen be- 
müht war, inszeniert jetzt im „Studio des Champs-Elysdes‘“, einer aus- 
gesprochenen Kammerspielbühne, einen symbolisch-ironischen Dreiakter 
von Albert-Jean „Die seltsame Gattin des Professors Stierbecke‘“. Dieser 
verflogene spekulierende Schulmeister heiratet, kurz gesagt, den einen 
zweier weiblicher zusammengewachsener Zwillinge aus emer Schaubude 
— im Wirklichkeit waren sie nicht zusammengewachsen, brauchten also auch 
nicht getrennt zu werden. Aber der Makel des ehemaligen Wundertiers 
haftet dem guten Mädchen so stark an, daß sie im Mutterhause des 
Mannes, ja sn ganzen Kreise seiner heimatlichen Kleinstadt bedrängt und 
bedroht wird, bis sie der Schaubudenbesitzer im letzten Moment wieder 
rettet und seinen frommen Betrug von neuem beginnt. Der Autor be- 
zeichnet Zeit, Land und Kostüme als gleichgültig, jedoch phantastisch, 
und die faustdicke Symbolik stiert den Figuren denn auch aus Maske 
und Gewand, aus Sinn und Rede. Das ist solange ganz gut und schön, 
als der irrlichterierende Sonderling sich mit seinen Wahnrealitäten 
herumbalgt; sobald aber die Handlung ins Moralisch-Soziale umzubiegen 
beginnt, reicht der Atem des transzendentalen Humors nicht mehr aus, 
und drei Akte erscheinen bereits als zu viel. 

Die gröbere Phantastik war ja von je in dem „Grand-Guignol“, 
beim „Großen Kasperle‘“ zu Hause, bei dem die verwogensten Groß- 
städter sich einbildeten, das Gruseln zu lernen. Da gab es die raffi- 
niertesten Todesarten, Meuterei im Unterseeboot, Ersticken im Gipsblock, 
Selbstmord durch Suggestion und viele andere mehr, die durch ein, 
höchstens zwei Akte mit atemraubender Spannung langsam durchfültriert 
wurden. Aber diesem Genre hat nunmehr, es läßt sich nicht verkennen, ein 
wenig die Wirklichkeit des Krieges, sehr viel der Film das Wasser abgegraben. 
Der „Grand-Guignol“ kann mit seinen Gruselstücken heute nur noch ein 
mitleidiges Lächeln hervorrufen und seinen Ruf nur durch gute Charakter- 
komödien retten, von denen er leider zu wenig und zu schwache hat. Ganz 
amüsant ist ein Einakter von Henri Duvernois, in der die väterliche Ge- 
schäfts- und Erziehungsmoral durch einen kessen, hoffnungsvollen Spröß- 
ling ad absurdum geführt wird. Der junge Majorat hat in der Schule 
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seimen Mitschüler Edouard Ecacheur, den Sohn des besten Kunden seines 
‘Vaters, einen eitlen, sanften. Heinrich, verhauen und: soll nun auf Antrag 
des alten Eeacheur, auf Befehl des eigenen Vaters, dem Opfer unter vier- 
Augen Abbitte leisten. Er tut das Gegenteil, er schüchtert den andern 
vielmehr so rettungslos ein, daß dieser ihm bis ans Lebensende hörig 
bleiben dürfte — aber mit Mitteln, die seiner frühreifen Menschenkenntnis. 
und seiner tatkräftigen Entschlußfähigkeit alle Ehre machen. Der junge 
Jean Rauzena stellte diese Figur mit allen spröden Reizen des mutierenden 
Lümmels äußerst glaubhaft und sympathisch dar. 

Ewige Provinzler, sie mögen sich noch so hauptstädtisch und pari- 
serisch gebärden, dieselben, die auch in die nunmehr museumreifen Mont- 
martre-Kabaretts laufen und sich einbilden, sie seien die einzigen Fremden 
dort, flüstern einem von den fabelhaften Nuditäten der Revue im „Casino 
de Paris‘ zu. Da gibt es allerdings ein Bild unter den 28, in dem etwa 
ein Dutzend fast gänzlich entblößter, sehr gut geschminkter und charak- 
teristisch drapierter Frauen im Tanzschritt arı die Rampe gestelzt kommen. 
Aber erstens haben wir solche Sensationen nun auch bei uns erlebt. 
und dann ist das weder aufregend noch anstößig. Als Clou dieses Bildes 
erscheint die heute 57 jährige Mistinguett, und das allein beweist, daß 
sie es wagen kann, an dieser Stelle ihren noch völlig jugendlichen, 
bewundernswert trainierten Körper zu zeigen. Aber dies ist nur eine- 
der zehn Rollen, die. sie in der Revue hinlegt, eine Vielseitigkeit, von der 
man sich schwer einen Begriff machen kann. Sie kommt z. B. als Lumpen- 
liese mit dem Lumpenmatz draußen in der dunklen gefahrvollen Vor- 
stadt, tauscht auf der Bühne mit dem Partner das Kostüm, tanzt und 
singt hingebungsvoll für ihren Liebling, se macht die dufte Pflanze in. 
einem Schneideratelier und versorgt einen Herrn mit den unzweideutigsten 
Mißverständnissen auf dieselbe graziöse Manier, mit der sie einen ganzen: 
Chor von tanzenden Verehrern oder ein weibliches Ballett als vollendete 
Prima Ballerina anführt. Die Mistinguett war vor mehr als 30 Jahren. 
der böse Bube des Pariser Theaters, ein Typ für sich, weil sie als Frau 
den Mut zur Häßlichkeit und Groteske hatte; jetzt ist sie eine vollendete 
Schauspielerin mindestens ihres Genres und eine Tänzerin mannigfachster 
Spielarten, an der man nur immer wieder die rastlose Energie und strenge 
Arbeit staunend bewundern muß. Sie ist eins der vernichtendsten Argu- 
mente gegen die leichte Muse nicht nur, sondern auch gegen die leicht- 
fertige Französin. Denn das Privatleben spielt doch wohl bei der 
selbständigen Frau dieselbe untergeordnete Rolle wie beim Manne? 





RANDBEMERKUNGEN 


Kleine Wahrheiten Es wiederholt sich, was schon des. 


Hindenburg, der Erfüller 
Wenn man. jetzt mit Franzosen 
spricht, mit solchen, die etwas von 
n Dingen wissen, so lächeln sie: 

Hindenburg ist schlimm, aber für 
uns wahrscheinlich -ein "gutes Ge- 
schäft; wir werden mehr fordern, 
und wir werden mehr erhalten. Die 
Franzosen haben vollkommen recht. 


öfteren geschah, wenn die sogen. 
Nationalen, die berühmten Zer- 
reißer des Versailler Vertrags, sich. 
regierungsfähig erwiesen. Poincare 
konnte flaggen. Erst ein Kabinett, 
in dem. utschnationale saßen, 
wagte den Sicherheitspakt hinaus- 
zuschicken und endgültig auf Elsaß-- 
Lothringen zu verzichten. Ein Kabi-- 
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nett Scheidemann oder ein Kabinett 
Wirth hätte sich dergleichen nicht 
erlauben dürfen. Unter diesem Ver- 
zicht wird demnächst Hindenburgs 
Name stehen; Hindenburg wird der 
eigentliche - Erfüller sein. Alle 
Sorgen werden in Frankreich 
schweigen, wenn man durch Hin- 
denburgs Unterschrift erfährt, daß 
es in- Deutschland niemanden mehr 
gibt, der ernsthaft sich dem Ver- 
trag von Versailles entziehen will. 
Die Verlogenheit der sogenannten 
nationalen Politik wi offen- 
kundig: in der Opposition war sie 
immerhin eine Stoßkraft, in der 
Regierung ist sie die Vollendung 
der Kapitulation. Nachdem Herr 
Hindenburg — um die Gemüter 
des Auslandes zu beruhigen — er- 
klärt hat, daß die deutsche Armee 
nicht einmal ausreiche, den An- 
griff eines kleinen Nachfolgestaates 
abzuwehren, wird man in Paris 
einen Revanchekrieg wohl kaum 
noch fürchten. Herr Hindenburg 
ist der fleischgewordene_ Pazifis- 
mus; mit ihm wird Herr Foch aus- 

zeichnet wirtschaften können. 

nd solches nennen die Narren 
nationale Auferstehung. 

Zwar haben einige schwarz-weiß- 
rote Blätter aufbegehrt und in 
Herrn Luther, der die unbedingte 
Fortsetzung der bisherigen Außen- 
politik wieder einmal deklarierte, 
auch Herrn Hindenburg getadelt, 
mit dem der Reichskanzler soeben 
das außenpolitisca Programm 
durchgesprochen hatte. Selbst der 
„Lokal-Anzeiger‘, der Herrn Hin- 
denburg egalweg Schalmeien bläst, 
konnte sich nicht verkneifen, in 
bezug auf die Bemerkung des fran- 
zösischen Außenministers, daß die 
‘ Räumung der ersten rheinischen 
Zone hinausgezögert werden könne, 
zu 'bemerken: „Man hatte an- 
genommen, daß der Reichskanzler 
gerade nach seiner Besprechung 
mit dem Reichspräsidenten Hinden- 
burg den Aeußerungen Briands die 
notwendige scharfe Antwort er- 
teilen werde.“ Herr Hindenburg 
hat durch Herrn Luther diese 
scharfe Antwort nicht erteilen 
lassen, und das Organ des Herrn 
Außenministers, die „Zeit‘, ist dar- 


um auch überglücklich und ver- 
kündet strah.end: „Die wiederholten 
außenpolitischen Erklärungen des 
Reichspräsidenten bewegen sich klar 
und utlich auf dem gegenwär- 
tigen Boden der Außenpolitik, so 
wie sie vom Kabinett Luther mit 
EinschtußB der deutschnationalen 
Minister vertreten wird, so daß 
das Ausland heute vielfach die 
Wahl Hindenburgs in Pressestimmen 
begrüßt. Die Billigung einer auf 
der bisherigen rundlage be- 
ruhenden Außenpolitik durch einen 
der Rechten nahestehenden Präsi- 
denten wird eben dort als wert- 
voller eingeschätzt, wie dies bei’ 
einem Präsidenten der Linken der 
Fall gewesen wäre.‘ Die Naivität 
dieses Geständnisses ist beinahe 
rührend; das Geständnis selbst aber 
bestätigt, was wir oben und was 
wir seit einem Jahr hier immer 
wieder gesagt haben, und was man 
heute nicht besser formulieren kann 
als so: Hindenburg, der absolute 
Erfüller. 

Bleibt immer nur zu fragen, was 
das deutsche Volk denen zu zahlen 
haben soll, die so glorreich der 
Entente die Schulden bezahlen. 
Auch darüber hat sich das Blatt 
des Herrn Außenministers im Tau- 
mel ersten Glücks und wohl auch 
in einem Anfall von Größenwahn 
vernehmen lassen. Wohlwollend 
spricht es davon, daß im Einzelfall 
eine praktische Mitarbeit der Sozial- 
demokratie durchaus möglich wäre. 
Das soll doch wohl heißen, daß 
im allgemeinen die Sozialdemo- 
kratie ausgeschaltet werden soll. 
Wir können Herrn Stresemanns 


‘Heiterkeit über den Umstand, daß 


er voraussichtlich seinen naar 
Wunsch erfüllt bekommt und i- 
nister bleiben wird, begreifen, aber 
wir dürfen ihn wohl auch daran 
erinnern, daß die Sozialdemokratie 
noch immer die stärkste Partei 
Deutschlands ist und daß schon 
eine starke Dosis egoistischer Bor- 
niertheit dazu gehört, mit geölter 
Bonhomie von: neun Millionen 
Wählern zu reden, so wie Herr 
Stresemann dies tat. Wir möchten 
immer noch meinen, daß der Herr 
Außenminister früher zum Flaschen- 
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'bierhandel zurückkehren dürfte, als 
die Sozialdemokratie durch ihn und 
'seinen neuen Schutzgott, den Herrn 
Hindenburg, sich ausschalten lassen 
wird. z 


Amnestie und anderer Beruhigungs- 


nebel 

Es wird eine Amnestie angekün- 
digt. Die Kommunisten werden 
frohlocken, und sie werden sich 


gewiß nicht genieren, die Amnestie 
aus den Händen des dankbaren Hin- 
denburg entgegenzunehmen. Viel- 
leicht werden sie in Aussicht solcher 
Wohltat das Höllenkonzert, mit dem 
sie vermutlich andernfalls Herrn 
Hindenburgs Vereidigung begleitet 
hätten, etwas dämpfen; vielleicht 
ist die fixe Ankündigung der Hin- 
denburglichen Gnade zu solcher 
Milderung des kommunistischen 
Chores erfolgt. 

Auch sonst werden Umnebelungs- 
versuche betrieben; die, denen Herr 
Hindenburg letzten Endes am un- 
heimlichsten ist, sind am eifrigsten 
dabei, Narkotika auszuspritzen. 
Selbstverständlich betätigt sıch der 
Herr Außenminister auch hier als 
Spritzenmeister. Das von ihm in- 
spirierte Papier erinnert an König- 
grätz und an die Weisheit Bis- 
marcks, die es vermied, den Sieg 
egen die Brudernation auszu- 

uten. So solle auch jetzt kein 
schwarz-weiß-roter Triumph gefeiert 
werden. Mit Katzenpfotigkeit, die 
Herr Stresemann wahrscheinlich für 
Diplomatie hält, wird erklärt, daß 
am 26. April 1925 in dem deut- 
schen Bruderkrieg der Gegenwart 
die Entscheidung gefallen sei. Sie 
laute: das künftige Deutschland 
wird mit schwarz-weiß-rotem Geist 
und Inhalt und nicht mit neu- 
schwarz-rot-goldenem erfüllt sein. 
„Die Streitfrage ist also entschieden, 
nun heißt es den Gegner versöhnen.““ 
Wir möchten glauben, daß der Herr 
Außenminister auch in dieser Be- 
ziehung noch manche Enttäuschung 
erleben wird. Zunächst hat sich 
die Mehrheit des deutschen Volkes 
nicht für Schwarz-Weiß-Rot, son- 
dern gegen diese Farben des Hoch- 
verrats entschieden. Und dann be- 
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steht noch ein kleiner Unterschied 
zwischen denen, die auf Herrn Hin- 





denburg hineinfielen, den alten 
Weibern und den mi.iiärgeilen 
höheren Töchtern, den Spießern 


aller Kategorien und den Toren, 
die sich wieder einmal einen Retter 
aufschwatzen ‚ließen. Es besteht 
ein Unterschied zwischen diesem 
Hindenburg-Brei aus Sentimentalität 
und Dummheit und der Phalanx 
derer, die in klarer Erkenntnis 
hinter den Fahnen der Republik 
stehen. Mit Versöhnungsschwindel 
ist hier sehr wenig zu machen, 
und wenn Herr Hindenburg mit 
noch so freundlicher Miene seine 
Hand jetzt nicht nur denen, die 
nach seiner Meinung: vaterländisch 
denken, sondern sogar seinen bis- 
herigen Gegnern anbietet, so wird 
diese Hand zurückgewiesen. Ein 
Präsident der Republik, der seine 
Wahl durch die Todfeinde der Re- 
publik organisieren will, wird nie- 
mals das Vertrauen der Republik 
erhalten. Die Republikaner und im 
besondern neun Millionen Sozial- 
demokraten, stehen ihm in einem 
durch nichts zu beseitigenden Miß- 
trauen ablehnend gegenüber. Wenn 
Herr Hindenburg es beklagen 
sollte, daß Deutschland nunmehr 
noch stärker als bisher in zwei 
Völker zerrissen ist, so soll er die 
Schuld hierfür bei sich und seinen 
Wahlmachern suchen. Wenn Herr 
Stresemann aber glaubt, das Mär- 
chen von Königgrätz erzählen zu 
können, so wird er erleben, daß er 
wenigstens diesmal sich nicht als 
Bismarck bewährt. 
xk 


Schwarz-weiß-roter Patriotismus 


Die Offenherzigkeit des Herrn 
Reichskanzlerss hat ihn enthüllt: 
„Die Ruhrindustrie wollte eine 
Grundlage dafür haben, daß das 
Reich, sobald es in der Lage war 
zu zahlen, auch zahlte.‘‘ Die Varia- 
tionen, die sich hierzu schreiben 
ließen, wären überwältigend, wenn 
man sie zum Exempel auf die Krie- 
gerswitwe, auf die Inflationsopfer 
und auf die Arbeiterschaft des 
Ruhrgebiets einstellte. Jedenfalls 
hat der offenherzige Ausspruch des 
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Herrn Reichskanzlers. ein wenig be- 
leuchtet, was sich die Schwerindu- 
strie unter dem. neuen Inhalt der 
Republik vorstellt. 

* 


Hindenburgs Leibwache 


Zur Leibwache des Herrn Hin- 
-denburg gehören auch die Horden 
des Herrn Wulle. In dessen Mord- 
moniteur stand am 29. April das 
folgende: „Frau Rathenau, die 
Mutter des seinerzeit beseitigten 
‚Ministers‘ Walther Rathenau, hat 
die gesammelten Werke ihres Sohnes 
in Erstdrucken der Nationalbiblio- 
thek in Palästina geschenkt. Die 
Werke Rathenaus scheinen also für 
das jüdisch-zionistische Geistesleben 
von erheblicher Bedeutung zu sein. 
Warum hat man sie dann aber 
jahrelang mit ungeheuerm Reklame- 
tamtam als erste deutsche Geistes- 
blüte ausgeschrien?“ Solch Ge- 
sindel gehört zu den Wählern Hin- 
denburgs, durch das Spalier solcher 
Banditen wird Herr Hindenburg 
seinen Einzug in das Berlin nehmen, 
das ihn mit überwältigender Mehr- 
heit abgelehnt hat. Herr Hinden- 
‚burg wird sich nicht wundern dür- 
fen, wenn alle anständigen Republi- 
kaner jemandem, dem solch Ge- 
sindel nahen darf, nicht das ge- 
ringste Vertrauen entgegenbringen 


können. 
* 


Das Wahlrecht der Greise 
| oder: 
Die 1000 Lügen des „Lokal-Anzeiger‘“ 


Der launige Artikel, den wir im 
letzten Heft unserer Zeitschrift über 
das Wahlrecht der Greise veröffent- 
lichten, hat geradezu erschröckliche 
Wirkungen gehabt. Sämtliche Trottel 
sahen sich bedroht und zeterten 
‚ob solcher Pietätlosigkeit. In ihren 
Angstträumen merkten sie nicht, 
daß die Anrempelung des Greisen- 
wahlrechts nur eine kleine Malice 
gegen den Umstand sein sollte, daß 
‚es jetzt anscheinend Gepflogenheit 
wird, mit 78 Jahren das Alphabet 
der Politik zu erlernen. Mangel an 
Humor ist immer ein Zeichen von 
Schwäche. Wir quittieren das 
.dankend. 


Randbemerkungen 


Ein besonderes Vergnügen macht 
es uns aber auch bei dieser Ge- 
legenheit, in unsere Sammlung der 
tausend Lügen des „Lokal- 
Anzeiger“ ein neues Exemplar aufzu- 
spießen. Herr Nordhausen, der sich 

aselbst als Kaliban vermummt, 
produziert, entwü:gte seiner hei- 
seren Leier Verse, deren Talent- 
losigkeit leider noch größer ist als 
die Unwahrheit, mit der er sie 
adressierte. Aus einem Scherzo der 
„Glocke‘‘ machte er eine feierliche 
Parteideklaration des ‚Vorwärts‘. 
Herr Nordhausen sollte einmal 
Shakespeare, übersetzt von Schlegel 
und Tieck, zur Hand nehmen und 
das Personalverzeichnis des „Sturm‘* 
aufschlagen. Dort wird er finden: 
Kaliban — ein wilder und miß- 
gestalteter Sklave. Das „Wilde“ 
ist ihm freilich inzwischen ab- 
handen gekommen, — aber „miß- 
gestaltet“ und „Sklave“, das können 
wir bestätigen. Seine Anhänger 
werden ihn freilich für einen Teu- 
tonen halten. Das Ergebnis aber 
auch dieses unseres Fanges sei: fegt 
das Ungeziefer aus dem Haus, lest 
nicht den „Lokal-Anzeiger‘“‘. 

* 


Empfang bei Hindenburg 

Wie wir von zuverlässiger Seite 
hören, ist die Liste für den ersten 
Empfang bei . Hindenburg fertig- 
gestellt. Als Vertreter der Presse 
stehen an erster Stelle die Redak- 
teure der „B. Z. a. M., was neuer- 
dings „Beziehungen zum alten 
Mann“ heißen soll. Unter den 
Dichtern marschiert Gerhart Haupt- 
mann an der Spitze, nachdem er 
festgestellt hat, daß fast alle Päpste 
erst im Greisenalter den Heiligen 
Stuhl bestiegen haben und selbst 
auf Krücken noch Vortreffliches für 


die Kirche zu kisten vermochten. 


Herr Roethe, der bekanntlich zu 
Hauptmanns Gegnern gehört, ist 
von dem Empfang ausgeschlossen, 
weil er nicht umzulernen vermag 
und ein Charakter bleibt. 

Uebrigens, für die, die das Wahl- 
recht der Greise ernsthaft bedroht 
fühlten: 


i Iyem yoru səl 3s! SJ 
Robert Breuer 
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Das Loch in der Haut 


. Professor Dr. Paul Lensch, Chef- 

redakteur der „Deutschen Allge- 
meinen Zeitung“, schreibt in 
„seinem‘‘ Blatt über die Sozial- 
demokratische Partei: . 


„Sie ist der früheren alten So- 
zia.demokratie heute so ährli.h wie 
der Bär am Himmel dem Bär:n 
auf der Erde. Es wäre Zeit, daß 
sie ihren Namen abiegte. Sie ist 
jetzt eine brave kleinbürgerliche 

artei geworden und sollte ihre 
alte löchrige Löwenhaut endich in 
die Ecke sch'eudern.“ 


Nun, der Paul Lensch von heute 
sieht dem Genossen Lensch von 
der „Leipziger Volkszeitung‘ noch 
nicht einmal so ähnlich wie der 
Bär auf der Erde seinem Kollegen 
am Himmel, wobei wir freilich 
glauben, daß sich der heutige: 
Lensch bei Stinnes wie im Himmel 
fühit. Er schreibt dort gegen ein 
Ir.d.:striedirektorengehalt, was von 
ihm veriangt wird; so wie etwa 
ein anderer sich im Panoptikum 
für Ge.d sehen läßt. Er ist so 
eine Art „Dame ohne Unterleib“. 
Mit dem Kopf der „D. A. Z.“ als 
Aushängeschi.d wird er dort als 
gezähmter Marxist gehalten. 
es ihm wirklich im Innersten Spaß 
macht, jeden Tag das zu verdam- 
men, was er früher angebetet, be- 
zweifeln wir. Aber der Wein ist 
teuer! Der dicke Paul ist näm- 
lich keine „Dame ohne Unterleib‘ 
und führt seinen professoralen 
Lebenswandel nicht umsonst. 


Die rote Löwenhaut hat dem Ge- 
nossen Lensch in seiner Sünden 
Maienblüte einmal sehr gut ge- 
paßt; er war sozusagen ein Stück 
von ihr. Mancher frei.ich hat seine 
Haut verkauft, und nicht nur seine 
Haut, urd hat sich aus dem Löwen- 
fell losge!öst. So entstanden die 
Löcher in der roten Löwenhaut. 
Auch Lensch ist so ein Loch. Der 
Haut aber geht es trotzdem sehr 


gut. Sie regeneriert. Und tut es 
doppelt, wenn es Hindenburg 
rieselt. 

Murx 


Ob 
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M. G. d. R. 


Monarchisten haben gegen die 
Republik, ehe sie da war, Absolu- 
tisten gegen den Parlamentarismus, 
ehe wir ihn trotz der schan vor- 
handenen Parlamente hatten, immer. 
eingewendet, daß die Staats- und 
Regierungsformen einen zu .großen 
Ministerverbrauch hätten, so daß 
die Stetigkeit des Regierungskurses 
bedroht würde. Dem Deutschland 
des wiihelminischen Zickzackkurses 
sianden solche Argumenie freilich 
schlecht an, denn al.erhöchstseine 
Minister jagte der Oberste Jagd- 
herr ja so wie d.e Teckel, die er 
ihnen bei den Vorträgen zwischen 
die exzeilenten Beine trieb. Ist 
aber auch im Ministerverbrauch 
kein allzu großer Unterschied ein- 
etre‘en, kann sich vielmehr die 

epubl:k hierin auf dasjerizge be- 
rufen, wessen sie sich sonst sehr 
übertrieben bef.issen hat, nämlich 
daß sie nur der Tradition folg:, 
so ist der Unterschied desto größer 
zwischen dem Verha:ten der Mi- 
nister von einst und jetzt. Wenn: 
heute die Hermann Mü.ler, Wilhelm 
Marx, Koch-Weser usw. von ihreri 
Parteien ais Redner oder Wahl- 
kandidaten vorgeschickt werden, 
dann bezeichnet man sie stets als. 
Minister a. D. Ganz anders die 
von Wi.helm ernannten Minister, 
Ober- urd Regierungspräsidenten, 
Landräte usw., wenn sie für die 
Reaktion ihr Jahrhundert in dia 
Schranken fordern: da sind sie 
meistens „König.ich“, jedenfalis 
aber nicht a. D. So fertigte der 
wackere Loebell, der einst das 
Preußenwahlrecht nach der Geld- 
sackgröße orientieren wollte und 
jetzt sich orientierte, wie man die 
roen Ge.dsäcke zur Wahi aus- 
ressen könnte, seine Schnorrbriefe 
schlicht und einfach mit „Staats- 
minister“, wohl um auf die Ia- 
haber einer Bedientenseele mehr 
Eindruck zu machen. Daß sich der 
alte Hindenburg Generalfeldmar- 
schall ohne a. D., Ludendorff sich 
auch General ohne a. D. mennen, 
fällt mehr ins Komische, da ja das. 
Substrat urd Betätigungsfeid für 
solche Chargengrade fehlt. Wenn 
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die Republik nun nicht imstande 
ist, den verschiedenen Loebells das 
wahrheitsgemäße a. D. aufzuzwin- 
gen, dann sollte sie ihnen ein paar 
andere Buchstaben als obligatorisch 
der verflossenen Rangsbezeichnun 
hinzusetzend verleihen, so da 
solch eine Visitenkarte etwa zu 
lauten hätte: 








v. Loebell 
Kgl. Staatsminister m. G.d.R. 


Was zu lesen wäre: mit Gehalt 
der Republik. Ribe 


Wilhelminische Demokratie 


Die in Berlin erscheinende Zeit- 
schrift „Elsaß-Lothringen, Heim- 
stimmen“ wurde an dieser Stelle 
schon einmal wegen einer schäbizen 
Denunziation, diz sich ihr Heraus- 
geber Dr. Robert Ernst geleistet 
hatte, nicht gerade rühmend er- 
wähnt. Aber wem an der fried- 
lichen Entwicklung Europas ge- 
legen ist, kann diesem Blatt nicht 


oft und scharf genug auf die Fin- - 


er passen, das durch die auf- 
ringliche und einseitige Art, in 
der es das elsaß-lothringische Pro- 
blem behandelt, allen scawarz-weiß- 
roten Revanchards Wasser auf die 
Mühlen treibt. Dabei ist seine 


Bücherschau 


Argumentation manchmal so hane- 
büchen plump, daß die Vermutung | 
auftaucht, seine Mitarbeiter machten 
sich parodistische ° Scherze mit 
Dr. Ernst oder suchten auf die 
Probe zu stellen, wie weit seine 
Geneigtheit geht, offenkundizen 
Blödsinn abzudrucken. So ist in 
Heft 4 vom April d. J. in einer 
angeblich aus Metz stammenden 
Zuschrift zu lesen: 


Wir (Lothringer) haben ein- 
sehen müssen, daB in der preu- 
Bischsten aller Verwaltungen, in 
der deutschen Militär- 
verwaltung, mehr wahre 
Demokratie vorhanden war, 
als in ganz Frankreich 
zusammengenommen. Denn in 
Frankreich besteht die Demo- 
kratie nur in Worten, in dem 
monarchischen Deu'sch‘iand 
aber bestand sie in der Ach- 
tung vor dem einfachen 
Mann, die alle Verwaltungen . 
durchwehte. 


Warum hat dieser Schwärmer für 
das Pickelhauben-Deutschland nicht 
gieich als Beweis die Gelegenheit 
angeführt, bei der sich aut elsäs- 
sischem Boden die „wahre Demo- 
kratie“ der preußischen Kommiß- 
köpfe und die „Achtung vor dem 
einfachen Mann‘ gar herrlich 
offenbarte: Zabern? 
Hermann Wendel 





Fechenbachs Rache 


Länger als zwei Jahre hat ein 
Mann hinter Zuchthausmauern ge- 
sessen, dessen Unschuld für jeden 
normal empfindenden Deutschen 
feststand, noch ehe er verurteilt 
worden war. Seine Strafverfolgung 
und Verurteilung war offenkundig 
nichts anderes als eine posthłme 
Rache an Kurt Eisner. Den wild- 
gewordenen bayerischen Spießern 
genügte die Ermordung des Füh- 
rers der Münchener Revolution 
ebensowenig wie die virtuelle Frei- 
lassung seines angeblich verurteilten 


Mörders. Deshalb war eine „Lan- 
desverrats‘“-Anklage gegen seinen 
jungen Sekretär konstruiert wor- 
den, über die jeder Jurist oder 
noch mehr jeder Po.itiker auf den 
ersten Blick hätte hell auflachen 
müssen, wenn es nicht so unsagbar 
traurig gewesen wäre. 


Ueber zwei Jahre hat der Un- 
schuldige leiden müssen, ehe es dem 
Druck der republikanischen öffent- 
lichen Meinung gelang, seine Frei- 
lassung zu erzwingen. Und nun; 
wo er frei ist, rächt er sich an 
seinen Peinigern. Er rächt sich auf 
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die Bere Art wie andere, die 
vor ihm ähnliches Unrecht erdulden 
mußten: mit der Feder. Auch der 
Hauptmann Dreyfus hatte nach sei- 
ner Rückkehr aus der tropischen Teu- 
felsinsel ein Erinnerungsbuch ge- 
schrieben: „Fünf Jahre meines 
Lebens“. Ebenso Caillaux, der 
nach seiner Verurteilung durch den 
Staatsgerichtshof unter Anlehnung 
an den Titel des weltberühmten 


Werkes Silvio Pellicoso das An- 
klagebuch „Meine Gefängnisse“ 
schrieb. 


Felix Fechenbachs Rache ist das 
in Verlag J. W. Dietz er- 
schienene Buch „Das Haus der 
Freudlosen‘. Ein schlichtes Buch, 
schlicht in der Aufmachung, im 
Stil, ja sogar im Inhalt. Aber ge- 
rade durch diese Sch.ichtheit wirkt 
es um so eindrucksvoller, ergrei- 
fender und vernich‘ender. ast 
jede Zeile ist ein Pe’tschenhieb in 
die Fratze seiner Peit'ger. 

Er hat in diesem Zuchthausbuch 
ganz nüchtern, ohne Pathos und 
meist sogar ohne Leidenschaft 'seine 
Erlebnisse geschildert, von dem 
Tage der Verurteilung durch das 
Münchener „Volksgericht‘“ bis zur 
Stunde, in der er das Zuchthaus 
von Ebrach bei Bamberg verließ. 
Die Monotonie, die drückende, die 


tödliche Eintönigseit des Zucht- 
hauslebens ges’attet selbstredend 
nicht jene bunten, abwechslungs- 


reichen Schilderungen, die den Reiz 
sonstiger Erinnerungsbücher bilden. 
Und doch ist es erstaunlich, wie 
kurzweilig die Lektüre dieses 
Buches ist. Fechenbach hat es eben 
ausgezeichnet verstanden, unter ge- 
steigerter Anspannung seines Er- 
innerungsvermögens und seiner Be- 
obachtungsgabe so vieles zur 
Sprache zu bringen, daß sich dem 
Leser immer wieder neue Bilder, 
neue Momente offenbaren, die 
manchmal beinahe über die grauen- 
hafte Langeweile hinwegtäuschen, 
unter der der Verfasser zwei end- 
lose Jahre lang litt. Fechenbach ist 
eben nicht nur ein guter Schrift- 
steller, sondern auch ein guter 
Journalist. Abwechslungsreich ist 
auch der Ton, der Stil: die bei- 
Bende Anklage verändert sich oft in 


humorvolle oder, richtiger gesagt: 
in galgenhumoristische. Betrach- 
tungen. Daß diese launigen Stellen 
nicht erst nachträglich, in der Frei- 
heit, entstanden sind, sondern dem 
Wesen des mutigen, an seinem 
Recht nicht verzweifelnden Gefan- 
genen durchaus entsprachen, ist ihm 
ohne weiteres zu glauben: sonst 
hätte er wohl kaum diese furcht- 
baren Zuchthausmonate mit unge- 
brochener physischer und geistiger 
Kraft ertragen können, sondern er 
wäre wohl, wie sein Schicksals- 
genosse Gargas, zusammengebrochen. 

Fechenbachs Zuchthausbuch ist 
aber nicht nur ein persöniiches Er- 
innerungswerk, es ist auch ein nütz- 
liches Kulturdokument, an dem kein 
Strafrechtslehrer, kein mit Fragen 
des Strafvollzugs sich befassender 
Beamter oder. Po:iti er vorbeigehen 
darf. Es enthüllt geradezu mittel- 
alterlich-barba:ische Methoden der 
bayerischen Justiz, die vielleicht bis 
zu einem gewissen Grade in allen 
deutschen Zuchthäusern gelten. 
Fechenbachs ergreifende Schilde- 
rung des sogenannten Lebens der 
„Himmelblauen‘‘ — so heiden im 
Zuchthausjargon die lebenslänglich 
Verurteilten — läßt die Frage auf- 
werfen, ob solche Zustände, solche 
Strafen, die offenkundig weit 
schlimmer sind als schnelle Hinrich- 
tungen, eines Kulturstaates im 
20. Jahrhundert würd:g sind. 

Für uns liegt indessen der haupt- 


sächliiche Wert des Fechenbach- 
schen Buches in der kalten Ab- 
rechnung mit den Schuldigen: 


zwei Jahre und noch länger saß 
er im Zuchthaus durch die Schuld 
der bayerischen Kahr - Regierung 
und ihrer Justizdirne, der „Volks- 
gerichte“. Und in dieser Zeit haben 
nicht nur in Bayern, sondern in 
anz Deutschland Millionen von 
ännern und Frauen von diesem 


Justizmord gewußt, ihn geduldet, 
ihn gebilligt, ihn begrüßt. Nicht 
nur der Richter mit dem symboli- 


schen Namen Haß ist schuld, nicht 
nur die Beisitzer, nıcht nur der 
Staatsanwalt, nicht nur die bayeri- 
sche Regierung und ihre Mehrheit 
im Landtage, nicht nur der trau- 
rige Reichs-,‚Justiz‘-Minister Em- 
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minger, der noch im, Reichstage 
gegen die brandende Welle des em- 
pörten Rechtsgefühls einen Damm 
uristischer Paragraphen und parti- 
Kilaristischer Bedenken zu bauen 
versuch‘e — auch die Rechtsparteien 
schiechthin, auch die Rechtspresse 
ganz . Deutschlands hat sich an 
diesem Justizverbrechen aktiv und 
passiv .betei.igt: sie alle sınd mit- 
schuldig — sie alle sind gebrand- 
‚markt, jede Zeile von Fechenbach 
schreit nach Rache, ist eine Rache! 
Victor Schiff 


Heinrich Mann: Der Kopf 
(Paul Zsolnay Verlag) 


Der letzte Band von Heinrich 
Manns Trilogie „Das Kaiserreich‘ 
(Die Romane der deutschen Ge- 
sellschaft im Zeitaiter Wilhelms II.) 
ist noch weniger .das, was der 
Leser unter der Ueberschrift „Ge- 
sellschaftsroman‘‘ erwartet. In 
„Der Kopf“, dem Romaa 
der Führer, und in „Die 
Armen“, dem Roman des 
Proletariers, ist das Gesell- 
schaftsbi.d wie durch ein Prisma 
zerlegt und zerstückeit dargeboten. 


Die Phantasie des Dichters ver- 


größert und vergröbert das gesell- 
schaftiiche Bild: uad trägt es, wie 
sein wilder und zugleich gehemm- 
ter Stil, über die Wirkiichkeit und 
Möglichkeit in eine Sphäre, die 
künstlich und doch Kunst zugleich 
ist. Es entsteht ein verzerrtes und 
erhöhtes, ein wie in rasender Be- 
wegung erstarrtes Abbild des ge- 
sellschaftiichen Lebens und der 
phantastischen Ueberkreuzungea 
des politischen Spiels in der wil- 
helminischen Aera. 

Die Heiden des Romans — Terra 
und sein degenspicier Mangolf — 
sind schon im Vorspiel symboli- 
siert: zwei Menschen verschie- 
.denster Artung, unlösbar verkettet 
in Haß und Freundschaft; zwei 
Pole, die sich anziehen und ab- 
stoßen müssen. Aber mit diesen 
Freunden, mit dem Pazifisten Terra 
und dem Chauvinisten Mangolf, 
tritt etwas wie der Spuk E. T. A. 


-Hoffmannscher Gestalten in -die 


Wirklichkeit des Romans. — Beide 
sind getriebene Treiber. Terra, der 
azifistische Idea:ist, der das reiche 
aterhaus um eines Traumes von 
der Liebe aufgibt, muß sich von 
Weibern aushalten lassen und 
schließlich zum -Werkzeug der 
Rüstungsindustrie werden; sein Ge- 
enspie.er Mangolf, Materia:ist und 
achtgieriger, hat nicht die zyni- 
sche Kraft, „seinen Krieg“, den er 
mit allen Mittein geschoben hat, 
seelisch zu tragen und tötet sich 
in dem Augenblick, als er den un- 
eingeschränkten U-Boot-Krieg mit- 
verantworten soll. Er tötet sich 
zusammen mit Terra. — Nicht nur 
in diesem mystischen und gespen- 
stischen Austausch der Regungen, 
nicht nur in diesen Geschehnissen, 
in denen jede Idee ihren inneren 
Zusammenbruch erlebt; nicht nur 
in dem. Hin und Her dieser beiden 
Gestalten lıegt das eigentümlich 
Spukhafte: daß d.ese Helden, die 
personifizierte Ideen sind (ebenso 
wie in „Die Armen“), in eine kaum 
karikierte, lebendige Umwelt hin- 
eingestellt werden, macht sie so 
gespenstisch. 
erra, Sohn eines Großkauf- 
manns, und sein Freund Mangolf, 
streberischer und gescheiter Klein- 
bürgerssohn, gehen jeder auf seine 
Art ins Leben hinaus. Terra, der 
letzte übertriebhafte und überfeine 
Sproß eines alten Geschlechts, ge- 
rät, phantastisch ergriffen von einer 
Abenteuerin, die er sich zur Göttin 
macht, in Not und Verlorenheit. 
Mangolf verläßt, um vorwärts zu 
kommen, die Heimatstadt und 
Terras schöne Schwester, die er 
sich hörig gemacht hat. Terras 
verwegene Mystifikationssucht führt 
ihn (und mit ihm Mangolf, der 
sich bisher vergebens darum be- 
müht hat) in die Sphäre der honen 
Politik: in das Haus des Reichs- 
kanzlers Lannas, der den Typus 
Bülow in seiner politischen Macht 
und Verkettung zeigt. Um ihn die 
„Großen“ der Krone: der Groß- 
admiral, duckmäusiger und dummer 
Intrigant, der sich nach berühmtem 
Muster als rauher. und. biederer 
Seebär gibt; Knack, der Kanonen- 
könig, skrupellos für Blut, Eisen 
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und Verdienst; die Professaren 


Hasse und Pillnitz, die vollbärtigen, 


schlecht gebürsteten und rauhdeut- 
schen Männer des Flottenvereins; 
und Tyrann und Opfer zugleich 
ER — Wiihelm II. — der Kranke, 
von dessen depressiven und mani- 
schen Perioden der geistreiche und 
verantwortungsbewußte Kanzler 


wie von einem unberechenbaren 


Glücksspiel abhängt. 

Alle po:itischen Figuren, die aus 
dem Leben gegriffen sind, das Ge- 
wimmel der kleinen Leute, die nach 
der Manier Heinrich Manns wie 
mit einem Stichwort charakte- 
ristisch getroffen sind, leben und 
stehen auf festen Füßen. Aber die 


Frauen, die durch diesen Roman. 


gehen: Fürstin Lili, die Hure; 
Alice Lannas, unsterbliche Geliebte 
Terras, die er nie besitzt und viel- 
leicht nicht einmal physisch zu be- 
sitzen begehrt; Be!lona Knack, 
„erst übermütiges Kraushaar, ge- 
zierte Aesthetin und Ruhelose der 
äußersten Stunde“ ; die beiden Kin- 
der der Fürstin Lili, der Sohn 
Terras urd die Tochter Mangolfs 
(Widerspie.e der Väter) und vor 
allem Gubitz, der wahnsinnige und 
prophetische „Kanzleidämon‘, — 
sie alle sind Konstruktionen Hein- 
rich Manns aus Leben und selt- 
samem Theater. — Lea, die 
Schwester Terras, ist eine Ver- 
wandte der Herzogin von Assy: 
lebensgierig und schwermütig, — 
keine Frau, trotzdem sie mit alıer 
Liebe und Verzweif ung geschildert 
ist. — Die Liebesaffären bleiben im 
„Kopf“ eine merkwürdige Aage- 
legenheit in ihrer gesteigerten Sinn- 
lichkeit und unwirklichen Kühie. 
Ein klassischer Vergleich drängt 
sich auf: auch in „Rot und 
Schwarz‘ von Stendhal, dringt ein 
üngling, dessen Seele aus wilder 
hantasie und rationeller Nüchtera- 
heit seltsam gemischt ist, in einen 
Kreis, der ihm kulturell und gesell- 
schaftlich überlegen ist. Ehrgeiz 
und nüchterne Machtsucht mengen 
sich in die leidenschaftliche Liebe 
des Sekretärs Julian Sorel zu der 
Tochter des Grafen de la Mole. 
Aber wie schlicht und wirklich sind 
diese komplizierten Empfindungen, 
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wie organisch der Fluß dèr Hand- 
lungen im Vergleich zu den zer- 
rissenen und aufrührerischen Fan- 
farenstößen Heinrich Maans. 
Stendhal will nichts als wahr sein; 
Heinrich Mann kann nicht anders 
als aus dem Leben die bizarren 
Möglichkeiten, die im alitäglıchen 
Dasein nicht zu ihrer vollen Aus- 
wirkung kommen, herausreißen. 


Aus diesem Werk Heinrich Maans 
könnte man drei gute und zwei 
billige Romajıe machen, so reich 
ist diese Schöpfung an Beziehun- 
gen, an Gestaltung, an Dramatik 
und an Sensation. Dem Maßstab 
von gefällig und ungefällig, von 
richtig und falsch entgleitet dieses 
Werk. Dieser Roman ist ein Phä- 
nomen für sich, und die Hemmun- 
gen des Stils so gut wie seine 
— dramatischen Steigerungen, 
ie Kraft der Anschauung so gut 
wie die groteske Kolportage des 
Lebens, gehören zur Eigenart dieses 
Dichters, der selbst noch in seinen 
Schwächen ein Besonderer ist. 


7 . Kurt Offenburg 


Jahrbuch des Allgemeinen Deut- 
schen Gewerkschatrtsbundes 1923, 


Berlin, Verlag des A.D.G. 


Das Buch ist mehr denn ein 
Jahrbuch: Aus nüchternen statisti- 


‘schen Zahlen erkennt man den Lei- 


densweg eines Volkes — aber nicht 
das ganze Volk schreitet diesen 
Weg, sondern nur die, weiche „am 
sausenden Webstuhl der Zeit‘ ihr 
Tagewerk im Dienste anderer 
verbringen. Und diese anderen? — 
Nun, über die wird vielleicht das 
Jahrbuch 1925 berichten, wean es 
von den 700000000 Goldmark, 
siebenhundert Millionen Galdmark, 
die die Schlotbarone den Arbeitern 
erpreßten, erzählte Doch bleib:n 
wir bei 1923! Die Löhne der ver- 
schiedenen AIDS BIUDDEN sind 
statistisch festgelegt — leider nur 
in Papiermark. Das Buch erschien 
1924, also als jeder bereits in Gold- 
mark rechnete..e Warum hat man 
nicht wenigstens die Millionen- und 
Milliardenbeträge neben die Gold- 
pfennige gesetzt? Durchschnittlich 
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betrug der Arbeitslohn zu Begim 
des Jahres etwa 35 Pfennig die 
Stunde, sank dann zeitweise auf 
12 und 10 Pfennig für den „ge- 
lernten‘‘ Handwerker — während 
die Rohmaterialienpreise etwa 20 
bis 30 Prozent über den Vorkrizgs- 
preisen lagen. Und doch, diese 
- darbten und hungerten für ihr 
Land — ihre Heimat — sie blieben 
fest. Als für „die anderen‘ nichts 
mehr durch Inflation zu verdienen 
war, versuchte man das letzte Ge- 
schäft: man fei'schte um ihre Ar- 
beitskraft mit dem Feind im Lande 
— denn 1290000 Mitglieder hatten 
die Gewerkschaften eingebüßt, die 
Kassen ker —. Dies letzte Ge- 
schäft glückte nicht — daak der 
Geschicklichkeit der Gewerk- 
schaften. 

Vom Todeskampf der Markwäh- 
rung, der r der Preise 
und Profite (der Unternehmer) 
gibt das Buch ein Bi!d, wie man 
es sonstwo nirgends findet — da 
alle Welt ein Interesse daran hat, 
diese Zeit niemanden zu veran- 
schaulichen. 

Das Buch ist eine wirtschaftliche 
Kriegsgeschichte, ein unschätzbares 
Quel'enmaterial für soziologische 
Studien, denn trotz Not und Leid 
‘erfährt der Leser von Bildungs- 
wesen urd Siedlungsbestrebungen, 
Lehrlingsentwicklung und Jugend- 
organisationen. 

Das nüchtern geschriebene, alles 
rein sachlich darstellende Werk ist 
der Beweis der Praxis auf den 
Dichterspruch: Deutschland, dein 
ärmster Sohn ist auch deia 
treuester Sohn. | 

Papyrus 


Weltkrieg und Alkohol 


Der Gießener Universi:ätsprofes- 
sor Hans Schmidt hat die Li:eratur 
über den militärischen Zusammen- 
bruch 1918 um eime wertvolle 
Schrift bereichert („Warum haben 
wir den Krieg verloren?‘ — Neu- 
land-Verlag, Hamburg), welche die 
verderbliche Wirkung des Alkohols 
auf die im Großkampf stehende 
Truppe durch eine erdrückende Zahl 


von Einzelberi:hten und durch deren 
‚Auswertung zu einem abgerundeten 


Bild dokumentiert. Hans Schmidt 
geht mit aller Schonungslosigkeit 
gegen Alkoholexzesse von Oifizier 
und Mann vor und scheut sich nicht 
— etwa aus „patriotischen‘‘ Grün- 
den vor dem Offizierkorps und 
selbst vor der Obersten Heereslei- 
tung Halt zu machen. 

In einem Punkt aber irrt Hans 
Schmidt: Die deutsche Offensive 
1918 ist nie und ninmer an den 
Weinkellern bei Albert, Moreuil, 
Montdidier, Ham und Noyon „fest- 
gelaufen“! Diese Offensive mußte 
scheitern zufolge der klaren Gesetze 
der Operation,derTransportfrage und 
der Res;ervenverschieoung. Sie hätte 
nie und nimmer unternommen wer- 
den dürfen, wenn man den Feind, 
dessen Truppe, Material und dessen 
Führung einschätzte nach den Maxi- 
men des gesunden Menschenverstan- 
des und nicht nach den Phantaste- 
reien des mi.itärischen Größenwahns. 

Es ist richtig: Wir haben im 
Frühjahr 1918 „geplündert“ nach 
allen Regeln der Kunst zwischen 
Ypern und Reims und keine Kon- 
servenbüchse verschont und keine 
Pulle Wein, die uns zwischen die 
Finger kam. Kostbare Zeit ist dabei 
versäumt worden, das ist kein Zwei- 
fel! Daß aber das Zurückbleiben 
einzelner Truppenteile vor den im 
allgemeinen recht dünn gesäten 
Weinkellern sich operativ ausge- 
wirkt hätte, das muß jeder, der die 
Breite der in Betracht kommenden 
Angriffsräume kennt, rundweg ver- 
neinen. 

Wenn Hans Schmidt den Nach- 
weis zu erbringen sucht, daß die 
künstliche „Alkoholisierung“ der 
Truppe deren Stoßkraft schwer ge- 
schadet hat, so gebe ich ihm recht; 
wenn er den Beweis erbringt, daß 
der Heißhunger nach Lebens- und 
Genußmitteln die Truppe im Früh- 
jahr 1918 zu gierigen Bestien ge- 
macht hat, die ihr eigenes Leben 
wegwarfen um einer Hartwurst, um 
einer Pulle Rotwein willen — dann 
muß ich ihm voll und ganz bei- 
stimmen. War es aber nicht die 
Pflicht der O.H.L., auch diese 
menschlichen Momente des Truppen- 
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einsatzes mit in Rechnung zu stel- 
len! Zum Teufel nochmal — der 
Mensch ist nun einmal keine Ma- 
schine, de man endlos zu irrsinni- 
gen Zwecken mißbrauchen kann und 
die sich über Berge von Konserven 
und Marmelade automatisch hinweg- 
bewegt, während der Hunger wie 
toll in den Gedärmen wühlt! 

Hans Schmidt zeichnet grauen- 
volle Bilder: Menschen, die sich im 
Feuer besaufen; einen Major, wie 


' er im Suff durch das Bombarde- 


ment von Armentieres torkelt; Bier- 
leichen zwischen krepierten Men- 
schen und Pferden! 

Erich Ludendorff aber entblödet 
sich nicht, diesem Prediger der Ab- 
stinenz zu schreiben: „Sie irren — 
die Einflüsse der Heimat sind es 
gewe.en!“ 

Soll man da noch diskutieren — 
oder soll man das Höllengelächter 
verhallen lassen — über dem Berg 
voll Leichen, Fusel und Führer- 
wahn? 

Hermann Schülzinger 


Internationale Genossenschafts- 
bewegung. 
Prof. Dr. Hans Müller, Geschichte 
der internationalen Genossenschafts- 
bewegunz, H.Meyers Buchdruckerei, 
Halberstadt. 


Das Buch bildet den ersten Band 
einer Schriftenfolge: Soziale Orga- 
~ nisationen der Gegenwart, heraus- 

egeben von Prof. Dr. Ernst Grün- 
eld, Halle a.d.Saale. Der Ver- 
fasser gibt seinen Anschauu ıgen 
über das Genossenschaftswesen in 
der Einleitung Ausdruck: „Je ra- 
tioneller und damit auch menschen- 
würdiger in einer Wirtschaftsform 
die Arbeit der in ihr tätigen Men- 
schen gestaltet und angewendet 
wird, desto unzweifelhafter ist auch 
ihr schließlicher Sieg. Der Genos- 
senschaft liegt nicht der Gedanke 
zugrunde, daß jeder sich selbst, 
sondern daß sich eine Mehrzahl von 
Menschen gegenseitig helfen soll... 
Das Bestreben des Faktors Arbeit, 
sich der Bevormundung durch den 
Faktor Besitz zu entziehen, sich 
eine Organisation der Wirtschaft 


im Interesse aller Menschen, die 
Arbeit leisten, zu schaffen, ist es, 
was das innerste und tiefste Wesen, 
den Geist der Genossenschaft, aus- 
macht ... und damit hängt auch der 
freiheitlich demokratische Charak‘er 
jeder genossenschaftlichen Verfas- 
sung zusammen.‘‘ — Der eigentliche 
Inhalt des Buches beginnt mit 
Robert Owen, der im Jahre 1835 
in London eine „Gesellschaft aller 
Klassen und Nationen‘ ins Leben 
rief, um seine Ideen in die Praxis 
umzusetzen. Allein erst 50 Jahre 
später, 1885 in Paris, kam eine 
internationale Genossenschaftsbewe- 
gung zustande, deren Kongresse 
hauptsächlich in England nach 
Ueberwindung vieler Widerstände 
auch späterhin stattfanden. Als ein 
Wendepunkt im internationalen Ge- 
nossenschaftsbund kann der Kon- 
gre zu Budapest im Jahre 1904 
angesehen werden: Hier, wo die 
Delegierten von 14 Staaten erschie- 
nen waren, drang der Gedanke. 
durch, daß die Genossenschaft als. 
Wirtschaftsform den Kapitalismus 
zu ersetzen habe, während die „bür- 
gerliche‘“ Richtung, unter Führung 
des Deutschen Dr. Crüger, die ge- 
nossenschaftliche Organisation neben 
der kapitalistischen, ja in Anleh- 
nung an diese, wünschte. 1910 
tagte der Internationale Genossen- 
schaftskongreßB in Hamburg, im 
Gegensatz zu den vorangegangenen ` 
Tagungen in Paris, London, Buda-. 
pest äußerst frostige Aufnalime 
durch die Behörden — das kaiser- 
liche Deutschland hatte für Ange- 
legenheiten, an denen die Groß- 
finanz nichts verdienen konnte, 
nichts übrig. Der Ausbruch und 
Verlauf des Weltkrieges zerstörte 
natürlich die weitere Entwicklung 
des genossenschaftlichen internatio- 
nalen Gedankens, aber bereits im 
Januar 1919 versuchten französische 
Genossenschaftler die neue Anbah- 
nung der internationalen Beziehun- 
gen, sie hofften, auf den Friedens- 
kongressen bereits eine Verwirk- 
lichung der Ziele der internationalen 
enossenschaftli hen Bestrebungen 
estlegen zu können, doch verge- 
bens, internationale Generale und 
Finanzgrößen setzten sich durch — 
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ihr. Portemonnaie war in Gefahr. 
1921 fand dann ein internationaler 
GenossenschaftskongreßB in Basel 
statt, an dem sowohl die Dele- 
gierten der Zentralmächte wie auch 
die der Feindstaaten und Neutrale 
teilnahmen. 

Müller sagt ganz richtig, daß de 
Genossenschaft ursprünglich nur 
kommunale Bedeutung gehabt habe, 
dann, aus der kommunalen Grenze 
herauswachsend, na.onale und 
schl’e lich internationa e Bedeutung 
erlangt habe. Wie man alsdann 
schreisen kann, daß der erste na:h- 
weisbare Versuch, auf internatio- 
naler Grundlage eine Orgari aion 
zur Umge tal unz cer Wiri: chaft zu 
schafien, von "Robert Owen im 
Jahre 1835 unternommen sei, ist 
mir unverständ.i h. Kautsky, sowie 
Beer in seiner „Allg. Geschichte des 


Bücherschau 


Sozialismus‘ erlag für Sozial- 
wissenschaft, rlin), gaben hier 
bedeutend ältere Daten an, und 
auch mit Recht. Bei aller Gründ- 
lichkeit der Arbeit fällt auf, daß 
z. B. von Elm an einigen Stellen 
nur kurz erwähnt, seine Bedeutung 


nirgends ewürdigt wird, Namen 
wie Mol enbuhr, Abbe Jena) 
sucht man verge,ens in dem Buche. 


Ebenso hat es der Verfasser unter- 
lassen, Literaturangaben oder ein 
Quellenverzeichnis zugeben.Hiervon 
abgesehen, stellt das Buch eine 
schätzenswerte Bereicherung der 
Genossenschaftsliteratur dar. Auf 
die weiteren Erscheinungen des 
Verlage; Ūū ber soziale Organisatio- 
nen der Gegenwart darf man nach 
diesem wohlgelungenen Anfang mit 
Interesse sehen. 
Nöllenburg 
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Ye Tat und Wort 


Von Robert Breuer 


Und Mose forderte alle Aeltesten Israels und sprach 
zu ihnen: Leset.aus und nehmet Schafe jedermann für sein 
Gesinde und schlachtet das Passah. Und nehmet ein Büschel 
Ysop und tunket in das Blut in den Becken und berühret 
damit die Ueberschwelle und die zween Pfosten. Und 
gehe kein Mensch vor seiner Haustür heraus bis an den 
Morgen. Denn der Herr wird umhergehen und die Aegypter 
plagen. Und wenn er das Blut sehen wird an der Ueoer- 

.‚schwelle an den zween Pfosten, wird er an der Tür vor- 

übergehen und den Verderber nicht in eure Häuser kommen 
lassen.... Und. zu Mitternacht schlug der Herr alle Erst- 
geburt in. Aegyptenland ... und ward ein ‚groß Geschrei 
in Aegypten; es war kein Haus, da nicht ein Toter innen 
wäre. J (II. Buch Mose, Kap. 12.) 


Der Generalfeldmarschall Hindenburg wollte als Sieger in Paris 
einziehen. Der Arc de Triomphe bekam ihn nicht zu sehen. Der Reichs- 
präsident Hindenburg ist durch das Brandenburger Tor eingezogen. Sieger 
über die Staatsfreudigkeit des deutschen Proletariats. 


Als der Generalfeldmarschall den Entschluß faßte, die Deutschland 
feind gewordene Welt in die Knie zu zwingen, wußte er scheinbar nichts 
von der Schwere und der Unlösbarkeit der Aufgabe. Ohne politisches 
Augenmaß, das Verhängnis herausfordernd und heraufbeschwörend, die 
Amerikaner mißachtend, Brest-Litowsk nicht nutzend und die drohende 
Auflösung durch die Methode des Anbindens fördernd, tappte er, ein 
blinder Riese, in den Abgrund. Seine Siege besiegten das eigene Volk. 
Was weiß Herr Hindenburg, der Reichspräsident, von. seinem heutigen 
Triumph; was weiß er von den Gefahren, in die auch dieser Sieg Deutsch- 
land hineinstößt. Gutgläubig meint er Einheit und Frieden zu fördern; 
in Wahrheit zerreißt er die letzten Bande deutscher Gemeinsamkeit: 
Im Siegeszeichen Hindenburgs, der von den Todfeinden der Republik 
zu deren Präsidenten gewählt worden ist, zerfällt Deutschland in zwei 
Völker, wird Deutschland em katalaunisches Feld, über dem scharfe 
Augen schon heute die Geister der Toten sich würgen sehen. 
Des Generalfeldmarschalls Kurzsichtigkeit bezahlte das deutsche Volk 
mit Strömen unnütz vergossenen Blutes. Wer vermag zu sagen, ob die 
verwirrte und verwirrende Fremdheit dieses Reichspräsilenten Deutsch- 
land nicht zum zweitenmal in Blut beinahe ertränken wird. Schon 


einmal wurde dieser Retter zum Totengräber. Wer Ohren hat, der hört 
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zum andern’ Mal das harte Knirschen ` des: Spaten und das graüsanie 
Poltern der Schollen. 
€ 

Das Unfaßbare, das Schmachvolle, das Unverzeihliche ist Tatsäch- 
lichkeit geworden: dem Präsidenten der deutschen Republik, dem Ver- 
wirrungsprodukt einer staatsfeindlichen Minderheit, ist beim Einzug 
in Berlin, das ihm mit überwältigender Mehrheit ein Nein erteilt hatte, 
von den entschlossenen Gegnern des Volksstaates, von der Kanaille des 
Feudalismus, von dessen raffgierigen und vertrottelten Zuhältern gehuldigt 
worden. Schwarz-Weiß-Rot war der Empfang dessen, der auf Schwarz- 
Rot-Gold schwören sollte. Das war nicht der Empfang des Schützers 
und Bauers der Republik; das war der Auftakt der Gegenrevolution, 
Das war das Aufheulen des Fascismus, der hoffte, den Exponenten der 
Rebellion einholen zu können. 


Hindenburg mag von alledem nichts wissen; aber er wußte eben 
auch nichts von dem Aufmarsch der Armeen, durch die Deutschland mit 
mechanischer Notwendigkeit besiegt worden ist. Er wußte nichts von der 
Unwirksamkeit der Unterseebooöte und hielt Teilerfolge für Sicherung 
des. Endergebnisses. Er hat vor seiner Wahl und nach seiner Vereidigung 
manch gutes Wort vorgelesen, offenes ` Bekenntnis zur Republik und zur 
Souveränität des Volkes; aber er hatte nicht die Tatkraft und an- 
scheinend auch nicht die Macht, die Fahrt durch das Spalier derer, denen, 
Republik und Volkssouveränität nur Hohri und Haß: sind, zu vermeiden. 
Die Tat dieser Fahrt geschah noch früher als das Wort vor dem 
Reichstag. Binnen vierundzwanzig Stunden steht der Reichspräsident 
Hindenburg zwischen Tat und Wort. Was könnte uns veranlassen, 
seinem Worte ‘mehr. zu vertrauen als seinen Taten? Er ließ sich Will- 
kommen entgegenschreien von, Händen, die, rot. sind vom Blut er- 
mordeter Republikaner, von Augen, aus denen wütender Trotz gegen 
die Republik funkelt, von. Zungen, die vom: Fluch gegen die Republik: 
triefen. Er fuhr vorbei an Fahnen, auf denen. weithin zu lesen war: 
Mit Gott für Kaiser und Reich. Wo ist nun die Wahrheit? Wer betrügt 
hier wen; oder richtiger: wer wird hier nicht ` betrogen? Trotz aller 
guten Worte Hindenburgs können die Republikaner zu ihm kein Ver- 
trauen fassen. Das Aeußerste,. was sie zu tun vermögen, ist, ‘daß sie 
abwarten. Die Hoffnung ist gering, daß Hindenburg sich der schwarz- 
weiß-roten Umgarnung wird entziehen können. Wer vermag zu, glauben, 
daß .die Deutschnationalen, die Völkischen und das. gesamte Fascisten-. 
gesindel Hindenburg gewählt haben, um sich von ihm zur Republik und, 
zum Gehorsam unter Schwarz-Rot-Gold erziehen zu lassen? Was liegt 
hier näher als die Furcht, daß auch diesmal Hindenburg sich über seine 
Kraft täuscht. Die Republik hat jedenfalls alle Ursache, mit größter 
Aufmerksamkeit zu beobachten, ob Hindenburg seine Worte in Taten 
wandeln wird oder ob er schließlich dazu kommt, zu seinen Taten die: 
Worte zu finden. Hindenburgs erste Tat wirkte jedenfalls verhängnisvoll; 
dieser Triumphzug durch schwarz-weiß-roten Fanatismus hat wie eine 
Herde von Tanks niedergewälzt, was Deutschlands Kraft, vielleicht seine 
einzige, .ist: den Staatswillen der ‘Arbeiter. Die Sozialdemokratie sol 
herausgedrängt werden, soll, wieder vaterlandsloser Geselle , werden. 
So. wollen. die Geheimräte und die Strolche, die, für Hindenburg nion- 
archistisch flaggten, so wollen die Getreidemagnaten und die Eisen-' 
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barone, die seine Wahl: wmd :seine ' Piesse .bezahlten.: Wie: ‚wird. sich 
Hindenburg entscheiden, wie. wird:-er sich entscheiden ‚können? Denkt 
er sich die Einigung des deutschen. Volkes,.. wie einige ‚seiner ‘witzigen 
Trabanten schreiben, :.herbeigeführt durch: Unterwerfung der. Republik 
unter. deren: ‚Gegner, ‚glaubt. er: durch väterliches : Zureden ‚das deutscha 
Proletariat :wieder in: die :Hörigkeit führen zu. können, so wird ihm eine 
Enttäuschung zuteil werden, größer als die war des Pharao und aller 
seiner Knechte, da der Herr alle Erstgeburt schlug in Aegypten, aber 
an den Häusern vorbeiging, die das Blutzeichen trugen. Die deutschen 
Proletarier haben dies Blutzeichen in vier Jahren Krieg und sechs 
Jahren bitterer Nachkriegszeit aus ihren eigenen Adern quellen lassen. 
Sie stehen bereit, nicht um aufrden Trümmern ihrer Leistung, ihres Staates 
sich, ; „umschmeicheln, und einfangen zu lassen; sie stehen bereit, um 
diesen ihren Staat gegen jedermann und mit allen Mitteln zu verteidigen. 
Sie: werderi dabei‘ nicht nach Worten, sondern nach Taten prüfen, was 
zu tun, wie ‘die Abwehr zu leisten, wie der Kampf und: bis zu welchem 
Ende er. zu führen ist.. Noch liegt es bei -der “deutschen Republik und, 
bei: den Republicanern, einem Feinde; : ‚wenn er: Feind sein. will, den 
malen AUTZUEWINRED. Ä Ä z 

-Wer “möchte ` aibei: daß Friedrich Ebert es ` s` geduldet hätte, von. 
— Berliner Arbeiterschaft mit roten Fahnen begrüßt zu werden? Wer 
ist nicht-davon überzeugt, daß es dem Reichspräsidenten Ebert gelungen 
wäre, ‘das’ Berliner: Proletariat zu einem‘ Bekenntnis für die Republik 
zu: zwingen? Es ist ihm gelungen. Herrn. Hindenburg ist es nicht ge- 
lungen.: Neben ihm: ist Friedrich Ebert ein Gigant, und neben Friedrich 
Ebert ist Hindenburg fürs erste nur'ein poli.isches Versprechen. Hindenburg 
spricht - von‘ der Einigkeit des deutschen ‚Volkes; aber er duldet die 
schwarz-weiß:rote »Revolte. Ebert ‘schlug rote Revolten- nieder, schonte 
dabei weder Tradition noch innerstes ` Empfinden, weder "Freundschaft 
nach Klassenbewsßtsein; er. diente wahrhaft. der Gemeinsamkeit und der 
Ganzheit -des : Volkes. Hindenburg . ‚spricht von alledem; er hat einen 
angon Weg vor sich, um Friedrich — auch nur nakezukonimen. 1 
s: e 

: Wenn Hindenburg ein ——— wäre, so: hätte er: die. Autorität, 
die er bei den Vertretern : des ehemaligen "Obrigkeitsstaates, ‘den Ost- 
elbiern und der Schwerindustrie, hat, dazu benutzt, um diesen Unbändigen 
zu. sagen: Geduldet euch. .Lernt dienen, Viele- hundert- Jahte habt inr 
geherrscht. Laßt jetzt einmal- die bišher Beherrschten: sich regen und 
bewähren. ..Nutzt nicht brutal, : nach: Raubrittersitte,. die. Schwächen, die 
sie: nicht‘ vermeiden können, die Nöte, die auch ihr nicht beseitigen 
könnt, um zu berennen, ‚was hoffnungsvoll keimt. Gewöhnt euch daran, 
daß ein Sattler. die höchste: Spitze des Staates einnimmt, :daß Metall- 
arbeiter und Kommis dort sitzen, wo bisher nur. der, Korpsstudent und 
der Sohn des guten. Hauses saßen: . Wenn Herr: Hindenburg wirklich 
etwas: für Deutschland Unvergängliches hätte tun wollen, so hätte er 
der Demokratie und: im besondern der. deutschen: ‘Arbeiterschaft den 
Weg zur Ausgestaltung des Staates- breit öffnen helfen müssen. Das tat 
er nicht. Nach: seinen Worten möchte er kalmieren, während die Herren 
von: gestern: sich neu’ einnisten. Nach: seinen’ Taten fördert er deren 
brutale Reaktion. ‘Hindenburg ist ‚kein Staatsmann; wir wollen warten 
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und prüfen, ob er nicht gar ein Gefangener ist.. Denen aber, die ihn 
gefangen halten, oder zum mindesten gefangennehmen möchten, sei in 
Umkehrung jenes rettenden Erlebnisses aus den Tagen, da der Herr 
die Aegypter schlug, gesagt, daß die Republik weiß, wen sie zu schlagen 
hat: alle die, die des Reichspräsidenten Schwur auf Schwarz-Rot-Gold 
durch schwarz-weiß-rotes Hauszeichen unwirksam zu machen trachten. 


« 





Der Fetisch siegte 
Von Hans Lepke 
... Die Rute auf den Hintern. 


Der deutsche Generalissimus des Weltkrieges konnte am 26. April 
einen neuen Sieg verzeichnen, einen traurigen Sieg allerdings. — 


Als er vom 23. bis 30. August 1914 bei Tannenberg eine Bataille 
gewann, leistete er seinem Lande einen unvergeßli:hen Dienst. Das 
deutsche Volk dankte es ihm, die deutschen Ostprovinzen von der 
russischen Invasion befreit zu haben. Der Sieg bei Tannenberg war 
damals nicht nur ein bedeutender strategischer, sondern ein ebenso 
großer psychologischer Erfolg. Die „russische Dampfwalze‘‘ war zum 
Stehen gebracht, die Gefahr im Osten schien gebannt, das militärische 
‘Geschick Deutschlands war an der russischen Front gesichert, und 
so blieb freie Hand für die Operationen auf den übrigen Kriegsschau- 
plätzen. Und schließlich ist die Bedeutung in Rechnung zu stellen, die 
dieser Erfolg durch seine Einwirkung auf die Gemütsverfassung des 
Heeres und des Volkes gewann. Die Massen waren noch aufnahmefähig 
für den Gedanken des Sieges. Tannenberg und Masuren gaben dem 
General die Gloriole des Heldentums. 


Aber mit den Anfangserfolgen im Osten, mit der Ueberführung 
der Kämpfe auf russischen Boden und mit der Sicherung Deutschlands 
_ gegen Rußland war der Krieg nicht beendet. Die Blätter fielen im Herbst, 
doch der Kampf ging weiter. Das war kein Krieg, der entschieden 
werden konnte mit einigen großen und siegreichen Schlachten. Das war 

ein Krieg der Technik, der wirtschaftlichen Macht und der organisierten 
Welträume. 


Wir lernten, auf große Erfolge zu verzichteri, und wir —— 
erkennen, daß die siegreichen Schlachten zu Kriegsbeginn einer ver- 
gangenen Epoche der Kriegsführung angehörten. Siegen mußte, wer 
über die größeren technischen Hilfsmittel verfügte; an die Steile des 
persönlichen Mutes trat die materielle Macht. Ein großer Name ist 
uns aus den späteren Kriegsjahren kaum noch geläufig. Wir rechneten 
nur noch mit Flammenwerfern und Gasangriffen, mit schweren Geschützen, 
Tanks und anderen Maschinen. Der Mensch erschien mehr als Objekt, 
weniger als Subjekt des Kampfes. Und Hindenburg? Wir erinnern uns 
kaum an einen glänzenden Zusammenhang, in dem der Name noch 
einmal genannt wurde; der General unterzeichnete seit August .1916 
als Chef des Generalstabes die  Kriegsberichte. Für. einen Augenblick 
spricht es in uns: Hindenburg-Front und Hindenburg-Jahr. Dann aber 
quillt grauenhaft Zusammenbruch und Ende hervor; wir denken nicht 


--Der: Fetisch: siegte | | .197 


mehr an glänzende Episoden des Krieges: der zum. Idol gewordene Name 
.überstrahlt nicht die. Erinnerung an die Not und die Schrecknisse des 
aussichtslosen Stellungskrieges im Westen und an den Hunger in der 
. Heimat. Ä 
" Hätte Hindenburg 1915 den Frieden gefordert, so würde man heute 
vielleicht kaum -noch an ihn. denken; die Kriegsinteressenten hätten sich 
eines solchen Generals bald entledigt. — So aber war ihm der Krieg eine 
„Badekur‘“, und er durfte verherrlicht werden. : Soldat und Stratege, 
ohne Blick für die wirtschaftlichen und politischen Zusammenhänge 
glaubte er an eine Entscheidung an der Front. Seine Verdienste 
sollen nicht geschmälert sein, aber sein Heldentum ist weniger 
wahr als angedichtet. Hindenburg ist der „Held eines verlorenen Krieges“, 
er gewann eine Bataille durch deutsche Jugend und deutschen Opfermut, 
er opferte die Jugend und verlor den Endkampf. Und doch ist er „der 
Retter“. Die Masse machte sich einen Helden. Das sind die Imponde- 
rabilien des Namens. Das ist der Fetischglaube. 


Mit diesem Namen spielten die deutschen Nationalisten, als sie 
seinen Träger zum Kandidaten machten für das höchste Amt, das das 
Volk zu vergeben hat. Es gehörten eine beispiellose politische Verant- 
wortungslosigkeit und ein nicht zu überbietender Parteiegoismus zu einer 
solchen Spekulation. Wer bereit ist, ailein um seinen politischen Sonder- 
interessen zu dienen, die höchste politische Stellung durch. einen Mann 
zu besetzen, der bis zum letzten Tage bekannte, unpolitisch zu sein, und 
der durch nichts zu einem solchen Amte qualifiziert ist, der verletzt die 
Interessen der Gesamtheit und beschwört ein gefährliches Wagnis. 


Bei einer solchen Beurteilung der poli.ischen Hintermänner Hinden- 
burgs muß auch die Entscheidung des 78jährigen Generals recht son- 
derbar wirken. Wir durften es ihm als ein Verdienst anrechnen, daß 
er nach Beendigung des Krieges sich den neuen Bedingungen staatlicher 
Ordnung unterwarf und sich fern hielt von den politischen Treibereien 
der deutschen Nationalisten. — Wie war es mögli:h, daß dieser Mann, 
der noch gestern erklärte, dem politischen Leben fernzustehen, heute die 
Kandidatur und das Amt des Reichspräsidenten annimmt? Wir können 
diesen Entschluß vielleicht seinem unpolitischen Geist. zugute rechnen. 
Es gibt wohl nur die Erklärung, die der Alterspräsident des deutschen 
Reichstages gab, daß Alter nicht vor Torheit schützt. Dadurch aber wird 
an der Tatsache nichts geändert, daß mit seiner Wahl den Interessen des 
Staates nicht gedient wurde. 


Fragen wir nun nach den Wählern Hindenburgs,. so sind es zuerst 
die unentwegten Nationalisten. Der bayerische Partikularist wählte lieber 
den großdeutschen General, der ostpreußische Bauer und Knecht lieber 
den Vertreter preußischen Junkertums, und der deutsche Kleinbürger lieber 
einen Mann der „guten alten Zeit“, als einen Vertreter der Republik. 
Die nationalistischen Wähler hätten jedoch. nicht allein genügt; der 
General wurde gewählt von den Massen, die sich blenden ließen durch 
' -den Glanz seines Namens, Sie fragten nicht nach seiner Eignung, sein 
Alter gab ihnen keine Bedenken, sie wählten ein Phantom; der Name mo- 
bilisierte die 3 Millionen, die sonst bei politischen Entscheidungen abseits 
standen; die „nationalistischen. Kaffeeschwestern‘‘ besannen sich, berufen 
zu sein, mitzuwirken: bei der Wahl des Oberhauptes im Staate.. — Und 
auch dann wurde die Wahl erst möglich durch die Absplitterung nahezu 
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2 Millionen republikanischer Stimmen infolge der Sonderkandidatur. der 
Kommunisten,. die nichts ‚gelernt haben von der Taktik Lenins im bürger- 
lichen :Staate. Diesmal haben die Kommunisten einem reaktionären General 
den Weg gebahnt. So konnte Hindenburg „siegen“ durch das Zusammen- 
wirken völlig heterogener Elemente — ein. trauriger Sieg. ý 

= Für die Republikaner. war diese Wahl immerhin ein Beweis ihrer 
Macht. Man muß es in. Rechnung stellen, daß in den protestantischen 
Bezirken viele Stimmen, die sonst dem Volksblock zugute gekommen wären, 
infolge konfessioneller . Bedenken für Marx verloren gingen, daß infolge 
nationalistisch-antisemitischer ‚Verhetzung die demokratische Partei für 
weite Kreise als eine rein jüdische und „volksfremde‘“ Partei erscheint, 
und daß: schließlich bei dem kleinstädtischen Bourgeois das Wort. von 
den ‚„vaterlandslosen Gese.len‘‘ gegenüber den Sozialdemokraten auch 

eute noch seine Wirkung nicht völ.ig eingebüßt hat. So belastet konnten 
wir die Zahl der republikanischen Stimmen gegenüber dem ersten Wahl- 
gang doch noch um ca. eine halbe Million steigern. — Auf unserer Seite 
ist ein vernünftiges politisches Urteil und politische Aktivität, auf der 
anderen sind die Imponderabilien eines Fetisches und politische Unreife. 
Wir können deshalb mit Ruhe den kommenden Dingen entgegensehen. 

“. Es könnten nach dieser Wahl. Bedenken. aufkommen gegenüber dem 
demokratischen Staatsideal. Das. Wort — „Die Demokratie ist ni-ht die 
große Arena, aus der der Tüchtigste als Sieger hervorgeht‘ — hat sich 
diesmal als wahr. erwiesen. Darum wird selbst der überzeugte Demokrat, 
für den die Demokratie die in einem Kulturvolke einzig mögliche Staats- 
form ist, den nationalistischen Wählern gegenüber das Wort gelten lassen: 

~ „ihr lieben Deutschen, glaubt mir doch, 
Ihr denkt nicht und gleicht noch den Kindern 
Und darum gehört euch lange noch 
| an Rute auf den Hintern.“ 





Reaktionäre Wellen 
Von Albin Michel 


‚Es. hieße Kichls änderes als die Augen vor Tatsachen verschließen, 
wenn. man ieugnen wollte, daß Deutschland in den letzten Jahren von 
einer reaklionäıen Welle überflutet worden ist und noch überflutet wird. 
Mag man die innere Kraft der republixanischen Parteien noch so hoch 
einschätzen: auch die Reaktionäre haben an Kraft zugenommen; denn 
viele, die einst nur stumme Mitläufer der Reaktion waren, sind heute, 
gleichgültig ob aus Dummheit, Stumpf- und Geschäftssinn, politischer 
Romantik usw., zu fanatischen Streitern im reaktionären Heerhaufen ge- 
worden. Wie viele Spießer niedrigsten Kalibers, Leute, die in der Politik 
von einer geradezu zum Lachen anreizenden Unwissenheit sind, und 
die. früher in inrer spießerlichen Art, also ungefährlich, gezen das alte 
Regime, gegen Polizei, Militär und Verwaltung, gewettert haben, sind 
heute mit ihren Familienangehörigkeiten eifrige Mitkämpfer von Junkern, 
Großkapitalisien, abgetakelten monarchistisch gesinn‘en Kreisen. Es soll 
ber ni:ht untersucht werden, aus weichen Hintergründen dies so geworden 
ist,. aber es ist nicht ohne Interesse, unter anderen Gesichtspunkten etwas 
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näher auf diese reaktionäre Welle in Deutschland: and auf: reaktionare 
Strõmungen im allgemeinen einzugehen. 


Zunächst ist es eine durch die Geschichte : ‚immer. Wieden bestätigte: 
Erscheinung, daß Fortschritte nur in Wellenlinien. gemacht werden. 
jede große Bewegung, sei sie religiöser, wirtschaftlicher, politischer oder: 
sozialer Art, geht über eine Linie von auf- und abgehenden : Wogen,: 
jeder größeren Bewegung setzen sich Hindernisse entgegen, die zeit-' 


weilig größer, zeitweilig geringer sind, die zwar den. endgültigen Sieg 
aufhalten, aber nicht verhindern können. Das. sehen wir, um zunäehst 


zwei. religiöse Bewegungen zu nennen, beim Mohammedismus und beim. 
Christentum, beim Emporkommen: des Bürgertums, bei der Ueberwindung: 
des Kleinstaatswesens, bei der Abschaffung der Sklaverei, bei der Be-: 


seitigung der Hörigkeit, bei der Emanzipation der Juden usw. Und: 
besonders tritt dies Auf und Ab nach großen geschichtlichen. Ereignissen, 
nach Revolutionen und nach Zusammenbrüchen alter. Regime hervor. 
Geschichtsphilosophen haben : dies schon damit begründen wollen, daß 


Regierungssysteme, die unter dem Stern von Revolutionen und Zusammen- 


brüchen aufkommen, ihre Kraft zu rasch verausgaben oder, ans Herrschen 


noch nicht gewöhnt, sie nicht in nachhaltiger Weise wahrnehmen.. Die 


Wahrheit aber ist, daß politische Revolutionen und Zusammenbrüche von 
Regierungssystemen meist unter ganz außergewöhnlichen Umständen vor 
sich gehen, in Zeiten, die unter normalen Verhältnissen noch nicht 
so weit gediehen sind, das alte . Regierungssystem zu beseitigen.. . 


Die. Stellung Napoleons Ill. in Frankreich war. nie so gefestigt 


wie die der Hohenzollern in Preußen, aber ohne die militärischen Nieder-- 


lagen von 1870 wäre seine Dynastie sicher noch: nicht zusammen». 


gebrochen, ohne den Weltkrieg war der Zarismus in Rußland noch nicht- 


auszurotten, und ebensowenig wäre ohne den großen. europäischen Krieg: 


in Deutschland die Einführung der Republik schon möglich gewesen. 


Wenn Revolutionen und Zusammenbrüche alter Regierungssysteme .fast 


stets unter außergewöhnlichen Umständen vor sich gehen, .unter Verhält- 
nissen, die in den : alten regierenden. Kasten. zwar eine -zeitweilige 
Depression hervorrufen müssen, deren Macht aber immerhin noch nicht 
verschwinden lassen, so ist es auch nicht verwunderlich, daß später, 


nachdem die Ueberschwenglichkeiten der Revolution oder das nieder-: 
drückende Gefühl des Zusammenbruchs vorüber sind, die alten: Mächte: 
von .neuem vorzudringen suchen. In Deutschland wiederholte sich also 


in den ketzten Jahren nur eine Erscheinung, die als natürliche Rück- 
wirkung des — geschichtlich und nach den wirklichen Kräfteverhältnissen. 


‘betrachtet — vorzeitigen Zusammenbruchs des alten nRegieringsaystens: 


anzusehen ist. 
Heute, wo in allen Ländern weit mehr politische Erregung — 
als in vergangenen Zeiten, muß naturgemäß die Wahl eines so aus- 


gesprochenen Vertreters des alten Regimes, wie es Hindenburg ist, 


aufregend wirken, aber dabei bleibt doch zu untersuchen, ob die seit 
Jahreu in Deutschland wieder hervorgetretene Reaktion wirklich se 
außergewöhnlich erscheint. Dabei braucht nur auf einige reaktionäre 


Bewegungen in fremden Ländern hingewiesen zu werden. Italien gehörte 


zu den „Siegerstaaten‘, aber eine so reaktionäre und kulturfeindliche 
Bewegung, wie der Fascismus ist, konnte nach Deutschland nur in seinen 
Anfängen exportiert werden, Spanien war :ein neutrales Land geblieben, 
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wird aber schon seit 1%; Jahren von einem unwissenden General 
malträtiert, in Ungarn herrschte lange Zeit der weiße Terror, und zum 
Teil ist er auch jetzt noch nicht verschwunden, in. Nordamerika wurde 
der Ku-Klux-Klan zu einer Kulturgefahr und zu einer Kulturschande. 
Gewiß hat sich auch in Deutschland die wildeste Reaktion ausgetabt, 
unzählige Republikaner wurden gemordet. Aber dies waren Einzelmorde 
und Einzelbestialitäten. Im ganzen betrachtet, gingen bisher in Deutsch- 
land die reaktionären Kräfte nur einmal zu einem großen Schlag über: 
beim Kapp-Putsch. Dabei. verloren sie aber die Partie. Das deutsche 
Republikanertum im allgemeinen und die Arbeiterklasse im besonderen 
werden es nie dahin gelangen lassen, daß fascistische Großbanden 
Gewerkschafts- und Genossenschaftshäuser zerstören können, daß ein 
reaktionärer militärischer Diktator das Parlament auseinanderjagt und 
die Presse unterdrückt, in Deutschland ist trotz alledem die Republik 
schon so erstarkt, daß weißgardistische Methoden nach ungarischer Art 
nicht eingeführt werden können. Diese Gegenüberstellung dürfte schon 
genügen, um darzutun, daß die Reaktion in Deutschland doch nicht soviel 
Kraft hat, wie sie selbst vorzutäuschen sucht und wie es nach außen hin 
manchmal scheinen mag. Auch wenn wir bedenken, daß Deutschland 
bis zum Jahre 1914 allgemein als das Land galt, in dem die Monarchie 
— trotz Erstarkens der Sozialdemokratie — noch am sichersten verankert 
war, ist die reaktionäre Bewegung in Deutschland nicht so, daß man sie 
als ein politisches Phänomen ansehen müßte. 


Unter dem Gesichtspunkt betrachtet, daß Druck Gegendruck her- 
vorruft, brachte uns das turbulente Auftreten der wilden Männer von 
rechts sogar Vorteile, den Drang weiter Volkskreise zum eigenen Ver- 
. bundensein mit der Republik, die mehr hervortretende Betonung der 
republikanischen Gesinnung und den erstarkenden Kampfwillen, die repu- 
blikanische Staatsform gegen alle Widersacher zu verteidigen. Aus der 
Geschichte wissen wir, daß solche reaktionären Wellen auch wieder 
zerschellen, daß sie schließlich in Schaum zerfließen. So wird es 
auch der 'reaktionären Welle ergehen, die seit einigen Jahren durch 
Deutschland flutet. Auch "sie wird zerschellen an dem Felsen, den 
Deutschland in der Republik aufgerichtet hat. Dabei ist noch auf eins 
hinzuweisen: Reaktionäre Wellen in der Politik sind immer mit einer 
gewissen Versteinerung des poiitischen Denkens, mit einer gewissen Ro- 
mantik in der Betrachtung vergangener Zeiten und mit einem Mangel an 
vorwärtsschawenden Gedanken verbunden. Dies trifft ganz besonders 
auf Deutschland, aber auch auf andere europäische Länder zu. Was 
heute noch beiderseits des Rheins bis hinüber nach Polen und bis hin- 
unter nach Italien von einem Krieg gefaselt wird, ist weiter nichts als 
das letzte Ueberbleibsel aus vergangenen Zeiten. Denn ein neuer Krieg 
in Europa, wenigstens ein Krieg zwischen europäischen Großstaaten, 
würde ganz sicher das Ende der europäischen Kultur bedeuten. Die 
Zeit, da dies zum Allgemeinbewußtsein der europäischen Völker kommen 
wird, liegt vielleicht gar nicht so fern, wie es nach dem Geschrei vieler 
Stammtischstrategen angesehen werden kann. So manche unter den jetzt 
Lebenden werden noch die Zeiten kennen lernen, in denen der, der von 
einem Krieg zwischen Frankreich und Deutschland spricht, ebenso an- 
gesehen wird wie jemand, der einen Krieg zwischen den Städten 
Leipzig und Breslau oder Hamburg und München prophezeit. 
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Der Fall Hölle 


Von Rechtsanwalt Dr. Brandt ( Berlin ) 


Wäre es kein Minister, kein Hahn hätte nach ihm gekräht. Er wäre 
gestorben wie all jene andern, hinter denen sich die Ptorte des Unter-' 
suchungsgefängnisses auf ewig schloß. Nun aber beginnt man aufzu- 
horchen in unserm Kulturstaate. Es ist ja kein galizischer Taschendieb, 
kein revolutionärer Arbeiter, — ein Reicksminister ist es, an dem hier 
die Todesstrafe vollzogen wurde, in einer Form, die mittelalterlichen 
Foltertraditionen alle Ehre macht. Kein Mensch kann sich dagegen 
schützen, daß er einmal Minister wird. Kein Mensch weiß, ob ihm 
Moabit immer ein Haus mit sieben Riegeln bleiben wird. Man kann an 
‚diesem Falle nicht vorbeigehen, wie man Menschenschicksale beim Früh- 
stück zu überlesen gewohnt ist. Man ist doch ein Mensch, mit hoch- 
entwickeltem Rechtsgefühl, mit einem Herzen, das warm für seines- 
gleichen schlägt. 

* 

So erfuhren denn die empörten Parteifreunde und Mitbürger, daß 
Höfle noch kurz vor seinem Tode als haftfähig befunden. worden ist. 
Nicht etwa von den Gerichtsärzten, auf die man die Verantwortung 
nunmehr abzuwälzen sucht, sondern vom Untersuchungsrichter und Staats- 
anwalt.e. Fragt man einen Laien, einen Menschen also, der mit Juris- 
prudenz noch nicht infiziert ist, dem höchstens gewisse Paragraphen 
des Strafgesetzbuches dem Vernehmen nach bekannt sind, was er unter 
„Haftfähigkeit‘‘ verstehe, so wird er prompt antworten: Die Fähigkeit, 
die Haft auszuhalten, sie ohne Gefährdung der Gesundheit zu über- 
stehen. Und er wird, da er sich als Laie offen bekennt, niemals An- 
spruch darauf erheben, diese Fähigkeit ohne ärztliche Fachkenntnisse 
bejahen oder verneinen zu können. Fragt man den Juristen, so wird er 
erwidern: Haftfähigkeit ist die Fähigkeit, zu fliehen oder den Tat- 
bestand zu verdunkeln. Und wenn ihn der Laie verständnislos anblickt, 
wird sich der Jurist, der diesen Blick bei Laien gewöhnt ist, wohlwollend 
zu folgender Erklärung herbeilassen: Der Begriff der Haftfähigkeit 
ist dem Gesetze fremd. Der erkrankte Untersuchungsgefangene ist daher 
nicht anders zu behandeln als der gesunde. Nur wenn die Krankheit 
so vorgeschritten ist, daß Fluchtverdacht und Verdunkelungsgefahr be- 
seitigt erscheinen, kann mithin der Haftbefehl aufgehoben werden. 

Die praktischen Konsequenzen dieser einleuchtenden Deduktion liegen 
auf der Hand. Nicht jedem bekommt die Untersuchungshaft, zumal wenn 
er vermessen genug ist, sich für unschuldig zu halten. Mancher er- 
krankt sogar lebensgefährlich. Hört er damit auf, fluchtverdächtig zu 
sein? Hier taucht ein neues Problem auf. Wann ist der Beschuldigte 
fluchtverdächtig? Man sollte meinen, wenn der Verdacht gerechtfertigt 
ist, daß er fliehen werde. Weit gefehlt — für den Staatsanwalt genügt 
die Möglichkeit, daß er tliehen könne, mit andern Worten, die Reise- 
fähigkeit. Nach dieser Definition, nach der schlechterdings jeder Be- 
schuldigte in Haft genommen werden müßte, ist man offenbar auch bei 
der Verhaftung Höfles verfahren. Tatsächliche Indizien, die auf eine 
Absicht der Flucht schließen ließen, kamen ja bei dem Manne, der 
sein Mandat freiwillig niederlegte und sich selbst nach Moabit 
begab, nicht in Frage. So wie der Fluchtverdacht, wie ihn die Staats- 
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anwaltschaft auffaßt, immer vorliegt, wird er auch durch keine noch 
so schwere Erkrankung beseitigt. Auch der Sterbende kann mit fremder 
Hilfe noch transportiert werden. Genau genommen. ist eigentlich auch 
die Leiche fluchtverdächtig. Ein intensiv juristisch arbeitendes Gehirn 
"wirft ‘sonderbare Blasen atıf. t 

‘Und der Arzt? Hier schließt sich die Kette unerbittlicher Logik. 
Ihm wird nicht etwa die Frage vorgelegt, ob der Beschuldigte haftfähig 
sei, ob gar Lebensgefahr zu befürchten sei. Ein solches Vorgehen wider- 
spräche. dem gesunden jJuristenverstand. Der Arzt ist ja nur Gehilfe 
‘des Richters. Man fragt ihn pflichtgemäß, ob der Grad der Krankheit 
jede Fluchtgefähr ausschließe. Und man bekommt die pflichtgemäße, 
vorgeschriebene, verneinende Antwort. Quod erat demonstrandum. Die 
Aerzte, die etwa. aus der Reihe tanzen wollten, sind durch den Erlaß 
ihrer vorgesetzten "Behörde genügend gewarnt und’ auf die Folgen für 
ihre Existenz hingewiesen. Der Verteidiger aber wird in einem freund- 
lichen Schreiben dahin beschieden, daß „der Haftentlassungsantrag im 
Hinblick auf das Gutachten des Gefängnisarztes abgelehnt worden’ sei‘. 
Wozu die Anfrage an den Arzt, dessen Antwort das Gericht im Voraus 
kennt? Wozu die Farce einer ärztlichen Untersuchung, die für die Ent- 
'scheidung absolut irrelevant ist? ,„Wär’ der Gedank’ nicht so ver- 
wünscht gescheit, man wär’ versucht, ihn herzlich dumm zu nennen‘ ... 

+ 


Nun wird die Schuldfrage geprüft. Die Untersuchung gegen die 
Untersuchungsbehörde wird eingeleitet. Das Gericht beruft sich auf 
den Gerichtsarzt, der Gerichtsarzt auf die Anweisung des Ministers, der 
Minister auf die Praxis des Gerichts. Ein circulus vitiosus, wie es 
scheint, aber doch insofern richtig, ‚als tatsächlich die Gerichtsärzte 
‚keine Schuld trifft. Gewiß, sie hätten aufbegehren können, sie hätten 
jede Verantwortung ablehnen, ja, die Enthaftung fordern können. Sie 
sind Gerichtsärzte, angestellt vom Staate, gebunden an die Weisungen 
‚der vorgesetzten Behörde, in deren Hand ihre Zukunft und ihr Schicksal 
liegt. Das sagt alles. Der Minister wiederum beruft sich nicht zu Unrecht 
auf die gerichtliche Praxis. Mag auch der ominöse Geheimerlaß auf 
‚andern Gebieten von einschneidender Bedeutung sein, im Punkte der 
Haftfähigkeit bei Untersuchungsgefangenen wiederholt er lediglich einen 
Grundsatz, der vom Kammergericht aufgestellt und von den Ge- 
richten regelmäßig befolgt wurde. Somit trüge das Kammergericht die 
‚Schuld? Die Richter des zweiten Strafsenats, die an jener Entscheidung 
mitgewirkt haben, werden sich dagegen wehren und sich auf das Gesetz 
berufen, dessen Anwendung ihnen lediglich obliege. Es ist müßig, dieser 
‚Erörterung weiterzuspinnen, eine Individualschuld konstruieren zu wollen. 
Schuld ist das System. Es ist nun einmal im Wesen unseres Rechts- 
staates begründet, daß jedes seiner Organe den Schein des Rechts für 
‘seine Handlungsweise in Anspruch nehmen kann, daß jeder seiner Be- 
‚amten sich auf irgendeine vorgesetzte Stelle, auf eine übergeordnete 
Instanz berufen kann. Das Kriterium des Rechtsstaates, wie wir ihn 
'kennen, liegt ja gerade darin, daß man nicht den Mut. zur offenen 
-Gewalt hat. Man umkleidet die Mißachtung .der persönlichen Freiheit, 
die politische Unterdrückung stets mit dem Mantel des. Rechts. Rechts- 
:güter; deren Schutz die Verfassung dem dankbaren Volke laut verheißt, 
werden im Namen‘des Volkes mit Füßen getreten. Ein System, 
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welches so kultiviert ist, daß das Volk nicht einmal. merkt; welch Unrecht 
ihm geschieht. Betrachtet man den: Endeffekt, ` so bleibt nichts als 
Willkür und Gewalt. Zuweilen nur wird, wie im. Falle Höfle, .der 
Schleier. gelüftet. Man erkennt, daß eigentlich der Untersuchungsgefangene 
nach der Rechtsauffassung der Justiz und Verwaltungsbehörden völlig 
rechtlos ist. Allein vom richterlichen Belieben hängt Leben, Gesundheit, 
Freiheit ab. Nicht nur der Untersuchungsgefangene ist rechtlos. . Man 
entsinnt sich noch der seltsamen Verhaftungsmethoden einzelner auf 
schnelle Karriere bedachter Staatsanwälte. Das Institut der vorläufigen 
Festnshme berechtigt jeden schneidigen Assessor der Staatsanwaltschaft 
zur Freiheitsentziehung. Fluchtverdacht und Kollusionsgefahr sind ‚schnell 
begründet. Fluchtverdächtig ist man, wenn man reisefähig ist. Ver- 
dunkelungsgefahr liegt vor, wenn die Sache dunkel ist. Das- Gesetz 
verlangt mehr. Ich habe indessen kaum einen Fall erlebt, in, dem die 
Praxis diese gesetzlichen Erfordernisse erfüllt hätte. Man kann sogar 
getrost sagen, daß Verdunkelungsgefahr regelmäßig schon dann an- 
genommen wird, wenn der Beschuldigte die Schuld, bestreitet. Auch die 
Verhaftung "hängt also von behördlicher Willkür ab. Es genügt hiernach 
ein bloßer ‚Verdacht, um. einen Menschen ins Gefängnis und zu Tode. zu 
bringen. Ein Trost ist freilich vorhanden. Nicht alle werden in. ‚Haft 
genommen, nicht alle sterben im Gefängnis. Der Staatsanwalt und seine 
Polizeiorgane brauchen nicht festzunehmen, der Richter braucht. den Haft- 
Befehl nicht zu erlassen, er kann ihn aufheben, wenn 'er nach Lage des 
Falles und nach der Persönlichkeit des Beschuldigten die Haftgründe. nicht 
mehr als‘ fortbestehend ansieht. Es hängt, wie gesagt, von seinem Ermessen 
ab. Merkt ihr‘ das System ? — 

anerkennt ist die Bekundung des Gerichtsarztes Dr. Thiele; 
den ich. stets als. einen der humansten und objektivsten Amtsärzte kennen- 
gelernt habe. Seit dem Geheimerlaß des Wohlfahrtsministers hat dieser 
Arzt keinen Untersuchungsgefangenen mehr : für haftunfähig erklären 
können. Er. hat wiederholt mit Rücksicht auf seine Ueberlastung um 
Bewilligung eines Assistenten gebeten. Es wurde ihm’ rundweg abgelehnt. 
Er hat sogar" in einer Fachzeitschrift einen Artikel veröffentlicht, in dem 
er darauf hinwies, daß nach dem Erlaß und der gerichtlichen Praxis eine 
geordnete gerichtsärztliche. Tätigkeit unmöglich sei. Der Erfolg war 
eine Mißbilligung seiner vorgesetzten Behörde. Und das Unglaublichste;: 
Der Vorsitzende des Strafvollzugsamts weist den Gerichtsarzt persönlich 
darauf hin, daß er 'sich nach dem Geheimerlaß richten müsse, da er in 
dem Verdacht stehe, bisher zu nachsichtig gewesen zu seiiı. 

Sieht man sich den Erlaß näher an, so wird einem — ver- 
ständlich.. Der Minister wirft den Gerichtsärzten ihre „unangebrachte 
Milde gegenüber den ihr Mitleid erregenden Beschuldigten‘ vor, „Mangel 
an der erforderlichen Gewissenhaftigkeit“, das Bestreben, durch die 
Ausstellung privater  Atteste das „ärztliche Einkommen zu erhöhen“. 
Offenbar sei manchen ärztlichen Gutachtern, so: heißt es weiter, ‚das 
Bewußtsein dafür verlorengegangen, daß für den Gerichtsarzt der Grund- 
satz gelten müsse, daß er in seiner. Eigenschaft als Sachverständiger vor 
Gericht in der Hauptsache ein Gehilfe‘.des Richters żur Durchführüng 
einer geordneten Rechtepilege ‚sein ler. — — nn. ein. Satz, 
der festgehalten werden muß: £- = ME wi. 
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„Wie wenig manche Aerzte für diese notwendige Voraussetzung’ 
‚gerichtlicher Sachverständigentätigkeit das erforderliche Verständnis be- 
sitzen, geht unter anderm aus der Beobachtung hervor, daß sie nicht 
selten in den Gerichtsverhandlungen ihre Gutachten in einer. Form: 
und mit Redewendungen abgeben, die den Anschein erwecken, als ob 
sie sich berufen fühlten, neben dem Verteidiger die Sache des Ange- 
klagten zu führen, und alle nur möglichen Gesichtspunkte heraus- 
arbeiten, die. irgendwie zu direkter oder indirekter Entlastung des Be- 
schuldigten dienen könnten.“ 


Der ‘Arzt wird als Gehilfe des Richters bezeichnet. Man wirft ihm: 
wnangebrachte Milde vor, verdächtigt ihn der Korruption und mißbilligt 
— horribile dictu — daß er sich berufen fühle, auch die zur Entlastung 
dienenden Momente vorzubringen. Und dann läßt man sich den Arzt 
kommen und deutet an, daß gerade er persönlich im Verdachte zu großer 
Nachsicht stehe. Und man läßt ihn herausfühlen, was man von einem 
Gerichtsarzt in Zukunft erwarte. Die so erzeugten Gutachten bilden dann 
die Grundlage für die gerichtlichen Entscheidungen. Erkennt ihr das 
System? — Mir will scheinen, als ob der Gerichtsarzt nicht nur Oe- 
hilfe des Richters sei, als ob er vielmehr zum Gehilfen des Unrechts 


degradiert werden soll. 
* 


Vorschläge für die Zukunft? Der Gesetzgeber hat tatsächlich die 
Haftunfähigkeit von Untersuchungsgefangenen nicht ausdrücklich geregelt. 
Er hatte wohl eine sehr hohe Meinung von unsern zünftigen Juristen und 
brachte deshalb Selbstverständliches nicht zum Ausdruck. Selbstverständ- 
lich ist es aber, daß man den Untersuchungsgefangenen, der lediglich ver- 
dächtigt ist, nicht schlechter stellen kann, als den bereits überführten und 
verurteilten Strafgefangenen. Selbstverständlich ist, daß nur derjenige 
in Untersuchungshaft genommen werden kann, der die Haft ohne schwere 
Gesundheitsschädigung zu ertragen vermag. Selbstverständlich müßte es 
in einem Rechtsstaate sein, daß der Untersuchungsgefangene, wenn man 
ihm schon: die Freiheit entziehen muß, alle erdenklichen Freiheiten 
genießt, soweit, nicht der Untersuchungszweck dadurch gefährdet wird. 
So sagt es übrigens der $ 116 Str.P.O. ausdrücklich. In der Praxis 
besteht zwischen Untersuchungs- und Strafgefangenen kaum ein Unter- 
schied. Nachdem nun einmal die Rechtlosigkeit der Untersuchungs- 
gefangenen der Oeffentlichkeit am Falle Höfle zu Gehirn geführt worden 
ist (zu „Gemūte“ kann man bei der Mentalität der Oeffentlichkeit schlecht 

sagen), ist Abhilfe durch gesetzliche Regelung dringend. erforderlich. 
 Behördliche Willkür muß durch gesetzliche Umschreibung des Begriffes 
der Haftunfähigkeit ausgeschaltet werden. Vorzuschlagen ist weiterhin 
eine dem englischen Recht eigentümliche Vorschrift. Dort wird n münl- 
licher Verhandlung über die Aufrechterhaltung der Haft entschieden. 
Jedem Untersuchungsgefangenen muß das übrigens selbstverständliche, 
in der Praxis stets sabotierte Recht zustehen, sich durch einen Privat- 
arzt untersuchen zu lassen. 

= Vor allem muß der bei uns gebräuchliche- .Mißstand einer unerträglich 
langen Dauer der: Untersuchungshaąft verschwinden. Kommt es döch 
nicht selten vor, daß Beschuldigte bei uns mehrere Jahre im Gefängnis 
ausharren müssen, bis die Verhandlung stattfindet, die vielleicht mit ihrer 
Freisprechung endet: Was hilft hier ein Gesetz über die: Entschädigung 


Konservative Re ublik oder Volksstaat m. 


für unschuldig erlittene . Untersuchungshaft? Glaubt man überhaupt, die 
seelischen und. körperlichen Qualen eines unschuldig in Haft befind- 
lichen Menschen durch Geldentschädigung abgelten zu können? Hinzu 
kommt, daß diese Entschädigung regelmäßig dann nicht gewährt wird, 
wenn die Freisprechung nur „mangels .Beweises‘“ erfolgt. 

Wir brauchen ein „right to a speedy trial‘, einen —— 
auf kurzen Prozeß, wie ihn das amerikanische Recht dem Be- 
schuldigten gewährt. . Die Untersuchungshaft darf eine bestimmte Zeit- 
dauer, die für den Regelfall auf etwa sechs Monate zu bemessen wäre, 
nicht übersteigen. Kann die Schuld des Beschuldigten innerhalb dieser 
Frist nicht soweit geklärt werden, daß Anklage erhoben werden kann, 
so muß der Beschuldigte auf — Fuß gesetzt werden. | 


Der Fall Höfle ist typisch für das System. Er ist aber auch 
symptomatisch für die Tendenz. . Einer der Kriminalbeamten, die bei. 
dem Sturmangriff auf Schwanenwerder in vorderster Linie kämpften, 
ließ am Silvesterabend die unbedachte Aeußerung fallen: „Die ‚Sache 
kostet der Republik den Kopf!“ Diese Aeußerung erhellt schlaglicht- 
artig die Situation. Man freut sich über den enormen Kräfteaufwand und: 
die unvergleichliche Energie und Tatkraft, mit der die Staatsanwaltschaft 
in den Fällen Barmat und Höfle arbeite. Man würde sich ebenso freuen, . 
wenn die Staatsanwaltschaff und ihre Organe die gleiche Energie auch 
aufbrächten,. wenn es gilt, die Angriffe gegen die Republik zu sühnen. 
Wir hoffen nicht, daß die Prophezeiung jenes vorwitzigen Beamten ein- 
treffen. wird. Wir hoffen, .daß die Republik nicht den Kopf verliert, den 
Kopf, der notwendig ist, um zu erkennen, daß ihre schärfsten Feinde 
im ——— Lager sitzen. | 
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- Reichspräsident Ebert war immer bestrebt, die Feiertage der Republik 
— es waren häufiger Trauer- als Festtage — zu Erlebnissen des Volkes, 
besonders des proletarischen Teils des Volkes, werden, zu lassen, um das 
Band zwischen dem republikanischen Staat und seinem Volk fester zu 
knüpfen. Der Trauertag um Rathenau und die Verfassungsfeiern waren 
Versuche, dem Massenerlebnis künstlerischen Ausdruck zu geben. Nie 
aber verschmolzen Staatsereignis und Massenerlebnis so ineinander, wie 
an den Tagen, da das republikanische Volk seinen ersten Präsidenten, 
das Proletariat seinen Führer zu Grabe trug. Die Republik schuf in den 
Berliner Straßen, an den Geleisen nach Baden und auf dem Weg zum 
Heidelberger Friedhof einen Massenchor mit gewaltiger Ausdruckskraft. 

Jetzt schickt die bisher bei Staatsgestaltung und Staatsformgebung: 
übersprungene Bourgeoisie sich an, Deutschland den Stempel ihrer Herr- 
schaft aufzudrücken. Sie ist sich dabei klar bewußt, so klar wie es auf 
unserer Seite leider mır wenige waren, welche politische Werbe- und 
Festigungskraft solche Stempelung hat. Noch ist sie traditions- und 
formlos, denn in Wilhelms feudalistisch-militaristischer Repräsentation 
spielte sie willig. den Reserveleutnant. Nun hat sie es in München 
erstmalig versucht. ' oi 


206 Konservative ‚Republik: oder. Volksstaat 


Die Eröffnung des längst vollendeten Erweiterungsbaues eines: alten 
Museums bot willkommene Gelegenheit, sich in einer Stadt, :in:der .der 
republikanische Gedanke nie bildhafte Kraft gewonnen hatte, zu feiern. 
Nicht mit stiller Selbstverständlichkeit, sondern. mit lauter Reklame: wird 
das modernste, wegen seiner Preise exklusive Verkehrsmittel : benutzt. 
Ein wahrhaftiger einstiger. Kronprinz sitzt zwischen. einer Reihe „Köpfe“, 
zu denen auch die der Herren Wallraf und Cuno- gehören.. Mit knal- 
ligem Tamtam wird eine Akademie mit lauter. Prominenten eröffnet, 
deren Sinn und ‘Aufgaben niemand. ahnt. Ein Ehrenring soll die den 
Herren Luther und Stresemann, Held und Rupprecht Genehmen . atıs 
der Reihe der übrigen Deutschen herausheben. Da man gut nationalliberal 
ist, spricht man nicht etwa von der Rotte Menschen, nicht wert den 
Namen Deutscher zu tragen, und fordert sie nicht auf, den deutschen Staub 
von ihren Füßen zu schütteln, sondern in Tönen freundlicher Anerkerinung 
von der Arbeiterschaft. Die selige Zeit des Nationalvereins mit den 
Arbeitern als geborene Ehrenmitglieder, die nichts zu sagen haben, soll 
jetzt in der Politik Wirklichkeit werden. Man rasselt.auch nicht mit 
dem Säbel, sondern spricht vom Weltfrieden, wie das Geschäft es:.er- 
fordert. Wenn man Renken ißt, läßt man: sich gewissermaßen ' als 
Allegorie des Sees, von dem aus er in die Magen der erlauchten Fest- 
gäste kommt, eine trotz Anwesenheit‘ des Kardinals : Faulhaber mäßig ` 
bekleidete Melusine vorführen. Zum 'Schluß. darf jeder der Geladenen 
zur Erinnerung an das Fest der Bourgeoisie in München seinen Maß- 
krug mitnehmen. Da’ in München überwiegend : dünkel. eingebraut wird, 
kann niemand darin eine andere Anspielung erblicken, wie eben. die auf 
den seit Jahren in’ München herrlich gepflegten Ortsgeist. Wer ‘eine 
besonders üppige Phantasie hat, kann im “Geiste schon ‘die Siegesallee 
dieser neuen deutschen Epoche sehen, ihre Führer, nicht aus Marmor, 
sondern aus Spritzbeton, nicht mit charakteristischer Fuß-, Sondern 
Maßkrughaltung darin aufgestellt. 

Die Herren Luther und Stresemann werden nicht verfehlen, genau 
so, wie sie politisch den feudalistisch-militaristischen Flügel der Deutsch- 
nat.onaleu - niederhalten, ‚am Marschallhof . zu Berlin die Königs- und 
Kriegsspieler auszuschalten. Der Tag, an.dem man die lange Aufmarsch- 
straße füllen muß und demonstrieren will, daB Berlin doch nicht so links 
ist, wie es am 3... März :und 26. April'den Anschein ‘hatte, wird eine 
Ausnahme bleiben. . In‘'der Regel: werden nicht: Wiking-, - Jungdo- und 
Stahlhelmmannschäften, sondern die Herren aus der Schokoladen- und 
Lederindustrie, der Schiffahrts- und Weißbierbranche die Hofgesellschaft 
ausmachen und .dem Deutschland der Gegenwart das Gesicht geben. 

In einer Wahlversammlung hat ein Zentrumsmann mitgeteilt, ein. 
Sozialdemokrat habe am Tage der Abfahrt Eberts von Berlin, auf: der 
Reichstagsrampe auf die: Massen auf dem Königsplatz deutend, zu ihm 
gesagt: „Das Proletariat nimmt Abschied vom Staat.“ — Die letzte 
Machtposition im Reich, das letzte lebendige Symbol eines neuen deut- ' 
schen Staates ging dahin. - 

Die sozialistische Arbeiterbewegung ist so groß und hat — in 
der letzten Zeit ihrer kulturellen Einrichtungen so ausgebaut, daß sie 
wiederum, wie einst, sich selbst genug, für sich. ihr. Dasein führen kann. 
In dieser Möglichkeit liegt die Gefahr, daß sie sich: abkapseln. und ihre 
Verachtung für das ihr feindliche offizielle Deutschland wieder auf den 
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Staat selbst. übertragen wird. Jahre, | ühsamer Erziehung zur Staats- 
gesinnung. und zum Machtwillen sind ann. "vergebens gewesen. l 
NMun gibt es ja. immer nach Parteigenossen, die meinen, es käme 
überhaupt "nicht auf staatliche Machtstellungen, sondern nur auf die 
Stärke der sozialistischen ‚Energie in den Massen an. Die jungsozia- 
listische Reichskonferenz ‚hat ja neulich von. sich aus. den Staat erledigt. 
Für. die politische Situation der Sozialdemokratie ist zweifellos der Wille 
der Massen zu ihrer Politik entscheidend. Aber von welcher Bedeutung 
für die praktischen Wirkungsmöglichkeiten einmal eroberte Positionen, 
selbst in ganz veränderten Situationen, sind, sollte uns allein die Geschichte 
der Bürokratie nach der Revolution in Deutschland lehren. Es 
geht doch auch von staatlichen Positionen, wenn sie richtig ausgefüllt 
werden, ein. Drang nach Macht und ein Wille zur politischen Gestaltung 
aus, der. häufig mehr revolutioniert als wirtschaftliche Umwälzungen. 
Wir haben in den letzten Wochen erlebt, wie auf der einen Seite der 
Nimbus einstiger Macht und die Generalsaufschläge als Symbol einer, 
wenn auch völlig zerfallenen, staatlichen , Konzentration aufwühlender 
wirken als die schrecklichste Proletarisierung, und wie auf der andern 
Seite das Proletariat abfällt von einer Bewegung, die nur aufwühlen, 
aber in der Gegenwart nichts leisten kann. 
-. Es gibt für uns jetzt nur das eine Ziel, die Rückeroberung der poli- 
tischen Macht. Dem reaktionären Wirtschaftsprogramm der Regierung 
müssen wir ‚ein soziales entgegensetzen. Aber wir müssen auch in 
unsern Genossen eine unüberwindliche Sehnsucht wachrufen, es selber 
durchzuführen. Der Abschied vom Staat darf nur die äußere Erschei- 
nung eines augenblicklichen Zwanges sein. Innerlich werde der Drang 
zu ihm stärker denn je. 

Die heutigen politischen Machthaber verschieben das Bild der deut- 
schen Republik. Wir sind es der über alle Landesgrenzen reichenden 
absoluten Idee von der Republik als des Staates der Freiheit und Ge- 
rechtigkeit, wie sein Inhalt auch in unserer Reichsverfassung festgelegt 
ist, schuldig, der deutschen Republik bald wieder das Gesicht eines 
Volksstaats zu geben. 





An der Rhone 
Vor Hedwig Wachenheim 
Die. Bahn hinter Basel ist ohne Aufdringlichkeit wohlgeordnet und 
bequem. Die Schweizer Hotels sind in aller Stille zu sorgfältigster Pflege 
der Gäste bereit. 
‘In heißer Sonne liegen der Spiegel des Genfer Sees, Montreux und 
Territet. Noch sind Bäume und Sträucher kahl. Aber blumige Beete 
zeigen die günstige klimatische Lage. Steil im Schatten gehen die Berge 
am Nordufer in die Höhe, bergen den See in. Ruhe vor Wind und Welt. 
Nichts stört völlige Hingabe an die wundervolle Verkündigung, die in 
diesem ersten Streicheln warmer Lüfte ist. - 
Schmerzlich ist das Verlassen der behütenden Ruhe, die das kosten- 
lose Schweizer Visum nur für. einen Tag, gestattet. 


+. 
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. "Gleich hinter der Grenze werde ich aufgestõrt. Eine alte Schwedin 
im Abteil erklärt, Frankreich ließe den Franc nicht fallen wie ‘die - 
Deutschen die Mark, es habe ‘mehr Stolz als die schmutzigen Boches. 
Mein Nachbar, ein Franzose, meint: „Das kommt von der Republik; 
so lang wir die haben, wird es nicht anders.“ Und dann drängt er 
sich danach, mir meine Schweizer Franken zu wechseln. Neben mir und 
in allen Nachbarabteilen lösen die weiblichen Wesen eifrig Kreuzwort- 
rätsel. 

Lyon ist Fabrikstadt ohne den großen Rhythmus der Arbeit, ist 
provinziell, ohne jene wohlig-heiße Verschlafenheit der Provinzstädte 
im Süden. 

Breit, ruhig und ohne Umschweife zum Meere drängend, fließt 
die Rhone durch eine weite lichte Ebene. Wellige Hügel wachsen hier 
und da. Das Frühlingsgrün, das erst nur an den Sträuchern am Fluß 
keimt und dann immer mehr sich an Obstbäumen, Kastanien und Weiden 
entfaltet, bis es zu üppigster Pracht am Meere anschwillt, ist dünn und 
hell und hat doch eine Nuance, die ihm die Keuschheit deutschen Früh- 
lings nimmt. Es lockt und zeigt sich am blauen Fluß, die Wiesen sind 
saftig und von Blumen übersät, und darüber spannt sich blauer Himmel 
Das Grün der Oliven und das der Pinien, das durch Kieferngebüsch 
schimnmernde Gelb des nackten Bodens vollenden das Bild südlicher 
Landschaft. Aber sie ist nicht pathetisch wie die italienische. Immer 
wieder liegen Felder zwischen Olivenhainen, blühende Obstbäume geben 
Frische und Anmut, die Formen der Hügel. sind mild. Diese Mischung 
von Vertrautem und Fremdem gibt dem Land der Minnesänger roman- 
tischen Zauber. Es ist nicht, wie Italien, erhabener Hintergrund für An- 
tike und Renaissance, sondern Raum für wildes, mächtig bewegtes Mittel- 
alter. Kleine Bergdörfer, an große Kirchen gelehnt, gewaltige Schloß- 
und Klostermauern in die Rhone gesenkt oder an die Hügel gelehnt; 
massige alte Brücken bestätigen es. Das ganze Land drängt zur 
Helle des Südens, zur leuchtenden Mischung von Meer und Himmel, 
die einst die Rhone aufnehmen. | 

Gelb in der Sonne stehen die breiten Mauern, die Avignon ein- 
kreisen, die Heimat der Laura und der Liebe Petrarcas. Sie werden weit 
überragt vom ungeheuern Palast der Päpste. „Das Königliche Haus am 
Tiber und das ritterliche an der Rhone sind nicht Gotteshäuser, sondern 
Priesterpaläste im Zeichen guelfischer Ideen‘, las ich dieser Tage in 
Peladans Devotes d’Avignon. Und „Es gibt außer dieser Festung nur 
noch drei Bauwerke, die von solchem Despotismus zeugen: die Drei 
großen Pyramiden.“ In gelbem Stein steigen die flachen, von Pfeilern 
gegliederten Mauern des Palastes beinahe ohne gewollte Form auf, 
hoch oben mit Zinnen oder flach abbrechend. Sie zeugen von unver- 
wüstlichem Willen zu Macht und Herrschaft. Nur wenige Reste siene- 
sischer Malerei färben hin und wieder die steinernen Wände der Turm- 
zimmer, Kapellen und Säle. Dennoch lebt hier die stolze Pracht des 
Papsthofes, Zentrum einer Welt trotz der Verbannung der Päpste, klingen 
in der königlichen Hallen die "letzten Töne des Mittelalters wider. 

9 ` 


Aber nicht erst das Mittelalter hat dieses Land erweckt, durch das 
schon Hannibal zog. Die höchste Mauer der Provence ist nicht die 





des : Papstpalastes; Sie ist. um 1208 Jahre. älter. Es ist die -Mauer des 
römischen Theaters in Orange. :: 


“Im Rhonetal ist noch zu sehen, steht noch —— da, mit welchen 
Mitteln Rom die Welt beherrscht hat. Nicht nur die Legionen, nicht 
nur der blühende Handel und die Fabrikation für Italien fesselten Gallien 
ans Reich, sondern vor allem die Teilnahme an der Kultur der Stadt 
Rom. Von der überwältigenden Bedeutung dieser Teilnahme zeugen 
die Theater in Orange und Arles, der Triumphbogen in Orange, die 
Amphitheater in Arles und Nimes, die Maison Carrée und der Diana- 
tempel in Nimes und der Pont du Gard. 

Die Mauer der Bühne des Theaters in Orange, die Ludwig XIV. 
die schönste seines Königreichs genannt hat, ist von grandioser Ein- 
fachheit, ihr Schmuck ist’ die edie Regelmäßigkeit ihrer Blendarkaden 
und Tore. 


Von derselben ertäbenen Einfachheit ist der Pont du Gard, ein Teil 
der römischen Wasserleitung für Nimes. Er besteht aus drei Bogen- 
reihen, unten mächtige aus Quadern, oben kleinere aus Backstein. Schon 
von weitem, wenn man das zur Ebene sich öffnende Flußtal des Gard 
erblickt, beherrscht die Brücke die Landschaft, in der Nähe überwältigt 
die Selbstverständlichkeit ihrer Formen. Da ist nichts Unvollendetes, 
nichts Ueberflüssiges, keine Sehnsucht und kein Geheimnis. Da ist ner 
die klare, die selbstsichere Schönheit, der Geist der Antike. 


* Die römischen Amphitheater von Arles und Nimes, auch die an der 
Riviera, von Frejus und Nizza, beherrschen von ihrem Platz Stadt oder 
Landschaft. Noch heute fühlt man sich auf ihren Stufen von Rom ein- 
geladen und von Rom in seinen Ring gezogen, auch wenn, wie in Nimes 
und Arles, die Gänge voll Stullenpapieren und Konservenbüchsen sind 
und Scheuerfrauen die Ränge beherrschen, weil am nächsten Sonntag 
die Stiergefechte der neuen Saison beginnen. 


Das Rhonetal besitzt auch Denkmäler griechisch-römischer Kunst, 
das Theater in Arles, wo man die Venus von Arles des Louvre gefunden! 
hat. Nur noch die Sitzreihen im Gras und drei Säulen aus afrikanischem 
und karrarischem Marmor stehen von ihm. Aber vnberührt von Ver- 
wüstung ist die Maison Carrée in Nimes, der den Enkeln des Cäsar 
geweihte Tempel von göttlicher Anmut. 


Nimes ist eine Stadt mit 80000 Einwohnern mit breiten, eleganten 
Esplanaden, aber still und provinziell. Avignon und Arles sind halb 
so groß, und besonders Arles, das kaum Fremdenverkehr hat, noch 
kleinstädtischer. Orange, die Stammstadt der Oranier, : ist heute ein 
großes Dorf.. Daran ändern auch die vielen Bank- und Kaffeehäuser in 
diesen Städten nichts, und nichts die den Pariser Magasins nachgebildeten 
Kaufhäuser mit ihren Spiegeln und Stuckverzierungen und ihren parise- 
rischen Namen: An printemps, aux galeries Lafayette, Zum kleinen Paris, 
Pariser neueste Moden. 


Man sieht in den Straßen elegante junge Leute, vollbärtige Spießer 
und die im. Süden immer anmutigen Leute aus dem Volke. Die Frauen 
aus allen Schichten haben in Gebärde und Unterhaltung oft etwas von 
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einer — hochgebildeten —— Aber — sient man auch 
wieder den grobschlächtigen Mafrseiller Typ. -‚‚ Die. jungen Mädchen, 
selbst die ärmlichsten, einfachsten, bemühen sich, irgendwo an sich zu 
zeigen, daß sie gefallen wollen, und wenn sie schließlich nur ihre Eippen 
mit dem Rot eines Kleidungsstücks oder einer Borte in Uebereinstimmung 
bringen. Darin unterscheiden sie sich. vör allem vor der 'Engländerin, 
die oft aussieht, als trachte sie, zu mißfallen. Und Engländerinnen und 
Amerikanerinnen gibt es in Südfrankreich unzählige, und dazu kommt 
noch etwa die Hälfte männlicher Engländer und Amerikaner. Für die 
Engländer und Amerikaner wird moderner Komfort geschaffen, Warm- 
wasser in den Hotelzimmern, Autoomnibusse nach allen Sehenswürdig- 
keiten, englische Zeitungen verkauft, englische Buchhandlungen und Apo- 
theken eröffnet. Die Verbündeten verbiegen das ursprüngliche Bild des 
südlichen Frankreichs. 


Diese der Phantasielosigkeit und Nüchternheit norddeutscher Tief- 
ebene völlig fremde Landschaft hat eine ganz moderne Landstraße. Bei 
uns noch entbehrlicher Rest aus der Voreisenbahnzeit, ist sie dort, ihrer 
eigentlichen Bestimmung zurückgegebeu, Verkehrsader des Landes. Doch 
tummeln sich die Reisigen ohne Roß. Nur selten kommt ein hoher zwei- 
rädriger Wagen mit Pferd. Aber unaufhörlich jagen Autos, kleine und 
große Wagen, rivierafahrende Engländer, französische Liebespärchen, 
kleine Leute vom Lande. Die Gasthöfe am Straßenrand sind wieder leb- 
haft geworden. Sie wechseln mit Autoreparatur- und Benzineinnahme- 
stätten. Reklameschilder stehen dicht. Sie preisen die Hilfsmittel des 
Autoverkehrs, die Pariser Seifen, den herrlichen. Benediktiner, die Gast- 
häuser der Umgegend und der großen französischen Alpen- und See- 
badeplätze, Evian und Aix-les-Bains, Nizza und Cannes, Deauville 
und Trouville, Biarritz und San Sebastian. Ford entfaltet Riesenreklame, 
aber noch schlagen ihn die kleinen französischen Renault-Wagen aus 
dem Feld. Erstes und letztes Haus jeder Stadt und jedes Dorfs an der 
Straße ist Autoreparatur- und Benzinaufnahmestätte, mit reklamebedeckten 
Wänden. 


Abends auf dem Place du Palais in Avignon bin ich nur: unter 
Franzosen. Die Engländer und Amerikaner sind beim Dinner, und ihre 
Autos in den Garagen. Die Sonne taucht den Papstpalast in Abendrot, 
und als er dann erkaltet und ergraut, ist er mächtiger und geheimnis- 
voller als je. Ich möchte den Franzosen die Hände hinstrecken und 
ihnen sagen, daß sie vielleicht, während sie vor. uns Schutz suchen, ihr 
Bestes darangeben müssen. Es kommt mir so vor, als könnten wir so nie, 
wohl aber gemeinsam, was an Europa wertvoll ist, in einer sich immer 
mehr amerikanisierenden Welt retten. — 


Aber am Morgen hatte ich das Telegramm — Hindenburg 
Kandidat für die Reichspräsidentschaft! | 
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: Der Weltkohlenmarkt 


ER seine Wettbewerbsverhältnisse 
Von Dr. Robert Müllers (Essen-Ruhr) 


Die mit dem Friedensschluß einsetzende erhöhte Nachfrage nach 
Fertigwaren, deren Herstellung während des Krieges in den meisten 
Ländern stark eingeschränkt werden mußte, hatte in den ersten ' Jahren 
nach dem Kriege in fast. allen Staaten einen erhöhten Bedarf an Kohle 
zur Folge, dem eine durch die Nachwirkungen des Krieges zunächst er- 
heblich verminderte Kohlengewinnung gegenüberstand. Nachdem der erste 
Bedarf gedeckt war, und sich die bergbauliche Gewinnung in den haupt- 
sächlichen Kohlenländern allmählich erhöhte, trat schon 1920 eine Ab- 
satzstockung auf dem Weltkohlenmarkt ein. Diese war hauptsächlich 
darauf zurückzuführen, daß die Vereinigten Staaten während des Jahres 
1920 ihre ` Anthrazit- und Weichkohlengewinnung um nahezu 100 Millio- 
nen To. oder rund 1/; gegenüber dem Vorjahre erhöhten. Schon damals 
wäre der. Zusammenbruch des. Weltkohlenmarktes erfolgt, wenn nicht 
Bergarbeiterstreiks von. gewaltigem Umfange den Markt entlastet hätten. 
Während im Jahre 1920 die Kohlengewinnung durch den britischen Berg- 
arbeiterstreik im November und Dezember erheblich beeinträchtigt wurde, 
hatte der englische Streik vom April bis Juli 1921 einen Förderausfall von 
etwa 55 Millionen To. und der mehrmonatige Streik der nordamerika- 
nischen Bergarbeiter während des Jahres 1922 einen Förderausfall in 
mindestens der gleichen Höhe: zur Folge. Der französisch-belgische Ein- 
bruch in das Ruhrgebiet verursachte im Jahre 1923 in Deutschland einen 
Förderausfall von 60 bis 70 Millionen To. | 

‘ Demgegenüber konnte sich die Kohlengewinnung' Während des ab- 
gelaufenen Jahres und seit Beginn dieses Jahres in den Hauptkohlen- 
ländern, zum ersten Male seit Kriegsende von Streiks und sonstigen pro- 
duktionshemmendeh Ereignissen verschont, günstig aufwärts entwickeln. 
Die Steinkohlenförderung der Welt beziffert sich nach den 
vorläufigen Ergebnissen während des abgelaufenen Jahres auf 1168,5 
Millionen To. Gegenüber dem Vorjahre ist ein leichter Rückgang zu ver- 
zeichnen, der. jedoch mit insgesamt 11,5 Millionen To. oder nicht garz 
1 v. H. verschwindend klein ist. Dagegen weisen unter den’ einzelnen 
Kohlengewinnüngsländern die Vereinigten Staaten einen erheb- 
lichen Rückgang: gegenüber dem Vorjahre auf. Die anhaltend ungünstigen 
Verhältnisse in der Eisen- und Stahlindustrie dieses Landes nötigten zu 
einer weitgehenden Fördereinschränkung, die sich für Hart- und Weich- 
kohle zusammen auf etwa 75 Millionen To. gegenüber dem: Vorjahre stellt. 
Im Vergleich hierzu ist der nicht ‘durch Verringerung des inländischen 
Bedarfs, sondern ausschließlich durch verminderte Ausfuhrmöglichkeiten 
bedingte Rückgang der Kohlenförderung Großbritanniens von 
280,4 Millionen To. im Jahre 1923 auf 274,9 Millionen To. im abgeläufe- 
nen Jahre unbedeutend. Dem Förderrückgang in diesen beiden Ländern 
stehen teilweise erhebliche Fördersteigerungen in den übrigen: hauptsäch- 
lichen Kohlenländern gegenüber. So erhöhte sich: die Steinkohlengewinnung 
Deutschlands im abgelaufenen Jahre von: 62,5 auf 118,8 Millionen Toy 
die Braunkohlenförderung von 118,2 auf 124,4 Millionen To. Frank: 
reichs Stein- und Braunkohlengewinnung wuchs: von 38,5 Millionen To: 
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1923 auf rund 45 Millionen To. 1924, die Gewinnung des unter franzö- . 
sischer Verwaltung stehenden Saargebiets gleichzeitig von 9,2 auf. 
14 Millionen To. Die Steinkohlengewinnung der Tschechoslowakei 
erhöhte sich von 12,3 auf 14,4, die Braunkohlengewinnung dieses Landes 
von 16,3 auf 20,4 Millionen To. Die belgische und russische Steinkohlen-. 
gewinnung verzeichnen gleichfalls geringe Erhöhungen. 


Dieser allenthalben zu beobachtenden Fördersteigefung steht- -ein - 
ebenfalls fast überall eingetretener Minderverbrauch an Kohle. 
gegenüber. Der Hauptgrund für den Rückgang des Kohlenbedarfs ist: 
zweifellos letzten Endes in der internationalen Absatzkrise auf den: 
Warenmärkten zu suchen. Nachdem die Auffüllung der durch den 
Krieg und seine Folgen entblößten Warenmärkte vollzogen ist, haben die 
Industrien der großen Staaten nur noch Bedarf in mäßigen Grenzen, 
während gleichzeitig überall Betriebe eingestellt werden. Hinzu kommt 
ferner, daß die Durchführung der Wärmewirtschaft bei den großen 
Kohlenverbrauchern die fortschreitende Ausnutzung der Wasserkräfte, 
die ständig sich erweiternde Elektrisierung der Eisenbahnen und vieler 
Industrien, söwie die zunehmende Verwendung von Petroleum und Oel 
— letzteres namentlich in der Weltschiffahrt — als Kraftquellen in der 
Richtung eines verminderten Kohlenverbrauchs wirken. 


Unter diesen Umständen kam die bereits seit Ende 1920 drohende 
Absatzkrise auf dem Weltkohlenmarkt im abgelaufenen Jahre in kata- 
strophaler Weise zum Durchbruch. Das Kohlenproblem, welches in 
den ersten Jahren nach dem Kriege fast ausschließlich ein Produktions- 
problem war, ist damit zu einem Absatzproblem geworden. Der Kampf 
um die Märkte hat daher allenthalben wieder eingesetzt, und zwar mit 
einer Schärfe, wie sie in den Vorjahren unbekannt war. Eine Unter- 
suchung der Wettbewerbsverhältnisse der drei bedeutendsten 
Kohlenausfuhrländer Amerika, England und Deutschland führt zu fol- 
gendem Ergebnis: 

Die amerikanische Ausfuhrkohle geht in der Hauptsache 
nach Kanada und hält dieses Absatzgebiet erfolgreich gegen den britischen 
Wettbewerb, der sich infolge seiner im Vergleich zu den amerikanischen 
Preisen ziemlich hohen Ausfuhrpreise nicht nennenswert bemerkbar macht. 
Dagegen kann sie in Südamerika nur teilweise mit der englischen Kohle 
konkurrieren. In Europa, wohin erhebliche Mengen amerikanischer Kohle 
in den letzten Jahren bei größerer durch besondere Umstände hervorgeru- 
fenen Kohlennot (englischer Bergarbeiterstreik 1921, Ruhreinbruch 1923} 
kamen, ist die amerikanische Kohle gegenwärtig, von Italien und Frank- 
reich abgesehen, nicht wettbewerbsfähig. In Italien stellt sie sich jedoch 
einige Schillinge billiger als entsprechende englische Kohle, so daß sie 
auch heute noch in nicht unbedeutenden Mengen nach dort ausgeführt 
wird. Auch nach Frankreich gelangen geringere Mengen. Im übrigen 
sind die Vereinigten Staaten, welche in normalen Zeiten etwa 20 bis 25 
Millionen To. jährlich, also nur einen kleinen Bruchteil ihrer Förderung, 

ausführen, bei weitem nicht in dem Maße auf die Kohlenausfuhr an- 
gewiesen, wie etwa Großbritannien. 

Die englische Kohle ist von dem Zusammenbruch des Welt- 
kohlenmarktes am empfindlichsten getroffen worden. : Ihre Ausfuhr ver- 
ringerte sich 1924 gegen 1923 von 79,5 auf 61,7 Millionen L.-To., also 
wn 17,8 Millionen L.-To. oder 22 v. H. Dabei ist indessen. zu berück- 
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sichtigen, daß die Ausfuhr von 1923 infolge des Ausfalls der ‚Ruhrkohle ; 
ungewöhnlich hoch war. Der :Rückgang im abgelaufenen jahre. ist aus». 
schließlich auf die verminderten. Verschiffungen nach Deutschland, Frank-. 
reich, Belgien, Holland und. Italien zurückzuführen, deren Bedarf. an.. 
englischer Kohle, teils durch ihre gestiegene eigene. Förderung, teils. 
durch die deutschen Reparationskohlenlieferungen erheblich. zusammen- . 
geschrumpft ist. Doch bleibt in all diesen Ländern die englische Kohle 
auch heute noch wettbewerbsfähig, insbesondere auch in Deutschland | 
in den frachtlich günstig für sie gelegenen. Gegenden an der Wasserkante, 
und den von dort aus günstig zu erreichenden Gebieten Norddeutschlands.. 
Verhältnismäßig gute Absatzverhältnisse findet die englische Kohle gegen-. 
wärtig. ferner noch in. Dänemark, Schweden, Norwegen, Spanien und. 
vor allem Südamerika. In den Vereinigten Staaten und Kanada vermag. 
Großbritannien, welches während des nordamerikanischen Bergarbeiter- 
streiks 1922 nach diesen beiden Ländern über 3 Millionen To. ausführte, 
seit Anfang 1923 kaum noch mit der amerikanischen Kohle zu, kon- 
kurrieren. 

Deutschland war, wenn man von den Reparationslieferungen 
absieht, in den letzten Jahren als Kohlenausfuhrland weitgehend ausge- 
schaltet. Doch darf damit gerechnet werden, daß es mit der Zeit seine 
frühere Stellung in der Versorgung der Welt mit Kohle zurückgewinnen 
wird. Wenn auch die von Deutschland seit 1924 ausgeführten Mengen 
noch weiter hinter der Vorkriegsausfuhr zurückbleiben, so tritt doch die 
deutsche Kohle seit dem vergangenen Jahre wieder an vielen Plätzen 
der Erde auf, wohin sie seit einem Jahrzehnt nicht mehr abgesetzt wurde. 
Am günstigsten und den Vorkriegsmengen am meisten nahekommend hat 
sich bisher die Ausfuhr nach den nordischen Ländern Dänemark, Schweden; 
Norwegen, Finnland, Estland und Lettland entwickelt. Die Ausfuhr 
nach Schweden dürfte die Vorkriegsausfuhr nahezu erreicht, wenn nicht 
schon überschritten haben. Auch eine Reihe mittel- und südeuropäischer‘ 
Länder, ferner die kanarischen Inseln, Malta, Südosteuropa, die Türkei 
Kleinasien, Aegypten, Algier und Java erhalten wieder, wenn auch meist 
erst in geringen Mengen, deutsche Kohle. Günstig hat sich die deutsche 
Brennstoffausfuhr ferner vor allem nach Südamerika, insbesondere Ar- 
gentinien, entwickelt. 

Diese wenn auch zunächst erst bescheidenen Erfolge der deutschen 
Kohlenexporteure waren nur möglich durch radikalen Abbau der Mitte 
1923 weit über den Weltmarktpreisen liegenden deutschen Kohlenpreise. 
Die Entwicklung des deutschen Kohlen- und Kokspreises läßt eine 
einheitlich durchgeführte Preisverbilligung von einer Stetigkeit erkennen, 
wie wir sie bei den Vergleichsländern nirgends finden. Infolgedessen ist 
auch die Ausfuhrlage für die deutsche Kohle bei den gegenwärtigen Preis- 
und Marktverhältnissen hinsichtlich einzelner Länder eher Eine: günstiger 
als für die englische Kohle. 

Wie sich die Verhältnisse auf dem Weltkohlenmarkt wet entwickeln 
werden, läßt sich schwer beurteilen, doch ist nach Lage der Dinge eine 
durchgreifende Besserung in der allernächsten Zeit wenig wahrscheinlich, 
sofern nicht unvorbersehbare produktionshemmende Ereignisse in dem 
einen oder andern der Hauptkohlengewinnungsländer eintreten. 
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Theater 
Von Arthar Eloesser 


Die Berliner Theaterdirektoren jammern und beschließen, sie jammern 
über die schlechten Zeiten und beschließen, den Schauspielern geringere 
Gagen zu zahlen. Die Stargage ist ein Produkt der direktorialen Un- 
fähigkeit. Bei Otto Brahm und Max Reinhardt, dem früheren Max Rein- 


hardt. hatte es eine Grenze gegeben. Die Prominenten, die die Grenze 


nach oben nicht anerkennen wollten, machten ‘sich selbständig, gingen 
auf die Wanderschaft, aber die großen Bühnen haben trotzdem weiten 
existiert, weil sie ihr Ensemble pflegten, weil sie ein Repertoir und damit 
ihren Rang behaupteten. Meinhard-Bernauer, als sie noch die richtigen 
Meinhard-Bernauer waren, und Victor Barnowsky haben gegen die Er- 
schütterungen von Krieg, Revolution, Inflation immer noch charakteristi- 
sche und künstlerisch bestimmte Unternehmungen aufrecht erhalten. Der 
Verfall der Ensembles begann, als die Brüder Rotter, die wir nun 
endgültig verlieren, die großen Prominenzen, um sie Reinhardt abtrünnig 
zu. machen, mit dem Fünffachen der damaligen Höchstgage bestachen, 
Der Verfall wurde zum Einsturz, als die trotz schlechter Zeiten pilzartig 
aufwuchernden Bühnen mit den "vorhandenen Stars nicht mehr auskamen 
und mit einiger Reklame immer neue ernennen mußten, die ihre Gage 
nicht mehr‘ einbrachten. Während die Brüder Rotter sich aus dem 
Berliner Theaterleben zurückziehen, um die Kunstbodenrente mehrerer 
Schauspielhäuser an der Riviera oder wo es sonst schön ist, zu verzehren, 
beschließen und jammern die trauernd Hinterbliebenen. Sind die Zeiten 
wirklich so schlecht? 

=- Ich beanstande diese Feststellung, obgleich sie gewiß nicht ‚leicht 
ist. Mißerfolge haben auch in guten Zeiten die Eigenheit gehabt, daß 
sie nichts einbrachten. Es handelt sich um die Frage, ob Erfolge über- 
haupt wieder möglich sind. Einige Jahre, besonders während der 
Inflation, konnte sie verneint werden, als das Publikum auf merkwürdige 
Weise auseinandergerissen war. Auch Erfolge, die lebhaft einsetzten, 
rissen plötzlich ab wie Kriegsstrippe, weil sie, nur von den neuen 
Reichen getragen, sich über diese Kulturschicht hinaus nicht ausbreiten 
konnten. Diese Winterspielzeit hat uns darüber beruhigt, daß Erfolge 
sich in demselben Umfang wie früher auswirken können. Die „Heilige 
Johanna“ ist im Deutschen Theater an 150 mal gegeben worden, die 
Dorsch hat zwei Stücke am Künstlertheater in langer Serie gespielt: 
Die Tribüne hat sich mit dem „Einsamen Weg“, das Theater am. Kur- 
fürstendamm hat sich mit der „Nitouche“ gut und reichlich ernährt. 
Prüfen wir nicht die einzelnen Bedingungen dieser. Erfolge, es ging 
mit und ohne Literatur, es ging mit und ohne Musik. Der Mensch lebt 
nicht’von der Revue allein. Die Leute vom Bau sagen, daß es beim 
Theater immer anders kommt, und sie haben besonders recht, wenn es 
sich um das Schicksal neuer Stücke handelt. Aber in einer Hinsicht 
kommt es nie anders, nämlich wenn nicht mit dem nötigen Nachdruck 
oder gar nachlässig gearbeitet wird. Das Deutsche Theater hat sich 
zwischen glänzenden Reinhardtschen Inszenierungen vor Aufführungen 
nicht gescheut, die mit seinem Rang nichts zu tun hatten, und die, wenn 
sie zur Regel werden sollten, einen in Jahrzehnten erworbenen Kredit 
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ganz abwirtschaften müssen. Wenn die alten Theafer sich aufgeben, 
wird man bald in das eine wie in das andere gehen, weil keins mehr 
Charakter hat, weil keins mehr persönlich und unter einer ungeteilten 
Verantwortung geleitet wird. Man wird mich einen Laien schelten und 
mit der wirtschaftlichen Entwicklung zudecken, die an die Stelle des 
alten Prinzipals den neueren Unternehmertypus zwangsläufig setzen mußte. 
Die materialistische Begründung würde ich als Dogma anerkennen, wenn 
diese Unternehmungen sich wenigstens auf: ihre Art erfolgreich bewährt 
hätten. Was ich ihnen nicht nachsagen kann. Auch ein kapitalistisches 
Unternehmen — ich sehe von Staatstheatern und Volksbühnen ab — 
kann ohne reelle Geschäftsgebarung. nicht existieren. Die Zeit ist reif, 
aicht für einen Regisseur, sondern für einen Theaterleiter, der. zum 
Ensemble zurückstrebt, der Charakter genug hat, um ihn seinem Unter- 
nehmen mitteilen zu können, und der vor allem darauf verzichtet, in 
jeder Hinsicht Lotterie zu spielen. Unsere Direktoren spielen Lotterie 
mit ihrer Kunstpolitik und mit ihrer Preispolitik. Sie setzen Billettpreise 
an, von denen ihnen bewußt ist, daß sie nur sehr ausnahmsweise bezahlt 
werden, und von denen mir bekannt ist, daß sie höchstens noch am Sonn- 
tag, nicht einmal mehr am Sonnabend eingehen. Sie unterbieten sich 
selbst durch das System der Steuerkarten, der Vereinskarten, der echten, 
die den Organisationen angeboten werden, der unechten, die in Wahr- 
heit durch den Zwischenhandel vertrieben, werden. Die Berliner Theater- 
direktoren rechnen immer auf das große Los in Erwartung eines Erfolges, 
auswertbar zu den Originalpreisen, die sie in ihren Ankündigungen nicht 
mehr zu. veröffentlichen wagen. Die Berliner Direktoren, die immer 
zwischen dem Alles und dem Nichts hängen, sollten sich überlegen, ob 
es nicht mehr Vertrauen erweckt und auch mehr Vorteil verspricht, 
wenn sie sich von vornherein mit einer Forderung begnügen, die dem 
Können und dem Wollen eines wirtschaftlich geschwächten Publikums 
‚angemessen scheint. Es ist richtig, daß kein. Mensch ins Theater geht, 
nur weil er da billig sitzt; es ist ebenso richtig, daß-der erschwinglichere 
Platz zu fünf Mark, wenn einer darauf sitzt, mehr einbringt als der zu 
zehn Mark, der leer bleibt. Unsere Direktoren sollten sich zu. einer 
Stabilisierung der Preise entschließen, die eine Herabsetzung des fin- 
gierten, die eine Heraufsetzung des wirklichen Preises bedeuten würde. 
Erst wenn dieser Versuch mißlingt, haben sie das Recht, statt zu arbeiten 


zu verzweifeln. 


Am 1. Mai ist die Sommerspielzeit angebrochen. Erinnern wir uns 
noch schnell der letzten Vorfälle dieses Winters, der durchaus nicht 
nur der des Mißvergnügens war, weil er uns überzeugt hat, daß Erfolge 
wieder möglich sind, daß sie aber nur möglich sind, wenn Arbeit und 
Leistung sich an: ihnen ausweisen. Das Deutsche Theater ließ der 
„Heiligen Johanna“ Carl Sternheims „Oscar Wilde“ folgen, 
einer Rettung die andere, einer Heiligen einen heiligzusprechenden 
‚Dichter. So wenigstens. wollte es Carl Sternheim, der für sein Stück 
auch das letzte, bis zu einer besonders herzhaften Reklame, getan hat. 
Oscar Wilde ist für alle Zeiten dem Mitleid. der Menschen überant- 
wortet, weil er für ein Verbrechen, das nicht einmal'ein Vergehen war, 
bürgerlich gerichtet und nach einem grausamen Richterspruch ‚noch einmal 
‚von, der. englischen Gesellschaft menschlich -vernichtet wurde. Wer war 
Oscar, Wilde?. Ein. glänzender Snob, der .mit gesellschaftlichen Erfolgen 
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anfing, der sie hinterher durch literarische rechtfertigte, ohne ein wirk- 
lich großes Werk zu hinterlassen. Was hat Sternheim für ihn getan? 
Unser edler Landsmann hat die Biographie des rechtschaffenen Frank 
Harris ausgeschrieben, hat einen Stoff, der sehr fertig dalag, geschickt 
konfektioniert, ohne uns von einer Tragödie überzeugen zu können, vor 
der des platonischen Traumes, die ein: Künstler auf seine Kosten und Ge- 
fahr in der modernen bürgerlichen Gesellschaft geträumt hat. Sternheim 
ernennt Oscar Wilde zu dem größten Genius, den England seit 
Shakespeare hervorgebracht hat, zu dem besten Europäer, dessen sich 
das 19. Jahrhundert neben Heine rühmen darf. Der dritte wäre wohl 
Sternheim selbst, der seine eigene Art von Schätzungen hat, dem es sogar 
schon gelungen ist, den Dichter ‘des „Faust“ in sein geheimrätliches 
Nichts zu verweisen. Dagegen behält er sich vor, Heines alle deutschen 
Dichter überragendes Denkmal allein zu errichten, und zwar für die Zeit 
seines fünfzigsten Lebensjahres, wo er die nötige geistige Reife im Aus- 
land erworben zu haben hofft. Ich weiß im Augenblick nicht, wieviel 
Jahre ihm dazu noch fehlen. Der Dichter, der den „Oscar Wilde“ ge- 
macht hat, ist jedenfalls schon sehr alt, und er schreibt mit Tinte, mit 
roter, alles unterstreichender Tinte, wenn es auf Blut ankommt. ist 
der Retter eines Verfemten nicht sehr mutig? Der Retter wäre es wohl, 
wenn er nicht sehr genau wüßte, daß man ein langmütiges Publikum 
auf viele Weise zwingen kann, ihm etwas abzukaufen, durch Drohung so gut 
wie durch Schmeichelei. Diesmal ist es nicht geglückt, der Erfolg dauerte 
nicht länger als eine durch zielbewußte Reklame aufgetriebene Sensation. 

Die Kammerspiele brachten nicht ohne Erfolg einen kleinen Piran- 
dello, die „Wollust der Anständigkeit“. Wir kannten den plötzlich 
so berühmt gewordenen Italiener bisher nur von der einen Seite, als einen 
dramatischen Einstein, der die Relativitätstheorie auf die Bühne gebracht 
hat.‘ Pirandello löste den Satz auf, der für die Wissenschaft unbedingt, 
für die Kunst wenigstens ungefähr gegolten hat, daß jede Größe sick 
selbst gleich ist. Wer will das feststellen? meint Pirandello, da nie- 
mand uns sieht, wie wir wirklich sind, da wir selbst unsere Identität am 
wenigsten beweisen können. Der Italiener erschien bisher als geistreicher 
Konstrukteur und etwas Taschenspieler; in diesem kleinen Lustspiel 
tritt er vielmehr als ein Biedermann auf. Sein Angelo ist ein vom Leben 
zerzauster Kerl, der gegen Honorar an einem Kinde der Liebe Vater- 
stelle übernimmt. Und der sich auch in dieser heiklen Situation so an- 
ständig benimmt, daß er die unbedenklichen Leute, die ihn mißbrauchen 
wollten, zur Anständigkeit bekehrt. Die Komödie ist ungefähr die von 
wahrhaft guten Menschen, die schon manche moderne Dramatiker ohne 
Gelingen versucht haben. Man muß es Pirandello lassen, daß seine 
Ethik lustig ist, weil ihm Einfälle kommen, sobald er die Bühne betritt. 
Leider versäumt er, uns darüber zu verständigen, wie sein armer Teufel 
zu seiner reichen Weisheit gekommen ist, so daß wir eigentlich nur das 
Vergnügen genießen, die Unbedenklichen, die Frechen, die Reichen von 
unschuldiger List düpiert zu sehen, nicht aber das andere, tiefere, daß 
wir mit dem unheiligen Heiligen Weisheit erwerben. Die Komödie ist 
Skizze geblieben, ihr Dialog fein geschliffen, aber man weiß nicht recht, 
aus welchem Metall der Gesinnung und des Lebens. 

In das vom Publikum so lange gemiedene Königgrätzer Theater ist 
mit Wedekinds „Franziska“ der Erfolg eingezogen. Was oder 
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wer hat ihn gemacht? Frau Tilla Durieux, eine außerordentliche Fran- 
ziska, sagt in einem klugen Artikel: die geistige Kraft des Stückes, ver- 
treten. durch eine geistige Schauspielkunst, die, über alle Mittel des 
Körpers souverän verfügend, die ungeheure Energie der Wedekindschen 
Dialektik ausdrückt. Frau Durieux’ Bescheidenheit gestattet ihr nicht, 
zu sagen, daß sie die einzige ist, die hier sprechen kann, die das Wort 
wie einen Blitz führt, die es nicht nur auf der Zunge, sondern im Auge 
so gut wie in den Beinen hat. Der Text dieses Mysteriums ist in Wahr- 
heit so wenig wie der einer Oper verstanden worden. Der Text war 
nur .ein Ungefähr, aber alles andere war sehr deutlich. Zunächst die 
Dekoration von Karlheinz Martin, ein Gerüst von Plattform mit Treppen, 
eine Konstruktion, die im wahrsten Sinne des Wortes das Stück trägt, 
die auf alle Passivität gemalten Lebens verzichtet, um sehr tätig mit- 
spielen zu können. Sehr nach dem Russischen, besonders nach Meier- 
hold: aber warum sollen wir nicht lernen, wo etwas zu holen ist! Das 
revolutionäre russische Theater hat zuerst die Unbefangenheit gehabt, 
die moderne Bühne allen Wirkungen aufzutun, 0b sie aus Zirkus, Kina 
oder Variete geholt werden müssen. Martin arbeitet mit Jazzband, mit 
Reklamebeleuchtung, und ein ganzer Zirkus mit allen möglichen Exzentriks 
scheint dauernd aufgeboten, gewiß in einer geistreichen Mechanik, die 
das Publikum unterhält und mindestens von sich überzeugt. Dazu gibt 
Martin einige Aufzüge von Tänzerinnen, die wenig anhaben, und in dem 
Schauspiel am Hofe eine Venus, die bis auf eine geringe Andeutung von 
Feigenblatt nur mit ihrer eigenen Schönheit bekleidet ist. Ich halte es 
für einen großen Fortschritt, daß das Publikum sich auf sehr anständige 
Art dem Eindruck der Nacktheit unterwarf; wir sind auf dem Wege, uns 
neue Unbefangenheit zu erwerben. Die Nacktheit ist überdies gerecht- 
fertigt, da Wedekind die Figur so gesehen und gewollt hat. Aber 
wenn er, ein Idealist oder Moralist, der realistisch umherging, soviel 
Schwelgerei braucht, solche Verschwendung an Maschinerie, an Men- 
‚schenleibern, an Licht und Musik, ist er da nicht ein Bedürftiger, dem 
sehr geholfen werden muß? Den radikalen Russen ist es ja schon, 
völlig g’eich, was sie spielen; sie belenken sich nicht, ihre Stücke aus 
mehreren literarischen, auch unliterarischen Vorlagen schlimmstenfalls 
zusammenzusetzen. Ich habe eine ingeniöse Martinsche Inszenierung 
gesehen, eine Auffassung des Regisseurs, aber nicht das Mysterium von 
Wedekind. Mit der ganzen Veranstaltung wäre ich einverstanden, wenn 
sie an dem Ziel ankäme, das Wedekind sich sehr deutlich gesetzt hat. 
Sein Weg ist der des Weibes von unbeschränktem Ausleben bis zur 
fröhlichen Anerkennung der Grenzen des Geschlechts, bis zu dem, was 
man seine natürliche Aufgabe nennt, mit einem Wort: bis zur Mutter- 
. schaft. Franziska hat ein Kind, von wem es auch sei, es ist ein Kind. 
Dieser Schluß wurde parodiert, und gegen solchen Schluß hätte Wede- 
kind einen seiner zornigen Proteste gerichtet. Wedekind hat ihn sogar 
geschrieben; er befindet sich in seinen Gesammelten Briefen und ist 
gegen eine Aufführung gerichtet, die si'h von solchem Karussell und 
Zirkus und Jazzband und sonstigem Variet€ noch nichts träumen ließ. 
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‘Der edle Kaiser josef 
Von Dr. Hermann Hieber 

Ob es in Oesterreich eine „Habsburgerlegende“ gibt wie 
bei uns die „Hohenzollernlegende‘“ Maurenbrechers, weiß ich nicht. - 
So viel ist jedenfalls sicher, daß die Fürstenverherrlichung dort ebenso. 
üppig ins Kraut geschossen war und ebenso lügenhaft betrieben worden ist 
wie bei uns, Es ließe sich da aus der Entlarvung der Herrscher und 
ihrer Ratgeber sicher ein höchst lehrreiches Buch herstellen. Mir ist 
in einem merkwürdigen Büchlein, im „Nachtrag zur Lebens- 
geschichte Friedrichs Freiherrn vonder Trenck“, 1792: 
in Altona erschienen, ein Porträt des österreichischen Renom- 
mierkaisers aufgestoßen, des „guten“ und „edlen“ Josef II., das 
wirklich verdiente, der Märchenfigur aus der offiziellen Geschicht- 
schreibung entgegengehalten zu werden. — Denn selbst, wenn wir be- 
rücksichtigen, dad Trenck, nachdem er von Friedrich dem „Ein- 
zigen“ zehn Jahre lang ohne Urteilsspruch in einer Magdeburger 
Kasematte angeschmiedet war — nur um einer Liebschaft mit Friedrichs 
Schwester Amalie wilien —, am Wiener Hofe als Protestant und ge-. 
borener Preuße schlechte Erfahrungen gemacht hatte, so ist dieser 
nämliche Schriftsteller, der an dem Zwiespalt der adligen Herkunft und 
der bürgerlichen Aufklärungsideen zugrunde gegangen ist, von Mon- 
archen beargwöhnt und gemiartert, von der französischen Republik als 
Fürstenknecht geköpft, weder Friedrich lI., noch Maria Theresia, noch. 
Leopold II. gegenüber rachsüchtig gewesen. Aber selbst dann, wenn. 
wir von den Angaben über Josef li. einige Abstriche machen, bleibt 
immer noch eine beschämende Korrektur der Untertanenlegende übrig. 

Wir lesen bei Trenck über den Staatsmann und Feldherrn: 

Friedrich der Scharfsichtige sagte zwar schon vor 10 Jahren 
seinem Minister, der ihn vor Josefs Entwürfen warnte: Man muB alles’ 
in der Welt tun, um ihm noch; 6 Jahre Frieden zu lassen; denn wenz 
er diesen hat, so wirft er seine eigenen Staaten durch seine Proj ekte 
sicher über den Haufen und verursacht innere Empörung überall . 
Inzwischen fand er doch bald für gut, ihm, da die Untertanen bereits. 
zum Mißmute aufgewiegelt waren, den Türkenkrieg auf den Hals: 
zu schieben, um ihn ohne Muß, so wie wirklich erfolgt ist, zu schwächen, 
dann aber zu demütigen und den’ Diktator in Europa zu spielen. 

Josef ließ sich verleiten, bfach unvorsichtig los ‘und entwarf 
einen Operätionspläan, der seine Armee zugrunde richtete, 
seine Schätze vernichtete, den Theaterhelden entlarvte‘ 
und ihn in wahrer Blöße darstellte, wodurch er alle Achtung, Macht. 
und bestrebten Ruhm, zuletzt gar Nachruf, Ehre, Untertanenliebe und. 
auch das Leben verlor, seinem Thronerben alle Herkulesarbeif hinter- 
ließ, um seine Staaten vom Untergange zu retten. Seine Feldzüge und 
Militäroperationen erwiesen weder den Helden noch den großen Mann. 
Die Geschichte hat kein Beispiel, daß jemals 200 000 Menschen so ver- 
ächtlich, so übel angeführt, so unwirksam.auf die Schlacht- 
bank geliefert wurden. Sobald er sich aber entschloß, die Armee 
zu verlassen, und die Heldenrolle, für die er weder geschaffen noch 
gebildet war, solchen Männern zu überlassen, die das Handwerk in der 
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wirklichen Ausführung verstanden, schien sich daù Blatt zu wenden, 
und nun fand'Friedrich es gut, das „non plus ultra“ zu gebieten, ‚auch 
dem geschwächten Oesterreich Gesetze vorzuschreiben. Sein entworfener 
verräterischer Plan, mitten im Frieden Belgrad zuüberrumpeln, 
der jedoch durch dumme Anstalten fehlschlug, wird ein ewiger Schand- 
fleck in der Geschichte der Völkerrechte bleiben. Kein ehrlicher 
Mann kann ihn rechtfertigen, und Josefs Seele liegt hier aufgedeckt. 
Sodann berichtet Trenck über den Menschen: 


Uebrigens war in diesem zum Herrschen geborenen Fürsten ein 
besonderer Kontrast zu bemerken: Er’ besaß alle Geistesgaben, 
um ein großer Regent zu werden. Die Erziehungsanlage fehlte aber, 
und er geriet in böse Hände, da er sich bilden wollte. Da nun sein 
Temperament zur Unabhängigkeit, zur Grausamkeit, zur Un- 
em pfindlichkeit schon in seiner angeborenen Art geneigt war. 
da er mit einer total korrumpierten Nation zu tun hatte, die 
er durch Zwang und schreckende Strafen zu bessern ‚suchte; da er zu 
allen Abänderungen unübersteigliche Hindernisse fand; da er ein 
abgesagter Feind der. Gelehrsamkeit war, weil er gar keine 
gesünde Begriffe davon hatte . . . so wäre aus ihm wirklich ein grau- 
samer Fürst geworden, wenn er länger gelebt hätte. 


Er sah wohl hin und wieder Licht ... wollte sich aber nie die 
Mühe geben, um diẹ Wahrheit zu ergrübeln. Die mit der Muttermilch 
eingesogenen Begriffe konnte er nie überwältigen, weil ihm der Wille 
zur Anstrengung des Verstandes. fehlte. Er fing zwar an zu sehen, zu 
forschen, der Priester Arglist zu bemerken, wollte reformieren 
— aber ach! Standhaftigkeit fehlte, die Skrupel bemeisterten sich seiner 
Seelenkräfte . .. Roms Emissarien wußten diese Schwäche zu 
benutzen, bald kam Reue und Leid, und der wichtigste Entwurf 
zum Wohl der Menschen scheiterte, Er hatte den besten Wil:en, sich 
vom Joche der jugendlichen Vorurteile loszureißen ... schämte sich, 
daß er seinem vorgesetzten Vorbilde. des großen Friedrich nicht nach- 
ahmen .konnte, und kniete heimlich im Beichtstuhl, ehe ihn 
seine Unentschiedenheit zwang, sich öffentlich als ein Kirchenskl av: 
zu zeigen. . 

Da er nun durch sich selbst zugezogene Krankheit immer schw ächer. 
wurde, und das immerwährende Rosenkranzbeten dennoch seine Furcht 
vor dem Fegefeuer nicht mindern konnte; seine Gewissensräte aber immer 
Oel zum Feuer gossen, und ihm sein Herz nie versichern konnte, daß 
er. als Menschenfreund gelebt hatte, so wuchsen. die Skrupel täglich so, 
daß man. ihn schon drei: Jahre vor seinem Tode überall das „Gegrüßet 
seist du, Maria“ plappern hörte. Sogar bei dem’ feierlichen Akt der 
Buhlschaft betete er mit den Priesterinnen der Venus Litaneien, um 
Ablaß zu gewinnen. So tief verfiel er in den seichtesten Aberglauben, 
und starb wie der einfältigste Kapuziner inAngstundSch recken. 
Ueber des zweiten Josefs krankhaften Hang zur Grausam: 
keit berichtet Trenck; 

Von seiner Reise nach Rußland brachte er den Geschmack für 
die Sklavenpeitsche und Stockprügel mit ....Wer die zum 
Schiffziehen .verurteilten Elenden gesehen hat, wie sie nebst :den 
schweren. Eisen an allen Gliedern, nebst der schreckbaren Last, auch 
ihre Kranken. so. lange. ohne Barmherzigkeit .mitschleppen müßten, bis 


220 Der edle Kaiser Josef 


sie, von Maden und Ungeziefer gefressen, die Seele wirk- 
lich  aushauchten; wer Josefs fürchterliche Gefängnisse, und Menschen 
zwischen Blöcken eingeklemmit, fesigeschmiedet in ihrem 
eigenen Miste verfaulen sah; wer den ungarischen Oberst- 
leutnant der Garde Zekely am Pranger in Wien und den Grafen 
'Potzratzky an der Schiffskette halb tot geprügelt,. ver- 
schmachten und sterben sah und die. Art ihrer Prozesse kannte: der 
zieht mit Wehmut und Erschütterung den Vorhang zu, hinter dem 
Josefs Gefühllosigkeit und Despotismus wütete; verschweigt alles, 
was er positiv weiß und sah, weil die Nachwelt dergleichen Erzählungen 
unmöglich in unsern Zeiten, im christlichen Europa möglich glauben 
würde.. 

Josef war von Jugend her zur Grausamkeit geneigt. Schon 
in seiner Kindheit, wenn er bei seinen Schwestern einen Kanarien- 
' vogel ertappen konnte, rupfte er ihm alle Federn aus, brach ihm die Füße 
und setzte ihn wieder lebendig in den Käfig. Tiere martern, 
Pferde vorsätzlich totreiten, Hunde prügeln war sein Vergnügen. Als 
Monarch ging er zu Laxenburg früh um fünf Uhr in die Falkonerie, wenır 
die Falken gefüttert wurden; da nahm er die zum Fressen bestimmte 
` Taube lebendig umgekehrt in die Hand, ließ sie von unten auffressen, 
sah allen Konvulsionen derselben mit Lächeln zu, und 
dies war sein Lieblingszeitvertreib. 

Er ging selbst in die schrecklichsten Gefängnisse, begnadigte 

niemand und verschärfte ihre Qualen, denen er mit Augenweide 
zusah, auch selbst neue erfand, an die auch Nero nicht hätte denken 
können. Sogar die Weibspersonen, die er zu seiner Wollusi 
brauchte, wurden blutig gebissen, bei den Haaren gerissen, in die 
- Brüste gezwickt und geprügelt; dergleichen Mißhandlungen erhitzten sein 
Blut und machten ihn zum Genusse begieriger. Als der Kaiser Franz 
- plötzlich am Schlagflusse in seinen Armen starb und nur der Fürst Die- 
trichstein bei dieser Schreckensszene zugegen war, lag der agonisierende 
Vater in seinem linken Arme, indessen der lächeinde Sohn ihm die 
Schlüssel aus den Taschen nahm und nicht einmal den Tod abwarten 
konnte. 
Als seine Mutter Theresia starb, hielt sie ihm eine so ernsthafte 
Anrede über sein böses Herz, daß er sich verzweifelnd auf die Erde 
warf, weinte und sich herumwälzte. Sechs Stunden nach dieser Szene 
` starb die Monarchin; gleich trat er in das Zimmer der Obristhofmeisterin, 
‘ die bei dem vorigen Auftritte zugegen war, und sagte mit aufgeheiterter 
und spöttischer Miene: „Gräfin, das war ein Spektakel vor etlichen 
Stunden das war ein G’spaßel —. haben Sie wohl geglaubt, daß 
es mein Ernst wäre?“ 

Mordjagden waren seine Vergnügungen. Wohlbedeckt wühlte 
. er mit dem Spieße in sterbenden Tieren und hörte ihre wehrlos duldenden 
Schmerzen hervorröcheln. Auch die Hetze gefangener Bären, besonders 
wenn man den von Hunger wütenden Raubbären ein Pferd zu fressen 
:gab, vergnügte ihn unendlich, wenn es lebendig gefressen wurde, 
stöhnte, krächzte und die Augen verdrehte ... Dies war der schönste 
Schauplatz und Lehrschule für Büttel, Kerkermeister, Kom- 
mandanten ‘und Exerziermeister ... Josef empfand keine 
Freude im Wohltun; die Regierung wurde ihm bald eine Bürde, und 
weil er nie ein Buch las und alle Wissenschaften, allen Umgang mit 
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Männern vermied, die klüger waren als er, so fand er überall 
'Längeweile und suchte große Reisen und Krieg, um sich 
die Zeit zu vertreiben. Im Kriege selbst aber war er verzagt, ver- 

schanzte sich untätig vor einem viel schwächeren Feind, und war allein 

schuld. daß 150000 Soldaten wegen schlechter Verpflegung in. Haspi- 
tälern zugrunde gingen, die den Feind hätten angreifen und sicher 
schlagen können. Er war also ein schlechter Heerführer, 
: ein schwacher Gesetzgeber, ein grausamer Richter, und 
folglich ein unglücklicher Fürst bei allen seinen Unternehmungen. 


# 3 f : k . 

- Ein höchst erbauli:hes Bildchen — dieser Nachtrag. zur Lebensgeschichte 
des Freiherrn v. d. Trenck, ein Dokument aus der Zeit der „angestammten 
Herrscherhäuser‘“: der König von Preußen hetzt den deutschen Kaiser 
in einen unrühmlichen Türkenkrieg, der dessen Länder in Schulden stürzt 
‘ und seine Armee aufreibt, um ungestört seine partikularistisch-preußischen 
Sonderinteressen verfolgen zukönnen. Dem angeblich „deutschen“ Fridericus 
steht Josef I., ein größenwahnsinniger, sadistischer, zuweilen liebens- 
würdiger, aber willensschwacher und geistig minderwertiger, kurz ein 
durch und durch degenerierter Fürstensproß gegenüber, eine Erscheinung, 
die mit spätrömischen Kaisern viel Aehnlichkeit hat. Auf diesen Helden 
baute die bürgerliche Geschichtsschreibung ihren „aufgeklärten 
Despotismus“, ihr „josefinisches Zeitalter“ auf! 
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Kleine Wahrheiten 


Die tausend Lügen 
(des „Lokal-Anzeiger‘‘ - 


Am Freitag, den 8. Mai, erschien 
die „Nachtausgabe‘ mit der fetten 
Ueberschrift: „Räumung Kölns am 
16. August“, darunter der dicke, 
rote Strich. Für einen Augenblick 
war man erfreut; es stand also 
nun fest, daß Köln am, 16. August 
geräumt sein würde. .Las man. den 
unter der anreißenden Ueberschrift 
stehenden Text, erstaunte man 
über die Unfähigkeit dieser Re- 
daktion, Telegrammtexte verstehen 
zu können, oder über deren Frech- 
heit, durch lügnerische Ueber- 
schriften Käufer anzulocken und 
Illusionen zu erwecken. Der Text 
teilte richtig mit, daß wegen der 
Räumung Kölns nach wie vor Mei- 
“ nungsverschiedenheiten zwischen 
England und Frankreich beständen, 

daß England anscheinend einen 
festen Räumungstermin festsetzen 
möchte, daß aber, Frankreich 
durchaus dagegen sei. Ein anderes 


reic 


deutschnationales Blatt, die „Deut- - 
sche Allgemeine Zeitung“, hatte 
denn auch die fragiiche Nachricht 
angemessen mit der Ueberschriff 
versehen: „Das Ende der Entwafi- 
nungskomödie. England gibt Frank- 
in allen Punkten nach?“ Die 
— übrige Presse hatte gkich- 
alls diese keineswegs trostreiche, 
aber auch ebensowenig sensatid- 
nelle Nachricht sinngemäß über- 
schriftet. Nur der „Lokal-Anzeiger“ 


konnte wieder einmal nicht richtig 


lesen und. mußte lügen. Er kann 
eben nicht aus seiner Haut heraus. 
Vielleicht glaubte er auch, durch 
die kategorische Nachricht, daß 
Köln am 16. August geräumt 
werde, bereits ein Lorbeerblatt für 
Herrn Hindenburgs Empfangstag 
zu pflücken. Es bleibt jedenfalls 
dabei: Fegt das Ungeziefer aus 
dem Haus. Lest nicht den „Lokal- 
Anzeiger“. 


. Demokrat'sche Presse 


In dem Aufsatz, der im voran- 
gegangenen Heft unserer Zeit- 
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schrift über die bedeutsame Ent- 
wicklung der sozialistischen Press: 
berichtete, wurde auch testgestellt, 
daß die Presse der Demokratie 
von einem großen Sterben er- 
griffen worden, daß sie entweder 
vollkommen verschwunden oder in 
den Besitz der Schwerindustrie 
übergegangen ist. Dabei 
unter den schwerkapitalistischen 
ZELLEN gen 
der Besitzer des „Hamburger 
Fremdenblattes‘‘ genannt. Das ist 
auf. einen typographischen Unfall 
zurückzuführen. eber Broschek 
war eine Zeile geschrieben worden, 
die später, weil sie eine kleine Ma- 
lice enthielt, fortgestrichen wurde. 
Dabei b:iieb der Name Broschek 
stehen und geriet in falscher Zu- 
sammenhang. Die verhängnisvolle 
Zeile aber lautete: „In Hamburg 
bemüht sich Broschek, von Strese- 
m:nn leicht cvestört, dem Ham- 
burger Fremdenblatt‘ den Cha- 
rakter eines demokratischen Blattes 
zu wahren.‘ 


wurde . 


auch Brosch.k, : 
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. +- Bei dieser Gelegenheit: die Ideo- 


logie der konservativen Republik 
liegt in der Luft und einige demo- 
kratische B.ätter fühlen sich seitsam, 
von diesem Phantom angezogen. 
Wir erinnerten in der vorigen 
Nummer schon an die „B.Z.a.M.“ 
(Beziehungen zum alten Mann). Sie 
hat die Idee der konservativan Re- 
publik ebenso wie die eines Er- 
satzes der Reichsflagge durch die 
Harde sflagge (schwarz - weiß - rot 
mit schwarz-rot-goldener GöäSsch) 
einigermaßen begierig aufgeaom- 
men. Auch das „Acht-Uhr-Abend- 
blatt“ scheint sich in einem ge- 
wissen Diagonalabmarsch zu be- 
finden und leichte Elibogenfühlung 
mit denen zu suchen, die mög- 
licherwese morgen und über- 
morgen die allein Gesellschaftsfähi- 
gen sein werden, die allein Emp- 
angs:ähigen, Benutzungsfähigen. 


= Nu ja, nu nee. Man wird auch das 


ertragen können und zunächst ein- 
mal beobachten müssen. 


Brener 
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Jüngste Arbeiterdichtung 
Ausgewählt von Karl Bröger 

s Arbeiterjugend-Verlag :. 

. Es erscheint, von außen her ge- 
sehen, immer mehr, als wenn das 
unaufhaltsame Vorwärts eines ale 
Lebeisgebiete umformenden sozia- 
listischen Woliens im Nahkampf: 
mit dem Gegner, im Bündnis- 
schließen mit dem weit Beirrun- 
deten, überhaupt in der Berührung 
mit kleinem Gestrüpp urd Dickicht 
ein wenig verliert von der ehernen 
Kraft eines Weltenstürzers und 
Weitenformers. Es scheint... wenn 
nicht der von Tagesfragen so unbe- 
rührte, reine auch einer über 
allem Kieinen schwebenden Gesin- 
nung, einer unablässig aus sich 
selbst lodernden Kraft Kunde geben 
würde von Mächten, die sich nur 
dem aufspringenden Anfang und 
dem sieghaften Abschlu im 
Tiefsten verbunden fühlen. Es ist 


etwas flach, sich auf die Jugend 


zu berufen — dahinter steckt 
ein eigener Defekt —, aber als Ge- 
bä:de, die aufkiingt zum Morgen, 
zum urschaubar Fernen, die 
schwankt zwischen rasendem S:in 
und Verspritzen in die Unendlich- 
keit, hat die frühlingshafte Gestalt 
dts Lebens nahrsten Verbindung mit 


dem Wesen einer Sache. 


Wenn dieser kleine Band „Dich- 
tung“ Zeugnis ablegẹn solte von 
„Dichtung“ — was wäre er 
dann?! Vom Literarischen her — 
mit dem Seziermesser von Form 
und Abschluß, Regel und Reim be- 
arbeitet — ist diese Lyrik zum 
größten Teil verurteilt. Nur wenige 
ragen auch darüber hinaus — der 
Lübecker Albrecht wäre zu nennen, 
der hymnisch : aufbricht, dem All 


verbrüdert. Ebenso Walter (U. 
Oschilewski, beberd vorstoßead in 
das große Herz der Dinge. Aber 


wir sind uns sotort klar darüber, 
daß der Sinn dieser Ausgabe nicht 


Bücherschau. 


im Literaturgeschichtlichen, “im 
Formal-Künstlerischen liegen kanni 
— das Warum? weist nach einer 
anderen Stelle. | | 
‚Diese Verse junger Arbeiter aus 
allen Bezirken Deutschlands kün- 
den von Gefühlswelten, die das 
Proletariat in sich birgt. Welten, 
die auch im Bedingten, im Fluß 
der Geschehnisse das große Auge 
für den himmlischen und doch ver- 
qua ien Traum des Diesseits haben. 
ist diese namenlosz, frische 
Kraft des Volkes — unseres Vol- 
kes! — Die die Dinge sich . zu 
eigen macht im Ansprechen. Un- 
nennbare Hinne’'gung zu Symbolen 
der Erde, Zukunft, Welt, Weib, 
Frühling, Himmel und Wald, Zu- 
neigung zu der Dämmrigkeit eines 
konturenlosen Morgen, der in Ge- 
stalt geschlagen werden soli nach 


innerlichem Bi!de. Kein Schrei zum `. 


Vater, alles ist konzentrierte Kraft 
auf die Gegenständlichkeit des 
Seins, geladen von Energie, die in 
sich selbst beruht. Und so wird 
dieser kleine Band Gedichte zu 
einer Aussage, die uns aut unserer 
Streckenwanderung sagt, daß noch 
alles da sei, daß alles feurig isf, 
wie am ersten Tage, er wird zu 
tinem Dokument volksseelischen 
Fühlens, zu einem Zeugnis davon, 
daß die Welt Sozialismus eine 
Basis hat, die im Traditionellen 
verankert ist und den historischen 
Wertbegriff Volkrein in sich ver- 
einigt. | 

Dank Karl Bröger, daß dies 
möglich wurde! Doch nicht nur 
die Jugend — der geistige Mensch 
des zerrissenen Abendlandes wird 
hier etwas finden — das aus einem 
Ur kommt, einem Unversiegbaren, 
das, vorwärts schreitend, Gefäße 
für ein Wollen finden wird. So 
wird dieses Buch geschichtliches 
Dokument eines Volkes und einer 
Klasse, die noch hungrig. sind... 
voll von Leben, das sich entlad®n 
will. — T 
Es ist etwas Eigenes, das Innere 
eines Menschen, dem man hundert- 
mal die Hand gegeben hat, zu 


schauen und zu ahnen: das also 


bist du! Es ist etwas Herrliches, 


der chaosdurchtobten Zeit Zeug-- 


223 


nisse nie versiegbaren Glaubens zu 

geben mit dem sprühenden Fanal 

as sind wir! Erwin Frehe ` 
1 


Knut Hamsuns „Letztes Kapitel“ 
‚ Der keineswegs blinde Zufail 
des Werdens und Blühens im Reiche 
des schöpferischen Geistes hat uns 
fast gleichzeitig mit Thomas Maans 
Bein auch einen Roman 
des großen Norwegers Hamsun be- 
schert, dessen sinnliche und seeli- 
sche Szencrie ein Bergsanatori.ım 
abgibt. Da solche Parallelität des 
Gegenstandes nur scheinbar im 
rein Aeußerlichen verbleibt, beide 
Dichter vielmehr durch die Medien 
der von ihnen gewählten Heilplätze 
menschlichen Gebrechens ihr Welt- 
bild, ihren ureigensten Mikrokos- 
mus hindurchschimmern. lassen, so 
mag eine Abgrenzung dieser ihrer 
Dichtungen gegeneinander zur 
besseren Erkenntnis immerhin ver- 
lockend sein. 
. Thomas Manns Bemühung um 
das Eindringen in Menschenschick- 
sale und deren Zusammenhäage 
mit dem Ganzen der Weltschöpfung 
kommt vom Geiste her, dem sie 
verhaftet bleibt, und erobert sich 
Schritt um Schritt das Gelände 
der sinnlichen Anschauung. Knut 
Hamsun befindet sich auf der 
Flucht vor dem Nur-Geistigen, vor 
dem triebgefährdenden Intellekt. 
Er gestaltet vermöge des schöpfe- 
rischen Funkens naturhafter Sinn- 
lichkeit, der, nie erlöschend, in 
seiner Seele glimmt. Seiner Dich- 
tung Grundmelodie schwingt in 
dem mitreißenden Rhythmus seines 
starken .Weltgefühls, während 
Mann sich die Takte des seinen 
erst in a Bemühung zu 
einem Ganzen komponieren muß. 
Die Form der beiden Romane ver- 
rät — als tieister Ausdruck des 
Persönlichen — diese Grundv:r- 
schiedenheit ihrer Schöpfer. Mann 
fügte, Steinchen an Steinchen 
Jjassend, das bunte Mosaik von 
enschen und Ereignissen behut- 
sam. zusammen. Ganz allmählich 
erst rundet sich ihm das Bild des 
Davoser „Berghofs‘‘ als Symbol 
eines Menschheitszustandes; Ham- 
sun setzt, weniger bewußt als 
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‚Mann und eher verschwenderischer 
wie die Natur selber, seine Farb- 
tupfen mühelos nebeneinander hin 
und hat bereits auf knapp 100 
Seiten das Torahus - Sanatorium 
hoch oben in der Einsamkeit der 
norwegischen Berge an Stelle einer 
öden, primitiven Sennhütte aufge- 
baut, mit allem Drum und Dran 
des Betriebes und dem Durchein- 
ander vie‘er Menschen, die sıch, 
ganz individuell umrissen, gegen- 
einander abheben. Und während 
Mann seine Phantasiewelt um den 
inneren Werdegang des jungen 
Hans Castorp herumdichtete, ver- 
meidet Hamsun einen allzu fest 


fixierten Mittelpunkt und wahrt 


naturhafter den Eindruck des in 
seiner Vieltalt unerschöpflichen 
Seins. Manns Ziel ist Bejahung 
des Lebens, ein Näherkommen an 
seine Unfaßbarkeit auf dem Um- 
wege über den Tod. Hamsun gibt 
unmittelbarer und naiver ein 
Gleichnis alies Werdens und Ver- 
gehens, einen Hymnus vom Unter- 
gange, eine gewa'tige Balade vom 

e.tenbrande, den das Leben doch 
immer wieder, weniger sieghaft als 
. triebhaft, über:ebt. Urd daraus 
springt der tiefste Wesensunter- 
schied zwischen den beiden Dich- 
tern hervor: Thomas Mann ist un- 
lyrisch, gesellschaftsgebunden, hu- 
manistisch; Knut Hamsun dagegen, 
der große einsame Mensch, der 
Dichter der unwegsamen Seelen, 
über deren Dasein die Mitter- 
nachtssonne strahlt, erlebt das 
Leben der Menschheit rauschhaft 
in sich, lyrisch, als Naturereigais, 
von unerforschlichen, kosmischen 
Gesetzen regiert, vor denen jede 
müßige Frage zur Torheit wird. 
So ist seine Welt: verrückt und 
herrlich, absurd und grandios, 
einsam-verloren und mit nie still- 
barer Sehnsucht sich seiber segnend. 
Und so sieht er in seinem Roman 
„Das letzte Kapitel“ (Ver- 
lag Grethlein & Co., Leipzig 
1924) das Torahus - Sanatorium 
wachsen, Schicksalsfäden in ihm 
sich hin- und herspinnen, zerreißen 
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oder ineinander wirren und alles 
schließlich in einer zufällig aw- 
brechenden Feuersbrunst wiederum 
zusammenstürzen. Er sieht die 
Menschen als Einsame ihr Schick- 
sal erleiden und tragen; den 
„Sselbstmörder‘“ etwa, der seinm 
Spitznamen nie Ehre machea wird, 
weil der vegetative Trieb in ihm 
immer um ein weniges stärker 
bleibt als der Seibstzerstörungs- 
wille; oder den Bauern Daniel des 
seine Natur zum Mörder aus Eiter- 
sucht macht, weil die Verkettun- 
gen seines Lebens es «eben nicht 
anders fügen. Und so gibt er 
schließlich nicht wie Mann ein rea- 
listisches Märchen, sondern ver- 
mittelt in manchen romanhaft an- 
mutenden Unwahrscheinlichkeiten 
die tiefere Wahrheit des Leb:ns, 
wie es nun einmal ist. Wie alle 
seine Dichtungen, wurzelt auch 
dieser Roman in dem unlösbaren 
Gegensatze der Menschenwelit, dem 
Widerstreit zwischen Triebleben 
und zivilisatorischer Brechung des 
Triebes. In dem Naturkind Daniel 
und dem aus der Großstadt in die 
Berge verschlagenen Fräulein D’Es- 
pard, dessen Bıut von der kultur 
einer nur noch dunkel bestimm- 
baren Ahnenreihe verdünnt ist, 
treffen diese Gegenwelten schick- 
salhaft aufeinander, um sich 
schließlich, nach tragischen Zwi- 
schenfällen, in resignierender Me- 
lancholie einander zu verbinden. 
Der Vernichtungsbrand des To- 
rahus-Sanatoriums aber, aus dem 
der „Selbstmörder‘ widerwillig 
sein zerstörtes Leben davonträgt, 
wirft seine rote Glut wie mahnende 
Sehnsucht an den nächtlichen Nord- 
himmel, zu newzm Dasein auf- 
rufend, das aus der Zivilisation und 
ihrer Neurasthenie zu panischer 
Verbundenheit mit Wäldern Näch- 
ten, Sternen wieder hinstrebt, und 
nach dem Knut Hamsun, der dich- 
tende Landfahrer, sich immer und 
immer auf suchender Wanderschaft 
befindet. Denn solche Pilgerschaft 
ist ihm ja das Leben selber ... 
C. F.W. Behl 
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Mißtrauen 
Von Rud. Breitscheid 


Schon unmittelbar nach dem Amtsantritt des gegenwärtigen Reichs- 
kabinetts hatte man den Eindruck, daß Herr Luther von seinem Amte 
eine Auffassung besaß, die der Stellung des Reichskanzlers im kaiser- 
lichen Deutschland entsprach. Ehedem war der Chef der Regierung mehr 
‚als der primus inter pares. Er bestimmte nicht nur, wie es auch nach 
der Weimarer Verfassung der Fall sein soll, die Richtlinien der Politik, 
sondern er war im Grunde der einzige Minister des Reiches, und die 
übrigen Ressorts wurden von Staatssekretären verwaltet, die nur Organe 
des Kanzlers bildeten. 

Der erste Eindruck hat sich immer mehr verstärkt, und wenn bei 
der jüngsten Debatte über den Etat des Auswärtigen Amtes, die mit 
der Erörterung über eine ‚Reihe von Interpellationen verbunden war, 
Herr Stresemann sich darauf ‚beschränkte, ein umfangreiches Manuskript 
zur Verlesung zu bringen, das nicht viel mehr enthielt als einen Ueber- 
blick über den Stand unserer auswärtigen Beziehungen, so fiel es 
schwer zu glauben, daß diese Zurückhaltung mit den eigenen Wünschen 
des Redners in Uebereinstimmung stand. Der Außenminister spricht 
gern, und er verschmäht es im allgemeinen nicht, seinem rhetorischen 
Temperament die Zügel schießen zu lassen. Wenn er sich. mit ängst- 
licher Sorgfalt an das hält, was ihm seine verschiedenen Referenten 
niedergeschrieben haben, und wenn er in der Art des Vorsitzenden eines 
Aufsichtsrats einen trockenen Bericht gibt, so ist der Schluß erlaubt, daß 
er nicht so darf, wie er eigentlich möchte. 

Der Reichskanzler selbst aber ist offenbar der Meinung gewesen, 
es sei unter den obwaltenden Verhältnissen das beste, so wenig als mög- 
lich über die politischen Absichten der Reichsregierung und über die 
Möglichkeiten ihrer Verwirklichung zu sagen. Er will den Anschein er- 
wecken, als sei durch die Wahl Hindenburgs zum Präsidenten praktisch 
nichts geändert worden, und .als gehe die Politik ihren Weg gänzlich 
unbeeinflußt weiter. Aber giei:hzei!ig möchte er diese Auffassung vom 
Regierungstische aus auch nicht allzu stark betont sehen, denn er weiß 
sehr genau, daß die, die die Kandidatur Hindenburg aufgestellt und die 
Wahl ‚gemacht haben, nicht nur an einen. einfachen Personenwechsel 
dachten, sondern eine Neuorientierung auf innen- und außenpolitischem 
Gebiet im Auge hatten. Man muß leise auftreten, um den "Präsidenten, 
nicht von vornherein kopfscheu zu machen, und um seinen parlamentari- 
schen Anhängern möglichst wenig An!aß zu bieten, ihre Geschü'ze gegen 
das Kabinett zu richten und die Gegensätzlichkeit ihrer Ansichten über 
das, was geschehen soll, zu betonen. 

Das um so mehr, als die Deutschnationale Partei, die doch gerade 
den großen Umschwung unter der Aegide Hindenburgs nicht nur er- 
wartet, sondern auch prophezeit, in der Regierung selber vertreten ist. 
Hier müssen weitgehende Rücksichten genommen werden, um zu ver- 
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‚hindern, daß dem Einfluß des Reichskanzlers auf den Reichspräsidenten 
ein Ziel gesetzt wird, was schließlich gleichbedeutend sein würde mit 
einem Sturz des Kabinetts oder zum mindesten mit einer Umgestaltung, 
von der insbesondere Herr Dr. Stresemann nichts Gutes zu erwarten hätte. 
Gerade die Position des Außenministers ist ja — darüber ist er sich 
doch wohl selbst im klaren — alles andere eher als gefestigt und ge- 
sichert, und er wird seine ganze Gewandtheit anwenden müssen, um 
den Fallen zu entgehen, die ihm gestellt sind. Während der Wahl haben 
seine Freunde und Blockbrüder auf der Rechten gegen ihn und gegen 
die von ihm vertretene Idee des Sicherheitspaktes die heftigsten Angriffe 
gerichtet, und es sah häufig so aus, als ob seine Beseitigung die erstg 
volksbeglückende Tat des neuen Präsidenten werden solle. Es fehlte 
nicht viel, dann wäre er mit Wirth, Rathenau und Erzberger auf eine 
Stufe gestellt worden, und bis zum ‚„Landesverräter‘‘ hat er es ohnehin 
schon gebracht. Wäre er ein Politixer von festen Grundsätzen und 
großem Format, schiene ihm nicht das Amt als solches als der Güter 
höchstes, so würde er seine Konsequenzen ziehen. Er würde klar und 
entschlossen sein Programm entwickeln und von den Parteien, auf die 
sich die Regierung stützt, eine klare Antwort auf die Frage fordern, ob 
sie mit diesem Programm einverstanden seien oder nicht. Aber wie er 
nun einmal ist, fügt er sich in die Methode des Herrn Dr. Luther, gibt 
sich still und bescheiden und hütet sich ängstlich, den Leu zu reizen. 
Gewiß, er hat den Sicherheitspakt nicht verleugnet. Er hält an der 
Idee fest. Er deutet des weiteren sogar an, daß die Regierung in der 
Frage des Eintritts in den Völkerbund allmählich entgegenkommender 
wird, und daß sie auch über den Artikel 16 des Völkerbundstraktats, 
den sie bisher als ein unübersteigbares Hindernis bezeichnete, mit sich 
reden lassen will. Aber alles das wird eigentlich nur so im Vorüber- 
gehen erwähnt. Es ist eingehüllt in einen Nebel von unverfänglichen 
diplomatischen Betrachtungen. Es wird nicht in den Vordergrund ge- 
rückt, damit es nicht zum Ziel des Angriffs gemacht werden kann. Der 
Wunsch ist maßgebend, den Kampf hinauszuschieben oder ihn, wenn 
möglich, ganz zu vermeiden, indem man ganz allmählich vollendete Tat- 
sachen schafft, denen dann auch der Präsident Rechnung tragen muß. 
Und das wäre ja schließlich der größte Triumph der Luther und Strese- 
mann, wenn sie Herrn v. Hindenburg zur Unterzeichnung von Doku- 
menten veranlassen könnten, deren Inhalt weder mit den Ueberzeugungen 
seiner Freunde, noch auch mit seinen eigenen in Einklang zu bringen ist. 
' Für die Sozialdemokratie ist diese Situation nicht ganz einfach. 
Sie will den Sicherheitspakt, sie will den Eintritt Deutschlands in den 
Völkerbund, sie ist mit Herrn Stresemann der Meinung, daß Rücksichten 
auf die Freundschaft Rußlands uns nicht bestimmen können, die Mög- 
lichkeiten einer Verständigung mit den Westmächten zu sabotieren. Sie 
ist genötigt, die politischen Absichten des Herrn Stresemann gegen seine 
nationalistischen Gegner zu verteidigen. Dabei aber fehlt ihr jede Nei- 
gung, sich für den Außenminister als Person und für die Methoden dieses 
Opportunisten einzusetzen. Sie weiß genau, daß ihm ihre Unterstützung 
im Grunde unsympathisch und unwillkommen ist, daß er sich das Ziel 
setzt, die Rechte für sich zu gewinnen und mit ihr ohne die Sozialdemo- 
kratie oder gar gegen sie zu regieren. Sie will die Fortführung der 
Verständigungspolitik, aber sie lehnt es ab, der Regierung die Möglich- 
keit zu geben, mit der Rechten die Reaktion im Innern zu befestigen und 
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mit der Linken eine halbwegs vernünftige Außenpolitik zu. machen. 
Sie denkt nicht daran, ihre Hand zu dem Versuch zu bieten, den Deutsch- 
nationalen die republikanische Staatsform und den Sicherheitspakt durch 
Brotwucherzölle und eine die Massen belastende Steuerpolitik annehm- 
bar zu machen. 

Vor allem will sie Klarheit. Eine Regierung, die sich auf eine Partei 
stützt, von der wesentliche Forderungen des Regierungsprogramms offen 
oder versteckt bekämpft werden, scheint ihr keine Bürgschaft für die 
Innehaltung eines den Interessen des Landes förderlichen Kurses zu 
bieten, selbst wenn diese Programmpunkte an sich von der sozialdemo- 
kratischeu Arbeiterschaft für zweckmäßig gehalten werden. Das Listen 
mit der Idee überläßt sie gern und neidlos politischen Charakteren von 
der Art eines Luther und Stresemann. Sie bleibt konsequent in der 
Oppositionsstellung und hat deshalb im Anschluß an die Debatte über 
den Etat der Reichskanzlei und des Außenministeriums ein Mißtrauens- 
votum gegen die Regierung eingebracht. 





Der Retter 


In Hindenburg soll dem deutschen Volke- der Retter er- 
standen sein. Wir werden von nun an mit möglichster Regel- 
tnäßigkeit die wichtigsten Ereignisse, die sich unter dieser 
Präsidentschaft abspielen, hier in einer ehrenbetitelten Rubrik 
registrieren. Dabei soll durch angemessene Hinweise, Vergleiche 

_ und sonstige Manipulationen die versprochene Rettung illuminiert 
werden. So wird das deutsche Volk einen Geschichtskalender 
seiner neuen Glorie bekommen. Er soll ihm später, Halbleinen 
gebunden, zugänglich gemacht werden. Hoffentlich versteht man 
unsere gute Absicht: das deutsche Volk muß Tag für Tag 
darauf verwiesen werden, wie der Retter funktioniert und wie 
die Hoffnungen der Wähler sich verwirklichen. Nun könnte 
man einwenden, daß unsere Absicht ein Unfug sei, denn das 
geschichtliche Geschehen, und besonders das in dem viel ge- 
bundenen Deutschland, vollzöge sich zwangsläufig, und niemand 
könne einen einzelnen für Glück oder Unglüxk verantwortlich 
machen. Das ist schon richtig. Aber wir sind es ja auch nicht, 
die den Retter propagiert und zum Rei:hspräsidenten gemacht 
haben. Wenn Hindenburg aber als Retter gewählt wurde, dann 
muß er sich auch als Retter bewähren, und wenn von solcher 
Rettung nichts zu spüren sein sollte, dann darf niemand uns 
der Böswilligkeit gegen Herrn Hindenburg zeihen, und die 
Rettergläubigen dürfen sich ni:ht bei uns, sondern sie müssen 
sich schon bei ihrer eigenen Torheit beschweren. Vielleicht wirkt 
das als Erziehung, und das in der Tat ist, wir sagen es ehrlich, 
die Absicht dieser unserer Apotheose des Retters. 


‘Am 8. Mai verkündet „Der Tag‘ (Nachtausgabe des Hindenburg- 
Organs), daß am 16. August die Räumung Kölns stattfinden werde. — In 
Wirklichkeit zeigen die vorliegenden Nachrichten, daß solche Vorschuß- 
lorbeeren dem neuen Reichspräsidenten ni:ht gestreut werden können; ein 
fester Räumungstermin wird durch die Entente nicht mitgeteilt, vielmehr 
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werden neue, nicht unerhebliche Forderungen als Voraussetzung der 
Räumung angekündigt. Der Retter scheint a Paris und London. hin Ä 
noch keine pernw ieung geübt zu — 


Am 8. Mai findet die — Otto Braun im Preußischen Landtag 
eine Mehrheit. Die „Nationalpost“, das offiziöse Blatt der Deutsch- 
nationalen, spricht am 9. Mai von dem „verfassungswidrigen Preußen- 
kabinett“. Das ändert aber nichts an der Feststellung, daß der Retter 
die von seinen Wählern ersehnten neuen Zeiten für Preußen noch. nicht. 
zu schaffen vermag. — Am 14. Mai wird. in Berlin der neue Polizei- 
präsident Grezsinski durch Severing in sein Amt eingeführt. Die Wähler 
des Retters, die von ihm schleunige Bereinigung der Verwaltung von 
sozialdemokratischer „Korruption‘‘ erwartet haben, dürften enttäuscht ge- 
wesen sein. 

ee 

Am 12. Mai schwört Hindenburg auf die — Die „Preu- 
Bische Kreuzzeitung“‘ spricht am gleichen Tage von der schwarz-rot-gelbein 
Republik; die Hugenberg-Presse höhnt über das „riesige schwarz-rot- 
gelbe Tischtuch‘“, auf dem’ Hindenburgs schwörende Hand ruhte Ein 
Beitrag zur Würde und Wahrhaftigkeit der Nation, die der Retter er- 
neuern soll. — Am 18. Mai deutet der deutschnationale Abgeordnete 
Friedrich Everling, der aus seiner monarchistischen Gesinnung kein Hehl 
macht, den Eid Hindenburgs als Produkt elastischer Taktik. — Am 13. Mai 
spricht Hindenburg in seiner Antwort an Simons von den unbestrittenen 
Verdiensten Eberts um Wiederherstellung von Ruhe und Ordnung: „das 
wird jederzeit dankbar im deutschen Volke auch von seinen politischen 
Gegnern anerkannt werden. Sein Streben war immer darauf gerichtet, 
dem deutschen Volke treu zu dienen.“ — Am 16. Mai beschimpft der 
‚jLokal-Anzeiger‘, das Hindenburg-Blatt, Ebert als einen Freund Bar- 
mats. Am 13. Mai hatte bereits das „Deutsche Tageblatt‘, auch ein 
Hindenburg-Blatt, geschrieben: „Was hat Herr Ebert mit Hindenburg zu 
schaffen, Herr Ebert, der, von dem Geiste des Barmatismus überschattet, 
in Magdeburg moralisch auf der Anklagebank saß und verurteilt wurde.“ 
Dieses sind einige Beispiele für die moralische Wirkung des Retters und 
von der Einigung der Nation, die er besorgen soll. Hierher gehört auch, 
daß am 14. Mai das Absingen der Borkum-Hymne, die einen ganzen 
Volksteil in Verruf bringen will, durch Gerichtsurteil wieder gestattet 
wird. 

$ 

Am 14. Mai wird bekannt, daß der Gefängnisarzt Dr. Thiele, dem 
der Reichspostminister Höfle zum Opfer fiel, beurlaubt worden ist, und 
daß ferner gegen verschiedene Staatsanwälte und Untersuchungsrichter, 
die in diesem Fall beschäftigt waren, Ermittlungsverfahren eingeleitet 
worden seien. Die „Deutsche Tageszeitung‘ schreibt hierzu: „Dann. 
hätten wir ja mit einer zweiten Periode des Barmat-Schutzes zu rechnen.‘ 
Sie vergißt hierbei, daß der Retter als St. Georg gegen jeglichen Schmutz 
und Trug mit metaphysischer Gewalt wirken sollte. Daß tags darauf 
Barmat unter der Präsidentenschaft des Retters entlassen wird, spricht 
ganz gewiß nicht gegen den Präsidenten, aber sehr wohl gegen die, die 
ihm. Wunderkräfte andichteten. —’ Die Haussuchung im „Vorwärts‘ zeigt, 
daß auch sonst der Retter die preußische Justiz nicht zur Vernunft: 


zu bringen vermochte. 
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" Dreißigtausend Eisenbahner sollen abgebaut werden. Auch die Post 
sofl- mit weiterem großen ‘Abbau rechnen. — Es wird Wähler geben, die 
solches während der Zeit des Retters nicht erwartet haben. Die Zwangs- ` 
läufigkeit der bürokratischen Dispositionen scheint stärker zu sein, viel- 
leicht auch die Absicht, eine dem Retter Homogeneg Beamten- und Ange- 
stelltenschaft zu schaffen. | ® 

* n 

- Am 15. Mai beschließt der Kreisverein Potsdam der Deutschnationalen — 
Volkspartei, daß das Sicherheitsangebot unvereinbar mit den einfachsten 
Grundsätzen staatlicher Ehre sei. Kein Eintritt in den Völkerbund, kein 
Verzicht auf deutsches Land ... Der größte Teil der deutschnatio- ’ 
nalen Presse vertritt die gleishe Auffassung. — Am 18. Mai fordert die 
„Deutsche Zeitung“, daß Hindenburg sein gegebenes Versprechen, ‚die 
Lüge von Deutschlands Kriegsschuld müsse fa.len‘“, unverzüglich einlöse. 
Das Blatt verlangt eine amtliche, für das Ausland bestimmte Erklärung, 
die endgültig den Widerruf der Schuldlüge ausspricht: — Am gleichen 
Tage hat der Außenminister Stresemann in zweistündiger Rede die Frage 
der. Schuldlüge noch nicht einmal gestreift. Er hat dafür um so ent- 
schlossener vom Garantiepakt gesprochen und mit Nachdruck die An- 
nahme des unveränderten spanischen Handelsvertrages gefordert. Niemand 
wird leugnen, daß noch im Wahlkampf von den Deutschnationalen ver- ` 
heißen. wurde, im Zeichen des Retters werde dieser Vertrag abgelehnt und 
den Obst- und Weinproduzenten der erforderliche Schutz zuteil werden. 

* 


: Am 16. Mai wird der Austritt des Abgeordneten Dr. Best aus der 
deutschnationalen Fraktion gemeldet. Er hat nicht begreifen können, 
daß das Aufwertungskompromiß die Erfüllung des Versprechens sei, mit 
dem die Parteien des Retters die Wähler geködert haben. Gleichzeitig 
hat. der- deutschnationale Abgeordnete Dr. Steiniger sein Amt im Auf- 
wertungsausschuß des Reichstags "niedergelegt mit den Worten: „Es muß _ 
im Reichstag noch Männer geben, deren Wort gilt.“ Es werden unter den 
Wählern Hindenburgs immerhin einige sich finden, die darüber verwundert 
sind, daß der Retter seine Wahlmacher nicht besser anhält, die Rettungs- _ 
versprechungen zu halten. 

a | 
Am. 16. Mai verkündet der Reichslandwirtschaftsminister kommende 
Agrarzölle.e Die Großgrundbesitzer haben von nun an Ursache, den 
Retter zu preisen. Die Konsumenten aber werden solche Rettung viel- 
leicht seltsam finden. Seltsam war es auch, daß der Reichslandwirt- 
schaftsminister sagte: „Der Frischmilchverbrauch ist ungenügend, einmal, 
weil weite Schichten der Bevölkerung sich in den knappen Zeiten des 
Krieges den Frischmilchgenuß abgewöhnt haben, ferner ist die Kaufkraft 
auch noch nicht ausreichend.‘ An dem Tage, da Graf Kanitz so sprach, 
stieg in Berlin der Preis für Vollmilch von 26 auf 28 Pf. Die Milch- 
großhändler sollen sich für gerettet halten. 
* 


Am 16. Mai bringt die ——— des „Tag“ die Nachricht, 
daß Hindenburg sich über Sonntag zur Jagd nach seinem Jagdhaus am 
Werbellinsee begeben habe. Was an sich belanglos und dem Retter ge- 
gönnt sein mag, was aber kaum ausreichen dürfte, um das ubrige 
Manko der ersten Regentschaftswoche auszugleichen.: oy 
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Die unbegründeten französischen Militärängste 


Von Hermann Schützinger 


Wir veröffentlichen den nachstehenden Aufsatz be- 
sonders gern. Er gibt der Denkschrift, die unter dem Titel 
„Deutschlands geheime Rüstungen‘ von der deutschen Liga 
für Menschenrechte herausgegeben worden ist, die richtige 
Bewertung. Wir sind keineswegs im landläufigen Sinne 
Pazifisten, und wir sehen sehr wohl die großen welt- 
politischen Ballungen und Krisen, aber wir meinen, daß 
es für Deutschlands Außenpolitik nichts Gesünderes geben 
kann als klare Erkenntnis über die Machtmittel, die Deutsch- 
land zur Verfügung hat, und wir sind darum der Ansicht, 
daß es geradezu Verbrechen und, mehr als das, Dummheit 
ist, Kräfte vortäuschen zu wollen, die nicht vorhanden 
sind. Die sogenannte nationalistische Propaganda hat dem 
jetzigen Deutschland noch immer Schaden gebracht. Die 
Kontrollnote wird aufs neue beweisen, wie groß dieser 
Schaden ist. Die Denkschrift der Liga für Menschenrechte 
bemüht sich, dem Gespenst eines neuen deutschen Mili- 
tarismus, wie es von den Nationalisten Deutschlands auf- 


gezogen und von denen Frankreichs gierig aufgenommen 


wird, entgegenzutreten, indem sie zahlenmäßig Jarlegt, daß 
der „Schatten“, den die französischen Sachverständigen bei 
der deutschen Reichswehr festgestellt haben wollen, d. h. 
ein Zuviel, eine Nebenarmee neben den gestatteten 100 000 
Mann, ein lächerliches Angstgebilde ist. Durch diese Un- 
tersuchung hat die Liga für Menschenrechte, so oft wir 
auch sonst mit ihr nicht “übereinstimmen können, diesmal 
eine verdienstvolle Arbeit geleistet und dem deutschen 
Volke und im besonderen der Erledigung der Kontro.inote 
mehr genützt, als die Wahl Hindenburgs ihm zu solchem 
Zwecke genutzt haben dürfte. 


Die Redaktion der „Glocke“. 


Der seit langem angekündigte Bericht der Interalliierten 
Militär-Kontroll-Kommission, der von Monat zu Monat von 
Versailles nach Paris, nach London und wieder zurückwandert und 
Europa immer noch, besonders seit der Wahl Hindenburgs zum Reichs- 
präsidenten, in einem Zustand der Spannung erhält, läßt sich auf 
Grund der zahlreichen Indiskretionen, der Aufsätze des General Morgan 
im „Quarterly Review‘ vom Oktober 1924 und seiner Ergänzung im 
„Review of Reviews‘ vom 14. .März 1925, sowie der Veröffentlichungen 
des Oberst Repington im „Daily Telegraph‘ jetzt schon sehr wohl dis- 
kutieren. 

So hat sich die deutsche Liga für Menschenrechte, die weiß Gott 
nicht einer einseitigen Stellungnahme zugunsten Deutschlands verdächtigt 
werden kann, durch eine dem Reichstag und der Reichsregierung über- 
reichte Denkschrift „Deutschlands geheime Rüstungen?“ ein großes Ver- 
dienst erworben, eine Denkschrift, die endlich einmal das Gespenst vom 
„Schatten“ des deutschen Revancheheeres über Europa seiner mystischen 
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Größe entkleidet — zum Schaden und Aerger der Militaristen diesseits 
and jenseits des Rheins. Der militärische Teil’der Denkschrift ist bear- 
beitet vom General v. Schönaich und vom Polizeioberst Lange, von zwei 
Männern, deren Objektivität und Nüchternheit jeder ihnen Nahestehende 
zur Genüge kennt. 

Die Denkschrift entkleidet die Morgansche Revanche-Armee zunächst 
einmal — wie dies ja auch in der „Glocke“ vom 14. Februar 1925 ge- 
schehen ist — ihrer „Grotesken“. Es ist zweifellos ins Reich der Phan- 
tasie zu verweisen: Die Benutzung des sog. „Reichsarchivs‘‘ als Fort- 
setzung der ehemaligen Bezirkskommandos, ebenso die Behauptung, daß 
bis in die letzte Zeit hinein sog. „Kontrollversammlungen‘ stattgefunden 
hätten, daß Stammrollen für die verschiedenen Jahrgänge weitergeführt 
und die „Versorgungsämter‘“ als Bezirkskommandos verwandt worden seien. 

eder mit deutschen Verhältnissen einigermaßen Vertraute muß wissen, . 
daß die breiten Massen der deutschen Arbeiterschaft sich nicht von heute 
auf morgen in die Kasernen der allgemeinen Wehrpflicht zwängen lassen, 
und daß die Spekulation auf die Schutzpolizei der deutschen Länder und 
auf das „Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold“ zu Zwecken der Revanche 
selbst die Weltfremdheit der deutschen Nationalisten weit übersteigen 
würde. 

Die englisch-französische Militärliteratur über die Militärkontrolle 
in Deutschland spricht vom „Schatten“, den die Reichswehr über die 
deutsche Landkarte werfe; der Schatten sei die alte Armee. Dieses unsicht- 
bare Kadersystem untersucht nun die Denkschrift der „Liga für Menschen- 
rechte“ auf seine technische Möglichkeit nach vier Gesichtspunkten — 
den territorialen Kaders, den Zahlen der Offiziere, der Zahl der möglichen 
Mannschaften und viertens der hierzu nötizen Bewaffnung und Munition. 

Die „territorialen Kaders“ haben es vor allem dem Ge- 
neral Morgan angetan. Es ist richtiz: die Identität der 596 „Traditions‘“‘- 
Kompagnien, Eskadrons und Batterien des Herrn Geßler mit den Re- 
gimentern der alten Armee stößt ja den „Schnüfflern‘“ der Entente die 
Nase förmlich drauf. Es stimmt: rechnerisch entspricht die Reichs- 
- wehr-Kompagnie dem alten Infanterie-Regiment, das Reichswehr-Regiment 
dem einstigen Armee-Korps, der „Wehrkreis‘ der Armee-Inspektion, die 
Reichswehr-Kavallerie-Division dem alten Heeres-Kavalierie-Korps. Es 
ist richtig, der Offiziersersatz wäre sichergestellt für den „Schatten“ 
bei der — übrigens von den „Kollegen“ der deutschen Militärs, dem: 
Heeresausschuß der Friedensvertragskommission der Entente gnädigst be- 
willigten — übergroßen Zahl höherer Rei:hswehroffiziere, bei der Mög- 
lichkeit einer Verwendung von Polizeioffizieren als Kompagnie- und 
Bataillonsführer, bei der ständigen Fortbildung von Reserveoffizieren in 
den „illegalen Ausbildungskursen“ (wie die Denkschrift sagt). 

Und doch ist die Konstruktion des deutschen Revanche-Heeres ein 
Bluff. Angesichts der Kontinuität der strategischen Linien, der Kasernen 
und Gaärnisonen, der Dienst- und Verwaltungsgebäude der einstigen Wehr- 
macht und der jungen Reichswehr ist es keineswegs eine „gigantische 
Idee“, in der Republik die Wehrmacht des alten Militärstaates zu ver- 
schleiern -— sondern eine gefühlsmäßig von dem leider völlig unberührt 
gebliebenen alten Offizierkorps erstrebte Selbstverständlichkeit, die „selbst- 
verständliche, allein mögliche Form der Umstellung“. 

‘ Es ist ganz klar, daß das in der Reichswehr in kurzer Zeit wieder 
autonon: gewordene Offizierkorps versuchte, möglichst vielen seiner Stan- 
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J—— und möglichst den Duzfreunden der höheren Chargen ein 
Unterkommen zu verschaffen, und deshalb den Heeresetat verbog, daß 
sich die Balken bogen. Es ist ganz klar, daß sie die „Gefahr“ des 
französischen „sorti du rang‘, des ‚aus dem Mannschaftsstand herauf- 
gedienten Offiziers, den Aufbau eines demokratischen oder gar — wie 
in Oesterreich sozialistischen Heeres verhindern: mußten — aus Gründen 
des „Standes“ und der Tradition. . Deshalb das krampfhafte An- 
klammern an jede Kontur des Alten. 

Aber um der Revanche willen? So einfältig ist das politisch fürchtbar 
engstirnige deutsche Offizierkorps nun denn doch nicht, als daß es die 
völlige Unmöglichkeit eines zweiten Waffenganges mit Frankreich und 
England noch in dieser Generation nicht zu ‘sehen vermöchte! 


Die gewichtigsten Argumente gegen das Morgan-Repington-Fochsche 
Revanchegespenst sieht die Denkschrift der „Liga für Menschenrechte” 
in der Mannschafts- und in der Bewaffnungsfrage. 


Offiziere, Unteroffiziere und Chargen aus der Reichswehr und der 
Polizei gebe es wohl genug für die sog. „nation armée“, das Volk in 
Waffen — aber keine durchgebildeten, gefechtstüchtigen Soldaten, keine 
Munition und kein Material. Und nun durchleuchtet General v. Schön- 
aich an der Hand erdrüskender Beweisstücke die „chwarze Reichs- 
wehr“ nach allen Regeln der Kunst. Kein irgendwie an die Oeffentlich- 
keit gelangter Fall von illegalen Einziehungen wird der Reichsregierung 
geschenkt und der Mißbrauch der sog. „Ausbildungsbataillone‘“, die 
vielfach ihren Standort am Sitz der Universitäten und technischen Hoch- 
schulen hätten oder auf Truppenübungsplätzen, die besonders zur Ver- 
schleierung illegaler Einstellungen geeignet seien, festgenagelt. Die 
„schwarze Reichswehr‘‘ sei eine innenpolitisch höchst gefährliche Orga- 
nisation gewesen, die sich zufolge der „Stahlhelmterminologie‘“ gegliedert 
habe in den „Jungsturm‘ als Vorbereitungs-Reservoir der schwarzen 
Reichswehr, in die zu Uebungen augenblicklich herangezogenen Mann- 
schaften und Offiziere, und drittens in den „Landsturm“ als Sammel- 
becken der altgedienten, zu mehreren Uebungen bereits eingezogenen Frei- 
willigen, welche die Denkschrift auf allerhöchstens 400 000 Mann schätzt. 


Der Ausbildungsgrad dieser „Truppe“ aber sei minimal. Matche 

Kurse hätten nur vier bis sechs Wochen gedauert, überall habe es am 
Ausbildungsmaterial gefehlt. Die „Deutschen Tage“, die als „Probe- 
mobilmachungen‘‘, und die „Regimentsfeiern‘, die als „Kontrollversamm- 
lungen‘‘ gedacht seien, würden immer schlechter besucht und mißlängen 
immer mehr. „Es ist ausgeschlossen, mit diesen Verbänden die Kaders des 
‚Schatten‘ mit Mannschaften zu füllen. — Der militärische Wert der zum 
allergrößten Teil aus den jüngsten Jahresklassen bestehenden Truppen 
wäre gleich Null. — So kommen wir in der Frage der Mannschaften für 
den ‚Schatten‘ zu einer bedingten Verneinung.“ 
So bedeutungslos diese sog. „schwarze Reichswehr‘‘ für die große 
Feldschlacht im Westen von jedem vernünftigen Mi.itär angesehen werden 
muß, so bedeutungsvoll ist sie für den ‚inneren Feind‘. Die Ansätze 
von Bürgerkrieg, die immer noch unsichtbar über Deutschland lasten, 
erfahren durch das Vorhandensein dieser illegal ausgebildeten Truppe 
eine nicht unwesentliche Verschärfung. 

Ebenso entschieden wie die Möglichkeit, eine für große europäische 
Konflikte verwendungsfähige Armee im „Schatten“ der Reichswehr durch 
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Masseneinstellungen zu verwirklichen, leugnet die Denkschrift die Durch- 
führbarkeit. deutscher Rüstungen für dieses imaginäre Heer. ` 


— „Dem Massenheer, das dem ‚Schatten‘. entsprechen würde, fehlen 
80: bis 90 Prozent der erforderlichen Infanteriegewehre und Karabiner. 
Es: fehlen nahezu sämtliche erforderlichen leichten und schweren Ma- 
sehinengewehre, Minen- und Flammenwerfer. Es fehlen. heute aile Auf- 
klärungs-, Jagd- und Bombengeschwader, sämtliche Tanks, sämtliche 
Mörser und schwere Haubitzen, schwere Flach- und Fernfeuergeschütze, 
sämtliche Gase und jede erforderliche Munition. 


Außerdem ist es eine altbekannte Tatsache, daß auch die. Qualitäts- 
leistungen der modernen Kriegsindustrie, die Konstruktion von „auto- 
matischen Gewehren‘, von Maschinenpistolen, von Artilleriebeobachtungs- 
und Fliegergerät entscheidend für einen großen Waffengang sind, einer 
Industrie, die sich in Deutschland gar nicht zu entwickeln vermag. 


Bleibt der „chemische Krieg“. Auch hier schreibt die Denkschrift: 
„Morgans Behauptungen über die Möglichkeit schneller Produktion von 
Giftgasen,. von Kampfmitteln für den bakteriologischen und, chemischen 
Krieg, scheinen uns übertrieben.‘ 


Es fehlt also alles, was der moderne Krieg erfordert — und die 
„schwarze Reichswehr“ bleibt nach innen 'eine frivole vera: 
forderung, nach außen aber eine wahnwitzige Farce. 


Das Schwergewicht der Kriegführung hat sich über 
die Technik des friderizianischen Infanterieangriffs, über die Kavallerie- 
attacken. von Gravelotte und das Sperrfeuer der modernen Artillerie und 
der „Maschinengewehrzone‘“ an der Aisne und an der Somme in das 
gigantische Schlachtfeld des chemischen und aeronautischen Vernichtungs- 
krieges der Zukunft verschoben, in dem die Zerschmetterung ganzer Groß- 
städte und Industriereviere durch Fernfeuer und aus der Luft die Ent- 
scheidung bringt und nicht die kindliche Knüppelgarde der „schwarzen 
Reichswehr‘“‘. 


Selbst lokale kriegerische Verwicklungen im Osten um „Oberschlesien“ 
und den „polnischen Korridor‘‘ werden nicht die Zeiten feuchtfröhlichen 
Landsknechtstums wieder zum Leben bringen, seitdem die Verflechtung 
politischer und ökonomischer Interessen im Zeichen der „Sicherheitspakte‘“ 
und des „Völkerbundes‘‘ die Explosion der fürchterlichen modernen 
Kriegsmaschine an jedem Punkt des Gefahrennetzes ; zur Folge hat, ‚das 
über Europa gespannt ist. 


Der „Schatten“ Morgans, Repingtons und Fochs wird angesichts der 
Wetterwand solcher Katastrophen in ein Nichts zusammensinken, wenn 
eine Politik der europäischen Vernunft durch die gütliche Abänderung 
unsinnig gewordener Verträge der Demokratie in Deutschland ans Ruder 
hilft. Ein vernünftiges Wort über Danzig, über den „Korridor‘‘, über 
Oberschlesien, über die Heimkehr Deutsch-Oesterreichs ins Reich — und 
den Militärs beider Couleur, ihren Kaders und Schatten ist das Konzept 
verdorben für alle Zeit! 
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Frankreich in Marokko 
Vor Hanns-Erich Kaminski 


Paris, 16. Mai 1925. 


Der Feldzug, den Frankreich in diesem Augenblick in Marokko 
führt, ist von einem kaum durchdringlichen Schleier des Geheimnisses 
umwoben. Die Militärzensur über die sich auf dem Kriegsschauplatz be- 
findlichen französischen Berichterstatter ist angeblich freilich wieder auf- 
gehoben, aber man liest kaum mehr als die amtlichen Telegramme,, die 
so kurz und unaufrichtig sind wie immer und überall, wenn die Militärs 
sich an die Oeffentlichkeit wenden. Selbstverständlich ist auch aus der 
spanischen Presse, die eigentlich immer nur über Frankreich gut unter- 
richtet ist, nichts zu ersehen. Am ehesten findet man noch in den eng- 
lischen Zeitungen, die Korrespondenten in. Tanger haben, ein paar Auf- 
schlüsse. Aber auch sie sind mit Vorsicht aufzunehmen, denn gewisse 
englische Kreise haben allen Grund, ni:ht alles, was sie über Marokko 
wissen, zu sagen. So ist man fast ausschließlich auf Kombinationen und 
Rückschlüsse angewiesen, man wird daher gut tun, noch vorsichtiger in 
seinen Urteilen zu sein, als bei marokkanischen Dingen stets geboten ist. 


Den bedeutsamsten Fingerzeig zur Enträtselung der Lage gibt aller- 
dings die banalste aller Tatsachen: der Kampf findet auf französischem 
Gebiet statt. Der deutsche Leser, dem die Geographie Marokkos nicht 
gegenwärtig ist, hält das französische Kolonialreich in Nordafrika im 
allgemeinen für eine Einheit. Tatsächlich zerfällt es jedoch in drei ethno- 
graphisch, politisch und verwaltungstechnisch verschiedene Teile: Marokko, 
Algerien und Tunis. Tunis und das seit 1830 französische Algerien sind 
Kolonien, die sich vielfach in nichts von Europa unterscheiden, Marokko 
dagegen ist ein Protektorat, dessen nomineller Souverän, der Sultan, 
immer noch in Fez seinen Sitz hat. Die europäischen Mächte haben das 
Land seinerzeit geteilt, und den Norden Spanien, den Süden Frankreich 
gegeben, während Tanger internationalisiert wurde. Es ist daher nicht 
weiter erstaunlich, daß die Kabylen, nachdem sie den Norden von ihren 
„Protektoren‘ befreit und die Spanier bis hart an die Küste zurück- 
gedrängt haben, nun ihre Wünsche auf die Hauptstadt ihres Landes, also 
auf Fez richten. Völkerrechtlich stellt die Offensive der Riffleute daher 
einen Angriff auf französisches Schutzgebiet dar. Moralisch ist es nur 
die Fortsetzung ihres Unabhängigkeitskampfes. 


Die Lage wird dadurch kompliziert, daß das Reich Abd el Krims 
nicht nur von keinem Staate anerkannt, sondern auch in seinen Grenzen, 
seiner Staatsform, seiner Organisation einfach unbekannt ist. Wie es. 
heißt, hat sich Abd el Krim zum Sultan ausrufen lassen, aber die Spanier 
bezeichnen sich noch immer als die Besitzer des Landes, und die Groß- 
mächte ziehen egoistische Intrigen einer Klärung der Sachlage offenbar 
vor. Sicher ist, daß in diesem gefährlichen Winkel der Welt sich alle 
Listen des Orients mit allen möglichen diplomatischen Appetiten, mili- 
tärischen Ehrgeizen und nicht zuletzt imperialistischen Geschäften kreuzen. 


Die Spanier sind da oder behaupten wenigstens noch da zu sein, und 
die Waffen, die sie auf ihren Rückzügen liegen gelassen, die Lösegelder, 
die sie für ihre Gefangenen bezahlt haben, haben Abd el Krim erst die 
moderne Ausrüstung seines Heeres ermöglicht. Die Franzosen sind da, 
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die mindestens eine Zeitlang die Kabylen unterstützt haben, um auch den 
Norden einstecken zu können. Die Engländer sind da, die Abd el Krim 
‚bereits vor einem Jahre 100000 Pfund gezahlt haben, um sich ein Vor- 
kaufsrecht auf das in seinem Gebiet vorkommende Eisen zu sichern, und 
die ihm. offenbar auch in erster Line Waffen und Munition besorgen. Die 
Italiener sind zwar nicht da, aber sie möchten gerne hin. Und schließlich 
sind da Abenteurer aller Nationen, Russen und Deutsche, die dem 
Kabylenführer ihre Arme und ihre Ratschläge leihen. 

Natürlich sind es nicht Spanien, Frankreich, England, Italien, und 
ganz gewiß nicht Rußland und Deutschland in der vollen Bedeutung des 
Wortes, die hier ihre Hand im Spiele haben, es sind das vielmehr nur, 
einzelne Kreise, die oft gegen die offizielle Haltung ihrer Regierungen 
hier ihre Fäden spinnen. Die einzigen Regierungen, die mit ehrlichem 
Wohlwollen den Kampf der Kabylen unterstützen, sind vielleicht diejenigen. 
Aegyptens und der Türkei. Aber auch diese Nachrichten sind nicht exakt. 
Denn — und dadurch wird das alles noch viel komplizierter — hier ist 
der Orient mit seinen optischen Verzerrungen, seinen Gerüchten und seinen. 
Phantasien. Da sind die Flieger Abd el Krims, von denen man mir 
schon in Tetuan erzählte. und über die jetzt die französischen Zeitungen 
berichten, und die eigentlich noch niemand gesehen hat. Da ist seine 
schwere Artillerie, von der man glei:hfalls nur weiß, daß sie angeblich 
existiert. Da gibt es schließlich sogar, nicht viel authentischer, seine, 
Interviews, in denen er seine Ziele je nach der Nationalität des Bericht- 
erstatters formuliert. 


Die diplomatische Seite des Problems liegt in europäischen Sphären, 
aber sie ist darum nicht durchsichtiger. Was will die englische Regierung, 
deren Außenminister im Dezember 1924 noch mit Herriot eine englisch- 
französische Kooperation in Nọrdafrika vereinbart hat? Was will Primo 
de Rivera, der bisher Anhänger eines gemeinsamen Vorgehens mit Frank- 
‚reich war, und der plötzlich in Sevilla eine Rede gehalten hat, die in 
sybillinischer Form das Gegenteil auszudrücken scheint? Was will die 
französische Regierung, die im Gegensatz zu den Ratschlägen der Rechts- 
presse nur das französische Gebiet zu verteidigen erklärt, und die gleich- 
zeitig Herrn Malvy nach Madrid geschickt hat? Was wollen vor allem 
die Kabylen, die, mögen sie nun kriegführender Staat oder Rebellen 
sein, doch der Welt ihre Ziele einmal darlegen müßten? 


Aber vielleicht genügt es zu .wissen,. was unzweifelhaft die ganze 
zivilisierte Menschheit will: daß es nämlich Zeit ist, einen friedlichen 
Abschluß herbeizuführen; daß Kolonialkriege genau so verwerflich sind 
wie andere, von denen sie sich übrigens kaum noch unterscheiden; und 
daß Menschenblut ein kostbarer Saft ist, der ni:ht vergeudet werden darf, 
"ob dieses Blut unter weißer oder brauner Haut fließt. In Marokko ist 
Krieg. Es gibt wieder Schützengräben und Artillerievorbereitungen, und 
die Verluste des Gegners sind allemal sehr groß. Das genügt uns voll- 
kommen. Wir haben mehr als genug davon. 


Wenn Deutschland, das glücklicherweise gänzlich unbeteiligt ist, 
endlich im Völkerbund wäre, könnte es sagen, was nötig ist. So muß! 
sich die Publizistik zum — leider weniger autoritativen — Sprachrohr des 
öffentlichen Gewissens machen. Abd el Krim ist de facto der Herr Nord- 
Marokkos. Mag der Völkerbund einmal von dieser Tatsache Kenntnis 
‚nehmen, auch wenn es Herrn @inones de Leon unangenehm ist. Man 
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lade die beteiligten Staaten nach Genf, man lade vor allem die Vertreter 
der Kabylen ein und lasse sie vor dem Forum der Nationen ihre Wünsche 
vortragen. Man lasse sie alle in voller Oeffentlichkeit sprechen, dann 
wird ein großer Teil des Dunkels, das über diesem Kriege liegt, baki 
weichen. Die Welt hat ein Gewissen. Man mug nur acan DIS een 
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"Nun sind wir glücklich da angelangt, wo sich die Geister scheiden: 
wo die Kunst der Kompromisse versagen wird. Es geht wieder um die 
Einführung von Schutzzöllen. Die politischen Schlachten sind geschlagen, 
weshalb es keinen Zweck mehr hat, die Schutzzollvorlagen im  Akten- 
schrank liegen zu lassen. In treuer Brüderschaft, unter Aufwendung 
gewaltiger Geldmittel, hat die Großbourgeoisie mit dem Junkertum bei 
den Wahlen gemeinsame Sache gemacht, nun soll dieses Bündnis im 
praktischen Tageskampfe verlängert und genutzt werden. Man will 
sich wieder, wie einst, gegenseitig helfen, dem Volke das Fell über die 
Ohren zu ziehen. Es wird einen frisch-fröhlichen Kampf geben, wober 
es sich erweisen dürfte, ob die republikanische Front diese Belastungs- 

probe zu überstehen vermag. Wir sind nicht so optimistisch, diese Frage 
zu bejahen. Stand doch das Zentrum, schon mit Rücksicht auf seinen 
 agrarischen Anhang, in den Zeiten der scharfen Zollkämpfe nur allzu 
bewilligungseifrig auf der Seite der Schutzzöllner. Es wird sich hieran 
wenig geändert haben, trotz der gemeinsamen Kampffront, wie sie in 
den letzten Monaten‘ und Jahren zu verzeichnen war. Es wird gut sein, 
sich hier in keinen Illusionen zu: wiegen. 

Die Zollvorlage*), die die Regierung dem Reichstag in diesen 
Tagen vorgelegt hat, sieht sowohl Agrarzölle als auch Industriezölle 
< vor. ‘Für heute wollen wir uns mit den Agrarzöllen und ihren Wirkungen 
beschäftigen. Für landwirtschaftliche Produkte sollen nach der Vorlage 
gie Zollsätze im einzelnen betragen bis zum 31. Juli 1926 (für den dz): 


Roggen - » : - 2... 3,— M. 
_ Weizen und Spelz - - - - 3,50 „ 
Gerste -saro 2— ,„ 
Hafer «se e tess I— , 
Ab 1. August 1926 (für den dz): 
Roggen - - - - - - re... 5— M. 
Weizen und Spelz - - - - 550 „ 
- Gerste ern 2,30 „ 
Hafer ...... ee E 


Um noch einige wichtige Lebensmittel zu nennen, so. sollen die 
‚ Zollsätze hinfort betragen (pro dz): | 
Vorgeschlagener Zolisatz ‚Jetzt geltender Zolsniz 


| Apfelsinen o 12—M = 325M, 
Zitronen . Bi N RT . 12,— „ — y 
Rindvieh -> ...... . 18,— — Be 


— $) Ausgezeichnetes Material über dte jetzt zur Eroan stehenden Zölle ist zu finden 
in dem Buch des Genossen Saternus „Zölle und Produktionskraft“ (Thüringer Ver- 
lagsänstalt ünd Druckerei, Jena). 277 = 
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— er f :  Vorgeschlagener Zollsatz Jetzt geltender Zollsatz 
- Schafe ©- .18,—M. 8— M 


Schweineeeeee18 on 
IE Gefrierfleisch nen .45,— ,„ 0,35, — y 
-Mehl - --".. 2.0.0... 1875 „ ... 10,20 „. 
Teigwaren -sessa 40,— ,„ | 25,— ,„ 
Margarine - - - -» - +... 30,— ,„ Ä 20,— , 
Arzneiwaren. 300,— ,„ | 80,— j 


Nun vergegenwärtige man sich die Auswirkung solcher Zollsätze 
auf die Lebenshaltung der großen Masse. Hierbei muß man 
‚imimer davon ausgehen, daß das deutsche Volk noch nicht den Lebens- 
stand der Vorkriegszeit erreicht hat. Der Reallohn gestaltete sich 
nach: den Ziffern des Statistischen Reichsamts in den letzten Monaten 
folgendermaßen: Der Durchschnittslohn betrug pro. Woche: 


Für gelernte Arbeiter Für ungelernte Arbeiter 


Oktober 1924 ...... 36,48 M. 27,48 M. 
Januar 1925 ....... 38, 10 5 27 73 a 
Februar 1925 ...... 38,45 „, 29.01 ss 
März 195 ....... 39,79 „ 29,98 „ 


: Dank der gewerkschaftlichen Aktivität konnte der. Lohn, wie die 
Statistik beweist, etwas erhöht werden. Will aber jemand behaupten, 
daß ein Lohn für gelernte Arbeiter, der eine Höhe von 39,79 M. aufzu- 
weisen hat, überhaupt zum Leben ausreichend ist? Oder hat jemand die 
Kühnheit, zu sagen, daß eine so entlohnte Arbeiterschaft die durch die 
erhöhten Zölle mit automatischer Sicherheit zu erwartenden neuen Preis- 
erhöhungen zu tragen ‚vermöchte?. Die Situation ist überhaupt ganz 
eigentümlich. Die Unternehmerpresse führt gegenwärtig einen 
Feldzug gegen jede Lo'thnerhöhung, wobei mit der Beweis- 
führung gearbeitet wird, daß selbst eine Lohnerhöhung von 10 Prozent 
die Währung gefährden. müsse. Viel wichtiger als alle Lohnerhöhungen, 
so argumentieren sie, seien Preisermäßigungen, die. den Real- 
lohn von sich aus zu heben in der Lage seien. Dadurch würde auch die 
Währung weiter gefestigt werden. Wie nun diese Generalteuerung, welche 
der Einführung der Zollsätze folgt, mit den Zielen und Zwecken solcher 
industriellen Lohnpolitik in Verbindung gebracht werden soll, ist un- 
begreiflich. 


Die ganze Zolltarifvorlage ist weiter nichts als ein Riesengeschenk 
an die Großindustrie und das Agrariertum. Die Großindustrie erhielt 
ihre Ruhrmillionen, und die Agrarier drängten auf die Einführung von 
Schutzzöllen. Um letztere zu beruhigen und um nicht vor den Wahlen 
mit einer Zollvorlage herauskommen zu müssen, erhielten sie bereits auf 
andern Wegen Unterstützung. Dies geschah vor allem durch die. Ueber- 
leitung der Rentenbank in die Hände der Agrarier,, wodurch ihnen 
Millionenbeträge zugeschanzt wurden. Doch nicht genug damit, es wurden. 
auch sonst noch billige Kreditquellen geöffnet, der Bezug von künstlichem 
Dünger wurde behördlicherseits gefördert und verbilligt usw. Auch in 
der Steuerbezahlung konnten sich die Herren von Ar und Halm der. 
weitgehendsten Schonung seitens der Regierung erfreuen. Dies alles 
genügte noch: nicht: :Die nie bescheidenen Junker - wollten nicht das eine 
oder das andere, sondern beides zugleich. Nun, da die Rechtsregierung 
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fester denn je im Sattel sitzt, kann sie es ruhig wagen, den Wünschen 
der Junker und der Großindustrie nachzukommen. Wie gründlich sie 
dies zu tun entschlossen ist, zeigt die Zollvorlage. Hierbei muß noch 
in Betracht gezogen werden, daß die Agrarzölle Mindestzölle dar- 
stellen, das heißt bei eventuellen Handelsvertragsverhandlungen nicht 
weiter herabgesetzt werden können, während die vorgeschlagenen Indu- 
striezölle keine unverrückbaren Mindestsätze aufweisen, was besagt, daß 
hier Abänderungen auch nach unten möglich sind. 


Die deutsche Landwirtschaft ist noch nicht in der Lage, die deutsche 
Bevölkerung aus eigener Kraft zu ernähren. Die Intensivierung hat 
erheblich nachgelassen, der Durchschnittsertrag geht eher zurück und 
hat die Vorkriegshöhe noch nicht erreicht. Die Landwirte behaupten, 
und Graf Kanitz betonte dies besonders in seiner Begründung, daß 
die deutsche Landwirtschaft nicht in der Lage sei, mit den überseeischen 
Agrargebieten zu konkurrieren. Der Bodenertrag und die Anba.ıfläche 
könnten nur gesteigert werden, wenn die Landwirtschaft für ihre Pro- 
dukte angemessene Preise erhalte. Wie es mit der Vermehrung der 
Anbaufläche durch Erhöhung der Preise bestellt ist, dafür haben wir in 
der Vergangenheit genügend Erfahrungen gesammelt. In der Zeit von 
1879 bis zum Jahre 1913 ist die Anbaufläche nicht gestiegen, sondern 
zurückgegangen. Die Intensivierung der Landwirtschaft wird ebenfalls 
nicht gefördert, wenn die Preise für landwirtschaftlichke Produkte so 
hoch sind, daß sie keinen Anreiz mehr für eine solche bieten. 


In ihrem letzten Grunde läuft die ganze Aktion darauf hinaus, den 
Junkern und den Schwerindustriellen ein Riesengeschenk für immer zu 
machen. Die Reichskasse wird nur geringe Einnahmen 
durch die erhobenen Zollsätze zu verzeichnen haben. Der wesentlichste 
Teil der erhöhten Preise fließt in die Taschen der Agrarier. Der ent 
schiedene Kämpfer für den Freihandel, Professor Lujo Brentano, 
hat für die Vorkriegszeit in seiner Denksohrift „Die deutschen Ge- 
treidezölle“ folgende Feststellung gemacht: Das deutsche Volk hatte 
für die vier Getreidesorten. (Roggen, Weizen, Hafer und Gerste) an 
Zollaufschlägen bezahlt: 


1907: 1032 Mill. M.; 1908: 1038 Mill. M.; 1909: 998 Mill. M. 


Davon flossen in die Reichskasse: 
1907: 131 Mill. M.; 1908: 137 Mill. M.; 1909: 109 Mill. M. 


In die Taschen der Agrarier: | 
1907: 901 Mill. M.; 1908: 901 Mill. M.; 1909: 879 Mill. M.. 


So soll es auoh in der Zukunft wieder werden. Nur daß das deut- 
sche Volk heute wesentlich stärker belastet ist als vor dem Kriege. Man 
betrachte z. B. die Riesensummen, die das arbeitende Deutschland im 
Steuerjahre 1924/25 an Lohnsteuer, Umsatzsteuer und anderen 
indirekten Steuern aufgebraaht "hat; ballt sich einem nicht die 
Faust, wenn zu alledem noah die gewaltigen Lasten hoher Schutzzölle 
treten sollen ? Aber immerhin wird die ganze Aktion der Luther-Regie- 
rung das eine Gute haben: sie wird die Arbeiterklasse wieder zu einem 
Block zusammenschweißen, sie wird auch den Dümmsten die Augen öffnen. 
Sie wird vor allem der Arbeiterklasse zeigen, daß die Zeiten vorbei sind, 
wo wichtige Errungenschaften wie reife Früchte vom 
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Baume fielen. Jetzt muß wieder um jeden kleinen Fortschritt ge- 
rungen und gekämpft werden, und dieser Kampf wird die Muskeln wieder 
stärken, damit sie dereinst zu größeren Auseinandersetzungen mit der 
besitzenden Klasse zu gebrauchen sind. Vielleicht muß dabei auch manche 
Illusion bezüglich der Waftenbrüderschaft mit andern Parteien zu Grabe 
getragen werden. | 





Heimarbeit 
Von Robert Breuer. 


Diese Ausstellung war am falschen Ort aufgebaut. Die, denen sie 
mit besonderem. Ernst, mit besonderer Heftigkeit hätte nahegebracht 
werden sollen, haben sie wohl kaum zu sehen bekommen. Das wäre 
die Fanfare gewesen, die hier dringend nottut: wenn man zwischen dem 
Hotel Adlon und der weltberühmten Firma Braun, Unter den Linden, 
dem Paradies der Dame, die Kästen aufgestellt hätte, in denen neben- 
einander zu sehen gewesen wären: die letzten Moden seidener Wäsche 
und die Stuben und Kammern, in denen die Heimarbeiterinnen bei Not 
und Krankheit diese Kunstwerke der Nadel, diese Träume der Liebes- 
dichter seufzend, hungernd und hoffentlich auch fluchend nähen und 
dafür einen Lohn bekommen, der sie gerade noch vor dem Verhungern 
schützt. Wir weben hinein den dreifachen Fluch.... Das wäre die Fan- 
fare gewesen: wenn die eleganten Frauen diesen Fluch im Nessusgewand 
gespürt hätten, diesen Fluch der Heimarbeiterinnen, der sich unter Tränen 
und hintropfender letzter Lebenskraft in das zärtliche Gewand hinein- 
gefressen hat.. 


Wirksam wäre es auch gewesen, wenn neben den großen Spiel- 
warengeschäften, wo für die Kinder, die vor englischer Krankheit, vor. 
Skrofeln und Tuberkulose vom Tage der Empfängnis an gefeit sind, die 
lustigen Kameraden behüteter Jugend gekauft werden, ausgestellt ge- 
“ wesen ‚wäre: wie in den Hungerdörfern der Spielwarenindustrie Lebe- 
wesen, die von der Statistik auch Kinder genannt werden, bei Kartoffel- 
brühe und Rübenbrei tagaus, tagein und auch dann noch, wenn längst 
die Nacht kam, an den bunten Freudenbringern sich die kleinen Finger, 
die kaum mit Fleisch umhüllten Fingerknöchelchen, verkrümmen und 
zerstechen. 


Und auch rechts und links der Restaurants, für feine Leute, der Bars 
gegen Langeweile, der Salons und Dielen, wo bei seltenen Speisen und 
geheimnisvollen Getränken die Pausen in der heiteren Buntheit des 
Lebens der Reichen verbracht werden, auch dort, rechts und links, hätte 
die Heimarbeit ihre Parade des Todes, der Verwesung bei lebendigem 
Leibe, des Sterbens, das vom gewissenlosen Kapitalismus über Jahre und 
Jahrzehnte hinausgezerrt wird, diese Parade der Unterernährung, der 
Schlaflosigkeit und des Vegetierens von Skeletten vorführen sollen. 


Nach den Moabiter Hallen, wo die Heimarbeitsausstellung zu sehen 
war, sind gewiß nur wenige von denen gekommen, denen das Ergebnis 
der Vorführung und noch viel mehr der Zustand, der solch Ergebnis 
extrahieren. läßt, eine Anklage, eine Mahnung und die drohende Faust 
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aus der Tiefe, der Griff nach :dem bewußt ausbeuterischen oder. dem: 
naiv genießenden Leben sein sollte. — 
+ ; 
' Was ist der Mensch doch für. ein geduldsames Tier. Und wię ver.. 
führt das Bedürfnis, atmen zu wollen, um den Rhythmus des ‚Blutes micht 
aufhören zu lassen, zur Sklaverei und zur Prostitution. Nur leben, nur 
leben .... und sei es auch in Ketten, sei es auch schlechter als die Hunde 
der Besitzenden. Das ist das letzte Geheimnis der Heimarbeit. Sie wäre . 
nicht unterzubringen und würde nicht geleistet werden, wenn der Lebens 
trieb nicht immer noch stärker wäre als der Druck des würgenden Kapi- 
tals. Noch einen Pfennig weniger und noch einen Pfennig weniger und 
noch zwei Stunden Mehrarbeit und immer nur so viel an Gewinn, wie 
dringend erforderlich ist, um — eben leben zu können, um am Leben zu 
bleiben. Was aber ist von einer Wirtschaft, was von einem System zu 
halten, aufgebaut auf solcher niedrigsten Form, niedrigsten Triebes. Das 
ist wahrhafı die infamste Ausbeutung und mehr als Sklaverei: diese Speku- 
lation auf den Lebenswillen von Krepierenden. Der Mann, der einmal gesagt 
hat: Ich hasse die Proletarier, darum kämpfe ich für sie, damit sie sich selbst 
überwinder und hochsteigen, er müßte das Gewissen einer angeblich kulti- 
vierten Wirtschaft sein. Diese Heimarbeiter in ihrer primitiven Animalität, sie 
müssen von uns allen gehaßt werden, gehaßt wegen ihrer Bedürfnislosig- 
keit, wegen ihrer Ohnmacht, gehaßt, um überwunden, um menschenwürdig 
zu werden. Man weiß, daß die Reichen ängstlich werden, wenn sie hören, 
daß aus den Höhlen der Armut die Miasmen, die Gifte der Ansteckung 
hochsteigen. Es kommen unzählige Produkte des täglichen Lebens, Ge- 
genstände aller Art, Gegenstände für die verwöhnteste Lebensführung 
aus den stinkenden Abgründen der Heimarbeit. Da könnten schon man- 
cherlei Gefahren hineinspazieren in die Häuser derer, die nicht gern 
und noch weniger gern früh sterben. Das hat denn wohl auch zu dieser und 
jener Verordnung gegen die Heimarbeit und zu dieser und jener Regu- 
lierung geführt. Was aber blieb, reicht noch vollkommen aus, um zu 
beweisen, wieviel noch getan werden muß, um zu widerlegen, daß auch 
die Kultur des zwanzigsten Jahrhunderts, genau so wie die Roms, auf 
einem Unterbau mißbrauchter Sklaven ruht. Noch ruht — wenngleich die 
Erdstöße von unten her deutlich zu spüren sind. 

Der Deutsche Holzarbeiterverband hat zu dieser Heimarbeitsaus- 
stellung eine ausgezeichnete Monographie der Heimarbeit in der Holz- 
industrie herausgegeben. Diese Veröffentlichung ist besonders sinnfälltig 
durch die vielen Bilder, die sie enthält. Der Typ dieser Bilder, die de 
Arbeitsräume, die Heimarbeiter bei der Arbeit in ihren dürftigen, luft- 
leeren, überfüllten Stuben zeigen, ist immer der gleiche. Es wechseln nur 
die Unterschriften, die in ihrer Vielfältigkeit beweisen, wie abwechslungs- 
reich in dieser vollkommensten aller Welten auch das Elend ist. Hier‘ 
sind einige dieser Unterschriften: Zwei Familien sitzen - beiein- 


ander und ziehen Bürsten ein. Der Großvater ist 80 Jahre alt.. Bis. . 


in die Nacht hinein muß er arbeiten. Der Enkel von 5 Jahren reicht 


ihm die Borsten hin... Mutter und Kinder ziehen Bürsten ein. Das- 
eine kleine Mädchen reicht der Mutter. die Bündel. Der Vater ist im 
Kriege gefallen... Die Wohnung besteht ‚aus Schlaf- und Wohn- 


stube. Die Wohnstube ist zugleich Arbeitsraum. Drei Familien mit -zu- 
sammen 16 ht leben in diesen Räumen, mit Bürsteneinziehen be- 
schäftigt ... Bälgemacher. Großmutter von 71: Jahren und- Mutter. von. 
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42 Jahren ” arbeiten gemeinschaftlich. Arbeitszeit 11. bis 13 Stunden. 
Wochenverdienst 13 bis 14 Mark. Die ganze Fainilie besteht aus 6 Köpfen, 
die 3 Betten zur Verfügung haben. Zwei Kinder verdienen zusamanen 
11 bis 13 Mark die Woche .... Witwe mit 7 'Kindern im Alter von 2 bis 
22 Jahren. Die’ Wohnung besteht aus zwei Räumen mit zusammen 44 qm 
Bodenfläche. Die Zimmerhöhe beträgt 3 Meter. Die Fußbodenbtetter _ 
sind ‘stellenweise durchgetreten, im Schlafraum sind die‘ Fensterrahmen 


verfawit und ein 'Fenster ist mit Brettern vernagelt. Nur drei Betten 


und ein Kinderwagen. Arbeitszeit 12 bis 15: Stunden. Die sechsjährige 
Tochter täglich 4 bis 6 Stunden. Der Wochenverdienst der gesamten | 
Familie 20 Mark.“ E 

Auch der Metallarbeiterverband hat eine sehr lehrreiche Schrift 
über die. Heimarbeit in der Eisen- und Metallindustrie zur Erläuterung 
der Heimarbeitsausstellung herausgegeben. Das Ergebnis dieses Berichtes. 
gleicht dem des Berichtes der Holzarbeiter in jeder Weise. Furchtbar, 
zermürbend und mordend ist die Monotonie dieser Sklavenarbeit. In 
Nürnberg müssen Frauen und Kinder aus sieben oder vierzehn Teilen 
Blechschiffe zusammenzapfen; sie erhalten dafür pro Stunde 10 Pfennig. 
Männer und Kinder setzen Kinderuhren zusammen, aus elf Teilen; sie 
erhalten 10 bis 12 Pfennig für die Stunde. In Iserlohn werden etwa 
200 Personen jeden Alters mit dem Aufkapseln von Sicherheitsnadeln 
beschäftigt. Weitere 100 Personen besorgen das Aufschnüren der Näh- 
nadeln zur Weiterverarbeitung, und mit dem Verpacken von Haarnadeln 
sind etwa 150 Familien beschäftigt... Die Kinder zählen ab, die 
Erwachsenen packen ein. Nur auf diese Weise ist ein Verdienst von 
16 bis 22 Pfennigen in der Stunde zu erzielen. In Ichtershausen wird 
für das Aufreihen von Maschinennadeln pro tausend 21/ bis, 5 Pfennig 
gezahlt. Der‘ Familienvater einer achtköpfigen Familie, der 15 Mark 
Monatsrente erhält, arbeitet mit Frau und vier Kindern im Alter von 
5 bis 14 Jahren, sie reihen Nadeln aneinander, oft bis 10 und 12 Uhr 
aachts. Durch diese gemeinsame Arbeit wird ein Verdienst von 31/ 
bis 4 Mark in der Woche erreicht... In Schwabach werden Nadeln 
für Sprechmaschinen verpackt. Das Aussuchen bedarf besonders qua- 
lifizierter Heimarbeiter; die geraden Nadeln müssen von etwa vorhandenen 
krummen und die kürzeren von den längeren gesondert werden. Der 
Verdienst richtet sich nach der Geschicklichkeit, übersteigt jedoch in 
keinem Fall 30 Pfennig in der Stunde. 

Wie muß das Gehirn, wie muß die Seele (im Zeichen Hindenburgs 
spricht man ja wieder viel von Seele) dieser Heimarbeiter und deren 
Kinder aussehen? Glaubt irgendwer, daß diese Detekte, diese blut- 
leeren Stellen nicht von Einfluß auf den Gesamtorganismus der deut- 
schen Wirtschaft sein müssen? Gewiß, es waltet auch hier die Rela- 
tivität etwa so: als wir beim letzten Kongreß der Internationale einige 
spanische Genossen durch die Hamburger Slums führten, blieben sie 
unberührt und wurden schließlich verdrießlich. Wozu wir ihnen das 
eigentlich zeigten, fragten: se. Um ihnen deutsches Wohnungselend 
zu demonstrieren. Das begriffen sie nicht; hier gäbe es überall ein 
festes Dach, fast jedes Zimmer hätte ein Fenster, man kenne sogar 
Wasserleitung, diese Hamburger Slums wären für das spanische Prole- 
tariat beinahe Paläste; dort wohnten die Arbeiter oft in Tonnen und 
Kisten oder unterm freien Himmel. Es gibt Relativitäten; aber Deutsch- 
land beansprucht die soziale Reform zu führen, beansprucht, ein mo- 
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dernes Kulturvolk zu sein. Die Zustände in der deutschen Heimarbeit 
geben auch heute für solche Selbsteinschätzung einen höchst bedenk- 
lichen Maßstab. 

Noch ein anderer Hinweis bricht ein wenig die Brutalität dieser 
Heimarbeit. Das deutsche Proletariat ist Konsument von vielen Dingen, 
die sicherli:h zu gleich schlimmen, vielleicht noch schlimmeren Arbeits- 
bedingungen erzeugt werden. Wie mag es um die Arbeitsbedingungen 
und um die Lebenshaltung der Eingeborenen, der Farbigen bestellt sein, 
die Zitronen, Apfelsinen und Bananen betreuen, pflücken und verfrachten. 
Solch Hinweis ist wie ein Blick in die unterste der Höllen: die Be- 
dürfnisse des deutschen Proletariats notdürftig gestillt durch die Aus- 
beutung von noch hilfloseren Klassengenossen. Und dicht neben dieser 
Betrachtung schwelt eine noch üblere: wenn der Berliner Proletarier 
Spielzeug, Christbaumschmuck, aber auch wenn er den Arbeitsanzug 
oder den Sonntagsrock kaufen will, muß er notwendig auf niedrigsten 
Preis achten, zwingt er den Verkäufer, den Zwischenhändler, den 
Fabrikanten, den Zwäschenmeister auf niedrigsten Lohn der Heim- 
arbeiter zu spekulieren. So treibt ein Keil des Elends den andern im 
kapitalistischen Staat. Wenn am letzten Himmelfahrtstag auf dem 
Fabrikauto die Arbeiter ihren Ausflug machten und dabei um den harten : 
Kastenwagen ein weiches Spiel von farbigen Papiergirlanden sich regen 
ließen, so waren diese Proletarier nicht nur von Buntheit umschwebt, 
sondern auch von den Seufzern der Unglückseligen, die für die Herstellung 
dieser Papiergirlanden in Heimarbeit nur wenige Pfennige Stundenlohn be- 
kommen haben. Das ist die Unentrinnbarkeit, mit der der Kapitalismus 
das Proletariat fesselt, daß es der Konsument seiner eigenen Elends- 
produktion, daß es der Elendsproduzent der Wohllebenskonsumtion 
der Besitzenden ist. Für das Kapital spielt der Pfennig im Milliarden» 
budget der Produktion und des Umsatzes eine gewaltige Rolle, nicht 
nur der Pfennig, der am Kilo des Rohmaterials gespart werden kann, 
auch der Pfennig, der sich am Lohn erübrigen läßt, und der erst recht, 
denn der Lebenswille des Lohnempfängers ist biegsamer und folgsamer, 
als der Kapitalistenwille des Materialverkäufers. Von solcher Ver- 
ehrung des Pfennigs ist aber sehr wenig zu merken, wenn es sich um 
die Lebenshaltung des Kapitalismus und seiner Kapitäne handelt. Diese 
Dissonanz, solche Unvereinbarkeit ist die Todeswunde des Kapitalismus, 
ist das kraftgeladene Sprungbrett für das Proletariat. 


SER ea- 


Deutsche und tschechischeSozialdemokraten 
Von Josef Hofbauer (Teplitz-Schönau) 


Heinrich Geißler meinte in seiner Skizze „Südosteuropa‘‘ im Heft 5 
der „Glocke“, daß sich auch in der Tschechoslowakei deutliche Ansätze 
zu einer Umgruppierung der nationalen Gegensätze in soziale 
zeigen. „Das Proletariat regt sich“, so sagte er, „als Einheit. Finden 
sich erst die tschechische und deutsche Sozialdemokratie zueinander, 
wozu ja alle Hoffnung vorhanden ist, so ist auch der Weg 
der Einigung für die andern sozialdemokratischen Parteien gegeben.“ 

Wäre Geißlers Voraussetzung richtig, daß alle Hoffnung zu einem 
baldigen Zueinanderfinden der tschechischen und der deutschen Sozial- 
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demokraten in der Tschechoslowakei vorhanden ist, dann wäre tatsächlich 
die Einigung der sozialdemokratischen Parteen aller Nationen dieses 
neuen Nationalitätenstaates auf dem Marsche. Aber diese Hoffnung ist 
in den Herzen der deutschen Sozialdemokraten in der Tschechoslowakei 
in den letzten Jahren zwar nicht ganz erloschen, aber doch sehr schwach 
geworden. Nichts, gar nichts deutet leider auf eine baldige Annäherung 
der beiden stärksten sozialdemokratischen Parteien der Tschechoslowakei 
hin. Mit dieser Voraussetzung fällt aber auch die Folgerung Geißlers, 
daß sich in naher Zeit alle sozialdemokratischen Parteien dieses Landes 
einigen werden. | 


Etwaige Erwartungen sozialistischer Parteien außerhalb der Tschecho- 
slowakei, daß der Zusammenschluß des gesamten sozialdemokratischen 
Proletariats in diesem Staate nun Wirklichkeit werde — aus der Un: 
- kenntnis der ungemein komplizierten nationalen und sozialen Probleme 
der Tschechoslowakei leicht erklärbare Erwartungen —, müssen richtig- 
gestellt werden, damit nicht die. Hoffnung wach werde, das sozial- 
demokratische Gesamtproletariat der Tschechoslowakei werde bald, in 
nächster Zukunft schon, als einheitlicher Machtfaktor in die Politik 
dieses zwar kleinen, aber im europäischen Staatenleben doch sehr be- 
deutenden Landes eingreifen, etwa gar seine Außenpolitik ändernd mit- 
bestimmen. 


Daß die Annäherung zwischen deutschen und tschechischen Sozial- 
demokraten so schwierig ist, der politische Gegensatz zwischen ihnen 
so groß, — daran ist nicht etwa verstiegener Nationalismus oder gar 
Irredentismus der deutschen Sozialdemokraten schuld. Im Gegenteil. 
Die deutschen Sozialdemokraten führen seit den sechs Jahren des Be- 
standes des neuen Staates einen sehr heftigen, sehr beharrlichen Kampf 
gegen den Nationalismus des deutschen Bürgertums. Aber sie müssen 
— ihre Grundsätze und die soziale Not der deutschen Arbeiter erfordern 
dies — ebenso kämpfen gegen die imperialistischen Ten- 
denzen des tschechischen Nationalismus. 


Der Imperialismus der tschechischen Bourgeoisie wurde wach im 
Augenblicke der Befreiung des tschechischen Volkes. Hatten die Tschechen 
ihren Unabhängigkeitskampf geführt mit Berufung auf das Selbst- 
bestimmungsrecht der Nationen, so hörte ihre Schwärmerei für dieses 
Recht der Völker sofort auf, als das Ziel ihrer Befreiungsbestrebungen 
erreicht war. Die Führung in diesem Kampfe: hatte die tschechische 
Bourgeoisie, eine junge, machtgierige, entwicklungshungrige Bourgeoisie. 
Daß sie nach dem Siege der nationalen Revolution sich nicht mit einem 
bloß. die Siedlungsgebiete der Tschechen umfassenden Staate begnügen 
wollte, daß sie ihre Macht weiter ausdehnen wollte, daß aus der gestern 


noch Unterdrückten über Nacht eine Imperialistin wurde, — wie könnte 
das der Sozialistin Erstaunen wecken! Jede Bourgeoisie ist, wenn sie 
dazu die Möglichkeit hat, imperialistischh — Ueber die Meere nach 


Kolonialländern greifen konnte der tschechische Imperialismus nicht. 
Seine einzige Möglichkeit lag in der Angliederung nichttschechischen Sied- 
lungsgebietes an den Tschechenstaat. Das geschah mit Berufung auf 
das Selbstbestimmungsrecht, als die Slowakei von Ungarn losgerissen 
wurde (aber dabei außer etwas mehr als 2 Millionen Slowaken auch 
75000 Magyaren!), — und mit Berufung auf historische Grenzen, vor 
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denen das Selbstbestimmungsrecht Halt machen mußte, als es galt, die 
Siedlungsgebiete der Sudetendeutschen der Tschechoslowakei einzuver- 
_ leiben. Diese „historischen Grenzen‘‘ der ehemaligen Länder der Wenzels- 


— — — 


krone (Böhmen, Mähren) gaben die erwünschte nationale Begründung | 


des tschechischen Imperialismus. Die Siedlungsgebiete der Sudetendeut- 
schen galten als ehemals slawischer, später „eingedeutschter‘‘, ‚„germa- 
nisierter‘‘ Boden, die dort wohnenden Deutschen als Einwanderer, als 
Kolonisten (auch nach den Worten des Präsidenten Masaryk), sie sind 


also, obwohl gut dreieinhalb Millionen, nur geduldete Gäste. Die ganze 


‚ Tschechoslowakei ist nach tschechischer Vorstellung „unser‘ Land, tsche- 


chisches Land, — was wäre selbstverständlicher, als es wieder nach MOL: | 


lichkeit zu „entdeutschen‘‘! 


Hinter dieser „Entdeutschung‘‘, hinter dieser nationalen Rückerobe- 


rung aber verbirgt sich der tschechische Imperialismus, dessen Träger pen 


oder weniger alle Schichten des tschechischen Volkes sind. 


Die tschechische Industrie erlangte mit der Einbeziehung der deutschen 
Siedlungsgebiete ein größeres Wirtschaftsgebiet. Das tschechische Finanz- : 


kapital, mächtig gefördert durch den Staat, drang in die deutsche In- 
dustrie ein (aus früher deutschen Unternehmungen wurden tschechisch- 
deutsche), ausschließlich die tschechische Industrie oder die vertschechte 
machte mit dem Staat Geschäfte, die deutsche war und ist davon fast 
völlig ausgeschlossen. — Nun, daß die tschechische Bourgeoisie den Staat 
zu beherrschen sucht, wird auch dem Sozialisten anderer Länder als selbst- 
verständlich erscheinen. Daß aber auch das tschechische Proletariat 
bis zu einem gewissen Grade von nationalistisch-imperialistischen Gedanken 
erfaßt ist, wird er zu bezweifeln geneigt sein. Und doch ist es so. 

„Entdeutschung‘‘, Tschechisierung, — das ist nicht eine Angelegenheit 
nur des tschechischen und des deutschen Bürgertums. Sie bedeutet für 
den deutschen Arbeiter und Angestellten die Gefabr, 
seinen Arbeitsplatz zu verlieren! 


Von allen Angestellten und Arbeitern des Staates wird Kenntnis der 


Staatssprache verlangt. Staatsbeamte, Post- und Bahnbeamte, Eisenbahn- | 


arbeiter, — sie alle mußten die tschechische Staatssprache erlernen und 
sich Prüfungen unterwerfen. Man kann bei solchen Prüfungen durchfallen 
lassen, wen man will. Wenn man z. B. deutsche Eisenbahnarbeiter um 
Einzelheiten aus der tschechischen Literatur und Geschichte fragt. Tau- 
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sende Deutscher haben die Sprachenprüfungen nicht oder nur schlecht 
bestanden. Sie wurden entweder pensioniert oder schlechter qualifiziert. 


Den aus sprachlichen Gründen schlechter Qualifizierten droht jetzt, da 
aus Ersparungsgründen 30.000 Staatsangestellte abgebaut werden. sollen, 
‚die Entlassung. — Die tschechischen Staatsangestellten sind von .dieser 
Gefahr kaum bedroht! Versteht man nun, warum die tschechischen Ar- 
beiter und Angestellten nichts gegen die Tschechisierung einzuwenden 
haben, die sich nur gegen ihre deutschen Klassengenossen wendet, und 
. ihnen außerdem national gerechtfertigt erscheint, da es für sie selbst- 
verständlich ist, daß jeder Angestellte „ihres“ Staates die Staatssprache 
zu beherrschen hat? Das „Pravo Lidu“, das Zentralblatt der tschechischen 
Sozialdemokraten, fand es erst dieser Tage für ganz gerechtfertigt, daß 
bei den bevorstehenden großen Angestelltenentlassungen zuerst die sprach- 
lich Minderqualifizierten ausersehen werden! 
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- Verdrängung vom Arbeitsplatze droht aber nicht nur den Ange- 
. stellten . des Staates, sondern auch denen der Privatindustrie. In allen 
"Unternehmungen, in denen tschechische Kapitalisten Einfluß erlangten, 
steigt die Zahl der tschechischen Beamten und Arbeiter auf Kosten der 
deutschen, So vor allem im Bergbau, aber auch in der Metall- und Glas- 
. industrie. Bei. staatlichen Arbeiten, auch bei solchen im deutschen Sied- 
Jungsgebiet, werden nur tschechische Arbeiter verwendet. Tschechisierung, 
‚ZEntdeutschung‘“, bedeutet also für den tschechischen Arbeiter bessere 
und sichere .Existenzmöglichkeit. Deshalb hat er gegen die Tschechi- 
sierungsbestrebungen nicht nur nichts einzuwenden, sondern er fördert 
sie auch. 


Die nationalen Gegensätze in der Tschechoslowakei sind 
sozial bedingt, sie sind im Grunde ökonomische Gegensätze. Gewiß 
gibt, es auch innerhalb des tschechischen Volkes starke Klassengegensätze, 
aber die aus ihnen entspringenden Konflikte wurden bisher noch immer 
durch Kompromisse beigelegt. Kompromisse solcher Art sind unentbehr- 
lich, will man den künstlishen tschechischen Nationalcharakter des Staates 
erhalten. Jede Klassengruppierung hätte die Sprengung der den Staat 
beherrschenden all-tschechischen Koalition, die von der äußersten Rechten 
bis zur Linken, den Sozialdemokraten, reicht, zur Folge. Vor diesem 
„Verrat“ an der Nation schrecken die tschechischen Sozialdemokraten 
zurück. Ja, es kommt ihnen kaum im Ernst der Gedanke; die nationale 
Einheitsfront mit der sozialistischen zu vertauschen, so sehr sind sie 
in nationalistischen Anschauungen, der Erbschaft mehr als zehnjährigen 
engen Bündnisses mit ihrer Bourgeoisie (nicht nur in Regierungskoa- 
litionen, sondern auch in gemeinsamen, alle Parteien umfassenden Orga- 
'nisationen!), befangen. | 


Es sind dann kaum noch bewußte Opfer der Prinzipien, wenn die 
tschechischen Sozialdemokraten die Politik der Drosselung des deutschen 
Schulwesens, die tschechoslowakische Rüstungspolitik und die tschecho- 
slowakische Außenpolitik, die ganz auf Erhaltung der Friedens-,Ver- 
‚träge‘ eingestellt ist (kein Anschluß Oesterreichs an Deutschland, keine 
Korrektur der. deutschen Ostgrenzen), bedingungslos mitmachen. Leider 
bekam diese Politik wieder etwas mehr den Schein. der Notwendigkeit 
durch die Wahl Hindenburgs zum Reichspräsidenten, in der die gesamte 
tschechische Presse einen Schritt zum Monarchismus und zum militärischen 
Vorkriegsdeutschland sah. Und die deutschbürgerlichen Parteien der 
. Tschechoslowakei gaben dem tschechischen Nationalismus neue Nahrung, 
bekräftigten seine Argumentation durch ihren törichten, aber sufricatigen 
Jubel über Hindenburgs Sieg. | 


Das Sichfinden der tschechischen und der delitecheh; Sozialdemokraten 
in der Tschechosiowakei liegt leider, wie die nüchterne Betrachtung der 
‘Wirklichkeit zeigt, noch nicht in sichtbarer Nähe. Es ist wohl das Ziel 
der Politik der deutschen Sozialdemokraten, aber es wird erst Wahrheit; 
wenn die Klassengegensätze im tschechischen Volk sich so verschärft 
- haben werden, daß die Fortsetzung der Politik der allnationalen Koalition 
| für die tschechischen Sozialdemokraten zur blanken Unmöglichkeit wird. 
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Die erste Preisgabe Straßburgs” 
Eine Erinnerung zum Sicherheitspakt 
Von Senator Dr. Gerth 


Zwanzig Tage vor der Wegnahme Straßburgs mitten im Frieden, am 
10. September 1681, schrieb der französische Gesandte in Berlin an seinen 
König: „Endlich gibt es noch ein ausgezeichnetes Mittel, die Minister durch 
große Geldgeschenke zum Schweigen zu bringen.“ Der französische Botschaf- 
ter hatte schon seit langem mit solchen Geschenken am Berliner Hof Politik 
gemacht. Vom Kammerdiener Kornmesser und der Zofe, dem adligen 
Fräulein Wangenheim, bis hinauf zum Generalfeldmarschall Grumbkow 
und der Kurfürstin Dorothea und sogar bis zum Kurfürsten selbst war 
alles empfänglich für das französische Gold. So erhielt Kornmesser, der 
erste Kammerdiener des Kurfürsten, 2000 Livres, Fräulein v. Wangenheim, 
Ehrendame und Vertraute der Kurfürstin, 4000 Livres, Generalfekimar- 
schall und Minister Grumbkow 6000 Livres, des Kurfürsten Sohn aus der 
Ehe mit Dorothea, Markgraf Philipp, ein Pferd, der Thronfolger und 
seine Geschwister „verschiedene Geschenke“. Die vier Jahre in Berlin, 
1680 bis 1684, kosteten Rebenac, den französischen Gesandten, insgesamt 
160 000 Livres für Geschenke. Die Kurfürstin bekam im März 1680 
zwei Ohrgehänge und ein Geschmeide in Form einer Rose, mit Diamanten 
besetzt, Wert 60000 Taler. Dorothea dankte überschwenglich und ver- 
sprach, die „vollkommene Freundschaft‘ zwischen dem König und ihrem 
Gemahl für immer zu pflegen. Das waren die Geschenke, die neben den 
vertragsmäßigen französischen Geldspenden hergingen. 


Die Mahnung des französischen Staatsmannes, Geld gerade in jenen 
kritischen Tagen vor dem geplanten Raub von Straßburg nach Berlin 
zu senden, war nicht nötig. Bereits am Tage nach dem Abgang dieses 
Berichtes erhielt die. Gesandtschaft ausreichend Geld zu Bestechungs- 
zwecken: „Im Hinblick auf den bevorstehenden Ueberfall. Straßburgs“, 
schreibt Fehling**) S. 144, „kamen die eine Zeitlang ins Stocken geratenen 
französischen Zahlungen in Fluß. 50000 Livres wurden in Paris aus- 
gezahlt. Die doppelte Summe ging in Wechseln an Rebenac, um sie 
auf weitere Order dem Kurfürsten womöglich persönlich zu überreichen. 
10000 Taler Gratifikationen für die Minister folgten nach.“ 


Was man aber einem hohenzollernschen Landesverräter nicht alles als 
entschuldbar hingehen läßt, sieht man aus den weiteren Bemerkungen 
Fehlings: „Es berührt sympathisch, wenn Rebenac in diesen Wochen 
nicht ein Geldgeschenk, sondern ein Geschenk edler spanischer Rosse 
für den Kurfürsten in Vorschlag brachte, und wenn er ferner bemerkt: 
„sehr lieb würden ihm auch Gemälde sein, für welche er eine große 
Leidenschaft hat, ohne sie, in Ermangelung geschickter Leute, befriedigen 
zu können.‘ 

Ludwig wußte, wofür er Geld und Geschenke hergab. Und Straß- 
burg wußte, was ihm bevorstand. Am 30. September 1681 Einzug der 
französischen Truppen. Die freie Reichsstadt hatte aufgehört zu sein. 


*) Aus einer im Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin, erscheinenden Broschüre „Die un- 
möglichen Hohenzollern“. 
+) Fehling, Frankreich und Brandenburg in den Jahren 1679 bis 1684. 
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Am 9. Oktober traf .die Nachricht in Berlin. ein. Der französische Ge- 
sandte wagte nicht, den Kurfürsten sofort zu sprechen; erst am 12. oder 
13. Oktober wurde er, „etwas ernster als gewöhnlich“, empfangen. 

Lassen wir über diese Unterredung den Gesandten selbst berichten, so 
wie er am 15. Oktober über sein erstes Zusammentreffen mit Friedrich 
Wilhelm nach dem Bekanntwerden vom Raube Straßburgs an seinen König 
schrieb. „Ich habe“, so heißt es in der Uebersetzung bei Fehling S. 149, 

„Ew. Majestät mit voriger Post über. den ersten Eindruck berichtet, 

welchen die Einnahme Straßburgs hier hervorgerufen hatte, sowie über 
die Dispositionen der Minister in dieser Angelegenheit. Seitdem bin 
ich in Potsdam gewesen. Ich erkundigte mich, wie der Kurfürst die: 
Sache aufgenommen habe und erhielt die Antwort: mit Ueberraschung 
und Schmerz. Seine ersten Worte seien gewesen, seine Situation sei un- 
glücklich, der Kaiser sein Feind, Ew. Majestät ohne wirkliche Freund- 
schaft für ihn. Später sprach er nicht mehr. davon, erkundigte sich nur 
mehrmals, ob ich nicht käme. Schließlich fügte er hinzu, ich hütete mich 
wohl und hätte zu viel Angst vor ihm. Als man mir das hinterbrachte, 
sah ich, daß seine erste Aufregung vorüber und es an der Zeit sei, mich 
beim Kurfürsten einzufinden. Er empfing mich etwas ernster als gewöhn- 
lich, unterhielt mich von allem möglichen, nur. nicht von Straßburg. 
Nachdem er mir von einer Jagd und derart gleichgültigen Dingen ge- 
sprocheu hatte, machte er ein Spiel mit mir und behielt mich den. ganzen 
Tag über bei sich. Am Abend, nachdem er seine Umgebung verab- 
schiedet, ließ er mich in sein Zimmer bitten.“ Dort sprach der Kurfürst 
anfangs vom Bruch des Westfälischen Friedens, stimmte dann den Gründen 
zu, die Rebenac vorbrachte, um schließlich „mit so guter und heiterer 
Laune wie noch nie“ und unter Beteuerungen seiner unauslöschlichen 
Freundschaft ihn zu entlassen. Auch öffentlich ehrte er Frankreichs Ge- 
sandten durch einen Degen mit Diamanten. Als man dem französischen 
Gesandten drohte, ihn wegen Straßburg mit Steinen zu bewerfen, konnte 
er triumphierend ausrufen, daß „bereits der Kurfürst ihn mit Steinen 
beworfen habe. Es seien allerdings sehr wertvolle — Edelsteine. Drei 
Tage nach der Nachricht vom ‚Raube‘ Straßburgs habe er sie erhalten‘. 

Ludwig zeigte sich nicht undankbar für die unveränderten freundschaft- 
lichen Gefühle. Rebenac bot in den nächsten Jahren für die treuen Dienste 
der Brandenburger in Ludwigs Auftrag der Kurfürstin eine Garnitur 
Tische, Spieltische und Spiegel an, 1684 herrliche Toilettesachen in 
Silber und Gobelins im Werte von mehr als 100000 Livres. Diese Sen- 
dung erlitt bei Hamburg Schiffbruch und wurde aus der Elbe wieder 
aufgefischt. Die Bewunderung war aber nicht geringer. Madame R&benac 
mußte die Kurfürstin im Gebrauch der „unendlich vielen Dinge für 
die Toilette‘ unterweisen; man kannte sie bis dahin noch nicht in Berlin. 
Der Kurfürst wurde nicht vergessen; im November 1683, zwei Jahre 
nach Straßburgs Fall, erhielt er 100000 Livres als außerordentliches 
Geschenk. 


Im ganzen Reich war die Empörung groß, und der Gesandte schloß 
` daraus auf seinem Gang zum Schloß auf einen ungnädigen Empfang 
bei Friedrich Wilhelm. Aber ganz das Gegenteil trat, wie wir gesehen 
haben, ein. 

Nicht nur zur ungerechtfertigten Eroberung, auch zur dauernden 
Beibehaltung des widerrechtlichen Raubes trug der Kurfürst bei. Er 
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riet dem deutschen: Kaiser, den Raub Ludwigs nachträglich anzuerkennen 
und seinen Frieden mit Frankreich zu machen.. Er befürwortete einen 
30 jährigen Waffenstillstand zwischen Deutschland und Frankreich. in 
der Hoffnung, daß man sich im Deutschen Reich bis dahin, wie es in 
Brandenburg bereits geschehen war, an den Raub deutscher Städte und 
deutschen Landes gewöhnt hätte. Wiederholt trat er auch auf den Rejchs- 
tagen für die französischen Interessen ein. 


An einem von nationaler Seite vielgeféierten Tage, am 18. Jna 
und zwar im Jahre 1684, kam der letzte dieser schimpflichen Verträge zu- 
stande. Trotz des Sieges des deutschen Kaisers am 12. September 1683 
über die Türken, und die Befreiung der Hauptstadt Wien von der 
langen Umklammerung, schloß der brandenburgische Kurfürst noch- 
mals mit Frankreich ab. Im Reich war das Ansehen des Kaisers seit der 
Niederlage der Türken gestiegen; man hatte jetzt die Arme frei für die 
Vertreibung Ludwigs von deutschem Gebiet. Da verpflichtete sich der 
Kurfürst in seinem letzten Vertrag, einen Reichskrieg gegen Frankreich 
zu verhindern. Dafür wurden die jährlichen Zuschüsse an seine Kasse 
auf die stattliche Höhe von 500 000 Livres heraufgesetzt und im Kriegsfall 
sogar auf das Dreifache erhöht. Seinen Verrat ließ sich der Kurfürst 
stets teurer bezahlen. Erst als Frankreich sein Ziel erreicht hatte, der 
Raub auf dem linken Rheinufer gesichert war, kam es zum Bruch mit 
Brandenburg. 





Rheinische Rebellen 
Von Arthur Eloesser 


Eines Abends, aber es wird wohl eines Morgens gewesen sein, saß 
ich mit Paul Lindau in einem Cafe; wir plauderten über Theater, und 
ich erkundigte mich höflich, wie es im Schauspielhaus ginge, dessen 
Dramaturg Lindau war. — Wie es geht? Haben Sie noch nicht bemerkt, 
daß ich die Hosen voll habe? — Nein, Gott sei Dank, das habe ich nicht 
bemerkt. — Und daß mir der Kopf wackelt??? — Was haben Sie denn 
verbrochen? — Etwas Fürchterliches, ich habe Hülsen verleitet, in die 
moderne Literatur zu springen und einen Sudermann zu geben. Ich weiß, 
daß Sie Sudermann nicht gerade für die modernste Literatur halten. Aber 
bedenken Sie, was wir bisher gespielt haben. Die Sache ist brenzlich, der 
Kaiser soll sehr gespannt sein. Wenn es mißglückt, fliegen wir beide, 
‚Hülsen und ich. ‚Das heißt, ich auf jeden Fall. — Dem Kaiser gefiel 
das Stück, das „Strandkinder“ hieß und von Liebe und Haß in blond- 
germanischen Herzen handelte, über die Maßen, so daß er nach aller- 
höchster Besichtigung auch seine ganze Familie hineinschickte. Als er 
einige Wochen später ein Diner für Geheimräte der Wissenschaft gab, 
fragte er Erich Schmidt, ob er schon den neuen Sudermann gesehen habe, 
in dem etwas wahrhaft Shakespearisches sei.. Unser verehrter Lehrer, 
in der günstigen Lage, das Stück nicht zu kennen, bemerkte immerhin, 
daß er trotz aller Schätzung gerade etwas Shakespearisches an Sudermann 
noch nicht entdeckt habe. Gehen Sie nur rein, , sagte der Kaiser, Sie werden 
es schon finden. i a 
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. Wenn man'an solche Krise denkt, die einen Dramaturgen und gar 
einen Generalintendanten zittern ließ, so kann man Leopold Jeßner 
nicht hoch genug’ preisen, der: aus unserer rückständigsten Berliner Bühne 
unsere aktuellste und unternehmendste gemacht hat. : Jeßner ist ein 
politischer Kopf, er hat aus dem Staatstheater das der. Revolution, und 
als diese abflaute, wenigstens das der Republik zu machen gesucht. Ich 
weiß nicht, wie weit unser Intendant an die Stücke glaubt, die er auf- 
führt; jedenfalls glaubt er, daß er sie aufführen muß, und die Jugend 
bleibt “ihm für solchen 'Heroismus tief verpflichtet. Was ist von allen 
seiner Unternehmungen voll Mark und Nachdruck geblieben? Sehen wir 
von Ernst Barlach ab, der die Gabe der Gestaltung hat, von dem ein- 
zigen, in dem trotz Anfällen von dürrer Dialektik eine geheime schöpfe- 
rische Kraft tätig ist, ein großes Schlachtfeld, bedeckt mit den Leichen 
seiner jungen Krieger, wie schwer er sie auch gerüstet hatte. Jeßner 
hat seine Pflicht getan, die Kritik hat ihre Pflicht getan, wenn auch ein 
Teil von ihr, der Lebende und Tote nicht recht unterscheiden will, die 
Gefallenen immer wieder aufrichtet, als ob sie noch lebten, oder. als ob 
wenigstens das Prinzip lebte, für das auch Tote kämpfen müssen. Das 
Prinzip, das ja auch auf ältere Stücke angewandt wurde, war, wenn ich 
mich recht ungefähr ausdrücken darf, das des Antinaturalismus. Das 
Drama ist Existenz und Bewegung, wie ein guter Beobachter gesagt hat. 
Die Existenz sollte nichts mehr, die Bewegung sollte alles sein; man 
war der Passivität müde, die den Menschen seinen Bedingungen unter- 
wirft, man forderte eine Aktivität, die sich nicht mehr mit Vorbereitungen. 
und Uebergängen aufhielt, die den Menschen zum rüstigen, nur noch 
geradeaus schreitenden Träger seiner Idee machte. Diese Stücke ver- 
schwiegen nicht, daß das Publikum im Namen eines sich selbst setzenden 
Gedankens angeredet werden sollte, und man muß unsern jungen Dra- 
matikern, auch ihren Regisseuren, wohl nachsagen, daß sie uns sogar 
angeschrien haben. Es gibt merkwürdige Widersprüche. Unsere Na- 
turalisten, die das Publikum als nicht vorhanden ansahen, und die bei 
Leibe kein Theater zu machen sich vornahmen, haben oft recht gutes 
Theater gemacht. Unsere Antinaturalisten, die den Begriff des Theaters 
anerkannten, die es als Tribüne behandelten, haben oft kein gutes 
Theater gemacht. Die leise Sprechenden wurden besser und länger ver- 
standen als die mit dem Schallrohr, die laut bis zur Unverständlichkeit 
dichteten. Was kann aus dieser ganzen Anstrengung noch herauskommen, 
für die Ansprüche erhoben worden sind, die menschliche Werte, künst- 
lerische Leistungen nicht genügend decken? Ich habe erzählt, wie unser 
Schauspielhaus durch Sudermann, noch dazu durch eine Tragödie aug 
seiner dritten Periode, revoltiert werden sollte, und ich nehme an, daß 
meine Leser über diese Anstiftung im Serail gelächelt haben. Was mich 
anbelangt und eine fast an Lethargie grenzende Unempfindlichkeit gegen 
Programme und Schlagwörter: ich lächle schon lange wieder über die 
nicht mehr zu verheimlishende Entdeckung, daß die ganze Aktivierung, 
Verselbständigung und Beflügelung des Theaters darauf hinauskommt, 
einen neuen Sudermann hervorzubringen. Auf diesem Wege sehe ich die 
ganze Entwicklung der von mir bezeichneten Dramatik, sehe ich auch 
Arnoit Bronnen, von dem Leopold Jeßner im Staatstheater 
‘statt des ursprünglich vorgenommenen Kriegsstückes „Katalaunische 
Schlacht“ die „Rheinischen Rebellen“ gegeben hat. 
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Am Schluß des Stückes, der den Separatistenaufstand zusammen- 
brechen läßt, wird auf dem Dach eines Hauses zu Aachen die Fahne der 
Rheinischen Republik niedergeholt und die schwarz-rot-goldene der deut- 
schen Republik aufgezogen, von einem jungen Mädchen, das den gefähr- 
lichen Führer des Aufstandes zur Strecke gebracht hat. Das Publikum 
bejubelte diese symbolische Handlung, und dagegen soll ni:hts gesagt 
werden, solange wir nicht Eunuchen sind und einer Objektivität fähig, 
die Dinge des Theaters nur zwischen den Kulissen, auf einem hohlen 
Bretterboden, ganz außerhalb unserer Empfindungen und Leidenschaften, 
spielen läßt. Das Theater der Griechen, das Shakespeares und Calderons, 
war ja auch dadurch groß, umfassend und zusammenschließend, daß es 
das Volk etwas anging, daß es sich an eine politisch-religiöse Gemein- 
schaft richtete, und es ist viel aktueller gewesen, als wir heute noch im. 
einzelnen feststellen können. Es ist sehr schwer, ein junges Ereignis der 
Zeitgeschichte zu dramatisieren — zu Shakespeares Zeit war die Dramatik 
eine Art Journalismus in Bildern —, weil wir mit unseren Zeitungen so 
schnell vergessen wie erfahren, weil wir uns außerdem bewußt sind, nur 
relativ zu wissen und von Standpunkten zu urteilen. Nur die Legende 
lebt und macht Geschichte persönlich. Wer waren die Separatisten? 
Zweifellos eine Bande von Verrätern, von schäbizen gekauften Subjekten, 
die eben darum kein Problem bieten. Waren sie alle schäbig und gekauft? 
Gab es da Leute, die, wie in der Rheinbundszeit, einen gutgläubigen und 
nur in Deutschland möglichen Idealismus zur höhnischen Ausnutzung 
anboten? Wie es heute noch Leute gibt, die Napoleon glauben, daß er 
in Deutschland nur die Menschenrechte verbreiten, nicht auch sich Sol- 
daten holen wollte, wie es die Franzosen heute mit ihren schwarzen 
Brüdern machen. Worum geht der Kampf? Um den Rhein seit über 
tausend Jahren, seitdem Karls des Großen Reich si:h teilte. Aachen, 
Schauplatz ces letzten Aktes, war einmal die Hauptstadt mindestens des 
mittleren Europa. Der Separatistenführer Occc spricht einmal von Karls 
Reich zu beiden Utern des Rheins und von den Rheinfranken, die von da 
geherrscht haben. Soll der Rhein wieder der europäische, der übernationale 
Strom werden, ein größeres Symbol als die beiden Länder, die er heute 
trennt und die er früher vereinigte? Ich kann darüber nichts sagen, weil 
Bronnen nichts gesagt hat. Die beiden Völker treten hier nicht auf, auch 
nicht in projizierten Wirkungen, lassen auch von weitem ihre Stimme nicht 
hören, ihr Gesicht ni:ht erkennen. Die Handlung ist Kino. Der Separa- 
tistenführer, der einzige Mann im Stück, der auch ein Kerl sein soll, 
nimmt der rheinischen Fabrikantentochter Gien gefährliche Papiere ab 
und gibt sie ihr wieder, verhaftet sie und enthaftet sie wieder, verfolgt sie, 
tatsächlich von ihr verfolgt, von Köln nach Mainz, von Mainz nach Trier, 
von Trier nach Koblenz, von Koblenz nach Aachen, opfert ihr seine Ge 
liebte, die geheimnisvolle Russin Pola, auch Stenotypistin und Telepho- 
nistin, opfert seine Sache und sich selbst, bis er elend verhaftet und ab- 
geführt wird. Was ist das? Judith und Holofernes? Nein. Der haf 
die schöne Jüdin wenigstens gehabt und gab seinen Kopf nur im Schlafe 
her. Ich glaube, es ist eine Oper, es ist die Geschichte eines gefürch- 
teten grausamen Feldherrn, der umsonst ’von seiner Lieblingsfrau, der 
Altistin, beschworen, dem Sopran der schönen Prinzessin des feindlichen 
Landes erliegt. Die Geschichte könnte am Euphrat spielen so gut wie 
am Rhein, der hier in Wahrheit gar nicht mitspielt, obgleich er ein viel 
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persönlicheres, uns viel vertrauteres Wesen ist als etwa der Dr. Dorten 
oder der General Mangin. 


Der Separatistenführer hält von der Bühne des Mainzer Stadt- 
theaters vor einem unsichtbaren Publikum eine Rede, von der ich be- 
haupte, daß nur Literaten sie verstehen, aber nicht Leute, die von den 
Franzosen durch Getreidelieferungen, durch Zollerleichterungen oder son- 
stiges gekauft werden sollen. Das deutsche Mädchen entgegnet mit einer 
Rede, die Deutschland als die duldende Mutter preißt, und die auf 
fürchterlich angestrengte Weise einen kindlich liebevollen Ton versucht. 
Lassen wir die ganze Politik, ‘die immer mehr Ueberschrift wird, achten, 
wir auf den großen erotischene Kampf, der in fünf Akten einen starken 
Mann umbringt und ein schwaches Mädchen, das immer verlockend sich 
immer versagt, triumphieren läßt. ‚Ich gestehe, daß ich auch da im 
Innern des Stückes mit dem kategorischen Superlativ dieses Dichters nichts 
anzufangen weiß. Nach glücklicher Abstreifung letzter naturalistischer 
Eierschalen geht Bronnen auf dem Wege von Georg Kaiser, aber der hat. 
eine dialektische Energie, die in der Frage eine Antwort, in der Antwort 
eine Frage enthält. Ich fühle mich hier gar nicht gefragt, so sehr die. 
Leute schreien, und wenn einige behaupten, daß dieser Bronnen Krater 
aufreißen, Vulkane auftürmen kann: unter mir hat die Erde und auch sonst 
nichts gebebt. Man schreibt heute Stücke wie mit Explosionsmotoren. 
Haltet ihr das für Stärke, für Entladung innerer Energien? So weit er 
das Maul aufsperrt, dieser Occc frißt mich so wenig in sich hinein wie 
die russische Pola, die sich an ihn klammert, wie die deutsche Gien, an, 
die er sich klammert, wie ihre kleine Schwester Erle, die. sich ihm hin- 
wirft, wie der beiden Mutter, die doch in dieser Rolle uns menschlich 
angreifen müßte. Diese Leute zischen und rattern und geben Dampf von 
sich, aber sie leben keinen Augenblick länger als sie lärmen und rasseln. 
Man kann ihnen die Ventile abdrehen und sie in eine Kiste packen. 
Seid’s gewesen! Was besagt denn das von ihnen zusammen gefauchte 
Stück? Etwa Cherchez la femme, auch wenn von Politik die Rede ist? 
Oder daß der Deutsche nicht einmal ein ordentlicher Verräter wird? Oder 
daß es gut ist, ein Schi:ksal zu haben, welches auch immer, wie dieser 
Occc, der schlachtreif seine Stirn zum Hiebe senkt? Etwa wie Shakespeares 
Antonius, dem die Liebe genau so wichtig, genau so würdiges Schicksal 
wird wie die Weltherrschaft, wie sein Ruhm und seine Ehre. Nehmen 
wir einmal an, daß diese Gien nicht aus Papier zusammengeklebt, nicht 
die Dame ohne Unterleib, nicht ohne die Wärme ihres Geschlechts ist: 
was hat sie dann mit Deutschland zu tun, was hat sie für Deutschlankl 
zu bedeuten, wenn sie den knienden, winselnden Occc, den weich ge- 
wordenen Zyniker, der in ein Hörigkeitsverhältnis gestürzt ist, mit einem: 
Riemen verhaut? Das kann eine Kanaille auch. Wenn sie aber eine aus 
Tugend, eine fürs Vaterland ist, wird sie in einer Art: widerlich sein, 
die ihr Autor ihr gewiß nicht gewünscht hat. Die Bibel kann sich die 
tanzende Deborah leisten oder den Einzug der Judith mit dem Kopf des 
Holofernes im Sack; die Bibel erzählt uns alte Märchen. Aber wenn 
auch die schwarz-rot-goldene Fahne über dem Untergang eines Verräters 
bejubelt wird, es scheint mir doch bedenklich, daß sie im wesentlichen auf 
einen erotischen Zusammenbruch herniedersieht. 


Leopold jeßner hat das Stück auf Schienen gesetzt, er läßt die 
fünf Akte ohne Pause vorüberrollen. Die Namen der fünf Stationen 
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von .Köin bis Aachen werden. jedesmal mit Lichtschrift ausgerufen, in einer 
Aufführung, die wie ein Blitzzug stürmen soll. Was die Schnelligkeit 
beschwert, wird herausgeworfen, so eine Szene zwischen den beiden 
Schwestern, die einmal im Bett gegeneinander sehr zärtlich werden. 
Aber JeßBner ist zu sehr der Freund seiner Freunde, wenn er ihre Neigung 
zum Superlativ nicht bekämpft, wenn er die gleichmäßige Tonstärke 
nicht abdämpft. Da diese Figuren nie mit sich allein sind, da sie durch 
keine Stummheit überzeugen können, müßte man wohl ihre Ueberredheit, 
sei. es durch ein Decrescendo, gelegentlich auch einschmelzen. Der Natu- 
ralismus litt an Undeutlichkeit, an einer Furcht vor dem Geisteswiller 
der Sprache, der Antinaturalismus leidet _ an Ueberdeutlichkeit, an einer 
Ueberspitzung, die den Seelenleib eines Stückes wie mit geredeten Dolchen 
durchlöchert. Die drei Hauptrollen sind getährlich, weil sie sich alle 
mit Intrigieren, Spionieren, Telephonieren, Arretieren zu schaffen machen, 
ohne daß die Handlung von selbst mit ihnen ins Laufen kommt. Albert 
Steinrück, sehr tapfer auf seinem Posten, versi:hert uns, sei, daß er . 
zusammenbricht, ein Endeffekt, den wir weniger seiner Natur beglaubigen, 
die auf das Morschwerden nicht recht eingerichtet ist, als vielmehr der 
atemlosen Lauferei nach dem deutschen Mädchen. Das Expreßtheater, 
das unsere Jugend ohne Jdie schlanke Geschwindigkeit von Georg Kaiser 
versucht, wird von Agnes Straub am besten besorgt, weil sie in 
ihrem Kopf sehr viel Theater, weil sie in ihrer Natur wenig .Ruhe, 
wenig Vegetatives hat. Der Glaube macht selig, er macht es ihr leicht, 
auf trockenem Sande mit mächtigen Stößen zu schwimmen. Gerda 
Müllers schwere Materie hat für solchen Dienst wahrscheinlich zu 
wenig Theater; ihr, die viel mehr Weib ist, möchte man wieder nicht 
glauben, daß sie so viel reden muß, um es zu beweisen. Der Dichter 
und sein Regisseur, die Darsteller und die schwarz-rot-goldene Fahne 
wurden viel gerufen. Ihre gemeinsame große Anstrengung hat die kleine 
des Publikums wohl verdient. 


m EEE RE EEE Een — 


August Stramms „Rudimentär“ 
Von Adolf Behne 


Chauffeur: Rudimentär .... dat is ’n Blinddarm. 

Sie (horcht auf): ’n wat? 

Chauffeur: Ja, ’n Blinddarm! Son Ding, wat so rumbaumelt _ 

wozu? woso? ... wien Portmönä ... vastehste ... Portmanä 
von dir ... vakommen ... wat een bloß lästig is ... mit sich 
rumschleppt, um drieber z’ stolpern (er versetzt ihm jetzt immerzu 
Püffe), ritsch ratsch, raus mit’s jroße Messer! raus! 

Er (sucht sich gegen die Püffe zu schützen und zieht sich 
immer mehr zur Tür hin): Mensch! 

Chauffeur (ohne sich stören zu lassen, mit satanischer Lust): 
Mensch, Mensch, wat menschen?! Weest de wat is menschen? 

Er (krümmt sich vor Schmerzen) ... jo... jo. 

Chauffeur (gibt ihm noch einen letzten kräftigen Puff und 
setzt sich dann befriedigt): Nu, wennt weest! Imma bei de Sache: 
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‚bleiben! Nich ’n Jashahn uffdrehn. ohne — Nich Chauffeur 
machen im Bette! Immern Hund anbinden! (Tippt sich mit dem Ä 
- Finger auf die Stirn): denken! mei — — 
Sie (starrt jetzt auch auf den Zeitungsfleck) . ... jo ... 
 rudelmag .- 
= Chauffeur (lacht roh): Raus dermit! Ja! Dät is der Zimt! 
Es ist das Bedeutende und Wichtige an Stramms „Rudimentär‘“*), . 
daß es zuerst die sozialen Realitäten unbeirrt durch Sentimentalitäten 
in ihrer ganzen schicksalhafien Tragik sieht ... „Tränen kreist der. 
Raum.“ | 
Sehr interessant, das Stück zu vergleichen mit jenen beiden Dramen, 
die am Beginn der deutschen sozialen Dichtung stehen: mit Hauptmanns 
„Vor Sonnenaufgang‘ und mit Holz-Schlafs „Familie Selicke“. 

„Vor Sonnenaufgang‘‘ wurde 1889 aufgeführt, „Familie Selicke‘‘ 
1890. Theodor Fontane schrieb für die „Voß“ über beide Aufführungen. 
Er trat für den jungen Hauptmann ein und, was noch erstaunlicher ist, 
er trat für die „Familie Selicke‘“ ein, de nach dem Durchschnitt der 
‚Tageskritiken ein „Affentheater‘, eine „Tierlautkomödie“, ein „zweifel- 
haftes Lokal“ war. Am 8. April 1890 erschien Fontanes Kritik der 
„Familie Selicke“, in der es heißt: „Diese Vorstellung wuchs insoweit 
über alle vorhergegangenen an Interesse hinaus, als wir hier eigentliches 
Neuland haben. Hier scheiden sich die Wege, hier trennt sich alt und 
neu. Die beiden am härtesten angefochtenen Stücke, die die „Freie 
Bühne‘‘ bisher brachte, Gerhart Hauptmanns ‚Vor Sonnenaufgang“ und 
Leo Tolstois „Macht der Finsternis“ sind, auf ihre Kunstart, Richtung und 
Technik hin angesehen, keine neuen Stücke. Die Stücke bzw. ihre Ver- 
fasser haben nur den Mut gehabt, in diesem und jenem über die bis 
dahin traditionell innegehaltene Grenzline hinauszugehen, sie haben 
eine Fehde mit Anstands-- und Zuverlässigkeitsanschauungen auf- 
genommen und haben auf diesem Gebiete dieser kunstbezüglichen, im 
Publikum gang und gäben Anschauungen zu reformieren getrachtet, 
aber nicht auf dem Gebiete der Kunst selbst. Ein bißchen mehr, 
ein bißchen weniger — das war alles. Die Frage: „Wie soll ein Stück 
sein?“ oder: „sind Stücke denkbar, die von dem bisher Ueblichen voll- 
kommen abweichen?‘“, diese Frage wurde durch die Schnapskomödie des 
einen und die Knackkomödie des andern kaum berührt. „Ich darf diese 
Worte wählen,‘ schließt Fontane, „weil ich durch mein Eingenommensein 
für beide vor dem Verdacht des Uebelwollens geschützt bin.“ 

Diese Sätze beweisen Fontanes ganz außerordentlich kritische Ein- 
dringlichkeit. „Vor Sonnenaufgang“ ist ein ziemlich langweiliges Stück, 
abhängig bis in Einzelheiten des Dialogs von Ibsen, abhängig auch von 
Zola und Tolstoi, ein Salonstück, in dem die Personen im Stile schlechter 
Leitartikel über soziale Probleme plaudern, und in Gestalt eines vorüber- 
gehenden Bergmannes oder einer Milch stehlenden Alten mit acht Kindern 
erscheint von Zeit zu Zeit in den Regienotizen. ein solches „soziales 
Problem“ im Hintergrunde — als Staffage. Naturalistische Laute sind 
äußerlich eingestreut. Die Leute reden das übliche Theater- und Papier- 
deutsch, das — aber wieder auf eine durchaus papierene Weise — salopp, 
zufällig, alltagshaft zu machen versucht wird. Es ist kaum ein echter 
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Laut in dem Stück, keine echte Empfindung. Charakteristisch ist der 
symbolische Titel „Vor Sonnenaufgang“ — charakteristisch, weil er 
die Distanz zwischen Darstellung und Sache aufdeckt. Die Sache ist 
sehr, sehr von weitem angefaßt. 


Da bedeutet Holz-Schlafs „Familie Selicke‘‘ eine wirklich erstaunliche 
Wendung. Mit Recht durften die Autoren von ihrer Arbeit sagen: 
„Es ist auch nicht ein einziges Element in ihr, wäre es auch noch so 
winzig, das uns von jenseits der Vogesen zugeflogen wäre, von jenseits 
der Memel oder von jenseits der Eider.‘ 


Hier wird nicht mehr über soziale Probleme geleitartikelt, sondern 
ein Stück sozialen Daseins wird mit absolut neuer und ungewohnter Wucht, 
erstaunlich in. seiner prägnanten, kiingenden Unmittelbarkeit und peinigend 
in seiner. harten Nähe hingestellt. Dieses bedeutende Stück darf man als 
Vorläufer „Rudimentärs‘ ansprechen. Der Dialog ganz selbständig, von 
allem Theaterdeutsch befreit, das Lauthafte nicht aufgesetzt, sondern ent- 
halten ... Aber so bannend dieses Porträt ist — es bleibt Porträt. 
Auch hier der Titel sehr bezeichnend: „Famiiie Selicke‘ ... ein Einzel- 
schicksal — typisch allerdings schon gemeint und gedacht, aber noch 
nicht typisch gestaltet. Es fehlt nicht an Stellen, wo das Typische, 
Schicksalhafte, gestreift wird, aber im Ganzen finden wir doch die 
Auffassung, daß ein besserer Einzelwille ändern, bessern könnte. — 
Man könnte ja überhaupt in besseren Verhältnissen sein, man hat Unglück 
gehabt — wie es der kleine Mann so oft hat. Aber durch innere 
Läuterung, durch Geduld, durch Selbstaufopferung und Hingabe läßt 
sich das Schwerste überwinden. — Das Stück hat eine Moral, und es 
endet mit einem Lichtblik — dem Versprechen Wendts: „Ich komme 
wieder.‘ 

„Familie Selicke‘“ ist noch vom Menschen aus gesehen — „Rudi- 
mentär‘‘ vom Raume aus. Es ist ein anatomisches Präparat, wie sein 
Titel angibt. Hauptmann 5 ‚Akte — Familie Selicke 3 Akte — Stramm 
1 Akt. Aeußerste Konzentration. Menschlicher Einzelwi.le? Gefangen- 
sein, unentrinnbar gefangen. Individuelles Eingreifen? Diese Stunden 
verlaufen genau so heute wie morgen wie alle Tage in jedem Hinter- 
hause, verlaufen mit derselben Präzision, wie sie sich in allen Hinter- 
häusern ganz gleich und unerbittlich die Tuberkulose vollendet. Raum 
ist Schicksal. Die soziale Frage ist eine Frage des Raumes. „Fa- 
milie Selicke“ ist noch Milieu. „Rudimentär“ ist Raum. Mit höherem 
Rechte noch als bei der „Familie Se!ike‘‘ hätte ein lebender Fontane von 
Stramm schreiben dürfen: daß wir hier wirklich Neuland haben, daß hier 
der Kampf auf den Boden der künstlerischen Gestaltung selbst ge- 
tragen wurde und auch, daß hier eine absolut selbständige deutsche 
Leistung vorliegt. 


Ich sagte: „Rudimentär‘ ist vom Raume aus gestaltet. Es ist ein 
Schicksal, rudimentär zu sein. Unter diesem Gesichtspunkt war 
die erste Aufführung Voigts „Volksbühne“ in der eindeutig harten Sprache 
der Personen wie in den räumlichen, nicht mehr individuellen Bewe- 
gungen der Spieler gut. ` 

Ein Genfer Statistiker, Hersch, hat nach amtlichem Pariser Material 
die Beziehungen zwischen Wohnraum und Tuberkulosesterbli:hkeit unter- 
sucht und ist zu einer Formel. gekommen, die in der graphischen Dar- 
stellung die Wucht eines unerbittlichen Schicksals hat: die Tuberkulose 
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wächst im Quadrat mit der. Verschlechterung des Wohnraums. Die 


Formel lautet rechnerisch: 


— t:ti itits = pP : P? P2: p 
Was hier für die Tuberkulose ausgearbeitet worden ist (ob in dieser 
mathematischen Progression ganz und für alle Fä.le zutreffend, ist noch 
medizinisch-soziologische Streitfrage), gibt „Rudimentär“ für den Ge- 


Hirnzustand der Beengten. Die 


Konsequenz etwa lauten: 


Formel würde hier in letzter 


„Armut ist: nicht denken dürfen“. 
Nicht einmal zur Aufführung einer Gasvergiftung reicht das Stück- 


chen Gehirn aus — Rudimentär!! 





Dr. Arthur Dix: Geo-Oekonomie 
Einfü:rung in erdha'te Wirtschafts- 
betrachtung. R. Oldenbourg, Mün- 
chen und Berlin. 1925. 100 Seiten. 

Geheftet 3,50 M. 


Um das Wichtigste voranzu- 
stellen: Jetzt wissen wir ganz ge- 
nau, warum Deutschland den Krieg 
gegen die halbe Welt verloren hat. 
Nicht der Dolchstoß von hinten 
war daran schuld, wie uns Ober- 
lehrer und ehemalige Insassen der 
Kadettenschulen jahrelang ver- 
kündet haben, sondern daran, daß 
 Wiihelm, der große Rei:ergeneral, 


nicht als Triumphator durch das . 


Brandenburger Tor einziehen konnte, 
sind allein schuld — endlich kommt 
die Wahrheit an den Tag — der 
-übersteigerte Klassenkampf (S. 17) 
und, wie man auf S.19 lesen kann, 
der Marxismus. Bei dieser klaren 
Sachlage scheint es wirklich höchste 
Zeit zu sein daß der Klassen- 
kampf und der Marxismus polizei- 
lich verboten werden und daß sich 
die Menschheit künftig nur noch 
mit dem von Dr. Arthur Dix neu 
eingeführten WVissenschaftszweig, 
der Geo-Oekonomie, der „erdhaften 
Betrachtung des wirtschaftlichen 
Weltgeschehens‘, beschäftigt. In 
dem Buch gibt es mehrere Stellen, 
bei denen man laut auflachen 
möchte. Was hat sich der Ver- 
fasser z. B. beim Niederschreiben 
folgender Phrase gedacht: „Denn 
der ühersteigerte Klassenkampf hat 
ja doch nur das Ziel zu erreichen 


vermocht, daß der deutsche Ar- 
beiter künftig weniger für den 
deutschen Kapitalisten ,‚schuftet‘, 
als vielmehr — für den französt 
schen.“ Könnte diese Albernheit 
nicht das Geistesprodukt eines 
deutschnationalen edakteurs in 
einem hinterpommerschen Wochen- 
blättchen sein? Wie es scheint, 
schützt auch die Geo-Oekonomie 
nicht vor Dummheiten. 

Nicht alle Gedanken, die der 
Verfasser vorträgt, sind so absurd 
wie die, daß Klassenkampf und 
Marxismus an unserm Niedergang 
die Schuld tragen. Wenn Dix 
sagt, daß wir mehr physiologische 
Länderkunde und mehr psycho- 
logische Völkerkunde betreiben 
müßten, so hat er. darin gewiß 
sehr recht. Namentlich den wil- 


‚helminischen Regierungen hat das 


Studium der psychologischen Völ- 
kerkunde sehr gefehlt. Es kann 
auch keinem Zweifel unterliegen, 
daß allen Staatsmännern, Diplo- 
maten und Poiitikern das Stadium 
dessen angeraten werden muß, was 
Dix als erdhafte Betrachtung des 
wirtschaftlichen Weltgeschehens be- 
zeichnet, denn aus der Kenntnis 
des Bodens, des Klimas, der geo- 
graphischen Bedingtheiten usw. 
wird manches im Völkerleben in 
das helle Licht gerückt, was sonst 
im Dunkeln bleiben muß. Nur will 
mir scheinen, als habe dies nicht 
erst Dix mit seiner „Geoökonomie‘“ 
erkannt, sondern als ob dies bisher 
schon zum Wissensbestandteil vieler 
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ehört hätte; denn daß es ohne 
oden mit alledem, was sich auf 
und unter ihm befindet und ver- 
werten läßt, keine Wirtschaft gibt, 
dürften auch schon Laien gewußt 
haben, die nie die heiligen Hallen 
eines nationa.ökonomischen Kollegs 
besucht haben. 
Dix sucht das Heil Deutschlands 
darin, daß wir „geoökonomisch‘ 
denken lernen. Aber dies Denken 
nach geoökonomischen Formeln 
allein kann uns gewiß nicht helfen. 
Was ist praktisch gewonnen, wenn 
uns „geoökonomisch‘‘ klargemacht 
wird, daß die 60 Millionen Deut- 
schen auf einem zu engen Raum 
zusammengequetscht sind? Weiter, 
was hat es für eine praktische 
Bedeutung, wenn Dix pathetisch 
deklamiert: „Geo-Poli.ik und Geo- 
Oekonomie rufen: Los von Ver- 
sailles!‘ Auch das schönste geo- 
olitische und geoökonomische 
enken kann nicht von den Lasten 
befreien, die uns der verlorene 
Krieg gebracht hat. „Geo-Oekono- 
mie‘‘ enthält so manche richtigen 
Gedanken, aber diese sind recht 
oft nicht neu, wo aber Dix Neues 
bringen will, strauchelt er, oder 
er hat seine Gedanken doch wenig- 
stens nicht so aufgebaut, daß man 
ihnen mit Verständnis und vor 
allem mit Nutzanwendung folgen 


könnte. 
Albin Michel 


Hindenburg und Simons 


Am 30. März 1921 schrieb der 
jetzige Reichspräsident einen Brief 
an den früheren Kaiser in Holland, 
in dem er ihm dankte für die Teil- 
nahme an der Erkrankung seiner 
Frau. Hindenburg kommt dann 
auch auf politische Fragen zu 
sprechen. Aber auch diese Er- 
örterungen würden heute nicht 
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mehr interessieren, : wenn nicht 
darin von dem bisherigen. stell- 
vertretenden Reichspräsidenten Dr. 
Simons die Rede wäre. Hindenburg 
schreibt von der Schuldfrage: 


„Die Schuldfrage bildet nach 
wie vor den Angelpunkt für die 
Zukunft des deutschen Volkes. 
Furchtbar rächt sich das in Ver- 
sailles den deutschen Vertretern 
wider ihre Ueberzeugung abge- 
preßte Zugeständnis unserer an- 
geblichen ‚Schuld‘ am Kriege. 
Nicht minder rächt sich das un- 
wahre Zugeständnis von Deutsch- 
lands ‚Mitschuld‘, das der Mi 
nister Simons auf der Londoner 
Konferenz abgegeben hat.‘ 


Als Hindenburg den Außenminister 
Simons der Unwahrhaftigkeit zieh, 
wußte er selbstverständlich noch 
nicht, daß er einmal aus dessen 
Händen die Geschäfte des Reichs- 
präsidenten übernehmen würde. 


Mur: 


Das nationale Straßenpflaster 


Der schwarz-weiß-rote Rausch 
verführt zu mancherlei Ekstasen. 
Neuerdings wird davon sogar das 
Straßenpflaster ergriffen. 


So schreibt das „Stader Tagebl.“: 


„Irotz des lauten Hörner- 
schalls hörte man doch deutlich, 
wie die Militärstiefel über das 
Pflaster des Platzes wuchteten, 
das bei dieser Behandlung sich 
voller Entzücken in um 


Di: zurückliegende 
eiten zurückversetzt 
glaubte.“ 


Braves Straßenpflaster! Wie ma 
es erst gejauchzt haben, als au 
ihm (vor der Münchner Feldherrn- 
halle) roßäpfelweich Ludendorff lag. 


Dito 
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Die Aufgabe Mac Mahons ist es, in den sieben 
nächsten Jaffen die Republik durch schlechte 
Behandlung so herunterzubringen, daß kein 
Franzose mehr ein Stück Brot nimmt 
(„Kladderadatsch“- Karikatur) 


FRIEDRICH WENDET: 


MAC MAHON 


Der französische Hindenbuste 


Mit 21 zeitgenössischen Karikaturen 


E ine Mehrheit des französischen Volkes, die nicht 
wußte,was sie wollte,wählte 1872den Monarchisten 
Mac Mahon zum Präsidenten der französischen Re- 
publik. — Welch groteske Folgen sich ergaben; De 
plaudert Friedrich Wendel in dieser seiner neuesten 
Arbeit in amüsanter Weise. Eine Auswahl Außerst 
interessanter Karikaturen aus der Zeitschmückf das 
Heft. Jeder, der es liest, wird es erheitert, aber auch 
nachdenklich (sehr nachdenklich) aus der Hand legen 
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Infalft: 
EGON WERTHEIMER (London): 
Boxen und Außenpolitik . 
= .*= Genosse Carl Severing. 


VICTOR SCHIFF: 
Sozialdemokratie und Hindenburg-Republik 


KURT HEINIG: 
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Boxen und Außenpolitik 
Von Egon Wertheimer (London) 


Der Verfasser mag verzeihen, wenn er sich gemißbraucht 
fühlen sollie. indessen: Wir lasen sein Manuskript am Tage, 
da der Reichskanzler das Propaganda-Instrument der Schwer- 
industrie, das sich deutsche Presse nennt, als Erzieher des 
Volkes zur Sachlichkeit gepriesen hatte. Aus innerem Zwang 
mußten wir dabei Hindenburgs gedenken und dessen, was 
diese deutsche Presse mit dem alten Herrn angestellt hat und 
noch anstellt. So jückte es uns, Jack Dempseys Weltruhm 
symbolisch zu nehmen. 


Jack Dempsey, der Weltmeisterschaftsboxer, hat einem englischen 
Pressevertreter mitgeteilt, daß er im Begriff stehe, ein Angebot nach 
Berlin anzunehmen. Man habe ihm angeboten, gegen eine wöchentlikhe 
Entlohnung von 40000 M. im Berliner Lunapark aufzutreten. 

Zu dieser Meldung schreibt der „Daily Herald“ einen Leitartikel, 
in dem es heidt: „Es giot vielleicht in der Geschichte (so bizarr, so 
unsinnig sie auch oftmals verlaufen mag) nichts, was diesem Angebot 
an Dempsey, gegen eine Bezahlung von zweitausend Pfund Sterling 
in Berlin aufzutreten, an die Seite zu stellen wäre. Es ist ein Produkt 
jenes Wahnsinns, der für ein Zeitalter charakteristisch ist, in dem die 
öffentliche Meinung vorwiegend durch die Presse gemacht wird. Denn 
Mr. Dempsey ist nichts als eine Zeitungserfindung. Er würde genau so 
populär sein, wie er es zurzeit ist, wenn er in Wirklichkeit gar nicht 
existierte — so ange nur di? eeigen die Fiction seines Daseins auf- 
rechterhalten würden. 

Die Zeitungen machen aus ihm eine Sensation, weil sie glauben, 
daß das Publikum über ihn zu lesen wünscht. Das Publikum aber 
interessiert sich seinerseits deshalb für ihn, weil die Zeitungen ihn zu 
einer Sensation machten. 

Diese zweitausend Pfund Sterling müßten, wenn es nach Recht und 
Billigkeit ginge, eigentlich in die Kassen jener Presse fließen. Denn 
der ganze Dempsey wäre keine zwei Pfund die Woche wert, wenn sie 
aufhören würden, über ihn zu schreiben — es sei denn, er würde sich 
als professioneller Herausschmeißer i’gendwo verdingen.‘“ 

Das Ausland, das vom Engagement hört, fragt sich selbstver- 
ständlich, ob dies mit rechten Dingen zugehen kann. Diejenigen, die 
über dem Anblick des Boxers und seiner erlauchten Gemahlin nicht 
den Kopf verloren haben — und es sollen immerhin noch einige Millionen 
sein —, fragen sich, wieso man in jenem selben Deutschland, das noch 
gesiern an die Tränendrüse der zivilisierten Welt appelliert hat, für 
dessen hungernde Kinder man noch gestern überall im angelsächsischen 
Ausland gebettelt hat, dessen Erklärungen, den Verpflichtungen des 
Friedensvertrages nicht nachkommen zu können, der außerdeutschen 
Menschheit noch in: den Ohren klingen, heute vierzigtausend Mark die 
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Woche für den Anblick Dempseys zahlen könne. Mehr als England, 
ja mehr als Amerika. 

Es hat mit Politik gewiß von Hause aus nichts zu tun, wenn und 
ob sich die Lunapark-Gesellschaft aus Amerika einen Boxer kommen 
läßt. Aber auf die öffentliche Meinung der Welt, die sich um die 
Fragen der Diplomatie einen Teufel schert und die Transfergeheimnisse des 
Dawes-Plans nicht studiert hat, ist dies Anerbieten in seiner handgreif- 
lichen Symbolik nicht ohne tiefsten Eindruck geblieben. Ein Deutsch- 
land, das einem Boxer rund fünftausend Mark pro Tag für vier Wochen 
versprechen kann, wird sich hüten müssen, jemals wieder gegen Millionen- 
Lasten zu protestieren. Es würde, wäre es tausendmal im Recht, von 
der Galerie des großen Welttheaters herab ausgepfiffen werden. Und die 
Politiker und Finanzkers im Parkett würden sich dann die Hände reiben. 

So merkwürdig und paradox es auch klingen mag: Dempseys 
Vierzigtausend und die Reparationsfrage sind innerlich logisch ver- 
knüpft. Durch die Logik des Ewig-Menschlichen allerdings und nicht 
durch das Postulat einer absoluten Vernunft. 





Genosse Carl Severing 
Von °» ° 

Wenn wir am 1. Juni des Genossen Severing und seines 50. Ge- 
burtstags gedenken, so nicht nach der Methode üblicher Heldenverehrung 
durch bürgerliche Geschichtsschreiber. Das Proletariat braucht seine 
Helden nicht zu feiern, denn sie haben sich in seinem Herzen ein Denk- 
mal errichtet; in der Geschichte der Arbeiterbewegung aber sind die 
Taten der namenlosen großen Masse mit den gleich starken Lettern ver- 
zeichnet wie die der Führer, die aus der Masse erwachsen sind. 

Wenn wir also heute unserm Genossen Severing zu seinem 50. Ge- 
burtstag unsere Wünsche darbringen, so bedeutet dies nichts anderes als 
den Versuch, die Leistung der Einzelpersönlichkeit für die Gesamtheit 
zu würdigen. Mit dem Tage, an dem Severing — als Heines Nachfolger — 
das preußische Innenministerium übernahm, beginnt ein neuer Abschnitt 
in der neuzeitlichen deutschen Entwicklung seit der Revolution. Ihm 
war die ungeheuer schwere Aufgabe gestellt, einen Polizeikörper zu 
bilden, der bis aufs letzte bereit sein mußte, den Staat gegen gewaltsame 
Erhebungen zu schützen. Es galt den Staat zu verteidigen auch gegen die 
eigenen Klassengenossen, als — und das ist vielleicht die größte Tragik 
in Severings Leben — von bögwilligen kommunistischen Führern ver- 
blendete Arbeiter im März 1921, fast genau ein Jahr nach Niederschlagung 
des Kapp-Putsches, eine sinnlose Erhebung ohne jegliches politisches 
und wirtschaftliches Ziel unternahmen. Es war nicht leicht, den hun- 
gernden Massen mit den untauglichen Mitteln der Polizeigewalt zu be- 
gegnen, als sie im Unheilsjahr der Inflation durch Jdie glorreiche Politik 
der Cuno-Regierung in letzte Verzweiflung getrieben, die Läden stürmten 
und die durch Gesetzgebung und Rechtsprechung unantastbar gemachte 
Heiligkeit des Privateigentums gewaltsam verletzten. 


— — — — —— —— | 
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Wer den Genossen Severing kennt, weiß, daß er unzähligemal mit 
Freuden die schwere Bürde abgeworfen hätte, die ihm die Partei auf- 
geladen hat, die sie ihm, als ihrem Besten, aufladen mußte. Aber ein 
nie versagendes Pflichtgefühl, wie es schärfer nicht von dem kategorischen 
Imperativ des Königsberger Philosophen diktiert werden kann, zwang 
zum Durchhalten, während Vielredner und Verleumder seine Taten in 
.den Schmutz zu ziehen suchten. Daß die ehernen Nerven mitunter un- 
ruhig wurden, daß Schlaflosigkeit die unausbleibliche Folge arbeits- 
schwerster Tage wurde, blieb kein Geheimnis, und die Fürsorge volks- 
parteilicher „Freunde“ um den Gesundheitszustand des Ministers wäre 
 rührend gewesen, wäre nicht die Maske der Falschheit allzu leicht zu 
durchschauen gewesen. Bis in die letzten Wochen hinein suchte man 
ihm nahezulegen, daß der Posten des Regierungspräsidenten von Wies- 
baden, den bis zu seinem Tode Genosse Haenisch verwaltet hatte, die 
richtige Stelle für ihn sei, doch es waren weniger die warmen Bäder und 
die erfrischenden Quellen, an die man hierbei dachte, als die Hoffnung, 
diesen gefährlichsten Feind der Reaktion endlich auf einer Stelle zu 
wissen, wo man sich seinem Einfluß besser entziehen zu können ver- 
meinte. y 

Weshalb leuchten noch heute die Augen der Bielefelder Arbeiter 
hell auf, wenn sie den Namen Severing hören? Niemand erkennt ihn 
freudiger als den Minister an, für niemanden aber auch ist er so der 
„Carl“, der Genosse, der Führer und Mitkämpfer von einst geblieben. 
Die Besetzung vieler Regierungsstellen mit Sozialdemokraten nach der 
Revolution hat nicht immer die Folge gehabt, ein festeres Band zwischen 
ihnen und der Arbeiterklasse zu knüpfen. Viele haben sich — nicht immer 
in böser Absicht und vielfach gezwungen durch die Last und Fülle 
der Geschäfte — der Masse entfremdet. Anders Severing. Die Berliner 
Arbeiterschaft hat es ihm nicht vergessen, wie er beim vorjährigen 
Berliner Parteitag von früh bis abends an den Sitzungen teilnahm. 
Es ist nicht wahr, wenn man behauptet, die Masse sei undankbar. Nie- 
mand ist dankbarer als sie; aber sie zeigt es nicht in vielen schönen. 
Reden, sondern sie beweist es im stillen Gelöbnis der Treue um Treue, 
zeigt es im Händedruck, zeigt es im Augenblick der Gefahr. Und je 
mehr sich die Arbeiterschaft der Tatsache bewußt ist, daß ihre Wünsche, 
ihre Hoffnungen, ihre Nöte durch den Mund des von ihr erwählten 
Führers würdig und mit Nachdruck geäußert werden, um so mehr ist sie 
mit Recht von hohem Stolz erfüllt, wenn sie das Gefühl hat, daß der 
Aufstieg dieses Mannes zugleich ein Aufstieg ihrer eigenen Klasse be- 
deutet. | 

Vor zwei Jahren saßen drei republikanische Beamte beieinander und 
überlegten, wie sie dem Genossen Severing zu seinem Geburtstag eine 
kleine Freude bereiten könnten. Es war ein glücklicher Gedanke, als 
einer von ihnen vorschlug, ein Telegramm folgenden Inhalts abzusenden: 
„Dem Achtundvierziger die herzlichsten Glückwünsche.“ Heute ist aus 
. dem Achtundvierziger ein Mann von 50 Jahren geworden, aber der Geist 
des echten Revolutionärs, wie er sich in. den Märzstürmen des Jahres 1848 
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auf den Barrikaden vor dem Berliner Schloß im Kampf um die schwarz. 
rot-goldene Fahne zum ersten Male in Preußen-Deutschland mani- 
festierte, ist lebendig in ihm geblieben, vertieft durch die Einsicht in die 
Lebensbedingungen der konsolidierten Klasse des Proletariats. Und 
‚wenn: gerade diesem Manne die wesentlichsten Zweige der Verwaltung 
des preußischen Staates in die Hand gegeben wurden, so denkt mas 
-unwillkürlich des alteı Wortes Freiligraths, das in der vormärzlichen 
Lyrik der beginnenden Arbeiterbewegung gern zitiert wurde und heate 
jünger als je dasteht: 


„Wir sind die Kraft! Wir hämmern jung 
Das alte morsche Ding, den Staat. 

Die wir von Gottes Zorne sind 

Bis jetzt das Proletariat.‘‘ 


Dieser Geist der revolutionären Durchdringung — nur zu leicht er- 
starrenden Gegenwart belebte die Ansprache, mit der Genosse Severing 
‚kürzlich den neuen Berliner Polizeipräsidenten, Grzesinski, in sein 
verantwortungsreiches Amt einführte. Mit vollem Recht behielt er den 
Posten des Berliner Polizeipräsidenten einem Vertreter der Klasse 
vor, die die stärkste in Berlin, in Preußen, im Reich ist. Als Severing 
von: der Notwendigkeit sprach, diejenigen Schichten zu verantwortungs- 
. voller Arbeit heranzuziehen, die seit langem ans Licht drängten und die 
. mühsam von der Reaktion niedergehalten wurden, da durchlebte jeden 

Sozialisten, der dieser Rede beiwohnte, die Erinnerung an die Traditionen 
einer großen Vergangenheit. Was hier Severing in Gegenwart zahlreicher 
reaktionärer Beamten und Polizeioffiziere zum Ausdruck brachte, war 
das Bekenntnis zum Kampf des Proletariats, der, allen Widerständen, 
allen ökonomischen und politischen Hemmungen ungeachtet, mit der 
Notwendigkeit des Naturgesetzes zum Siege der Ausgebeuteten als der 
stärksten Klasse führen muß. 

In den letzten Tagen haben erneut Bestrebungen eingesetzt, die 
preußische Regierung umzugestalten oder, wie es un Kulissenjargon der 
Parlamente heißt, ihre Basis tragfähiger zu gestalten. Die mannigfachen 
Regierungskrisen der letzten Zeit haben gezeigt, daß jede von der Rechten 
herbeigeführte Krise darauf hinausläuft, Severing aus dem: Kabinett . aus- 
zuschiffen, weil er ihr — mit Recht — als der gefährlichste Gegner, 
als der stärkste Hüter des republikanischen Gedankens erscheint. Die 
Sozialdemokratie hat nicht die mindeste Ursache, der vereinigten Rechten 
ihre Bemühungen irgendwie zu erleichtern. Sie hält an Severing fest, 
nicht aus irgendeinem Personenkult heraus, sondern in der Erkenntnis, 
daB das begonnene Werk der Demokratisierung der Ver- 
waltung, durch ihn eingeleitet, nur durch ihn einem befriedigenden 
Ende entgegengeführt werden kann. Die Arbeiterschaft aber — und das 
ist der schönste Glückwunsch, den sie ihrem Parteigenossen darbringen 
kann — hält an Severing fest, weil er ihr als dem Besten seiner Zeit 
gelebt und damit für alle Zeiten gelebt hat. 
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‚Sözialdemokrätie und. Hindenburg-Republik 
| - Von Victor Schiff . 


-t Wär haben “den: Wahlkampf gegen Hindenburg unter ‚der Parole | ge- 
: führt? „Für die Republik —: gegen. die Monarchie!“. Dazu. waren wir 
: vollkommen berechtigt. : Denn Hindenburgs Lebenslauf und seine ..Aeuße- 
: rungen .bis in die allerletzte Zeit hinein. mußten uns in der Ueberzeugung 
‚bestärken,. daß, er ein eingefleischter. Monarchist sei. Ebenso warem ' 
gerade die Kreise im Loebell-Ausschuß, die seine Aufstellung an Stelle von 
Jarres durchgesetzt hatten, als Gegner der republikanischen Staatsform 
bekannt. Daher waren auch die Zweifel durchaus angebracht, die z.B. 
an dieser Stelle Genosse Eduard Bertistein am Vorabend der Amtsüber- 
nahme an der Vorbehaltslosigkeit des Eides äußerte, den der neue Reichs- 
präsident auf die republikanische Verfassung ablegen würde. 

Jetzt, nachdem - die. ’Vereidigung . vollzogen ist, erscheint es. not- 
‚wendig, dieses. Problem einer. neuen ‚Prüfung zu unterziehen, Wir be 
kennen ‚ganz offen: wir stehen vor einem psychologischen Rätsel, für 
„dessen endgültige Lösung, der Zeitpunkt noch verfrüht sein mag. Aber 
‚wenn wir uns an die klar vor uns liegenden Tatsachen halten, so ge 
langen wir zu überraschenden Ergebnissen. 

2 Als Hindenburg zwei Tage vor der Wahl seine pazifistische Rund- 
‘funkrede hielt, schloß er mit einem deutlich vernehmbaren Seufzer der 
Erleichterung: „Sof“ Man konnte damals diesen Ausruf als den Reflex 

‘nicht nur einer physischen Anstrengung, sondern auch eines seelischen 

: Widerwillens 'auffassen.: Und wir durften ‘daher: annehmen,. daß. er 

auch nach der Verlesung der Vereidigungsformel ein ‚ähnliches „So!“, 

wenn auch nicht laut aussprechen, so doch zumindest: innerlich empfinden 
würde. . jedenfalls mußte man meinen, daß Hindenburg alles sorgfältig 

‚vermeiden :würde, was der Vereidigung und dem Amtsantritt den Cha- 

-rakter eines spontanen Bekenntnisses zum neuen Staate ‘verleihen könnte. 

Wer von uns hätte vor drei Wochen geglaubt, daß er nach dem 
eigentlichen Eid noch in einer Ansprache den republikanischen 
Charakter der Verfassung freiwillig unterstreichen würde, der er soeben 
die Treue geschworen hatte? Daß er sich dabei ausdrücklich zum Grund- 
satz der Volkssouveränität bekennen würde, also zum genauen 
Gegenteil des monarchistischen‘ Prinzips? Da der Reichspräsident auch 
‘ bei späteren Gelegenheiten ähnliche Gedanken geäußert hat, muß mas 
schon zu der Auffassung gelangen, daß es sich bei ihm nicht etwa um 
die Erledigung lästiger, jedoch unumgänglicher Formalitäten gehandelt 
. hat, sondern daß er besonderen Wert darauf legte, die öffentliche Mei- 
. nung des In- und Auslandes von der Aufrichtigkeit seines Eides zu über- 


. ‚zeugen.. Unter diesen Umständen stehen wir nicht an zu erklären: man 


mag zu der Vergangenheit des. Generalfeldmarschalls v. Hindenburg 
‚stehen, wie'man will, man mag ein noch so scharfes Urteil über die 
verhängnisvollen Entschlüsse der Obersten Heeresleitung fällen, an denen 
er hervorragend mitgewirkt. hat und die einen wesentlichen Teil der 
Schuld am Verlust des Krieges tragen, an der Lauterkeit seiner Person 
‘zu zweifeln, besteht kein Anlaß. Vielmehr muß. man sogar zugeben; 
der Eid eines Hindenburg auf die Verfassung von: Weimar, zumal mit 
den keineswegs vorgeschriebenen, sondern freiwillig formulierten Kom- 
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mentaren, ist für uns Republikaner viel wertvoller, viel beruhigender, 
als es z. B. der Eid eines Jarres gewesen wäre. Tatsache ist, daß 
Hindenburg in den zwei ersten Tagen seiner Präsidentschaft das Wort 
„Republik‘‘ öfter ausgesprochen hat, als Stresemann in den ersten zwei 
Jahren seiner Ministerschaft! 

a 

Bei dem Versuch, dieses psychologische Rätsel aufzuklären, ist man 
auf Vermutungen und Gerüchte angewiesen. Im allgemeinen pflegen 
Greise, auch solche, die das 79. Lebensjahr noch lange nicht erreicht 
haben, nicht umzulernen. Wenn es jedoch richtig ist, wie von Leuten. 
versichert wird, die Hindenburg noch vor der Wahl nähergekommen 
waren, daß er sich etwa vor Jahresfrist mit dem Insassen vom Hause 
Doorn endgültig überworfen habe, so wäre das allerdings eine Erklärung. 
Der Entthronte soll Hindenburg für die Flucht nach Holland verant- 
wortlich machen: als Hindenburg in einem Öffentlichen Schreiben, dessen 
Unterwürfigkeit eizentlich grotesk anmu:ete (,„Al:ergroßmächtigs:er, aller- 
gnädigster Kaiser und Herr‘), diese Verantwortung ausdrücklich auf 
sich nahm, soil Wihe.m da’-auf gar ni:ht mehr reariert haben. Daher 
der Bruch. Ist diese Version, die hier natürlich nur unter Vorbehalt 
wiedergegeben wird, richtig, dann könnte sie selbst bei einem Neunund- 
siebzigjährisgen einen solchen Umschwung begründen. Eigentümlich ist 
es jedenfalls, daß noch vor drei Jahren Hindenburg erklären ließ, er 
müßte für eine Kandidatur zur‘ Reichspräsidentschaft die Erlaubnis des 
früheren Kaisers einholen, und daß er diesmal ausdrücklich dementierert 
ließ, daß er etwas Derartiges getan hätte. 

Eine andere Anekdote, die unmittelbar nach der Wahl als „authen- 
tisch‘“ kolportiert und vom „Manchester Guardian‘ als Tatsache regi- 
striert wurde, verdient in diesem Zusammenhang erwähnt zu werden. 
Ist sie wahr, dann würde sie zur Lösung des psychologischen Rätsels 
beitragen, ist sie es nicht, dann ist sie wenigstens amüsant: Kurz vor 
der Wahl soll Hindenburg einem Führer des Rechtsblocks gegenüber 
geäußert haben: „Hören Sie mal: Ich habe mir jetzt die Weimarer Ver- 
fassung angesehen. Das Ding ist gar nicht sch!echt!“ 

Wie viele monarchistische Wähler mag es tatsächlich in Deutschland 
geben, gerade in den sogenannten gebildeten Kreisen, die überhaupt 
noch nie eine Zeile der Charte von Weimar gelesen haben, die aber 
eine auch nur oberflächliche Lektüre dieses Werkes von seinem hohen 
ethischen und praktischen Wert überzeugen würde! 

In der deutschnationalen Presse werden allerdings verschiedene 
Deutungen des Hindenburgschen Verfassungseides ausgesprochen, die, 
wenn sie richtig wären, bedenklich stimmen müßten. Die „Kreuzzeitung‘“ 
nannte diesen Eid das ‚„schmerzlichste Opfer‘, das Hindenburg bisher 
dargebracht habe. Dieser Lesart steht aber die Tatsache gegenüber, 
daß Hindenburg weit mehr getan hat, als er bei dieser Gelegenheit zu 
tun verpflichtet war. Die „Kreuzzeitung‘‘ unterstellt damit dem neuer 
Reichspräsidenten vollendete Heuchelei; denn wenn dieser Eid nur ein 
schmerzliches Opfer war, dann wäre er nicht nur unaufrichtig, sondern 
alle nachträglichen Redewendungen über die Volkssouveränität usw. 
wären danach ganz bösartige Täuschungsversuche. Wir wollen der 
„Kreuzzeitung“ auf diesem Wege nicht folgen. Die andere Lesart der 
Deutschnationalen ist plausibler und auch gefährlicher: der Eid schließe 
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nicht. den Wunsch und das Bestreben nach Verfassungsänderungen 
aus, die ja ausdrücklich vorgesehen seien. Diese Deutung findet eine 
gewisse Bestätigung in den Plänen des deutschnationalen Ministers 
Schiele, der zu den Vertrauten Hindenburgs gehört. Dieser Auslegung, 
des Eides muß aber energisch widersprochen werden: Gewiß ist es 
das Recht eines jeden deutschen Staatsbürgers, Aenderungen der Ver- 
fassung, die er für Verbesserungen hält, auf legalem Wege zu wün- 
schen. Sie aktiv zu erstreben ist ebenfalls das Recht eines jeden 
— mit einer Ausnahme: der einzige Mann in Deutschland, der, kraft 
seines Eides und seiner überparteilichen Stellung, das Recht einer solchen 
aktiven Förderung verfassungsändernder Pläne nicht besitzt, ist 
eben der Reichspräsident. Am allerwenigsten dürfte sich ein Reichs- 
präsident mit dem Gedanken einer Aenderung der grundsätzlichen 
Bestimmungen der Verfassung, z. B. der republikanischen Staatsform, 
tragen, denn dann wäre sein Eid nur noch eine Farce. 


% 


Es ist schon so, wie der „Vorwärts“ schrieb: Die Wahl Hinden- 
burgs war eine Niederlage der Republik, sein Amtsantritt 
ein Sieg der Republik. Denn die Kraft der gegebenen Tatsachen ist eben 
so groß, daß ein von Monarchisten aufgestellter ehemaliger kaiserlicher 
General, dem Republik und Demokratie bisher völlig fremd waren, nicht 
anders kann, als auf die Republik zu schwören und darüber hinaus sogar 
die Bedeutung seines Eides zu unterstreichen. Monarchisten — ein- 
gefleischte oder latente — wählten ihn, er aber bekennt sich zur republi- 
kanischen Volkssouveränität; schwarz-weiß-rote Verbände bildeten Spalier, 
er aber muß unter schwarz-rot-goldener Standarte fahren und wohnen 
und auf die Reichsfarben Schwarz-Rot-Gold den Eid leisten! 

Für die monarchistischen Deutschnationalen ist dies eine schlimme 
Niederlage von unübersehbaren Folgen. Schon die Beibehaltung des 
Staatssekretärs Meißner war für jene rechtsradikalen Kreise, die Hinden- 
burgs Aufstellung bewirkt hatten, eine empfindliche Schlappe. Einst- 
weilen versuchen die Stahlhelmer und Wikinger durch besonders lautes 
Hurrarufen darüber hinwegzukommen, aber lange wird diese Selbst- 
täuschung nicht währen. Ueber kurz oder lang wird der Vorstoß dieser 
Leute einsetzen müssen, die sich — nicht ganz zu Unrecht — betrogen, 
fühlen. Sie werden mit allen Mitteln danach streben, den Einfluß auf 
die Person des Reichspräsidenten wiederzugewinnen, den sie seit dem 
26. April verloren haben. Darin liegt die hauptsächliche Gefahr der 
nächsten Zukunft. Sollten in diesem Ringen um Hindenburgs Seele die 
rechtsradikalen Elemente, die ihn früher umgaben, wieder die Oberhand 
gewinnen, dann würde man mit den schwersten inner- und außenpoli, 
tischen Erschütterungen zu rechnen haben. 

Einstweilen sprechen allerdings keinerlei Anzeichen für das Ge- 
lingen einer solchen Palastrevolution. Vielmehr muß man zu dem etwas 
paradoxen Schluß kommen, daß seit der Wahl Hindenburgs die republi- 
kanische Staatsform gefestigter ist denn je. Denn bisher lebte die Re- 
publik unter der ständigen Gefahr eines Putsches entweder der rechts- 
radikalen Verbände oder gar der Reichswehr. Die Erkenntnis dieser 
Gefahr nötigte die Sozialdemokratie immer wieder zu Kompromissen und 
Opfern. Damit büßte sie immer wieder von ihrer Stoßkraft und von ihrer 
Anziehungskraft ein. Im Interesse der Erhaltung der republikanischen 
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Staatsform mußte sie sich durch all diese schweren vergangenen fünf 
Jahre als Partei opfern. Das ist einer der Hauptgründe ihres Rückganges 
zwischen 1920 und 1925 gewesen. Selbst in den eigenen Reihen wurde 
diese Haltung vielfach nicht verstanden; es wurde als Mangel an 
Charakterstärke und Zielbewußtsein ausgelegt, was nur dem staats- 
po:itischen Verantwortungsgefühl und der Sorge um die Erhaltung der 
Republik entsprang. Und wie mußte erst diese erzwungene Zurück- 
haltung auf die unpolitischen und unorganisierten Massen wirken, ge- 
messen an dem lauten Draufgängertum der Rechts- und Linksradikalen! 
S 


E j 

Jetzt kann es anders werden. Gegen Hindenburg kann 
nicht geputscht werden! Und ist Hindenburgs Eid aufrichtig 
gemeint, wie wir es glauben, dann ist wenigstens der äu Bere Rahmen 
der republi"anischen Verfassung gesicherter denn je. 

Darin liegt zugleich ein unzeheurer Fortschritt und eine un- 
geheure Gefahr. Ein Forts hritt für das deutsche Volk, insbesondere 
für die Sozialdemokratische Partei. Ist der äußere Rahmen der Wei- 
: marer Verfassung — also vor allem die republikanische Staatsform, das 
freie Wahlrecht, das parlamentarische System — gegen Ueberrumpe- 
lungen* geschützt, dann braucht die Sozialdemokratie nicht mehr ihre 
Hauptkraft auf dieses Ziel zu konzentrieren, sondern sie kann — endlich 
wieder! — ihrer Macht zur Erreichung der eigenen politischen, wirt- 
schaftlichen und kulturellen Ziele (wenigstens in der Reichspolitik), 
freien Spielraum geben. Es eröffnen sich dann für sie, gleich der Vor- 
kriegszeit, fast unbeschränkte Möglichkeiten der aufklärenden und wer- 
benden Agitation. Als Partei können wir von einer solchen Entwicklung 
nur gewinnen. 

Aber auch dann ist zu rosizem Optimismus: kein Anlaß. Denn d’ere 
: befestigte Republik wäre doch nur eine Hindenburg-Republik, 
die Republik jener großkapitalistischen Interessentenkreise, denen die 
Staatsform als solche g'eichrültir ist, wenn sie nur ihre wirtschaftliche 
und poli'ische Vormachtstellung darin behaunten und ausdehnen können. 
Eine Geldsackrepublik, eine Bourgeoisrepublik, viel schlimmer als die 
amerikanische, in der wenigstens sozialer Weitblick herrscht, und als 
die französische, in der die kulturpolitischen Traditionen aus der Zeit 
‘der großen Revolution im Kleinhürgertum und in der Bauernschaft noch 
immer lebendig und unausrottbar sind. Es wäre eine Hindenburg- 
Republik nach den Wünschen der Schwerindiustrie und der Großgrund- 
 besitzer, die in der Frare der Arbeitszeit, der. Löhne, der Stenern, der 
Zölle ihre .‚christ'irhen‘“ Ziele, wie sie sie auffassen, mit Nachdruck be- 
treihen würden. Die Zo'lvorlage. das Aufwertungskompromi?, die Steiner- 
‚ entwürfe sind die ersten Merkmale einer derartigen Entwicklung, die 
durch det Sieg Hindenbures gefördert wurde. Das ist die Gefahr. die 
es zu erkennen gilt und die durch die bloße Sicherung der republikani- 
schen Verfassung nicht beseitirt wird. 

Der Kamnf, den wir nunmehr gegen diese Gefahr führen werden, 
ist ein Kampf um den Inhalt der Renublik. Die reaktionäre und 
plutokratisch a Hindenburg-Renublik muß und wird überwunden 
‚ werden durch den sozialen und fortschritt'ichen Geist Friedrich 
Eberts, der in unserer Millionenpartei fortlebt! 
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Gestörtes Gleichgewicht im Volkshaushalt! 


Vor Kurt Heinig 


Eigentlich müßte sich dem Untertan der Magen umdrehen, wenn 
er liest, wie im Reichstag die verschiedenen Brusttöne der Ueberzeugung 
gegen die Besitzbelastung anschmettern — aber der ri:htige wahlberech- 
tigte Vollbürger liest diese. Sachen in seiner Zeitung gar nicht: So 
geraten ihm nicht einmal ärgerliche Gedanken in die Harmonie seiner 
geistigen Bescheidenheit. 

Ist es nicht toll, daß jetzt der kombinierte Unterausschuß, der 
vom Haushalts- und Steuerausschuß eingesetzt war, in der Sitzung des 
Haushaltsausschusses des Reichstags erklärt, daß die Gefahr einer 
Störung des Gleichgewichtsim Haushalt außerordent- 
lich naheliege! Der deutschnationale Reichsfinanzminister v. Schlie- 
ben hat die Einsetzung dieses Unterausschusses verlangt. Begründet hat 
er das Verlangen mit seiner „pessimistischen‘‘ Auffassung über die 
Finanzlage des Reiches und wegen verschiedener Beschlüsse der Aus- 
schüsse auf Erhöhung von Ausgaben. 

Hier scheint wieder ein Bürokrat den Esel am richtigen Ende 
aufgezäumt zu haben. Nach unserer Auffassung wäre es viel wichtiger, 
daß ein Ausschuß eingesetzt würde, der die Gefahr der Störung 
des Gleichgewichts im Haushalt des deutschen Volkes, 
die durch die vorliegenden Steuergesetzentwürfe entstanden ist, aus- 
führlich erörtert. 

Die augenblickliche Reichsregierung will die Bier- und Tabak- 
steuer um 336 Millionen Mark erhöhen und so auf rund eine Milliarde 
Einnahme treiben, sie will die Besitz- und Vermögenssteuern nach den 
eigenen Angaben des Reichsfinanzministers v. Schlieben im Umfange 
von bald einer Milliarde — soweit hat er‘ es in seiner Etatsrede selbst 
zugegeben — weiter abbauen. In diesem Augenblick läßt sich 
ein Unterausschuß in die verkehrte Front drehen und tritt schützend 
vor Herrn v. Schlieben, der sich gegen die gröbsten Interessentenwünsche 
nun gedeckt fühlt. Im Schutze dieser Deckung segelt er, wenn auch 
mit einigen Löchern im Zeug, gemütlich in den Hafen der Bewilligung 
seiner sogenannten Steuerreform. Was sind das doch für groteske 
Zustände! 

Der Unterausschuß bestätigt dem Herrn Reichsfinanzminister, daß 
die „Gefahr der Störung des Gleichgewichts im Haushalt‘ außerordent- 
lich naheliege, und dies in einem Augenblick, da die Reichsregierung 
eine umfangreiche Zollvorlage eingebracht hat, die schon am 1. August 
in Kraft treten soll, ohne daß man für nötig befand, der Oeffentlichkeit 
auch nur anzudeuten, wie hoch die Einnahmen aus dieser 
Zollvorlage zu schätzen sind. 

Wird die Zollvorlage angenommen, so besteht der Tatbestand 
einer Störung des Gleichgewichts im Haushalt des Volkes. Wir fragen: 
Warum hat der Unterausschuß des Haushalts- und Steuerausschusses 
sich nicht mit diesem Tatbestand beschäftigt? 

Untersuchen wir doch einmal den Haushalt des deutschen 
Volkes etwas genauer. 

Im Steuerausschuß des Reichstags hat das Finanzministerium aus- 
führliche Angaben über. das Einkommen der. sich selbst. Einschätzenden 
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gemacht. Es wurde mitgeteilt, daß wir bei emer Gesamtbevölkerung von 
etwa 63 Millionen Menschen rund 28 Millionen Einkommensteuerpflichtige 
haben. Davon seien 21 Millionen Arbeitnehmer, die steuerlich dem Lohn- 
und Gehaltsabzug unterliegen, 7 Millionen veranlagen sich selbst zur 
Einkommensteuer. 

Das Reichsfinanzministerium rechnet bei den 21 Millionen Arbeit- 
nehmern mit einer Durchschnittskopfzahl "der Familie von etwa 2,3 Per- 
sonen. So kommt das Finanzministerium zu einem Durchschnittssteuer- 
prozentsatz von 8,7 Prozent. Danach hätten die Arbeitnehmer in Deutsch- 
land unter Einrechnung des steuerfreien Lohnbetrages ein Jahresein- 
kommen von 30,2 Milliarden Mark! 

Es ist unbestritten, daß die breiten Massen des Volkes rund 
80 Prozent der Reichssteuern tragen. Rechnet man dazu ebenfalls 
80 Prozent der Lasten der Staaten und Kommunen (3,3 Milliarden) — 
und die 990 Millionen soziale Beträge, die die Arbeitnehmer jährlich zu 
tragen haben, so ergibt sich für sie ein Nettoeinkommen, das 
pro Kopf und Monat knapp 34 Mark beträgt. 

Von diesen 34 Mark ist aber noch der Geldentwertungsfaktor oder, 
anders herum gerechnet, die durch den Index gemessene Teuerung in 
Absatz zu bringen. Damit kommen wir zum wahren Durchschnitt der 
katastrophalen Lage, in der sich die Mehrheit des deutschen Volkes 
befindet. 

Wie sieht es dagegen auf der anderen Seite aus? Das deutsch- 
nationale Reichsfinanzministerium hat leider Schätzungen und Durch- 
schnittsberechnungen über das Einkommen derjenigen, die selbst de- 
klarieren, nicht vorgenommen. Aber wir haben für einen Teil jener 
Schicht eine Berechnung. Im Organ des Reichslandbundes hat Dr. Walter 
Glaaßen das Einkommen der Landwirtschaft für das Jahr 1924 be- 
rechnet. Er kommt zu einer Ziffer von 11,8 Milliarden Mark. 

Wir wollen auch bei dieser Interessentenberechnung die Grund- 
lagen als richtig annehmen, ebenso wie wir es bei den obigen Ziffern, 
die aus dem Reichsfinanzministerium stammen, getan haben. Aber was 
kann man dann schlußfolgern? 

Aus 21 Millionen Steuerpflichtigen sind 1,344 Millionen Goldmark 
Einkommensteuer entstanden. Die Einkommensteuer der sich selbst Ein- 
schätzenden ergab für das eben abgelaufene Steuerjahr 862 Millionen. 

Wir nehmen ganz vorsichtig an, daß von diesem Einkommen die 
Landwirtschaft ein Drittel, die Industrie ein Drittel und das Handwerk 
ein Drittel aufgebracht haben. Das heißt mit anderen Worten, daß 
die Landwirtschaft bei einem Einkommen von rund 12 Milliarden Mark 
etwa 290 Millionen Mark Einkommensteuer gezahlt hat, während die 
Lohn- und Gehaltssteuerpflichtigen von ihrem Jahreseinkommen über 
1,3 Milliarden Einkommensteuer zu leisten hatten. Das Verhältnis 
zwischen Besteuerung der Landwirtschaft und Be- 
steuerung des Lohnarbeiters ist also etwa 2,9:4,2t 

Wohlgemerkt: Das gilt allein für die Einkommenbesteuerung. Be- 
rechnet man die Einkommenbelastung, dann kommt man zu ganz anderen 
Resultaten, wie schon weiter oben gezeigt wurde. 

Die Unterlagen der Interessenten ergeben aber noch andere Schlüsse.. 

Wenn nach den Angaben des Reichsfinanzministeriums das Jahres- 
einkommen der Lohn- und Gehaltssteuerpflichtigen 30,2 Milliarden be- 
trägt und das Einkommen der Landwirtschaft nach deren eigenen Be- 
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rechnungen 11,3 Milliarden ausmacht, so sind das zusammen schon 
42 Milliarden Goldmark Jahreseinkommen. Dazu muß man noch rechnen, 
was die Industrie und was Handwerk und Handel an Einkommen haben. 
Schon bei roher überschlägiger Berechnung käme man dann zu einem 
Jahreseinkommen des deutschen Volkes in Höhe von 50 bis 55 Milliarden 
Goldmark. Und diese Ziffern stammen in ihren Grundlagen sämtlich 
aus dem deutschnationalen Lager! Wir wären also dann in dem un- 
lösbaren Widerspruch, daß das deutsche Volk auch unter Berücksich- 
tigung der Goldentwertung mehr Einkommen hätte, als es vor dem 
Kriege gehabt hat. Und daß dennoch Industrie und Landwirtschaft Steuer- 
abbau und Schutzzoll verlangen, weil sie behaupten, ohne diese Ver- 
günstigungen nicht leben zu können. Auf der anderen Seite sind sie 
der Auffassung, daß die breiten Massen. vermehrte Lasten zu tragen ver- 
mögen! Die Schlußfolgerung ist: lieber schwindelt man ohne Rücksicht 
auf die Wiedergutmachungspflicht dem deutschen Volke ein hohes Ein- 
kommen in die Tasche, als daß man selbst ordentlich Steuern zahlt! 

Angesichts dieser Tatsache muten die Beschlüsse des Unteraus- 
schusses, die oben erläutert wurden, zum mindesten reichlich merkwürdig 
an. Man hat den Eindruck, daß bei den Beratungen nichts anderes als 
ein Kreislauf zustande gekommen ist, statt einer positiven Kritik an der 
derzeitigen Finanzwirtschaft und an der beabsichtigten Steuergesetzgebung. 

Wir fürchten, es muß erst das gestörte Gleichgewicht im Haushalt 
des Volkes katastrophale Wirkungen erzeugen, ehe die Erkenntnis, die 
Besinnung und die Kraft zur ehrlichen Steuerreform in den breiten Volks- 
massen lebendig wird. Jetzt kann mit Fug und Recht Herr Luther, der 
Mann mit dem immer fröhlichen Photographiegesicht, sagen, das Volk 
habe es ja gewollt. Wer sich mit Hindenburg retten wolle, müsse damit 
zufrieden sein, daß der agrarisch-industrielle Rechtsblock seinen Geld- 
beutel auch gerettet habe. 

Die Kosten dieser „Lebensrettung‘‘ wird dem deutschen Volke der 
Steuererheber aus dem Hause holen. 





Die Massenunglücke im Bergbau 
„.. Von Heinr. Löffler 


Der Bergmann ist in seinem Beruf von vielen Gefahren umgeben. 
Darum werden sich auch Unglücke nicht restlos abwenden lassen, so 
ideal und so menschlich das wäre und so sehr es angestrebt werden muß. 
Oft scheint es, als setze sich die Erde zur Wehr gegen die Menschen, 
die in sie hineindringen, um Schätze aus dem tiefen Dunkel an das 
Licht der Sonne zu bringen. Ihre hauptsächlichsten Wehrmittel sind 
Gebirgsdruck und davon ausgehende Zerstörung der Zimmerung in den 
Schächten, Strecken und Qwuerschlägen, Stein- und Kohlenfall, Ausströ- 
mungen von Gasen, die in Vermischung mit der Luft explosibel und er- 
stickend sein können, Wassereinbrüche usw. Oft lauert die Gefahr heim- 
tückisch und unerkannt, um dann wütend über ihre Opfer herzufallen. 
Das Betreiben des Bergbaues ist eben mit großen Gefahren verbunden. 
Um so größer aber ist die Pflicht, nichts zu unterlassen, was den Schutz 
für den. Bergmann erhöht. Es ist noch nicht genug getan. Noch lange 
nicht. 
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Wenn die Erde vom Schlagen der Wetter dröhnt, wenn die Opfer. 
im Bergbau gleich zu Dutzenden und aber Dutzenden fallen, wenn. in, 
Sekunden 100 und oft noch mehr unversorgte Kinder vaterlos werden, 
dann zeigt sich ein allgemeines Mitempfinden. In vielen Fällen aber kann 
es nur Schein sein. Wenn „Die Kreuzzeitung‘“, „Die Deutsche Tages- 
zeitung‘‘, „Die Nationalpost‘“, „Der Lokal-Anzeiger‘‘ u. a. vom bravem 
Bergmann reden, dann klingt das nicht nur wie Hohn, sondern wird auch 
von den Bergarbeitern so empfunden. Diese Zeitungen und ihr Anhang 
haben stets im Vordertreffen des Kampfes gegen den erforderlichen Berg- 
arbeiterschutz gestanden. In allernächster Zeit werden sie beweisen 
können, was sie für den Schutz des Bergmannes zu tun bereit sind. Die 
Bergarbeiter, die täglich im Dienst der Allgemeinheit in die gefahrenvolle 
Erde fahren, fordern zum Zwecke erhöhter Sicherheit Arbeiterkontrolleure. 
Ueber diese Angelegenheit wird demnächst im Preußischen Landtag ent- 
schieden werden. Wir glauben schon jetzt sagen zu können, in welchen 
Parteien die Ablehner sitzen. Es wird sich dann erweisen, welche Par- 
teien wirklich mitempfinden und welche Mitempfinden nur heucheln, und 
um des Scheines willen vom braven Bergmann reden. 

Die Massenunglücke sind beklagenswert. Sie müssen eingedämmt 
werden, soweit das menschlicher Wille nur eben vermag. Von den 
Einzelunfällen, die in ihrer Gesamtzahl grausamer sind, wird kaum 
noch geredet. Sie vernichten aber noch mehr Gesundheit und Leben 
wie die beklagenswerten Massenunglücke. Um das nachzuweisen, müssen 
wir auf die Unfallstatistik von 1922 zurückgreifen. Die Zahlen für 1924 
liegen noch nicht abgeschlossen vor, und 1923 wurde im Ruhrbergbau 
sur wenig gearbeitet, denn er stand damals unter dem Zeichen des 
passiven Widerstandes. Im Ruhrbergbau wurden 1922 1083 tödliche 
Verunglückungen gezählt. Das entspricht einem Verhältnis von 2,423 
auf 1000 Beschäftigte. Ferner wurden im Bereiche der Knappschafts- 
berufsgenossenschaft, Sektion 2 (Oberbergamtsbezirk Dortmund), von 
1000 Beschäftigten 8 durch Unfälle verletzt. Von diesen Unfällen hatten 
zur Folge: 1,85 den Tod, 0,02 dauernde gänzliche Erwerbsunfähigkeit, 
1,34 dauernd teilweise Erwerbsunfähigkeit und 4,79 vorübergehende 
Erwerbsunfähigkeit. 

Ueber das Entstehen der sofort tödlichen Unglücke unterrichtet nach- 
folgende Aufstellung. Es wurden 1922 im Ruhrbergbau getötet: 


Durch Gestein und Kohlenfall 366 Mana 
Beim Fahren 29 , 
Beim Arbeiten in oder am Schacht 39 , 
In blinden Schächten mit Förderung 232 , 
Bei der Förderung in annähernd horizontalen Strecken 104 „` 
Durch Explosionen schlagender Wetter 31 „ 
Durch matte oder böse Wetter | 25 ,„ 
: Bei der Schießarbeit 32 , 
Bei Wassereinbrüchen ER 
Durch Maschinen im Grubenbetrieb — 
Auf sonstige Weise | | 6 , 
Durch maschinelle Vorrichtungen über Tage a 
Durch Eisenbahnen und Lokomotiven über ‚Tage CO ZA. 
Auf sonstige Weise über Tage ` a 


Summe “TOS: 
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Größere ‚Explosionen — Wetter haben sich 1922 nicht 
ereignet. Dennoch beträgt die Zahl der sofort tödlichen Unglücke 1083. 
Durch Einzelunglücke ungefähr täglich 4 Tode im Ruhrbergbau! Das 
ist Pensum. Wir wollten durch diese Aufstellung nachweisen, welche 
großen Opfer der Bergbau so laufend täglich erfordert, ohne daß die 
Oeffentlichkeit davon etwas vernimmt. Sie erschrickt nur bei Massen- 
unglücken. Dann auch nur schreiben die schon genannten Zeitungen 
vom braven Bergmann. Wenn aber dieselben Bergleute etwas mehr Lohn, 
etwas mehr Licht und etwas mehr Schutz fordern und dafür kämpfen, 
dann sind es Rebellen, die zur Räson gebracht werden müssen. 

Schon vier große Unglücke haben sich im Laufe von 1925 im Ruhr- 
bergbau ereignet. Auf Zeche „Hannibal“ mit 7 Toten, „Minister Stein“ 
136 Tote, „Mathias Stinnes“ 12 Tote, und nun wiederum „Dorstfeld‘ mit 
45 Tote. Daneben dann noch die täglichen Einzelunfälle. Eine positive 
Schuld irgendeines Beteiligten läßt sich selten nachweisen. Nur bei 
dem Förderunglück von „Mathias Stinnes“ ist ein untrügbarer Zeuge 
vorhanden. Das Diagramm des Geschwindigkeitsmessers. Nach ihm muß 
bei der Unglücksfahrt den Fördermaschinisten die klare Ueberlegung 
auf wenige Sekunden verlassen haben. Sie genügten, um ein großes Un- 
glück heraufzubeschwören. 

. Auf der Zeche „Minister Stein‘ ist di große Unglück die Folge 
einer Schlagwetterexplosion gewesen, unzweifelhaft wohl entzündet durch 
einen Sprengschuß. Die explosiblen Gase haben nicht vor Ort, in 
amnmittelbarer Nähe des Schusses gestanden, sondern weiter zurück über 
‚der vorschriftsmäßig verpackten Streckenzimmerung. Durch die vom 
Schuß ausgehende Lufterschütterung sind sie in die Strecke gedrängt 
worden, und haben hier durch die Vermengung mit dem frischen Wetter- 
zug (Luft) erst die Explosionsfähigkeit erhalten. Diese Gase sind 
explosiv, wenn sie in der Luft in einem Prozentsatz von 5 — 14 enthalten 
sind. Die höchste Explosivität liegt in der Mitte. Der abgegebene Schuß 
dürfte im höchsten Falle mit nur einer Patrone besetzt gewesen sein, 
worin, wie erst jetzt bekanntgeworden ist, eine gewisse Gefahr besteht. 
Während ein stärker besetzter Schuß, durch seine größere Hitzeentwick- 
lung, die brennbaren Teile der Zündmittel (Papphülschen, Schwefel- 
pfropfen des elektrischen Zünders usw.) bei der Explosion im Bohrloch 
durch die entstehende Hitze restlos vernichtet, ist dies bei einem Schuß; 
mit nur einer Patrone, wie jetzt festgestellt wurde, nicht der Fall. 
Es können glimmende Reste der nicht vernichteten Zündmittel rückwärts 
geschleudert werden. Ein Vorgang, der sich auf „Minister Stein‘ er- 
eignet haben wird. Die durch die Lufterschütterung von über der ver- 
packten : Zimmerung in die Strecke gedrängten Gase, haben sich mit 
höchster Wahrscheinlichkeit an dem rückwärts geschleuderten und glim- 
menden Zündmittelrest entzündet. Ein fast harmloser Vorgang mit furcht- 
baren .tragischen Folgen. Die Schlagwetterexplosion hat dann im 
lagernden Kohlenstaub weitere Nahrung gefunden und ist zur ent- 
setzlichen Katastrophe ausgearte. Nachdem sich erwiesen hat, daß 
feinster Gesteinsstaub ein Mittel ist, um entfachte Explosionen zu er- 
sticken, darf keine Minute versäumt werden, um ihn zur Anwendung zu 
bringen. Man verstehe recht: Nicht Explosionen können mit Gesteins- 
staub verhindert werden, sondern nur ihre Ausdehnung wird einge- 
schränkt. Eine Explosionsflamme, die in reichlich lagernde Gesteins- 
staubmengen hineinschlägt, erstickt sun. im Oegensatz zum 'Kohlen- 
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staub, der ihr willkommene Nahrung bietet. Der Gesteinsstaub lagert 
auf quer durch die Strecken angebrachten Bretterverschlägen, die auch 
schon bei kleineren Explosionen zusammenbrechen und dadurch den 
Gesteinsstaub unbedingt aufwirbeln. 
Wenn es über das Entstehen des Unglücks auf „Minister Stein“ noch 
eine gewisse Erklärung mit großer Wahrscheinlichkeit gibt, so steht man 
bei „Dorstfeld‘‘ vor einem Rätsel. Es ist gemeldet worden, daß das Un- 
glück seinen Ausgang von der Sprengstoffkammer der Grube genommen 
habe, worin über 1000 Kilogramm Dynamit lagerten. Die Sprengstoff- 
kammer ist eine durchaus moderne Anlage gewesen, die durch schwere 
Türen mehrfach verschlossen war. Wie konnten die Dynamitvorräte ex- 
plodieren? Durch Selbstentzündung oder durch chemische Zersetzung ? 
Diese Annahmen haben nur sehr geringe Wahrscheinlichkeit. Wir neigen 
zu der Auffassung, daß eine Schlagwetter- oder Kohlenstaubexplosion 
stattgefunden hat, deren Stichflamme in die Geschoßkammer geschlagen 
ist und die Sprengstoffvorräte zur Explosion brachte. Daß also die 
Sprengstoffkammer nicht der Ausgang, sondern der Abschluß des Unglücks 
war. In dieser Richtung sollten auch die Untersuchungen geführt werden. 
Im anderen Falle dürfte man sich auf durchaus falsche Fährte be- 
wegen und zu keinem, auch nur wahrscheinlichem, Ergebnis kommen. 
Wir halten es für nicht gut denkbar, daß die Explosionsflanme . des 
Sprengstoffes 1000 Meter weit geschlagen ist und dann eine Kohlen- 
staubexplosion entfacht hat, zumal diese Entfernung keinesfalls eine 
gerade Linie bilden dürfte. Wenn die Explosion von der Sprengstoff- 
kammer ausgegangen sein soll, dann darf sie nicht erst in einer Ent“ 
fernung von 1000 Meter Kohlenstaub entzündet, sondern sie muß schon 
"in nächster Nähe auf Kohlenstaub gestoßen und sich so bis in das 
Abbaufeld fortgepflanzt haben. Immer aber bleibt die Frage: Wie konnte 
sich der in mehrfach gesicherter und verschlossener Kammer lagernde 
Sprengstoff entzünden? 

Hingegen konnte die Stichflamme einer Wetter- und Kohlenstaub- 
explosion den Weg in die verschlossene Dynamitkammer finden, denn 
dabei entwickeln sich Temperaturen von über 2000°. Einer solchen Tem- 
peratur werden die massivsten Türen keinen Widerstand bieten. Darum 
ist der umgekehrte Gang der Explosion viel wahrscheinlicher. Aber 
auch sie muß Nahrung bis zur Geschoßkammer gefunden haben. Es 
muß genau untersucht werden, ob sich in der genannten Tausendmeter- 
entfernung Koksbildungen zeigen. Ist dies der Fall, dann kann mit 
großer Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß Jie Explosion nicht 
von der Geschoßkammer, sondern vom Abbaufeld ausgegangen ist. Es 
wäre beklagenswert, wenn die Ursache dieses tragischen Unglücks nicht 
ermittelt werden könnte. Restlose Klarheit zu schaffen ist gewiß schwer, 
weil die zunächst Beteiligten verstummt sind, wie das leider bei solchen 
Unglücken die Regel ist. Um so nachhaltiger aber ist die Untersuchung 
zu führen. Besonders ist zu untersuchen, wie es mit dem Gesteinsstaub- 
verfahren auf der Unglückszeche bestellt war. War es nur mangelhaft 
durchgeführt? Es dürfte noch genügend Zeugen geben, um darüber 
Gewißheit zu verschaffen. a: 

Wenn die Bergarbeiter die Schuldfrage der vielen Unfälle in ihrem 
Beruf erörtern, dann weisen sie anklagend auf das System hin. Das 
System des Antreibens und der Akkordarbeit.e. Nun sind in der Tat 
die Arbeitsbedingungen so gestellt, daß es höchster Anstrengungen be- 
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darf, damit ein Lohn verdient wird, der ausreichend ist, um ein kümmer- 
liches Dasein zu führen. Der Ausgangspunkt dieses Systems ist der inter- 
national geführte Konkurrenzkampf. Der Bergbau sollte kein Objekt 
des internationalen Wettbewerbes sein. Dafür ist er von Natur aus zu 
gefahrbringend. Bergarbeiter und Bergbauunternehmer sollten sich inter- 
national zusammenfinden, und Vereinbarungen treffen, die den Kon- 
kurrenzkampf ausschalten und einen ausreichenden Bergarbeiterschutz garan- 
tieren. Man führe Konkurrenzkämpfe, wo es angängig ist, aber nicht 
in der Gefahrenzone des Bergbaues. 


Muß die Schwereisenindusirie durch Zölle 
geschützt werden ? 


Von Paul Ufermann 


In der kleinen Zollvorlage sind auch wieder Schutzzölle auf Eisen, 
Stahl und Walzwerkserzeugnisse enthalten. Neben den Zöllen auf Agrar- 
produkte sind es gerade diese Erzeugnisse, die die Aufmerksamkeit der 
breiten Oeffentlichkeit auf sich lenken. Dies ist sehr erklärlich. Ein Zoll 
auf Eisen und Stahl verteuert eines der wichtigsten Rohprodukte und 
ist so geeignet, dass Preisniveau aller Waren zu erhöhen. Der 
so dringend notwendige Export von Fertigerzeugnissen der 
Eisenindustrie wird dadurch nicht unerheblich gehemmt. Es ist notwendig, 
einmal die Frage zu prüfen, ob die Schwereisenindustrie eines Zoll- 
schutzes überhaupt bedarf. 


Um was handelt es sich hier? Man kann hier nicht von sogenannten 
„erziehungszöllen‘“ reden, wie sie beispielsweise bei der Auto- 
mobilindustrie vorgeschlagen werden. Erziehungszölle sollen den Zweck 
haben, eine in der Entwicklung begriffene Industrie vor der Vernichtung 
durch die ausländische Konkurrenz zu schützen, solange sie noch nicht 
in der Lage ist, den einheimischen Bedarf zu decken. Daß dies bei der 
deutschen eisenerzeugenden Industrie nicht zutrifft, bedarf weiter keiner 
Begründung. Diese ist eine der mächtigsten Europas, fähig und in der 
Lage, gegen jedes Land den Konkurrenzkampf aufzunehmen. Ja, sie ist 
desto eher hierzu befähigt, weil sie den großen Vorsprung einer 
verlängerten Arbeitszeit gegenüber den meisten in Frage kom- 
menden konkurrierenden Staaten genießt. Das Dreischichtensystem in 
anderen Ländern ist bei uns wieder in den durchgehenden Betrieben wie 
früher durch das- EWEISCHIERLEUSyatem> ersetzt. Also wozu 
dann Schutzzölle? 


Die politischen Machtverhältnisse geben Antwort. Man konnte eine 
Industrie nicht übergehen, die der heutigen Regierungskoalition zur 
Macht verhalf und deren Rückgrad bildet. Wie vor 50 Jahren bei seiner 
Gründung kämpft der Verein Deutscher Eisen- und Stahlindustrieller unter 
Führung seines Geschäftsführers Dr. Reichert mit allen Mitteln für . 
einen hohen Schutzzoll. Mit Hilfe seiner wirtschaftlichen und politischen 
Macht gelang es, diese Forderung durchzusetzen, obwohl es nicht an Pro- 
testen fehlt, die insbesondere die fertigverarbeitende Industrie erhebt. 
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In ‘der Rohstahlgemeinschaft, im Stahlwerksverband,: im Roheisen- : 


verband, dem Röhrensyndikat und anderen Verbänden hat sich die Eisen- 
und. Stahlindustrie blitzende Waffen geschmiedet, mit deren Hilfe sie 
nicht nur im Inland, sondern auch gegen das Ausland mit allen Mittels 
zu kämpfen gewillt ist. Diese lückenlose Monopolisierung wird jedoch 
erst dann vollständig, wenn Schutzzölle zur Einführung gelangen. „Es 
ist ohne weiteres klar,‘ schreibt J. .Kollmann in seinem Werke „Der 
deutsche Stahlwerksverband“, „daß der Stahlwerksverband auf dem Schutz- 
zollsystem aufgebaut ist und seinen nächstliegenden Zweck, den inlän- 
dischen Markt den inländischen Produzenten zu sichern, nur unter dem 
System der Schutzzölle erreichen kann. Gut organisierte Verbände dieser 
Art werden den Schutzzoll zugunsten der Produzenten und zu Lasten 
der Konsumenten erst recht zur Wirksamkeit kommen lassen.‘ Zum 
Schaden der deutschen Exportindustrie und letzten Endes der Verbraucher 
vermag die eisenerzeugende Industrie neben anderem einen Extraprofit 
nicht zu erzielen. Dieser Extraprofit „ist ein Tribut, welcher der gesamten 
Konsumentenklasse des Inlandes auferlegt ist; in welchem Ausmaß er 
von den einzelnen Schichten dieser Konsumenten getragen wird, ob er ia 
concreto Abzug von der Grundrente, vom Profit oder vom Arbeitslohs 
ist, und in welchem Maße er es ist, hängt genau so wie bei der Abwälzung 
der indirekten, auf industriellen Rohstoffen und Genußmitteln lastendes 
Steuern von den konkreten Machtverhältnissen und von der Natur des 
Gegenstandes ab, der durch den Schutzzoll verteuert wird... Aber 
wie immer schließlich diese Erhöhungen wirken, ein Teil des Einkommens 
der Gesellschaft wird durch sie mit Beschlag belegt, zugunsten der zoll- 
geschützten kartellierten Industrie, deren Akkumulation dadurch mächtig 
gefördert wird.“ So charakterisiert Genosse Rudolf Hilferding 
in seinem „Finanzkapital“ treffend die Wirkung der Eisenzölle auf die 
Bildung von Profit und die Zusammenballung des Kapitals. 

‚ Selbst wenn man die straffen Kartelle, durch deren Hilfe erst der 
Schutzzollil zur Geltung kommt, außer acht läßt, so muß man doch be- 
denken, daß die deutsche Eisen- und Stahlindustre heute ganz anders 
- dasteht als vor dem Kriege. Sind es doch nur einige Riesenbetriebe, 
horizontal und vertikal gegliederte Konzerne, die die Verbände der Eisen- 
und Stahlindustrie beherrschen und als Produzenten in Frage kommen. 
Deren Ausmaß an dieser Stelle zu schildern, dürfte sich erübrigen. Es 
genügt, daran zu erinnern, daß diese Königreiche der Industrie, die durch 
die Umwälzung des Krieges nud der Inflation so ungeheuer profitierten, 
die wesentliche Teile des nationalen Reichtums an sich zu ziehen ver- 
mochten, nun durch die Zöllle auf Kosten der Konsumenten dauernd ge- 
stärkt werden sollen. | 

Wie die geplanten Eisenzölle auf die weiterverarbeitende Industrie 
wirken, geht aus einer im „Berliner Tageblatt‘‘ vom 26. Mai veröffent- 
lichten Stellungnahme des Reichsbundes der deutschen 
Metallwarenindustrie hervor. Dort heißt es u. a.: „Wena 
daher jetzt die geplante Zollerhöhung zum Gesetz erhoben wird, so be- 
deutet das nichts anderes als eine völlige Verdrängung eines großen 
Teils der deutschen Fertigindustrie vom Auslandsgeschäft und eine 
empfindliche Steigerung der Inlandspreise für den Massenverbrauch. 
Damit wird aber gerade das Gegenteil von dem erreicht, was die Zoll- 
erhöhung bezweckt: die Nachfrage nach Feinblechen geht erheblich zurück 
und. die Walzwerksindustrie hat ebenfalls keine Entwicklungsmöglichkeit, 
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es sei denn, daß sie ihr Material zum Weltmarktspreise exportiert, und 
damit zeigt, daß sie des erhöhten Zolischutzes gar nicht bedarf. Der‘ 
Reichsbund der deutschen Metallwarenindustrie sieht also in der geplanten 
Zotlerhöhung eine, große Gefahr für die Entwicklung der Fertigindustrie 
und der Walzwerke und kann nicht dringend genug vor dieser Maßnahme 
warnen.‘ Man sieht also, daß auch seitens der Industrie erhebliche Be- 
denken gegen einen Zoll der zur Verarbeitung bestimmten Eisenerzeug- 
nisse bestehen. Doch die Wünsche und Bedürfnisse der Fertigindustrie 
fallen eben weniger ins Gewicht als die ihrer großen Brüder. Und dies; 
obwohl -die fertigverarbeitende Industrie 2,15 Millionen Arbeiter oder 
29,7 Prozent der ‚gesamten deutschen Industriearbeiterschaft beschäftigt, 
wohingegen die eisen- und metallerzeugende Industrie nur 335 000 Ar- 
beitern oder 4,5 Prozent der Gesamtarbeiterschaft Lohn und Brot gibt. 
Umgekehrt als diese Ziffern ist es um den politischen und wirtschaftlichen 
Einfluß dieser Industriegruppen bestellt. 

Die Eisenzollfrage erscheint ferner in einem eigentümlichen Licht, 
wenn man die Expansion deutscher Eisenwerke im Aus- 
land berücksichtigt. Krupp in Essen hat, um nur ein Beispiel anzu- 
führen, in Spanien, Jugoslawien usw. große Werke zur Lokomotiv- und 
Waggonerzeugung aufgekauft. Die Ausdehnung des Stinnes- 
Konzerns nach Oesterreich, Ungarn und andern Ländern erfolgte 
nach mehreren Seiten hin. Ueber die Errichtung großer Werke in Süd- 
amerika seitens der deutschen Schwerindustrie ist schon mehrmals be- 
richtet worden. Die Herren treiben also nicht Waren-, sondern Kapital- 
export. Bei der so gestalteten Situation muß man sich ‘vergeblich fragen, 
weshalb noch ein Zoll auf Eisen erhoben werden soll. Die deutsche 
Schwerindustrie errichtet Werke im Ausland, wodurch die Ausfuhrmög- 
lichkeiten für die Mutterwerke verschlechtert werden, und für die heimi- 
schen Werke verlangt man einen Schutz durch Zölle. 

Die Verhandlungen zwischen der deutschen und 
französischen Schwerindustrie schleppen sich schon monate- 
lang hin, ein konkretes Ergebnis ist noch nicht zu ersehen. Klar dürfte 
es wohl sein, daß, wenn wir von Frankreich Zugeständnisse erwarten 
wollen, wir mit solchen nicht auf uns warten lassen können. Der haupt- 
sächliche Ausfuhrartikel Frankreichs ist Roheisen und Halbzeug, und 
gerade hier soll die Verhandlungsbasis durch neue Eisenzölle erschwert 
werden. 

Die deutsche Schwereisenindustrie ist finanziell, technisch und orga- 
nisatorisch in der Lage, jeden Wettbewerb auszuhalten. Sie gliedert 
sich in starke und konzentrierte Werke, die überdies in starken Syndi- 
katen verbunden sind. Sie ist diejenige Industriegruppe, die am aller- 
wenigsten eines Schutzes bedarf. Eisenzölle, selbst im der alten Höhe, 
würden den Export der fertigverarbeitenden Industrie ungeheuer er- 
schweren. Letzten Endes bedeutet die Einführung eines Schutzzolles für 
Eisen nichts anderes, als einen großen Tribut der gesamten konsumierenden 
Bevölkerung, an die stärkste Unternehmergruppe Deutschlands. Es ist 
wahrhaftig nicht einzusehen, warum dies notwendig sein sollte. 
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Heraus aus der Kirche? 
° Von Pfarrer Dietrich Graue, M. d. L. 


Die Arbeitsgemeinschaft der freigeistigen Verbände der deutschen 
Republik hat Ende April in Berlin zwanzig öffentliche Versammlungen 
stattfinden lassen, zu denen unter dem Stichwort: Gegen die 
schwarze Gefahr! an den Anschlagsäulen eingeladen war. Ich 
erlebte die in den Sophiensälen. Verteilte Flugblätter, angebotene Bro- 
schüren und die Ausführungen der Redner bearbeiteten die Erschienenen 

mit starken Worten, der Kirche den Rücken zu kehren. Auch der Mo- 
nistenbund veranstaltete eine Versammlung, in der Herr Deri zu „Ge- 
bildeten“ sprach, während die in den Sophiensälen Versammelten meist 
Kommunisten waren. 

Ist diese Neubelebung der Austrittsbewegung wünschenswert? Ist 
von ihr zu erwarten, daß sie „die Entwicklung der Menschheit zu einem 
freien Geschlechte‘‘ fördert, wie es in einem der Flugblätter heißt? Wird 
sie dazu beitragen, die soziale Lage der breiten Massen unseres Volkes 
zu bessern oder auch nur das Verständnis für die Nöte zu mehren, unter 
denen sie leiden? 

Es ist meine Ueberzeugung, daß das Gegenteil eintreten muß. 

Im alten Deutschland ließ es sich verstehen, daß viele Deutsche, 
nachdem ihre politischen Ueberzeugungen sie in Gegensatz zur be- 
stehenden Staatsform gebracht hatten, den dynastischen und konservativen 
Privilegienstaat auf dem Wege über die Kirche zu schwächen suchten. 
Die evangelische Kirche war damals Staatskirche.. Der Landesherr war 
zugleich der Landesbischof der evangelischen Kirche seines Staates und 
legte darauf nicht geringen Wert, weil der Altar als festeste Stütze des 
Thrones und aller Autorität galt. Diese Stütze wollte man zermürben 
und konnte wohl der Meinung sein, dies durch Massenaustritt aus der 
Kirche erreichen zu können. 

So klug und politisch das gedacht zu sein schien, so war es doch 
schon damals psychologisch falsch. Religionsgesellschaften, ob 
nun große Kirchen oder kleine Sekten, werden durch Angriffe nicht 
schwächer, sondern stärker. Was sie an Zahl und Steuern verlieren, ge- 
winnen sie an Kraft, nämlich durch den Zwang zur Selbstbesinnung 
und die erhöhte Treue und Opferwilligkeit der Zurückbleibenden. Religion 
kann nur durch Religion überwunden werden, ja, echte Religion liebt 
den Sturm der Geschichte mehr als ein geruhsames Dasein. Es gibt 
nichts Zäheres, Widerstandsfähigeres als Kirchen. Nicht einmal Gott 
kann sie töten. Wie lächerlich fanden die Gebildeten des Altertums die 
neu aufkommende Armeleute-Religion des jungen Christentums! Aber 
während das römische Weltreich längst dahinsank, wurde die römische 
Kirche zur alles beherrschenden Macht des Mittelalters! Auch die 
Wissenschaft ist dagegen machtlos. Das Aufklärungszeitalter, mit Recht 
über die ersten Ergebnisse wirklicher Wissenschaft und den erlernten 
Gebrauch der Vernunft entzückt, hielt dafür, daß alle kirchlichen Dogmen 
und klerikalen Ansprüche an ihrem eigenen Widersinn zugrunde gehen 
müßten. Während die evangelische Kirche sich durch den Rationalismus 
ihrer Theologen dem Zeitgeist anpaßte, wurde 1773 der Jesuitenorden 
aufgelöst, Als 1786 die deutschen Erzbischöfe in den Emser Punktationen 
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die deutschen Katholiken romfrei machen wollten, hielt die preußische 
Regierung diese große Zukunftsmöglichkeit für so unwichtig, daß sie 
rasch zum Erliegen kam. Aber 1814 wurde der Jesuitenorden neu auf- 
getan, und nicht nur der Einfluß dieses Ordens, sondern das Ansehen 
der ganzen katholischen Kirche ist seitdem wieder zu einer so starken 
Realität geworden, daß alle Regierungen und Parlamente fortgesetzt 
damit rechnen müssen. Am 26. November 1913 schrieb ich in der 
„Vossischen Zeitung‘: „Eher läßt sich glauben, daß das Deutsche Reich 
in Stücke fällt oder Preußen Republik wird, als daß man ein Recht zu 
der Annahme hat, daß jemals eine kirchenlose Zeit eintreten könne. 
Ja, sollten geschichtliche Katastrophen über unser Volk hereinbrechen, 
so wird im Wechsel der Dinge trotz aller ihrer Mängel nichts fester 
stehen als die Kirche.“ Ich ahnte damals nicht, daß sich schon im 
August 1914 die Richtigkeit dieses Satzes zeigen würde, als zu Beginn 
des Krieges alle Welt in die Gottesdienste strömte. Und im November 
1918 brachen wohl alle deutschen Throne kraftlos zusammen, kam die 
Republik, war der Bestand des Deutschen Reiches in Frage gestellt, 
aber die Kirchen standen fester denn je. Dies Stück Weltgeschichte hat 
ja jeder von uns selbst erlebt und hat sehen können, was im Wechsel 
der Dinge konstant ist. 


Eins freilich hat sich inzwischen auch hier geändert, nämlich die 
rechtliche Lage der Kirche. Wir alle, ob kirchlich oder 
kirchenfeindlich, stehen einer völlig neuen Situation 
gegenüber. Artikel 137 der Reichsverfassung vom 11. August 1919 
bestimmt: „Es besteht keine Staatskirche. Jede Religionsgesellschaft 
ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten selbständig.“ Von diesem 
Recht haben die Kirchen Gebrauch gemacht; ihre größte und wichtigste, 
die evangelische Kirche der altpreußischen Union, ist am 1. Oktober 1924 
frei vom Staate geworden. Aber der Staat nicht von der Kirche! — 
weder finanziell noch kulturell! Letzteres aber liegt an dem verhängnis- 
vollen Begriff der „Erziehungsberechtigten‘“ in Artikel 146. Die Freunde 
der weltlichen Schule waren bei Schaffung dieses den Staat als Schulherrn 
beschränkenden Begriffs mit dem Zentrum eines Sinnes. Denn hinter den 
Erziehungsberechtigten stehen die Priester, sowohl die des Glaubens 
wie die des Unglaubens. Auch die weltliche Schule ist, bei Lichte be- 
sehen, eine konfessionelle, nur mit negativem Vorzeichen. Aber man 
übersah, daß die Priester des Glaubens einflußreicher als die des Un- 
glaubens sind, denn sie sind erfahrener, und alles Positive wirkt dauernd, 
während das Negative temporär beschränkt ist. So sind die Bestim- 
mungen der Reichsverfassung der Begründung weltlicher Schulen nur 
wenig zugute gekommen. Im allgemeinen haben wir in Deutschland auf 
absehbare Zeit überall kirchlich-konfessionelle, in den Gesinnungsfächern 
von der betreffenden Religionsauffassung bestimmte Schulen. Vom Reli- 
gionsunterricht aber sagt Artikel 149, daß er in Uebereinstimmung mit 
den Grundsätzen der betreffenden Religionsgesellschaft erteilt wird. 
Je schwächer, konservativer und unsozialer die Kirchen werden, desto 
schwächer wird auch der Geist der Schulen. Ä 


Es besteht für den einzelnen die Möglichkeit, seine Kinder durch 
Abmeldung vom Religionsunterricht in Sicherheit zu bringen. Ich bin 
schon im alten Abgeordnetenhause hierfür eingetreten. Für jeden aber, 
der nicht nur an sich selbst denkt, sondern den Blick aufs Ganze und 


276 Heraus aus der Kirche? 


die Mehrheit der Volksgenossen richtet, erhebt sich die Frage, wie die 
Kirchen sich dogmatisch, kulturell, sozial und politisch aufhellen lassen, 
damit ihr gesetzlich garantierter, tiefgehender Einfluß die Arbeit der 
Schulen nicht ins Stocken bringt, sondern fördert. Das hier berührte 
Problem wird man auf die kurze Formel bringen dürfen: Echte, auf- 
richtige Religiosität befruchtet das geistige Leben und macht das über- 
lieferte Kulturgut erst verständlich, während Klerikalismus (katholischer 
wie evangelischer) lähmend und verdummend wirkt. Anstatt also die 
hellen Köpfe und freiheitliebenden Gewissen aus den Kirchen herauszu- 
holen und diese dadurch immer schwächer werden zu lassen, kommt es 
darauf an, die Kirchen den konservativen Parteien aus der Hand zu 
nehmen, damit sie nicht politisch mißbraucht werden können, sondern 
ihrer eigentlichen Aufgabe zugeführt werden, überzeugende Religion und 
starke, befreiende Moral zu verbreiten. Weit richtiger und vielver- 
sprechender als die Austrittsbewegung ist daher der Vorsatz, in die 
Kirchen, ihre Körperschaften und Synoden sobald 
wie möglich einzudringen. 


Die neuen Kirchenverfassungen fordern hierzu auf. Alles Wesentliche 
findet man in W. Schubring:: Kirchenpolitisches A.B.C., Huttenverlag, 
Berlin SW 11, Schöneberger Str. 8. Eine Schwierigkeit liegt nur in der 
Bestimmung (Verfassungsurkunde für die evangelische Kirche der alt- 
preußischen Union, Artikel 15, 4), daß man sich vorher in die Wähler- 
liste seiner Gemeinde eintragen lassen muß. Wird aber die Parole 
hierzu energisch, etwa durch einen Parteitag, ausgegeben, so läßt sich 
diese Unbequemlichkeit überwinden, und schon bei den nächsten Wahlen 
lassen sich Erfolge erzielen. Denn das kirchliche Gemeindewahlrecht 
schreibt in $6 vor, daß jede Wahl nach den Grundsätzen der Ver- 
hältniswahl stattfindet, so daß auch Minderheiten sofort zu ihrem 
Rechte kommen. Sind aber erst alle politischen Parteien und kultu- 
rellen Richtungen an der kirchlichen Verwaltung beteiligt, so ist die 
Kirche zu politischer Neutralität gezwungen. Alle Parteien links vom 
Zentrum haben in den letzten Jahren erfahren, was es für sie bedeutet, 
wenn die konservativen Herrschaften in der Kirche unter sich sind und 
deren Organisationen, Vereine und Zeitungen ungeniert in den Dienst 
ihrer reaktionären Politik stellen können. Das läßt sich mit geringer 
Mühe verhindern, — wenn man selbst dabei ist. 


Nun fragt es sich freilich, ob man selbst dann, wenn man die Richtig- 
keit dieser Schlußfolgerung im allgemeinen zugibt, als gewissenhafter 
Mensch sich persönlich damit befassen kann. Wer mit aller Religion 
gebrochen hat, darf das 'natürlich nicht. Aber meist ist nur verkehrter 
Jugendunterricht, den wir ja gerade bessern wollen, daran schuld, wenn 
sich einer für religionslos hält. Wirklich religionslose Menschen sind 
ziemlich selten. Alle führenden Köpfe der deutschen Bildung (Goethe!) 
sind von Religion im Innersten bewegt gewesen; alle großen Kunstwerke 
der Menschheit bleiben ein Buch mit sieben Siegeln, wo man von Religion 
nichts in sich spürt. Dazu aber kommt, daß es nichts Volksfreundlicheres 
gibt als die Predigt Jesu, oder in der katholischen Kirche die des heiligen 
Franziskus von Assisi. So notwendig es ist, durch gesetzlichen Zwang 
die Lage der breiten Massen des Volkes zu bessern, so ist es nicht 
minder. wichtig, den Geist zu pflegen, aus dem die Gesetze kommen, 
in dem sie angewendet und von dem sie ergänzt werden sollen. Aus 
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klerikal erstarrten Kirchen, die man den Priestern und Honoratioren: 
überließ, wird dieser Geist nie herauswachsen, wohl aber aus Volks- 
kirchen, die alle Stände, Richtungen und Parteien umschließen. Keine : 
noch so starke Austrittsbewegung wird es fertig bringen, die Kirchen 
umzulegen. Zerstört sie aber die Ansätze, die zur Bildung einer volks- 
tümlichen Kirche überall bereit liegen, so wird: die deutsche Zukunft 
klerikal und dunkel sein. 





Der Retter 


Das Heldenepos, das wir in dieser Rubrik 
wie ein köstlich Mosaik, Steinchen an Steinchen 
fügen, soli ganz gewiß nicht dem alten Hındenburg , 
gelten, wohl aber denen, die ihm die Märtyrer- 
krone des Retters auigepaßt haben. 


Am 19. Mai schreibt das „Deutsche Tageblatt‘, Organ derer, die 
in Hindenburg die Aufwertung gesichert sahen: „Aus dem Kuhhandel der 
Aufwertungsverhandlung ist jetzt ein Kompromiß entstanden, das gegen- 
über dem großen Volksbetrug vollkommen die Waffen streckt. Der Mann, 
den die deutschnationalen Wähler als Begründer des Rechtes auf Wieder- 
herstellung des ehrlichen Kapitals in den Reichstag hinein gewählt haben, 
Dr. Best, hat seine grenzenlose Enttäuschung über den Umfall der Deutsch- 
nationalen durch seinen Austritt kundgegeben, und dies ist nicht nur 
eine Demonstration, sondern eine Warnung an die Fraktion und Partei, 
der die alten Besitzer des Volkskapitals bei den letzten Wahlen ihr 
Vertrauen geschenkt haben.“ 

% 


Am 20. Mai kommt aus London die Nachricht, daß in Frage der 
Entwaffnungsnote und der Räumung Kölns allem Anscheine nach noch 
eine weitere ernstliche Verzögerung dadurch drohe, daß das Versailler 
Militäramt zu der Aufstellung über Deutschlands Verfehlungen zwei 
Hinzufügungen beantragt ‚habe. Am 23. Mai kommt aus London die Nach- 
richt, daß England in zwei wichtigen Punkten der französischen Auf- 
fassung vollkommen nachgegeben habe, nämlich erstens darin, daß der 
Garantiepakt nicht in Kraft treten kann, bevor Deutschland dem Völker- 
bunde beigetreten ist, und zweitens darin, daß der Pakt sich innerhalb 
des Rahmens des Versailler Diktats halten müsse. Am 22. Mai bringt 
die „Preußische Kreuzzeitung‘“ unter der Ueberschrift „Unannehmbare 
Entwaffnungsforderungen“ eine Liste dieser mit Sicherheit zu erwartenderi 
Forderungen: 1. Umbildung des deutschen Generalstabs, 2. vollständige 
Usnstellung der deutschen Munitionsfabriken, 3. ' Freiwillige für die 
Reichswehr dürfen nicht mehr eingestellt werden, 4. Dezentralisierung 
der Schutzpolizei, 5. die auf die Ausführung des Artikels 429 des 
Friedensvertrages (Terminisierung der Räumung) bezügliche deutsche 
Gesetzgebung muß wirkungsvoller gestaltet werden. — Die Nationalisten 
sprechen gern voll Hohn über Scheidemanns verdorrte Hand. Scheidemann 
hat bekanntlich seine Unterschrift unter den Friedensvertrag nicht nür 
verweigert, sondern er hat sie auch tatsächlich nicht geleistet. Es- wird 
abzuwarten sein, ob der Retter das Schmuckwort: mit’ der eisernen Hand, 
mit der verdorrten Hand oder — mit der erfüllenden Hand dereinst erhält. 
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Am 20. Mai erklärt Graf Westarp im Reichstag: „Das Volk hat 
den ihnı wesensfremden, uns vom Ausland aufgezwungenen reublikanisch- 
demokratischen Gedanken abgesagt.“ Am gleichen Tage antwortet im 
Namen der Deutschen Volkspartei Freiherr v. Rheinbaben: „Die Formu- 
lierung des Abgeordneten Graf Westarp, daß sich die vierzehneinhalb 
Millionen Wähler Hindenburgs gegen das republikanisch.iemokratische 
System ausgesprochen hätten, ist nicht ganz glücklich.“ — Die Einigung 
der nationalen Parteien hat sich anscheinend auch im Zeichen Hinden- 
burgs noch nicht restlos vollzogen. 

* 


Eine ungefähre Berechnung ergibt, daß das deutsche Volk durch 
die eirgebrachte kleine Zollvorlage eine, Mehrbelastung von einer halben 
Goldmilliarde zu tragen haben wird. — Am 26. Mai teilt die Reichs- 
negierung mit, daß sie die Verantwortung für eine Erhöhung der Be- 
“ amtengehälter nicht übernehmen könne. 


+ 

Am 18. Mai wird der frūhere thüringische Minister, der Sozial- 
demokrat Hermann, endgültig von der Anklage der Untreue freigesprochen. 
— Die Ausfegung der sozialdemokratischen Korruptionsbrüder nimmt 
im Zeichen des Retters seltsame Entwicklung ... Julius Barmat verläßt 
die Charite und begibt sich in seine Wohnung; auch Henri Barmat wird 
gegen eine Kaution von 10000 Mark (welch Verhältnis zu den angeblichen 
Verbrechen) aus der Haft entlassen. Die Erschütterung der Nationalisten, 
die sich die Reinigungsaktion des Retters wohl anders vorgestellt haben, 
demonstriert sich durch einen Akt, der aufs neue beweist, wie weit die 
moralische Zersetzung eines Teiles der preußischen Justizbeamten gediehen 
sein muß: Die „Deutsche Zeitung‘ veröffentlicht den ihr unter Bruch 
des Amtsgeheimnisses zugegangenen Beschluß des Kammergerichts, der 
die Enthaftung Julius Barmats verfügte. Sie verdächtigt im Anschluß daran 
das Zentrum und den diesem angehörenden preußischen Justizminister 
der Absicht, den deutschen Panama-Skandal sang- und klanglos be- 
graben zu wollen. 

$ ; 

Am 21. Mai redet Mussolini in Rom: „Nicht nur die Rheingrenze, 
sondern auch die Brennergrenze muß garantiert werden . .. Die deutsche 
Propaganda für den Anschluß Oesterreichs an Deutschland ist nicht 
statthaft. Italien könnte niemals einen solchen offenkundigen Vertrags- 
. bruch dulden.“ Am 23. Mai läßt sich der „Berliner Lokal-Anzeiger‘‘ aus 
Wien melden, daß zur Vorgeschichte der Mussolini-Rede die Absicht ge- 
höre, zwischen Italien und Oesterreich nicht nur eine wirtschaftliche, son- 
dern auch eine politische Gemeinschaft zu bilden. Der „Lokal-Anzeiger“ 
fügt dieser Nachricht hinzu, daß sich leider nicht bezweifeln lasse, daß 
etwas an dieser Nachricht daran ist. — Mussolini soll die Wahl Hinden- 
burgs lebhaft begrüßt haben. 

* 

Am 23. Mai veröffentlicht die „Nationalpost‘‘, das offiziöse Organ 
der Deutschnationalen, die noch während der Wahlkampagne für Hin- 
denburg vor ihren Wählern geschworen haben, daß der spanische Han- 
delsvertrag durch die Deutschnationalen abgelehnt werden würde, ohne 
Kommentar eine Zuschrift des Deutschen Industrie- und Handelstages, 
durch die in baldigster Entscheidung die Annahme des spanischen Ver- 
trages verlangt wird. — Am 20. Mai veröffentlicht die „Deutsche 
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Tageszeitung“ einen Aufruf des Pfälzer Bauernbundes, in dem die 
Herren Abgeordneten gefragt werden, ob ihnen bewußt sei, daß die durch 
die Zustimmung zu dem Vertrage den deutschen Weinbau langsam dem 
Ruin entgegengehen lassen: „Eine Annahme dieses Vertrages ist der. 
reichstreuen Bevölkerung des besetzten Gebietes ein Faustschlag ins Ge- 
sicht für treues Verhalten in schwerster Zeit.“ Am 23. Mai fordert ein 
vom Reichslandbund inspirierter Artikel der „Deutschen Tageszeitung‘ 
die Zurückziehung des spanischen Abkommens bis über das Zollgesatz 
hinaus. Am 26. Mai veröffentlicht die „Deutsche Tageszeitung‘“ unter 
der Ueberschrift „Ein letzter Appell der Winzer“ eine Zuschrift des 
Deutschen Weinbauverbandes, die die Reichstagsfraktion auffordert, dem 
Verlangen der Reichsregierung auf Ratifikation des Vertrages nicht zu 
entsprechen. — Am 27. Mai wird der deutsch-spanische Handelsvertrag bei 
Stimmenthaltung der Sozialdemokraten angenommen. Der größte Teil der 
Deutschnationalen hat für den Vertrag gestimmt. Die „Deutsche Zeitung‘ 
schreibt: „Für den kleinen deutschen Winzerstand bedeutet die Annahme 
den Ruin — damit aber zugleich für Hunderttausende von Existenzen im 
Rheinlande die durch den Vertragsbruch Frankreichs vorbereitete Vernich- 
tung, jetzt vollendet durch den Vertrag des Deutschen Reiches.“ — Die 
Winzer und Obstzüchter können ja nun feststellen, inwieweit der Retter die 
Bedingtheiten der deutschen Politik durch besondere Wundermacht zu 
beeinflussen vermochte. 


t 


Am 19. Mai bezichtigt die — Zeitung‘‘ den Reichsaußen- 
minister, Hindenburg gemißbraucht und die öffentliche Meinung irre- 
geführt zu haben: „Durch seine gestrigen Ausführungen (die große 
Reichstagsrede) hat er erneut und klar bewiesen, daß er voll und ganz 
auf Verzicht eingestellt ist ...‘“ Am 20. Mai schreibt das „Deutsche 
Tageblatt: „Das Erfüllungskabinett Luther bleibt also Erfüllungskabinett,. 
der deutschnationale Reichsfinanzminister selbst hat, wie Stresemann in 
seiner Rede feststellt, in völliger Uebereinstimmung mit der Reichs- 
regierung den Standpunkt der Durchführung des Dawes-Planes sich zu 
eigen gemacht. Das Sicherheitsangebot bleibt bestehen, Eupen-Malmedy, 
das Saargebiet und Elsaß-Lothringen werden bedingungslos preis- 
gegeben.... Man wird angesichts der von uns erwarteten und voraus- 
gesagten Haltung der Deutschnationalen Volkspartei, die im Gegensatz 
zu ihren Wahlversprechungen ..., daß es schwer ist, über Theorie und 
Praxis der Deutschnationalen keine Satire zu schreiben. “ Am 22. Mai 
erregt sich die „Deutsche Zeitung‘ darüber, daß der Reichsaußen- 
minister in seiner Stuttgarter Bankettrede zugegeben habe, daß Deutsch- 
land am Kriege schuldig sei. Am 25. Mai schreibt die „Deutsche Ztg.“: 
„Wie kann Herr Stresemann behaupten, daß die Wahl und Vereidigung 
Hindenburgs eine Befestigung der republikanischen Staatsform sei?“ — 
Die Einigung des deutschen Volkes, die der Retter besorgen sollte, 
scheint nicht einmal in den sogenannten nationalen Parteien zu marschieren. 


Am 25. Mai veröffentlicht der Pariser „Matin“ ein telegraphiertes 
Interview, das Herr Sauerwein mit Herrn Stresemann gehabt hat: 
„Hindenburgs Erklärung nach der Eidesleistung, seine Worte zu 
Dr. Simons, seine Würdigung des Präsidenten Ebert haben einen Wider- 
hall gehabt, der in weiten Kreisen der Linken vernehmlich geworden ist. 
In..einigen deutsch-demokratischen Zeitungen, die besonders im Ausland. 
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gelesen werden, ist nach der Wahl des Präsidenten eine Meinungsäuße- 
rung deutlich zu erkennen.“ Der „Eclair“ nennt diesen telegraphierten 
Herrn Außenminister „insolvent“. — Am 26. Mai veröffentlicht die. 
deutschnationale Telegraphenunion aus Dortmund Nachrichten über Ver- 
schärfung in der Besatzungstaktik: Neue überraschende Paßkontrollen, 
rücksichtsiose Verhaftungen, Zeitungsverbote und andere Schikanen des 
Militärs gegen die deutsche Bevölkerung. — Am 26. Mai kommt über 
London die Nachri:ht, daß Briand den Sicherheitspakt abzuwürgen be- 
‚strebt ist. Frankreich will nicht nur die Westgrenze, sondern auch die 
Ostgrenze für alle Zeit gesichert wissen. Auch nicht auf schiedsgericht- 
lichem Wege soll Deutschland die Ostgrenze abändern dürfen. — Die ge- 
waltigen Perspektiven, die der Retter für Deutschlands Weltentwicklung 
aufstoßen sollte, scheinen sich noch nicht recht öffnen zu wollen. 
e 

Am 26. Mai wird aus München gemeldet, daß dort zu Pfingsten 
30000 Stahlhelmleute erwartet werden. — Für die Redaktion der 
Kontrolinote dürfte diese Nachricht gerade noch früh genug kommen. 


Am 23. Mai wird mitgeteilt, daß in Hannover, wohin sich Hinden- 
burg begeben hat, der Deutsche Jägerbund seinen Bundestag abhalten 
und in dessen Verlauf am Hause des Reichspräsidenten vorbeimarschieren 
werde. Am 25. Mai bringt die Bilderbeilage der nationalistischen 
Zeitungen ein Bild, das Hindenburg beim Verteilen der Ehrenpreise 
während des in Hannover stattfindenden Hindenburg-Rennens zeigt. Der 
Reichspräsident trägt die Uniform eines kaiserlichen Marschalls.. Ob 
‘solche Kostümierung für Deutschland die Rettung bedeutet, oder ob sie 
von Frankreich als Anreiz zu neuen Forderungen gesegnet wird, bleibt 
abzuwarten. 





Thomas Mann 
Von Kurt Offenburg 


Aber mehr und mehr versüßte sich ihm auch die Lust 
am Worte und der Form, denn er pflegte zu sagen (und 
hatte es auch bereits aufgeschrieben), daß die Kenntnis 
der Seele allein unfehlbar trübsinnig machen würde, wenn 
nicht die Vergnügungen des Ausdrucks uns wach und 
munter erhielten... Th. Mann: „Tonio Kröger“. 


Thomas Mann steht als Fünfzigjähriger so auf der Höhe seiner 
künstlerischen Kraft, daß man, um das Phänomen seines Werkes zu er- 
fühlen, nicht umhin kann, sich zuerst mit dem „Zauberberg“ ausein- 
anderzusetzen.*) 

Mann war nie übersprudelnd jung und er wird nicht leicht alt 
werden. Die geistigen Spannkräfte, die Schärfe und Intensität der Kon- 
zeption, die ein Teil seiner schöpferischen Wesensart sind, hängen nicht, 
wie mehr triebhaft bedingter künstlerischer Ausdruck, von der physischen 
Vitalität der Persönlichkeit ab. 

„Zauberberg‘‘ ist die am kühnsten gespannte Arbeit Thomas Manns. 
Sie enthält die beiden Strömungen, die für den Autor: am charakteristisch- 


—— 


| *) Vgl. den Aufsatz von C.F. w. Behl auf Seite 1679 des vorigen Jahrganges. _ . Die Red. 
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sten sind: schon in der Konzeption des Romans, in der Idee, den Helden 
in die künstliche Atmosphäre des Sanatoriums zu bringen, liegt die Mög- 
lichkeit, sein Daseinserlebnis gleichsam auf eine einheitliche Ebene zu 
projizieren; und die Sanatoriumsatmosphäre hat zugleich das, was Manns 
persönlichste Note ist: etwas abseitig Skurriles, jenen leisen Hauch von 
verwerflichem Spiel mit gefährli:hen und unterirdischen, nicht ganz 
hellen Dingen, die er übera.l entdeckt. eo: 

Es ist nicht zu leugnen: man liest dieses in der Darstellung fast 
überdezente Buch nicht ohne das Gefühl in etwas Geheimes, eigentlich 
besser verhüllt Gebliebenes, eingedrungen zu sein, wohlweislich ge- 
schlossenes Sein spielerisch aufgebrochen zu haben. „Der Zauber- 
berg“, dasist die verführerische und verfluchte Stätte, 
wo die Unzulänglichkeit zur Beglückung wird. Hans 
Castorp, der sanfte und schlichte Held des Romans (nicht so schlicht, daß 
er nicht irgendwie angenagt wäre) hat schon im Unterbewußtsein . Unlust 
und Hemmung, tätig ins Leben zu greifen, ehe er in das Sanatorium 
kommt, wo man die feuchte Stelle in seiner Lunge entdeckt. Auch in 
seiner Psyche ist eine Krankheitsbereitschaft, die ihn reif macht, in diesen 
Hörselberg einzugehen, in dieses Leben, wo Zeit und Tat aufgehoben 
sind und der einzelne in fruchtloser Selbstbejahung si:h nichtig und 
wichtig um sich selbst dreht. Es ist eine der fabelhaftesten und gräß- 
lichsten Stellen in diesem Roman (in ihrer Nüchternheit an: — Bosch 
gemahnend), da Hans Castorp, nachdem sich seine Lunge als beschädigt 
‚erwiesen hat, zum erstenmal nicht mehr als Gast, sondern als Krank- 
heitggeweihter an den Mittagstisch des Sanatoriums kommt und die 
Tischnachbarn ihn mit scheimischer Hochachtung in die Gemeinde der 
lebendig Toten aufnehmen. 

Dieser Roman hat auch jene verbiäftende "Anschaulich- 
keit, fast Ueberdeutlichkeit, die für das Können von Thomas Mann 
typisch ist. Man schmeckt förmlich die Atınosphäre der Menschen, des 
Lebens, der Dinge, der Landschaft und der Gefühle. Ein Gesicht, eine 
Wesensart wird auf die zwingendste, auf die suggestivste Formel gebracht. 
Dann aber tritt das Merkwürdige ein, daß das Wortbild, das zum ersten- 
mal ausgesprochen, von sprühender Lebendigkeit ist, in unermüdlicher 
Wiederholung zum Schema entlebendigt wird. Es voil. ieht sich, und das 
ist die negative Seite dieser zugespitzten Arbeit, daß Kunst zum Kunst- 
 gewerbe wird, — wenn man diesen Ausdruck auf ein literarisches Werk 
anwenden darf. | 

In „Tonio Kröger“ nennt der Dichter den Helden einen ver- 
irrten Bürger. Der Schöpferdrang sei gespeist aus dem Gegensatz 
zwischen dem komplizierten und dem hellen, einfachen, unmittelbaren 
Menschen. Aber diese Antipolarität Künstler-Mensch trifft in dieser 
Schärfe nur auf Thomas Mann selbst zu. Was Tonio Kröger von Hans 
Hansen trennt, ist nicht allein sein Künst!ertum, sondern seine hyper- 
komplizierte Intellektualität und die unendliche Akribie seiner Analysen: 
dieses sich eingraben und verlieren in eine Ideenfolge, in eine Abstrak- 
tion; dieses Weiterspinnen eines einmal aufgegriffenen Fadens, bis «lie 
Lebendigkeit und Klarheit der Intuition zum eigenbrötlerischen Gespinst 
- wird. Daß der Zwiespalt zwischen bürgerli her Gesinnung und dunklem 
"Wissen um geheime Dinge ihn, Thomas Mann, zum Künstler gemacht 
haben, ist eine jener Konstruktionen, in denen Mann geistreich Erfü.ltes 
"allzu schematisch vereinfacht. | 


282 Thomas Mann 





In den Novellen erzählt Thomas Mann immer wieder von der Be- 
glückung der schöpferischen Arbeit und der Angst vor ihrem ungeheuren 
‚Anspruch an Seele und Körper. Aber man hat dem geistreichen und 
überkomplizierten Stil Manns gegenüber das Gefühl, daß dem Autor nur 
wohl ist, wenn er seine konzentrierte und scharfe Geistigkeit aufs äußerste 
anspannen kann. Die Gestaltung an sich, die Ueberwindung der tech- 
nischen Widerstände, die Formung des Stoffes ist Genuß und Selbstzweck. 

Nur ein Künstler wie Thomas Mann konnte die Geschichte „Herr 
und Hund“ schaffen: eine Arbeit, in der der Stoff fast gar nichts ist; 
die ihre Werte rein aus der minutiösesten Schilderung allerwinzigster 
Ereignisse und Empfindlichkeiten schöpft und sich nicht genug tun kann, 
Gegenständliches in einer souveränen und rhythmischen Sprache abzu- 
sdhildern. Es ist, als ob Thomas Mann eine Neigung hätte, die undank- 
barsten Stoffe zu wählen, um sie zu überwinden. Die sprödeste und 
trockenste Materie lockt diesen Dichter zur künstlerischen Erweckung. 
In „Zauberberg“ werden Kompendien über den gegenwärtigen Stand der 
naturwissenschaftlich-medizinischen Disziplin vorgetragen, rhythmisiert und 
aufgelockert, so daß von Langeweile keine Rede sein kann. Ohne den 
"ungeheuren Bildungsstoff, der im Il. Band nur ganz locker mit der 
Handlung verwoben ist und zum Teil von Sprechern getragen wird, die 
fast Allegorien sind, — ohne die Ausbreitung dieses Bildungsstoffes, wäre 
„Zauberberg“ für den Autor eine leicht abzurundende Arbeit gewesen. 
Aber Mann hat auch diese letzte Schwierigkeit auf sich genommen und 
sie mit einer beispiellosen Technik überwunden. 

Aber dieser Epiker, der selbst ausspricht, „daß die Kenntnis der 
‘Seele allein unfehlbar trübsinnig machen würde, wenn nicht die Ver- 
gnügungen des Ausdrucks uns wach und munter erhielten ... .‘‘, steht 
immer ein Stück entfernt vom Leben; so überlegen und reflektierend, daß 
die erschaute Welt zum Spielzeug wird: Spielwerk des Geistes. — Trotz 
allem Willen zur Strenge und dichterischen Gerechtigkeit bleibt Mann 
seinen Menschen so entrückt, daß Karikatur und Sentimentalität immer 
nahe sind. „Was er aber sah, war dieses: Komik und Elend — Komik 
und Elend.“ Fast alle Figuren Thomas Manns haben etwas von Mario- 
netten (im Gegensatz zur armseligsten Figur, z. B. bei Flaubert oder 
Dostojewski), weil der Autor die Erlebnisse ihres Seins nicht von ihrem 
Innern, sondern von seinem Außen her erfaßt. 

Auch in dem tragisch angelegten „Tod von Venedig“ ist 
höchstens Wehmut, aber nichts von unmittelbarer Erschütterung zu 
spüren. Die Sehnsucht des Alters nach der unerreichbaren Jugend ist, 
trotz der klassizistischen Formung, mehr peinigend als tragisch; und 
auch in der meisterhaften Schilderung der süßen und giftigen Luft 
Venedigs ist schon etwas wie Uebersteigerung ins pathologisch Trübe. 
Ebenso ist in der ausgezeichnet frühen Novelle „Tristan“ schon 
diese Mischung von Tragik und Burleske. 

Mann vermag Liebesbeziehungen, wie die berückende Szene zwischen 
Frau Chauchat und Hans Castorp im „Zauberberg‘, mit aller Süße der 
Atmosphäre darzustellen. Aber Süßigkeit und Schwüle sind nur der 
Gegenpol der Kälte. Die schwingende Mitte des Menschlichen fehlt diesem 
Darsteller der feinsten Nuancen des äußeren Lebens. 

* 

Thomas Mann, dieser Sohn einer alten Lübecker Familie, hat nie- 

mals seine Ehrfurcht vor Ordnung und Sitte verleugnet. Diesem ängst- 
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lichen Bejaher ungestörter Entwicklung ist die deutsche Republik erst 
gefühlsnahe geworden, als sie die Unruhe ihres Werdens überwunden 
hatte. : Es ist kein Gesinnungswechsel, wie man ihm vorgeworfen hat, 
daB Thomas Mann, der Monarchist, sich heute zur Republik bekennt; 
dar die Republik von heute ist ihm, was ihm die Monarchie von einstens 

: Gewährleistung stetigen und tätigen Wandels. 

"Es ist dieselbe Furcht vor den Unendlichkeiien der Relativität, die 
Thomas Mann stets drohend hinter den Erlebnissen tühlt, die ihm die 
antirevolutionäre (was nicht antirepublikanisch heißt) politische Stellung 
und die klassizistische Haltung seines Stils diktiert. In den Romanen 
Manns und in seinen politischen Büchern brechen seine geheimen Skrupel, 
seine paradoxe Einstellung für den Fühlenden dabei immer wieder durch. 
Mann zieht seine Charakterschilderungen und seine Weltauffassung in 
übereinfache Formeln zusammen, weil er eine ängstli:he Abneigung 
gegen die unausschöpfbare Kompliziertheit der Welt hat, die er unter 
der Oberfläche überlieferter Form und Gesinnung ihr Wesen treiben fühlt. 
Aber die rabulistische Schärfe Manns leuchtet durch seinen gesinnungs- 
tüchtigen Positivismus. 

Die Schrift über „Friedrich und die große Koalition“, 
die eine Verteidizung des deutschen Militarismus im Weltkrieg sein so:lte, 
ist (unabsichtlich oder absi:htlich?) in ihrer: psychologischen Schärfe 
statt pathetisches Ausrufezeichen ein skeptisches Fragezeichen geworden. 
Wir glauben nicht, . daß dieser gehetzte, boshafte, tü:kische, menschen- 
feindliche, Fridericus rex konservativen Herzen ungestörtes Vergnügen 
machen kann. 

Wenn Thomas Mann in „Friedrich“ und „Betrachtungen 
eines Unpolitischen“ — da er in seiner psychologischen Einsicht 
nicht anders kann, als die Gerechtigkeit der Sache in Frage zu stellen — 
das Recht zur Gewalt glorifiziert, so spürt man darin die Spannung und 
Hysterie, die gerade den Schwachen in diesem Krieg am gereiztesten ge- 
macht hat. — Mann war zu ehrlicher Psychologe, um nicht zu sehen, daß 
es mit der Rechtlichkeit des Ueberfalls in Schlesien und des Einfalls in 
Belgien nicht ganz einwandfrei bestellt war, — was Dumme leugnen. 
Aber er stellte sich auf seine komplizierte Weise (und weil er Ri:htschnur 
und sicheren Weg, die er in seinem gleichgewichtslosen Wesensgrund 
nicht besitzt, in der Außenwelt sucht) auf die konservative und auf die 
Seite der Macht. Denn Thomas Mann hat nicht nur die geistige Schwin- 
gungsweite und alle glänzenden Fähigkeiten, die aus sehr verschieden- 
artigen Rassen stammenden Menschen oft zu eigen sein pflegt; er hat 
auch den bei solchen Typen häufigen Mangel an einem einheitlichen In- 
stinktzentrum. Das unterscheidet ihn von den bürgerlich deutschen 
Dichtern (,„handwerksernsten Dichtern‘‘ wie Mörike, Storm, mit denen 
er sich in „Betrachtungen eines Unpolitischen‘“ zusammen nennt). Man 
sucht die harte und ernste Arbeit als Mitte und Halt seines sehr un- 
gefestigten Richtungswillens. Keiner dieser Dichter ist ein fatalistischer 
Arbeiter wie Mann. Kellers und Mörikes Zustimmungen und Ver- 
neinungen kommen aus einem ungebrochenen Gefühlszentrum. Auch 
ihre Stellung zur Welt ist ohne Skrupel und ohne dialektische Kom- 
plizierung. 

Thomas Mann jedoch leitet das Recht zu seinen Bejahungen und 
Verneinungen von außen her ab. Man empfindet, daß er, seines schwan- 
kenden und unsicher tastenden Gefühls undeutlich bewußt, die Stellung - 
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. zum . Dasein dialektisch, ancia auch sophistisch verteidigt, die ihm 
‘selbst Haltung und Anhalt zu geben verspricht, Thpmas Mann ist auch 
‚der Dichter des „Hochstaplers Kroll“, dieses. gefühlskalten, das 
‚Leben nur schauspielerisch erfühlenden. Menschen.. Und in jedem seiner 
Bücher, auch in dem ‚Märchen von der „Königlichen Hoheit“, 
sind. diese. dekorativen Elemente. Ebenso, in „Fio renza“ und im 
„Tod von Venedig“. 

Thomas Mann erzählt, daß er als Knabe ein ‚Spiel geliebt. habe, in 
dem :er tage- und wochenlang als Prinz. agierte. Dieser geniale . und 
proteushafte Dichter hat den Trieb nach starken und ewigen Inhalten. 
: Dieses Verlangen (paradox zu seiner Skepsis) veranlaßt die mißverständ- 
— le seiner politischen Stellungnahme. BE 





Dei terne Klang. 
Von Else Kolliner / 


Ein Institut wie die Staatsoper steht heute vor. ‚der. schweren Auf- 
‚gabe, den noch. lebenden, schaffenden Künstlern einer von der Entwick- 
lung überrannten Kunst- und: Weltanschauung die Möglichkeit zu bieten, 
ihre Werke aufgeführt zu sehen und doch die Vorwärtsbewegung nicht 

aufzuhalten. Sie. hat.die stärksten künstlerischen und finanziellen Mittel und 

.. darf die Führung i im Reizh nicht verlieren. Es wird immer vorkommen, das 
‚einmal das eine, einmal das andere Moment den Ausschlag gibt. Aber 
. keiner dieser beiden Standpunkte ist auf die — mühevolle und kost- 
| spielige — Einstudierung von Schrekers fernem Klang anwendbar. Will man 
= Schreker aufführen — gegen den man eine Ehrenpflicht mit den „Ge- 

zeichneten‘ und dem „Schatzgräber“ ja schon erfüllt hat, und dessen 
‚steril erotische Musik ein .empfängliches Publikum nur mißleitet —, %9 

wäre noch immer ein neues Werk „Irrelohe“ zu wählen gewesen. 

:„Der ferne Klang‘ liegt in jeder ‚Beziehung. vor. der gewaltigen Zäsur 

der Kriegszeit. Es hätte für Schrekers Künstlertum, für seinen Entwick- 

 Jungstrieb gesprochen, wenn er dieses Werk der Oeffentlichkeit entzogen 
hätte. Daß er es selbst noch dirigiert, es also heute noch als lebendig 
empfinden kann, zeigt, warum seine Musik  wurzellos und unfruchtbar, 
warum sie nicht einmal, wie er meint, „Theater“ ist. Denn gerade ‘das 

„Theater“ ist denkbar nur als -Projektion des, Zeit-Theaters auf der 
Bühne, als intensivste Verdeutlichung dessen, was in mancherlei Ver- 
kleidung uns selber treibt. 

Man las: In Leningrad hat gerade in diesen Wochen „Der ferne 
Klang“ einen sensationellen Erfolg gehabt. Höchst unwahrscheinlich 
darum, daß er in der Berliner, der typisch bourgeoisen Form auf- 
geführt wurde. Man nehme nur den Schluß des zweiten Aktes auf der 
Hetäreninsel. Der Künstlerheld glaubt, in ein Fest der guten Gesell- 
schaft geraten zu sein, und äußert, als er seinen Irrtum erkennt, sittliche 
Entrüstung. Eine weibliche Nebenrolle zu einem Besucher: „Graf! jetzt 
oder nie!“ Der Graf fordert also ganz ungeniert den Künstler zum' 
Duell: „er liebe diese Dame.“ Der Künstler: „Dame?“ „Ich schlage mich 
“nicht um einer Dirne willen.“ Selbst die Sühne des dritten Aktes löscht 
das Bekenntnis dieser Ausdrucksweise nicht aus. 

Fritz verläßt Grete, weil er sich als Künstler erfüllen will. Er sucht 
„den fernen Klang‘. Grete soll an den reichen Wirt verschachert werden, 
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sucht 'Fritz, findet ihn nicht, sucht den Tod, findet das Leben‘ aber schöner 
iind flieht ihrerseits in die Welt. Auf der Hetäreninsel' treffen sie sich 


an dem Abend wieder, an dem Grete sich selbst als Preis für das schönste 
' ‚Lied. aüssetzt. 


Folgt die oben erwähnte Szene. Im dritten Akt wird: die 


‚ ‚heruntergekommene ‚Grete während der Aufführung von Fritzens Werk 


glũdct. 


von Dr. Vigelius, der entfernt in die: Katastrophe ihrer Mädchenzeit ver- 
strickt ist, wiedererkannt. Fritzens Werk hat in den zwei ersten, „sehn- 
süchtigen“ Akten sensationellen Erfolg, der Akt der Erfüllung ist miß- 
Er ist todkrank, fühlt, daß er diese Erfüllung nur bei Grete 


. gefunden hätte. Vigelius führt sie ihm zu, er stirbt in ihren Armen. 


“ Nitht nur das Buch, auch die Musik ist typisch für den: seelischen 
Dilettantismus, der dem ‘Wesen der Dinge, dem‘ Entscheidenden, immer 
fern bleibt, der einen letzten Wellenschlag auffängt, und ihn künstlich 
zu einer Wasserhose aufpeitschen will. Mikroskopisch kleine Persönlich- 
keits- und Menschlichkeitspartikel sind nicht Reime — wären sie das! —, 
sondern der Grund, aus dem ungeheure Verwolkungen leeren Dunstes 
aufsteigen. Schreker ist, ganz abgesehen von der Substanz seines Ta- 


.lentes, die Synthese aus den Schwächen Wagners —' Pathetik — und den 


“Schwächen von Strauß — Manko der persönlichen Weltanschauung. - ‘Er 


hat nicht die Oekonomie von Strauß — Oekonomie ist immer ein Zeichen 


= für das Format des Talentes —, um Persönlichkeit und Talent zu etwas 


Positivem aneinander auszugleichen. Das Buch wäre eine Unterlage für 


“ eine naive Oper in kurzen Bildern. 
` ` Nebenvorgänge, über alle Unterschiede der Stimmung und Belichtung, 


S des Dueits, w 
. Bericht des Vigelius hört, in kurzen Einwürfen darauf reagiert. 


| gierte Schreker) führt Hörth mit Pirchans Dekorationen Regie. 


Schreker gießt über Haupt- und 


über Realismen, Romantizismen, Humor etne gleichmäßig bombastische 


“Musik. Man spricht von seiner Farbe, seinen Klangmischungen — es ist 


Farbe über Knochenlosigkeit, Formilosigkeit, losgelöst vom Ausdruck einer 
wahren, starken, aus einem inneren Kern sich verströmenden Gefühlswelt, 
Farbe als Mischungsrekord, Musik als Kunstgewerbe, als „Jugendstil“. 
Eine einzige Szene interessiert in der Technik; es ist eine neue Form 
wenn der ekstatisch monologisierende Fritz gleichzeitig den 


In einer gleichmäßig ‚glatten Aufführung (an diesem Abend diri- 
Am 
gelungensten ist der Theatergarten. Die Hetäreninsel hat bis auf einen 
— wiederholten — wirbeinden Höhepunkt nicht einmal Leben und 
Sinnlichkeit eines von  ehrgeizigen Kunstfreunden arrangierten Atelier- 
festes. 








Kleine Wahrheiten 
Kommunistischer U nfug 


.. Im Anschluß an die Nachricht, 
.: daß in Sofia die Todesurteile gegen 
- die Kathedral-Attentäter volls 


reckt 
werden sollen, schreibt die „Rote 
Fahne“: „Es ilt jetzt in allen 
Betrieben, "in allen po:itischea Or- 


| ganisationen aufzustehen und den 


esandtschaften der bulgarischen 


Mörderregierung zu zeigen, daß die 
Arbeiterklasse der Welt die Justiz- 
morde, die Fortsetzung des Zan- 
koff-Terrors nicht dulden wird. In 
letzter Stunde ergeht der Ruf: 
‚Heraus zum Protest!‘“ Die „Rote 
Fahne“ muß wissen, daß solche 
Aufforderung nichts als Schaum- 
schlägerei ist. Was auch immer die 
Berliner Arbeiterschaft oder — 

die Arbeiterklasse der ganzen Welt 
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tun möge, sie vermag nichts daran 
zu ändern, daß die bulgarische Re- 

ierung Todesurteile vol:streckt. 

an kann über die Todesurteile 
und deren Vollstreckung sehr ver- 
schieden denken, aber man muß es 
als einen Mißbrauch des proletari- 
schen Zornes und geradezu als eine 
systematische Abtötung der politi- 
schen Widerstandskraft der Ar- 
beiterschaft brardınarken, wenn 
derart sinnlos zum Protest, zum 
Marsch auf die Straße und zu was 
sonst noch allem aufgefordert wird. 


x 


Die 1000 Lügen des „Lokal- 
Anzeiger“‘ 


‚Am 16. Mai — es ist uns nicht 
entgangen, wir fanden nur bisher 
keine Zeit, uns damit zu befassen 
— veröflenticht de Nachtausgabe 
des „Tag“ ein Bild Hindenburgs 
mit der Unterschrift: Hinden- 
burg fährt zur Jagd. Der 
Reichspräsident ist in Jägeruniform, 
in der Rechten hat er einen langen 
Bergstock; die Linke greift in den 
Riemen eines Gewehrs, das über 
der Schulter hängt. Der „Lokal- 
Anzeiger“ will seinen Lesern ein- 
reden, daß dieses Bild höchst ak- 
tueil sei; g`eichzeitig soll wohl die 
Rüstigkeit des Herrn Reichspräsi- 
denten, aber auch die Tüchtigkeit 
und die Intimität des „Lokal-An- 
zeiger‘‘ bewiesen werden. Da aber 
Hindenburg das Wochenende doch 
wohl auch erst am Sonnabend 
nachmittag beginnen dürfte, und 
die Nachtausgabe des „Loka!-An- 
zeiger‘“ bereits am frühen Nach- 
mittag des Sonnabend erschieaen 
ist, müßte der „Lokal-Anzeiger‘ 
auch noch Wunderkräfte besitzen, 
wenn er mit so exorbitanter Fixig- 
keit den Hofdienst besorgt. Es 
bleibt also nur übrig: entweder hat 
sich der Herr Reichspräsident apart 
zur Veröfient.ichung im „Lokal-An- 
zeiger‘“ schon am Freitag als Jäger 
kostümiert, oder aber — und dar- 
auf möchten wir wetten — der 
‚Lokal-Anzeiger‘ hat ein Bild, das 
Ä Hindenburg zwar als Jäger zeigt, 
aber wesent.ich früher, jedenfalls 
‚noch vor der Reichspräsident:nz:it, 


aufgenommen worden ist, ver- 
öffent:icht. Solches würd® man 
aber wohl getrost nicht nur eine 
Lüge, sondern auch einen Betrug 
an den Lesern nennen dürfen. Vom 
„Lokal- Anzeiger“ erwarten wir 
nicht, daß er, der sich tot stellt, 
wenn man ihn züchtigt, Auskunft 
gibt. 
Breuer 


| Neudeutsche Klassik 


Herr Killinger hat seinen 
„Wikingern‘“ — die prima im Hin- 
denburg-Spalier, standen — eia Pro- 
gramm beschert, worin «s heißt: 
„Wir bekennen uns zu dem Wort 
Herodots: Krieg ist der Vater alles 
Werdens...‘“ Die Verhunzung und 
Verhedlerung zweier Sätze Hera- 
klits („Krieg ist Vater aler 
Dinge“ und „Alles fiießt‘“) für ein 
Wort Herodots zu erklären — 
das kriegt auch nur ein Wikinger 
fertig! Ein noch Kühnerer wird 
nächstens mit eimer Historie auf- 
treten, nach der Herodot den 
Artemis-Tempel bei Ephesus an- 

ezündet, Herostrat aber, bei 

schreibung der Perserkriege, er- 
kannt hat, dıß der Krieg der Vater 
aller Dinge und daß ails im Wer- 
den ist; wovon sich schon He- 
rakles überzeugte, als er alles 
fießen sah, was Heraklit aus 
dem Stall des Augias hinausspūite. 
Der Phantasie eines Wikingers 
sind keire Schweifungen verwehrt. 
Nebenbei, es gehört ja wohl zum 
neuesten Deutschtum: seit der Ka- 
detten- oder K:ippschulzeit kein 
Buch in die Hand genommen zu 
haben und Schreiben und Lesen 
nur als technisches Mittel zu be- 
nutzen. 


Arbei'tgeberpolitik 

Es ist begreifiich, aber desweg.n 
noch lange nicht richtig, daß die 
Arbeitgeber die Wirtschaft nur 
rein unter ihrem Interessenten- 
stardpunkt betrachten. Von diesem 
Gesichtspunkt aus sind die zu- 
sammentassenden Darstellungen, 
die die Vereinigung der Deut- 
schen Arbeitgeber - Ver- 
bände in ihrem soeben heraus- 
gekommenen Geschäftsbe- 
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richt 1923 und 1924 geben, 
ein sehr wertvolles wirtschaftliches 
Dokument, um so wertvoller, als 
in diesem ca. 350 Seiten umfassen- 
den Berichte eine Fülle von Ma- 
terial beigebracht ist, das die Be- 
stimmung hat, die Arbeitgeber- 
politik zu stützen. Gerade weil 
dieses Dokument so wertvoll ist, 
ist es auch so gefährlich, dein es 
dient sicherlich dazu, die Macht 
der Arbeitgeber - Verbände, deren 
Einfluß auf Wirtschafts- und Ge- 
setzgebung ja ohnehin gefährlich 
groß ist, zu stärken. 

Nach einer Darstellung der wirt- 
schaftlichen Folgen der Inflation 
und der Ueberleitung in die Stabili- 
sierung sagt der Bericht der Ar- 
beitgeber-Verbände: 

„Die Erkenntnis, daß ein Rück- 
fall in die Inflationsperiode unserer 
Währung uns erneut und aut 
schnellster Bahn dem sicheren Ab- 
erunde zuführen würde, hält bei 
der Masse des Volkes auch jetzt 
‚noch an. Die Erkenntnis aber, die 
im Augenblick unserer Umstellung 
im November/Dezember 1923 tat- 
sächlich in alle Kreise des Volkes 
sich gleichfalls fest und sinnfällig 
eingeprägt hatte, daß nämlich 
ebenso wie eine Zurückführung un- 
serer Währungsrechnung auf vor- 
kriegszeitliche Rechnung auch eine 
Zurückführung unserer Wirtschafts- 
politik auf die gesünderen Ge- 
dankengänge vor der Demobil- 
machungszeit unumgänglich not- 
wendig sei, als Grundlage unserer 
Gesundungsmöglichkeit, diese Er- 
kenntnis ist leider in vielen Kreisen 
unseres Volkes und in erster Reihe 
bei einer großen Zahl der maß- 
gebenden Gewerkschaften wieder 
geschwunden. Gegen Ende des 
Jahres 1923 war den Arbeitern 
sinnfällig geworden, daß ebenso 
wie die 'Inflationsgedankengänge 
und Gesetze für Geld und Wäh- 
rung nicht mehr beibehalten wer- 
den konnten, auch die Gedanken- 
. gänge der Demobilmachungsgesetz- 
gebung verlassen werden mußten, 
wenn wir die Umstellung unserer 
Wirtschaft auf ruhigere teste 
Bahnen führen wollen. Damals er- 
kannte man, daß mit Arbeits- 
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streckung den Arbeitslosen nicht 
geholfen, mit nominellen Lohn- 
erhöhungen die Kaufkraft nicht ge- 
hoben, mit verminderter Arbeits- 
zeit die Produktion nicht vermehrt 
wird, und so kam es, daß Sozial- 
demokratie und Gewerkschaften 
sich mit dem Gedanken der Not- 
wendigkeit einer gegen früher ver- 


längerten Arbeitszeit vertraut 
machten, so kam es, daß ein 
Reichsarbeitsminister, der bisher 


mit den Grundsätzen der Demobil- 
machung arbeiten zu müssen ge- 
glaubt hat, sich zu der Erkenntnis 
von der Notwendigkeit einer neuen 
Arbeitszeitverordnung durchrang, 
die die Möglichkeit einer über acht 
Stunden täglich hinausgehenden 
Arbeitszeit vorsah. Jetzt, wo be- 
scheidener Erfolg dieser Sinnes- 
umstellung aus dem Ende des 
Jahres 1923 sich zu zeigen scheint, 
bröckelt ein Stück nach dem an- 
deren von dieser Erkenntnis ab. 
Wiederum vertritt man aus takti- 
schen und dogmatischen Gründen 
in den Gewerkschaftskreisen die 
Forderung nach nominaler Lohn- 
ron um die Kaufkraft zu 
heben. Die Erinnerung, daß dies 


vor Jahren der erste Schritt zur 


Inflation war, ist wieder vergessen. 
Wiederum trıtt man dafür ein, die 
Arbeitszeit zu verkürzen, die Er- 
innerung, daß wir damit unsere 
Produktion auf 60 bis 700% des 
möglichen Nutzeffektes herabge- 
gedrückt haben, hält nicht mehr 
an. Gerade darum aber ist es not- 
wendig, daß wir auf die beiden 
zurückliegenden Jahre einen Blick 
werfen, weil wir uns Lehrmeister 
sein müssen. Wie es nicht gemacht 
werden soll, das sollen wir aus 
1923 lernen, und wie es möglich ist, 
uns wieder emporzuarbeiten, das 
soll uns 1924 lehren. Schlagen wir 
die Lehren von 1924 in dea Wind, 
so werden wir auf die Bahnen von 
1923 zurückgeworfen.“ 

. Diese Gedankengänge, die das 
A und O der Arbeitgeberpolitik 
der letzten Jahre darstellen, ver- 
dienen nach mehr als einer Rich- 
tung hin eine kritische Würdigung. 
Wir sind mit den Arbeitgebern 
darin einig, daß eine neue Inflation 
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ein Unglück für die deutsche Wirt- 
schaft wäre, und daß alles ver- 
hütet werden muß, um die deut- 
sche Wirtschaft vor neuer Inflation 
zu bewahren. Aber, und jetzt 
kommt die Verschiedenheit unserer 
Auffassung: die deutsche Wirt- 
schaft kann nicht nur auf Kosten 
der Arbeitslöhne und auf Kost:n 
der Heraufschraubung der Arbeits- 
zeit saniert werden, eine derartige 
Sanierung wäre keine Sanierung. 
Das sehen wir ja jetzt, in den 
Wochen progressiver Geldver- 
knappung, ganz deut.ich. Zu ein?r 
Wirtschaft gehört nicht nur Pro- 
duktion, sondern auch Konsum. Es 
gehört nicht nur dazu Produktions- 
mög:ichkeit, sondern auch Kənsum- 
mög:iichkeit. Es ist doch eine Tat- 
sache, daß die Menge der Umlauls- 
mittel gegenüber den Friedens- 
zeiten ganz crheblich gesunken ist. 
Wenn ein Kaufmann im Frieden 
mit eirem geringen Kapital ein 
Geschäft einrichtete, so versuchte 
er den Kapitalmangel dadurch 
wettzumachen, daß er möglichst 
schnell umsetzte, um möglichst 
schnell sein Kapital wieder in die 
Hä:rde zu bekoınmen. Dazu mußte 
er morini billige Preise stellen. 
Diese Lehre haben die Arbeitgeber, 
die Unternehmer, die Warenbe- 
sitzer noch nicht gezogen. Das 
ist einer von den gesünderen Ge- 
dankengängen vor der Demobil- 
machungszeit, deren Beherzigung 
nicht bloß im Interesse der Ar- 
beitnehmer, sondern unserer ge- 
samten Wirtschaftspolitik 
Wie weit die Unternehmer von der 
Verwirkiichung dieser Gedanken- 
änge entfernt sind, das zeigt die 
Fatsache, daß trotz der kolossal 
gestiegenen Steuern und Unkosten 
die Bi.aazen der Aktien - Gesell- 
schaften, die jetzt herauskommen, 
diesen in den meisten Fällen er- 
mög:ichen, eine sehr hohe Divi- 
dende zu zahlen. Die Dividande 
kann man doch nur aus dem Unter- 
schied zwischen Selbstkosten und 
Verkaufspreis herausziehen. Wenn 
also die Selbstkosten sehr hoch 
sind und die Dividende auch sehr 


liegt. 
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hoch ist, dann ist die logische 
Schlußfolgerung doch nur die, daß 
auch die Pre.se sehr hoch sind und 
damit .die Gewinnspanne. Aber 
noch nach einer anderen Richtung 
kann der Beweis erbracht werden, 
daß es darauf ankommt, den Um- 
satz unserer Wirtschaft zu ver- 
mehren. In der Textil- und Be- 
kleidungsindustrie häuten sich in 
der letzten Zeit die Konkurse und 
die Geschäftsaufsichten. Warum? 
Die Waren sind zu teuer, sie 


können nicht abgesetzt werden. 


Hier offenbart sich engster Zu- 
sammenhang mit dər Lohnfrage. 

Es ist eine irrtüm.iche Darsıel- 
lung von Arbeitgeberseite, als ob 
die. Gewerkschaftspolitik darauf 
hinaus.iete, die Nominaliöhne zu er- 
höhen. Das wissen die Gewerk- 
schaftsführer auch und für so be- 
schränkt braucht sie niemand zu 
halten, daß hohe Nominaliähne der 
arbeitenden Klasse gar nichts 
nutzen können. Es kommt darauf 
an, die Reallölıne zu erhöhen, d. h. 
die Kaufkraft der Löhne zu heben. 
In den Kreisen, die auf den Mass:n- 
absatz angewiesen sind, und das 
sind die meisten Unternehmer, er- 
kennt man ja auch die Notwendig- 
keit der Hebung der Kaufkraft an, 
denn eine Wirtschaft und auch die 
Weltwirtschaft ist ja nun einmal 
auf den Massenbedarf autgebaut; 
wenn Konsumenten ausfallen, so 
leidet darunter die Wirtschaft. Es 
ist deshalb von vielen Seiten die 
Berechtigung, entweder durch Lohn- 
erhöhung oder durch Preisabbau 
den Reallohn zu stärken und die 
Kaufkraft zu heben, anerkannt 
worden. 

Im großen und ganzen aber ver- 
treten die Arbeitgeber und vertritt 
auch dieser Bericht der Arbeit- 
geber-Verbä:de eine reine Produ- 
zentenpo.itik, sie vergessen den 
Konsum. Nur wenn die Produktion 
auf den Konsum aufgebaut ist, nur 
dann ist eine gesunde Wirtschafts- 
politik möglich. Waren, di2 pro- 
duziert, aber nicht abgesetzt wer- 
den, haben eben ihren. Beruf ver- 
fehlt. Adolf Hirsch 
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wußte,was sie wollte,wählte 1872den Monarchisten 
Mac Mahon zum Präsidenten der französischen Re- 
publik. — Welch groteske Folgen sich ergaben, be- 
plaudert Friedrich Wendel in dieser seiner neuesten 
Arbeit in amüsanter Weise. Eine Auswahl äußerst 


interessanter Karikaturen aus der Zeitschmücktdas 


Heft. Jeder, der es liest, wird es erheitert, aber auch 
nachdenklich — nachdenklich ) aus der Hand legen 
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6. Juni 1925 „DIE GLOCKE“ 11. JAHRG. / Nr. 10 


DieFahne 
Von Robert Breuer a 


~ im Oktober des vergangenen Jahres erzählte uns ein Parteigenosse, 
auf den wir uns durchaus verlassen können, daß er soeben bei Ebert 
gewesen sei, den er diesmal recht verstimmt angetroffen habe. Auf an- 
gemessene Frage habe Ebert geantwortet, daß er heute in Seddin gewesen 
wäre, die große Eisenbahnausstellung zu besichtigen, Oeser habe ihn 
geführt. Es sei ihm sofort aufgefallen, daß zwar mancherlei Flaggen 
gesetzt gewesen wären; die Rei:hsflagge aber habe gefehlt. Er habe die 
Absicht gehabt, den Minister Oeser sofort zu fragen, wie sich das er; 
kläre und ob er kein Gefühl für das Unwürdige dieses Zustandes habeş 
Die Frage sei aber schließlich unterblieben, weil es dem Reichspräsidenten. 
unritterlich erschienen sei, einen Minister in Gegenwart seiner Herren 
in einer Angelegenheit des primitiven politischen Anstandes zur Rede zu: 
stellen. Er sei aber entschlossen, von nun an nie wieder eine Aus- 
stellung zu eröffnen oder auch nur zu besuchen, oder sonstwie an einer 
öffentlichen Veranstaltung teilzunehmen, die, wenn dies geboten wäre, 
nicht die Reichsflagge zeigte. Als der Parteigenosse uns diese kleine, 
Geschichte erzählt hatte, veröffentlichten wir, mit der Diskretion, die uns 
zweckmäßig erschien, in: der „Glocke‘“ '(Nr. 28 vom 9. Oktober 1924) 
eine kleine Anfrage, die sich an die Adresse des Herrn Oeser richtete: 
„Wo liegt Seddin?“ Wir sind, wie wir annahmen, ohne Antwort ge- 
blieben. Inzwischen aber hat die deutsche Republik Herrn Schiele Reichs- 
minister des Innern werden lassen, einen Verächter der Reichsflagge, 
einen Wegbahner des schwarz-weiß-roten Hochverrats am Hoheitszeichen 
der Republik. Die Flaggenfrage soll, wenn es nach dem Wunsch dieses 
Ministers ginge, schleunigst erledigt, das Banner der Republik herunter- 
geholt, das Symbol der Monarchie aufgezogen werden. Seit dem Herbst 
des vergangenen Jahres hat die Reaktion gute Fortschritte gemacht. Die 
Beschimpfung der Rei:hstlagge ist heute beinahe etwas Selbstverständ- 
liches und Lobenswertes geworden; bald darf in den Schulen ungestraft 
Schwarz-Rot-Gold von den Lehrleitern verhöhnt werden, bald erklären 
Richter, die sich von der Republik ernähren lassen, daß deren Farben 
kein Schutz und kein Anspruch zuerkannt werden könne, bald erweisen 
sich sogar Schutzpolizei und Reichswehr farbenblind. Und das alles, 
obgleich Hindenburg auf Schwarz-Rot-Gold geschworen hat; allerdings 
erst, nachdem er tags zuvor durch ein schwarz-weiß-rotes Spalier ein- 
gezogen war. In der Dissonanz dieses Schwurs und dieses Einzuges 
enthüllt sich das Unmögli:he des gegenwärtigen Zustandes, und darum 
sind auch wir restlos der Meinung, daß die Flaggenfrage erledigt werden 
muß. Aber darüber hinaus sind wir der Auffassung, daß diese Er- 
ledigung mır erfolgen kann. und auch nur erfolgen darf durch den be- 
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dingungslosen Hinweis darauf, daß die Flaggenfrage längst erledigt ist, 
nämlich durch den Artikel 3 der Reichsverfassung: Die Reichsfarben 
sind schwarz-rot-gold. Jeder Versuch, an solcher Erledigung der Flaggen- 
frage zu rütteln, würde zu schwersten Kämpfen und zu nicht geringen 
Erschütterungen führen müssen. Die Herren, die anders denken und 
anders wollen, mögen sich darin nicht täuschen: Pulver ist schwarz, 
Blut ist rot, golden lodert die Flamme. 


Die Fahne des Proletariats war rot; sie ist es noch heute. Dennoch 
hat das deutsche Proletariat sich ohne Vorbehalt, willensstark und 
opferbereit, für schwarz-rot-gold entschieden. Das deuts:he Proletariat 
hat sich der Notwendigkeit gebeugt; es hat sich vom Staatsgedanken er- 
ziehen und leiten lassen. Das deutsche Proletariat hat die gewaltige 
Erinnerung, die es an die rote Fahne gebunden weiß, nicht vergessen; 
aber es hat sich schützend und wehrhaft vor die Flagge des Reiches 
gestellt, weil es des Glaubens war, in der Republik die Erfüllung eineg 
Teiles dessen, was es seit fünfzig Jahren erstrebte, zu sichern. Wenn 
jetzt die Fahne der Republik wieder zu einem verächtlishen Lappen ge- 
macht und durch den Triumph des Obrizkeitsstaates über den Volks- 
staat verdrängt werden soll, wird das deutsche Proletariat eine Ent- 
täuschung und eine erbitternde iehre zu verbuchen haben. Niemals 
wird es sich dem Schwarz-Weiß-Rot beugen; es wird dann machtvoll 
wieder zum heiligen Rot treten und wird in diesem Zeichen zu 
neuem Sturm rüsten, der dann besser und gründlicher als im November 
1918 den unbelehrbaren Trotz derer wegfegen soll, die keinen Anspruch 
mehr darauf haben, das Selbstbestimmungsrecht des freien Volkes einem 
vernummten Feudalismus zu opfern. Pulver ist schwarz, Blut ist rot, 
golden lodert die Flamme. Wenn solche Dreieinigkeit sich aber nicht 
bewährt, dann soll und muß das Rot, das Allbesiegende, das Fanal der 
aufsteigenden Klasse, mit neuer Gewalt hervorschlagen und mit der 
Kratt des Feuers verbrennen, was sich als Widerstand des ewig Gestrigen 
neu gesammelt hat. X , 


Schwarz-Weiß-Rot, das ist für das deutsche Proletariat die Fahne, 
an der das Blut seiner Ermordeten klebt; Schwarz-Weiß-Rot, das ist 
die Fahne, mit der jedes Verbrechen gegen die Republik si:h gespreizt 
hat; unter Schwarz-Weiß-Rot zogen die Kapp-Rebellen, unter Schwarz- 
Weiß-Rot empörten si:h Hitler und Ludendorff, mit Schwarz-Weiß-Rot 
brüsten sich die nationalistischen Strolche des Stahlhelms und der übrigen 
Verbände, mit Schwarz-Weiß-Rot flegeln die Gymnasiasten gegen die 
Volksschüler. Schwarz-Weiß-Rot ist die Fahne derer, die Friedrich Ebert, 
dessen politischer Instinkt und menschlicher Anstand die Fahne der 
Republik als das Symbol des neuen Deutschlands unantastbar wissen 
wollte, zu Tode gehetzt haben. Schwarz-Weiß-Rot ist für das deutsche 
Proletariat Objekt des Hasses und der Verachtung geworden. Wenn 
der Staat des Schwarz-Rot-Gold sich ni:ht als lebensfähig erweist, dann 
wird er im Zeichen des unbesiegbaren Rotes neu gezimmert werden 
müssen. Die Schwarz-Weiß-Roten mögen sich davor hüten, die Demokratie 
zum Schutzschild zu nehmen. Die Herren Aristokraten sind ja stets der 
Auffassung gewesen, daß Stimmen ni:ht nur gezählt, sondern auch 
gewogen werden müssen. Es wird uns ni:hts davon abhalten, auch die 
Stimmen eines etwaigen Volksentscheides über die Flaggenfrage nicht 
nur zu zählen, sondern auch zu wägen. Die Stimmen alter Weiber, 
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der Stiftsfräulein und der Adelsgroßmütter, die Stimmen der militärgeilen 
Jungfern, die Stimmen derer, die gern wieder Gesindeordnung und 
Koalitionsverbot haben möchten, die Stimmen unbelehrbarer Narren und 
stumpfer Spießbürger werden wir nicht für eine Erfüllung der Demo- 
kratie nehmen. Es ist leicht möglich, daß im Kampf um die Fahne der 
Begriff der Demokratie sich entwickelt und über das hinauswächst, 
wovon die kompakte Reaktion heute gierig profitieren möchte: über das 
simpel Formale. 

Das deutsche Proletariat hat denen, die mit ihm kämpften, stets 
treue Kameradschaft gehalten. Es will auch in solcher Kameradschaft 
beharren. Aber es wird solche Kameradschaft sofort kündigen, wenn ihm 
auch nur der leiseste Verrat am Hoheitszeichen der Republik zugemutet 
werden sollte. Dann wird das deutsche Proletariat seinen machtvollen 
Leib wieder in das Rot hüllen, das es von jeher zum Schrecken aller 
Satten und Faulen gemacht hat. Wenn Schwarz-Rot-Gold nicht Bestand 
haben soll, wird Schwarz-Weiß-Rot durch Rot ertränkt werden müssen. 





Das Erwachen des italienischen Volkes 
Vor Hanns-Erich Kaminski 


Am 10. Juni 1924 ist Giacomo Matteotti ermordet worden. 
Sein Tod weckte das italienische Volk auf, das seitdem 
tapfer darum ringt, sich vom Fascismus zu befreien. Die 
Notwendigkeit, aber auch die Schwere Jieses Freiheits- 
kampfes behandelt Hanns-Erich Kaminski, ein hervorragender 
Kenner Italiens, in seinem ebenso inhaltreichen wie lebendig 
gestalteten (im Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin, er- 
schienenen) Buch: Der Fascismus in Italien. Diese Mono- 
graphie blutirer Reaktion bekommt noch besonderen Wert 
durch den ihr angehangenen Auszug aus der Denkschrift 
Matteottis über die fascistischen Gewalttaten, jenem grauen- 
vollen Dokument, das nicht zuletzt die Hinschlachtung des 
italienischen Volksmannes verursachte. Dies: das Schluß- 
kapitel des Buches. 


Die Ermordung des unitarischen Abgeordneten Matteotti hat 
das italienische Volk aufgerüttelt. Die Bande vom Viminal hatte 
geglaubt, daß auch dieses Verbrechen, wie so viele andere, tot- 
geschwiegen werden würde. Diesmal jedoch hatte sie sich getäuscht. 
Die Tatsache, daß führende Männer der Regierungspartei, die selbst 
hohe Aemter bekleideten, einen Abgeordneten bei eröffneter Kammer 
mitten aus Rom im Auto entführen und aufs schändlichste er- 
morden ließen, wirkte auf die ganze Nation wie ein elektrischer 
Schlag. In wenigen Tagen zerriß das Lügengewebe, das die Schul- 
digen und ihre hochgestellten Anstifter und Begünstiger zu weben 
versuchten. Mussolini blieb nichts anderes übrig, als den Unter- 
staatssekretär Finzi zum Rücktritt aufzufordern. Ebenso mußte er 
seinen Pressechef und intimen Freund Rossi opfern, der gegen- 
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wärtig zusammen mit dem Direktor der fascistischen Partei, Mari- 


nelli, dem Direktor des „Corriere Italiano‘, Filipelli, und einigen 
andern Halunken in Untersuchungshaft sitzt. 

In einem Augenblick war die ganze politische Lage völlig ver- 
ändert. In der fascistischen Kammermehrheit selbst brach eine Re- 
bellion aus, eine von ihr entsandte Delegation verlangte, daß 
Mussolini eine Umbildung der Regierung vornehme, und der kriegs- 
blinde Abgeordnete Delacroix forderte ihn auf, nunmehr die Beile 


aus den Rutenbündeln zu ziehen. Es war in Wahrheit eine revo- 


Iutionsschwangere Stunde, der Fascismus wankte in seinen Grund- 
festen. Wenn es zu keinen entscheidenden Handlungen kam, so 
lag das lediglich an der mangelnden Vorbereitung der Oppositions- 
parteien. 

Auf den Straßen drängte sich die Menge, die Extraausgaben 
der Zeitungen wurden den Verkäufern aus den Händen gerissen, 
die Auflage des „Corriere della Sera“ allein erreichte fast eine 
Million. In Rom und Neapel fanden Demonstrationen gegen die 
Regierung statt, viele Fascisten warfen ihre Abzeichen weg. Eine 
Mobilisierung der nationalen Miliz hatte nur einen sehr mäßigen 
Erfolg, und die Führer des Fascismus sahen sich genötigt, Squa- 
dristen aus Toskana und der Emilia nach der Hauptstadt kommen 
zu lassen. 

Trotzdem waren die Oppositionsparteien, denen sich die Demo- 
Sozialen anschlossen, nicht stark genug zum Handeln. Sie mußten 
davon absehen, den Generalstreik zu proklamieren und es womög- 
lich auf einen Konflikt mit den Waffen ankommen zu lassen. Aber 
sie zeigten sich durchaus auf der Höhe der Situation, indem sie 
‚das Parlament verließen und erklärten, daß es mit dieser Regierung 
keine Gemeinschaft geben könne. 

Die fascistische Regierung konnte ihre Nervosität nicht ver- 
bergen. Zwar die liberal-fascistische Koalitionsregierung, die bis zu 
den Giolittianern gehen sollte, wurde von den „Ras“ noch einmal 
verhindert, aber Mussolini mußte doch persönlich auf das Mini- 
sterium des Innern verzichten und mehrere Liberale und Klerikale 
in sein Kabinett aufnehmen. In der Rede, die er vor dem Senat 
hielt, fehlten zwar auch diesmal ein paar Drohungen nicht. Aber 
im ganzen war es doch ein anderer Ton, eine andere Form, als man 
sie sonst aus seinem Munde zu hören gewohnt war. Er erklärte, 
daß er keinen Grund zur Demission habe, ebensowenig denke er 
daran, die Kammer aufzulösen. Die nächsten Aufgaben seien viel- 
mehr folgende: 1. das Parlament ordnungsmäßig funktionieren 
zu lassen, 2. die nationale Miliz in die Armee einzugliedern, 3. die 
Illegalismen des Fascismus zu unterdrücken, 4. alle Kräfte, gleich- 
gültig welchen Ursprungs, ans Werk zu rufen. 

Und ein paar Tage später richtete er an die Kammermehrheit 
Worte, die kein Giolitti anders formuliert hätte: 
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„sie sehen, daß das Spiel außerordentlich geballt ist, denn 
ich selbst erkläre, daß ich keineswegs zu einer Art Annullierung 
einer Situation bereit bin, die wir geschaffen haben mit großer 
Anstrengung, mit großer Mühe und auch mit viel Blut. Wenn 
sich statt dessen die optimistische Hypothese verwirklicht, das. 
"heißt: wenn die Oppositionen wirklich auf das Schicksal des 
Vaterlandes bedacht sind und nicht die Dinge bis zu dem Punkte 
treiben wollen, an dem das Nichtwiedergutzumachende wie eine 
logische, schicksalhafte Konsequenz ausbricht, wenn sich die 
Oppositionen Rechenschaft über ihre Verantwortung ablegen und 
in die Kammer zurückkehren, um dort ihr Werk der Kritik, der 

: Kontrolle, auch der mißgünstigen, auch der sektenhaften, auch 
der vorurteilsvollen Opposition zu leisten, werden wir sie er- 
tragen, dulden, manchmal auch ermutigen müssen. Denn die 
Opposition, insofern sie gewisse Tatsachen anzeigt, kann von 
größtem Nutzen sein, und wenn das eintreten sollte, werden wir 
sagen können, die Krise überwunden zu haben.“ 


Die Opposition ließ sich durch diese Versprechungen jedoch 
nicht einfangen. In einem Manifest legte sie dar, daß die 
Lösung der Krise Sache der Kammermehrheit sei. Sie, die Oppo- 
sition, könne erst wieder an den Sitzungen teilnehmen, wenn 
1. die fascistische Miliz aufgehört, und 2. alle Illegalismen tatsäch- 
lich, nicht nur in Worten, aufgehört hätten. 

Daß davon schon der ganzen Natur des Fascismus nach keine 
Rede sein kann, haben die inzwischen verflossenen Monate er- 
wiesen. An Stelle der „Normalisierung und Pazifizierung‘“, die 
Mussolini im ersten Schrecken versprach, hat er zwei Verord- 
nungen erlassen, die die Freiheit der Presse einschränken. Anstatt 
aufgelöst zu werden, ist die Miliz in einer Weise „systematisiert‘‘ 
worden, die in Wirklichkeit alles beim alten läßt. Und die Illega- 
lismen, genauer gesagt: die Verbrechen der Squadristen, nehmen 
weiter ihren Fortgang. Es wird weiter gemordet, weiter miß- 
handelt. 

Die öffentliche Meinung ist jedoch aus ihrer Lethargie erwacht. 
Heute weiß man,.daß dieselbe Bande nicht nur Matteotti, sondern 
auch den Priester Don Minzone und den Maximalisten Piccinini 
ermordet, die Attentate auf die Abgeordneten Amendola und Misuri 
verübt, das Haus Nittis verwüstet hat. Man weiß, was die „Ras“ 
in Wirklichkeit sind, und das Material gegen die Gewalthaber und 
ihren Anhang schwillt zu immer höheren Bergen an. 


Solange Matteotti lebte, war er ein vornehmer Mensch, ein 
klarer Kopf, ein tapferer Kämpfer. Jetzt hängt sein Bild in den- 
selben Schaufenstern, in denen vor kurzem noch das Bild Mussolinis 
hing, und sein Name ist der Schlachtruf geworden, mit dem das 
italienische Volk um seine Freiheit kämpft. 
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| Denn was heute in Italien gegen den Fascismus kämpft, das 
sind keine einzelnen Personen, das sind nicht einmal Parteien. Das 
ist in Wahrheit das ganze Volk, die ganze Nation. In diesem Augen- 
blick gibt es nur noch zwei Richtungen in Italien: die Fascisten 
und die anständigen Menschen. 

Es ist kaum noch ein politischer Kampf, der geführt wird. 
Es geht nicht mehr um verschiedene Ideen, Gesichtspunkte, Ge- 
setze, Maßnahmen. Sondern ein Volk, das sich innerlich schon frei- 
gemacht hat, kämpft gegen eine Verbrecherbande, die Furcht vor 
der unabwendbaren ‘Strafe hat. Die Opposition — das sind: Revo- 
Jutionäre und Reformisten, Klerikale und Monarchisten — ist auf 
dem Aventin. Nicht um. einer mehr oder minder klugen Taktik 
willen, sondern weil für sie mit Mussolini und seiner Bande kein 
freundlicher oder feindlicher Kontakt mehr. möglich ist — es sei 
denn vor dem Staatsgerichtshof. 

Der große Mann, der sich jeden Tag dreimal photographieren 
ließ, der sich vor seinem Lande und der, Welt rühmte, daß er die 
Ideen seiner Jugend verraten habe und an nichts mehr glaube als 
an die Gewalt — Mussolini ist heute allein. Nicht nur die Demo- 
kraten, die Katholiken, der größte Teil der Kriegsteilnehmer haben 
ihn verlassen, nicht nur Giolitti, der vielleicht immer ein verkappter 
Feind, nicht nur Orlando, der vielleicht immer ein unsicherer 
Freund war — verlassen hat ihn auch Salandra, das Ehrenmitglied 
der fascistischen Partei. Denn Salandra ist gewiß der Mann der 
schwärzesten Reaktion, aber er ist ein Ehrenmann. 


Und bei der Untersuchungskommission des Senats liegt der 
Brief des wegen der Ermordung Matteottis in Untersuchungshaft 
gehaltenen Rossi — der Brief, in dem er Mussolini als den eigent- 
lichen Anstifter des Verbrechens bezeichnet. 


Vergeblich hat Mussolini versucht, zur Verfassung, zum 
Parlamentarismus zurückzukehren. Vergebiich hat er das Wahl- 
recht, auf Grund dessen die Kammer seiner Bedienten gewählt ist, 
wieder geändert. Das italienische Volk gibt ihm keinen Pardon 
mehr. Der Kampf muß zu Ende geführt werden, weil, nach einem 
schönen Wort Amendolas, in politischen Fragen eine Verständi- 
gung immer möglich ist, in moralischen Fragen niemals. 


Mussolini ist allein. Denn auch seine Freunde, die seinen 
Charakter kennen, sind mißtrauisch. Sie haben gut verstanden, 
daß er bereit gewesen wäre, sie zu opfern, wenn das italienische 
Volk dieses Opfer nur angenommen hätte. Sie haben verstanden, 
und sie haben ihn gezwungen, auf der einmal begonnenen Bahn 
fortzuschreiten. Der Diktator ist in seiner eigenen Schlinge ge- 
fangen. Er weiß, daß er verurteilt ist — aber seine Komplicen 
zwingen ihn, zu kämpfen. Seit dem 3. Januar 1925, dem Tage, an 
dem ihn nach Giolitti und Orlando auch Salandra verließ, ist er 
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gezwungen, die Politik der Extremisten zu machen, er mag wollen 
oder nicht. 

Seit dem 3. Januar ist Italien das Feld für den letzten Versuch‘ 
einer Metternichschen Reaktion. Gegen die Presse wütet eine 
Zensur wie nach den Karlsbader Beschlüssen. Die Gefängnisse 
füllen sich. Der Kammer liegt ein Gesetzentwurf vor, demzufolge 
der Ministerpräsident sogar das Recht bekommen soll, das Straf- 
gesetzbuch, die Strafprozeßordnung und die Polizeigesetze abzu- 
ändern. Die Freimaurerlogen, denen besonders viele Richter und 
Offiziere angehören, sind aufgelöst worden. Dreitausend Haus- 
suchungen ‘haben im Zeitraum von vier Wochen stattgefunden. 
Nicht so sehr bei den sogenannten Subversiven wie bei Leuten, 
die gestern noch gute Freunde des Fascismus waren. Mussolini 
ist nämlich auf der Jagd nach den drei gefährlichsten Dokumenten. 
die in seinem Polizeistaat existieren: nach dem Original des Rossi- 
Briefes, nach dem „Testament“ seines Exunterstaatssekretärs Finzi 
und nach einer Liste der fascistischen Parteizentrale, in der die 
an ihre Tschekisten gezahlten Summen ordnungsmäßig gebucht 
sind. Und neben diesen Maßnahmen der Regierung gehen die indi- 
viduellen Gewalttaten ihrer Anhänger her, die immer neue Schand- 
taten verüben, um die alten zu verdecken, jene Gewalttaten, die 
den Kardinal Maffi zu einem Telegramm veranlaßten, worin es 
heißt: „Als Priester habe ich geweint, als Italiener bin ich errötet.‘ 

Das italienische Volk kämpft heute um seine Freiheit, und da 
es nach seinem ganzen Charakter und seiner Geschichte nur als 
. ein freies Volk leben kann, kämpft es in Wahrheit um seine Exi- 
stenz. Das ist der Grund, warum die Parteien zusammenstehen 
können, auch wenn ihre Prinzipien grundverschieden sind. Es ist 
selbstverständlich, daß sie darum ihre Prinzipien nicht aufgeben 
— morgen, wenn sie gesiegt haben, werden sie sich darüber ausein- 
andersetzen. Heute jedoch sind sie einig, und die Nachrichten über 
Spaltungen, die immer wieder verbreitet werden, sind nur bös- 
willige Erfindungen der fascistischen Propagandazentralen in Italien 
und den übrigen Ländern. 

Piccinini, Don Minzone, Matteotti und zahllose andere haben 
dem italienischen Volk gezeigt, daß man zu sterben verstehen 
muß. Aber ein Volk will leben. Und um dieses Willens zum Leben 
willen bekränzen die Frauen das Kreuz, das dem Märtyrer Matteotti 
auf jedem Friedhof des Landes geweiht ist, mit immer frischem 
Grün. Der Ruf: „Viva l'Italia libera!‘‘, den im ganzen Jahre ein 
einzelner, ein Inhaber der höchsten Kriegsauszeichnung, der Inge- 
nieur Rossetti, auszustoßen wagte, ist heute auf vielen Lippen, ist 
in allen Herzen Italiens. 

Wie lange es noch dauern wird? An einem 'Sterbebette vermag 
es der Arzt nur selten zu sagen. Geistig ist der Fascismus schon 
tot. Er lebt nur noch, wie der russische Zarismus gelebt hat: 
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von der zivilisierten Welt verurteilt, von den anständigen Menschen 
. verachtet, gestützt allein auf die Macht seiner bewaffneten Banden. 
Sein Ende kann sich noch einige Zeit hinziehen, es kann aber auch 
jeden Tag der kleine Zwischenfall eintreten, der der agonisierenden 
Tyrannei den Rest gibt. Unbewaffnet, wie das italienische Volk ist, 
kann es freilich nicht mit den Mitteln der brutalen Gewalt kämpfen, 
und vielleicht ist es gut so. Der Kampf, der um ein moralisches 
Gut geführt wird, erhält so eine Form, die seiner würdig ist. 
Daß aber die Diktatur nicht über eine politische, sondern eine mora- 
lische Frage stürzt, wird sich das italienische Volk immer zur Ehre 
und zum Ruhme anrechnen können. 





Deutschnationale Handelspolitik 
Von Periskopos 


1. Die Agrarzölle 


Industrie- und Agrarzölle, wie sie die Regierung Luther dem deut- 
schen Volke bescheren will, üben auf die Wirtschaft eine Wechselwirkung 
aus. Die Industriezölle verteuern Rohstoffe und Fertigfabrikate und 
wirken so auf die Preise der landwirtschaftlichen Produktion ein. Die 
Agrarzölle erhöhen wieder die Nahrungsmittelpreise, deren Steigerung, 
die die Lebenshaltung verteuert, wieder Einfluß auf die Preisbildung, 
bei industriellen Fabrikaten hat. Wenn hier nun doch zuerst von den 
Agrarzöllen allein die Rede sein soll, so deshalb, weil ihre Wirkung 
den letzten Verbraucher schneller trifft, als die der Industriezölle. 
Der Weg vom Rohstoff zum fertigen Fabrikat und weiter zum Ver- 
braucher, durch so und so viele Veredelungsstufen ist unvergleichlich 
viel länger, ais der Weg des Getreides zum Brot. Darum ist die Wir- 
kung einer Getreidepreissteigerung im Brotpreis schneller zu spüren, 
als etwa die Steigerung von Rohstoffpreisen im Preise industrieller 
Fabrikate. 

Die größte Gefahr der Agrarzölle ist die Wirkung, um derent- 
willen sie überhaupt geschaffen werden, nämlich die Erhöhung der 
Preise der landwirtschaftlichen Produkte, auf denen die Zölle lasten. 
Denn die Auswirkung der Zölle, die Steigerung der Preise wird zum 
allergrößten Teil vom inländischen Konsumenten getragen. Zwar pflegten 
bei früheren Gelegenheiten — so z. B. 1902 bei der Beratung des da- 
maligen Zolltarifs — die an Agrarzöllen interessierten Kreise zu erklären, 
die Zölle würden gar nicht vom imiändischen Verbraucher, sondern vom 
ausländischen Erzeuger bezahlt. Der ausländische Produzent sei unbe- 
dingt am Verkauf seiner Produkte interessiert, er müsse mit dem Preise 
seiner Erzeugnisse um den Satz des Zolles heruntergehen, wenn er 
nicht ausgeschaltet werden wollte. Bei der Beratung des Zolltarifs von 
1902 bestand noch keine Statistik, die das Gegenteil bewiesen hätte. 
So war die Ansicht der agrarischen Interessenten damals zwar irrig, 
aber immerhin vielleicht im guten Glauben zustande gekommen. Was 
soll man aber dazu sagen, wenn das Reichsernährungsministerium heute 
wieder kühn erklärt, daß beispielsweise die Getreidezölle vom aus- 
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lãndischen Grodin getragen würden? Sollte dem Ernahrüngsminitét 
die amtliche Preisstatistik der Jahre nach Inkrafttreten des Zolltarifs 
von 1902 unbekannt geblieben sein? Diese Statistik sieht so aus: 


Zollsatz ab 1. März 1906: 55 Mark pro 1000 kg Weizen 
Weizenpreis pro 1000 kg in Mark 


Jahr London Berlin Differenz 
1906: 143 180 37 
1907: 155 206 51 
1908: 160 211 51 
1909: 186 234 48 
1910: 157 212 55 
1911: 155 204 49 
1912: 172 217 45 


Hieraus läßt sich deutlich ersehen, welche Wirkung der Getreide- 
zoll tatsächlich hatte. Der inländische Preis stieg, und die Differenz 
zwischen In- und Auslandspreis, die fast den. Betrag des Zolls aus- 
machte, belastete natürlich diejenigen, die den Inlandspreis bezahlen 
mußten, die deutschen Verbraucher. 


Die Rechnung des Ernährungsministers stimmt also nicht. Aber 
die Folgen von Agrarzöllen würden heute ganz anders geartet sein als 
1906. Nicht nur für die Konsumenten werden sie in ihrer preissteigernden 
Wirkung gefährlich sein, sondern sie werden gleichzeitig den denkbar 
ungünstigsten Einfluß auf die Gestaltung der gesamten deutschen Wirt- 
schaftslage haben. Besonders durch die Getreidezölle werden nämlich 
diejenigen amerikanischen Wirtschaftskreise verärgert werden, die bisher 
darauf bedacht gewesen sind, der deutschen Wirtschaft durch Kredit- 
gewährung wieder auf die Beine zu helfen. Wir kennen nicht die An- 
sicht der Reichsregierung über die Gründe, die Amerika zu diesen 
Krediten veranlaßten. Wir wissen nicht, ob sie vielleicht meint, daß 
wir um unserer schönen Augen willen von Amerika Sanierungskredite 
erhalten haben. Wir glauben das nicht. Vielmehr bestehen gewichtige 
Gründe für die Annahme, daß Deutschland von Amerika Kredite er- 
halten hat, damit es als Gegenleistung den Vereinigten Stäaten diejenigen 
Produkte "abnimmt, die sie überhaupt in größerem Umfange auf den 
Weltmarkt bringen, das Getreide. Wenn wir nun heute den deutschen 
Markt durch Zölle dem amerikanischen Farmer verschließen, so wird 
die Rückwirkung nicht ausbleiben. Zwar ist der deutsch-amerikanische 
Handelsvertrag schon unter Dach und Fach, aber augenblicklich ist 
nicht der Handelsvertrag in den deutsch-amerikanischen Wirtschafts- 
beziehungen maßgebend, sondern die Kreditgewährung Amerikas, und 
wir können sicher sein, daß die Getreidezölle nicht dazu dienen werden, 
die Gebelust Amerikas zu erhöhen, die schon durch die Präsidenten- 
wahl stark vermindert worden ist. 


Wie ist nun die tatsächliche Lage der Landwirtschaft? Kann sie 
ihre Forderung nach Zöllen stichhaltig begründen? Im Jahre 1902 war 
nicht so sehr die „Not der Landwirtschaft‘ das hauptsächlichste Argu- 
ment der Agrarier im Kampf um Lebensmittelzölle, sondern die N.ot- 
wendigkeit, es dahin zu bringen, daß Deutschland im Kriegsfall sich 
selbst zu ernähren in der Lage sei, was eben durch die Agrarzölle be- 
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wirkt werden sollte. So erklärte im Reichstag von 1902 Graf Kanitz, 
der Vater des jetzigen Ernährungsministers, wie wichtig der Zollschutz 
des deutschen Körnerbaus sei, denn „sonst könnte es sich im Kriegsfalle 
doch ereignen, daß wir ausgehungert werden und kapituiieren müssen, 
wie eine belagerte Festung“. Der Zollschutz für die Landwirtschaft 
wurde damals angenommen. Den Erfolg haben wir 1914—1918 am 
'eigenen Leibe gespürt. Trotz aller Schutzzöile ist die Landwirtschaft 
nicht in der Lage gewesen, die Brot- und Futtermittelversorgung des 
deutschen Volkes aus eigener Produktion zu sichern. Um so sonder- 
barer mutet es an, wenn man in der Zolltarifnovelle von 1925 wieder die 
Notwendigkeit der Agrarzölle damit begründet findet, daß ohne Zoll 
die wirtschaftliche und politische Unabhängigkeit Deutschlands noch 
weiter beeinträchtigt würde, besonders im Falle kriegerischer oder 
wirtschaftlicher Konflikte zwischen dritten Staaten. 1902 konnte man 
immerhin dem alten Grafen Kanitz ais misdernden Umstand den guten 
Glauben zubilligen, den der heutige Ernährungsminister nach den Er- 
fahrungen der Kriegsjahre für seine Begründung wahrhaftig nicht be- 
anspruchen kann. 

Aber die Regierungsbegründung zu den Agrarzöllen ist auch noch 
in anderer Hinsicht recht merkwürdig. Neben dem politischen Argu- 
ment der Sicherung der Nahrungsmittelversorgung aus eigener Pro- 
duktion enthält sie zur Motivierung der Agrarzölle noch zwei andere, 
ein wirtschaftliches und ein handelspolitisches. Das wirtschaftliche Argu- 
ment geht davon aus, daß Agrarzölle notwendig seien wegen der un- 
günstigen Situation, in der die Landwirtschaft durch die Kreditknapp- 
heit, durch Industriezölle und durch ein angebiiches Mißverhältnis 
zwischen den Preisen für Agrarprodukte auf der einen und für land- 
wirtschaftliche Bedarfsgegenstände auf der anderen Seite gekommen 
sei. Das handelspolitische Argument für die Agrarzölle sieht sie in 
ihrer Verwendungsmöglichkeit als Waffe bei den Handelsvertragsver- 
handlungen. 

Die Forderung von Agrarzöllen als handelspolitisches Kampfmittel, 
die heute von der Reichsregierung aufgestellt wird, läßt leider ganz 
besonders deutlich erkennen, unter wie irrigen Gesichtspunkten das 
ganze Problem der neuen deutschen Handelspolitik von den maßgebenden 
Stellen aufgefaßt wird. Von dieser verkehrten Grundeinstellung wird 
später noch gesprochen werden müssen; hier sei nur kurz darauf hin- 
gewiesen, daß die Lage Deutschlands in der Weltwirtschaft heute doch 
schließlich ganz anders ist, als vor dem Kriege. Selbst unter der Vor- 
aussetzung, daß man Agrarzölle in der von der Regierung vorge- 
sehenen Mindesthöhe noch als handelspolitisches Kampfmittel ansehen 
kann, wäre ihre Einführung verfehlt. Denn wo soll mit diesen Zöllen 
gekämpft werden? Die Möglichkeit, sie als Kampfmittel einzusetzen, 
besteht nur bei Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten. Amerika 
ist aber heute nicht mehr das Amerika von vor dem Kriege, das an 
Europa stark verschuldet war, und um seiner Schulden willen manche 
handelspolitischen Konzessionen machen mußte. Amerika ist heute der 
einzige ernsthaft in Frage kommende Geldgeber der Welt. Welche 
Folgen die drohenden ‚deutschen Kornzölle auf die amerikanische Kredit- 
gewährung an Deutschland haben werden, ist schon weiter oben dar- 
gelegt. 
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In Wirklichkeit haben jedoch die Agrarzölle gar nicht den Zweck, 
handelspolitisches Instrument zu sein. Sie sollen vor allem dazu dienen, 
der Landwirtschaft eine Verstärkung ihrer wirtschaftlichen Position zu 
gewährleisten. Vielleicht ist es deshalb ganz interessant, einen kurzen 
Blick auf die Situation zu werfen, in der sich die deutsche Landwirtschaft 
im Jahre 1925 befindet. Die Inflationsjahre haben der Landwirtschaft 
in mancher: Beziehung große Vorteile gebracht. Sie hat ihre Betriebs- 
mittel verbessern und, was wichtiger ist, ihre finanzielie Belastung zum 
großen Teil abwälzen können. Vor dem Kriege hatte die Landwirtschaft 
in Deutschland an Hypothekenzinsen jährlich etwa 600 Mi.lionen Mark 
zu zahlen. Während der Inflation ist ein beträchtiicher Teil der Hypo- 
theken in Papiermark : zurückgezahlt worden, und der verbleibende 
Restzinsbetrag, einschließlich der Zinsen für Goldwert- und Roggen- 
Anleihen, wird auf ungefähr 150 Miliionen Reichsmark geschätzt. Ferner 
muß die Landwirtschaft noch für Rentenbankkredite 78,3 Millionen 
Reichsmark aufbringen. Rechnet man hierzu noch die Verzinsung der: 
bei Errichtung der Rentenbank von der Landwirtschaft übernommenen 
Grundschuld. und die Verzinsung privater Darlehen, deren Betrag aber 
kaum sehr hoch ist, so wird sich der Gesamtbetrag der jährlich auf- 
zubringenden Zinsen auf etwa 350 Millionen belaufen, nur 60 Prozent 
des Betrages, den die Landwirtschaft vor dem Kriege zu bezahlen 
hatte. Jedenfalls steht damit die Landwirtschaft finanziell günstiger da, 
als vor dem Kriege, so daß sie von dieser Seite aus begründeten An- 
spruch auf Zollschutz nicht erheben kann. 

Darum wird als neues Argument die allgemeine Kreditknappheit 
herangezogen und dazu auf das angebliche Mißverhältnis zwischen den 
Preisen der landwirtschaftlichen Produktionsmittel und der landwirt- 
schaftlichen Produktion verwiesen. Wo ist dieses Mißverhältnis? Im An- 
fang des Jahres 1925 betrug der Preisindex für die vier Hauptgetreide- 
arten, 1913 = 100 angenommen, 133. Die Indices der Betriebsmittel 
aber betrugen für Kali 90,9, Stickstoff 89,9, Kohle 125 und nur für Ma- 
schinen stand der Index auf 139. Wie will da die Landwirtschaft von 
einer Verteuerung der Betriebsmittel gegenüber den Preisen ihrer Er- 
zeugnisse sprechen? Das „Mißverhältnis“ in der Zolltarifnovelle 1925 
ist vom Ernährungsminister bedauerlicherweise ‚kritiklos aus der Be- 
gründung des Agrarzollgesetzes übernommen worden, das Mitte 1924 
geplant war, obwohl sich die Verhältnisse inzwischen erheblich geändert 
haben. Als weiteres Argument für Agrarzölle wird die Tatsache des 
gleichzeitigen Bestehens von Industriezöllen benutzt. Gewiß sind die 
Industriezölle, über die noch eingehend zu reden sein wird, ein Hemmnis 
für die Entwicklung der Wirtschaft, sicher auch für die Landwirtschaft. 
Aber das ist nur ein Grund mehr für die Abschaffung der Industrie- 
zölle und berechtigt in keiner Weise zur Einführung von Agrarzöllen. 

Das Hauptgewicht wird vom Ernährungsminister und von der Land- 
wirtschaft auf den Umstand gelegt, daß die deutsche Landwirtschaft 
unter der Kreditknappheit leidet. Nun ist zwar die Landwirtschaft nicht 
der einzige von der Kreditnot betroffene Wirtschaftszweig, und die 
Rentenbankkredite, die ihr im Betrage von 870 Millionen zum Zinssatz 
von 9% p. a. zugeflossen sind, bedeuten schon eine erhebliche Be- 
vorzugung gegenüber anderen Wirtschaftszweigen, denen die Aufnahme 
von Krediten nur zu wesentlich höheren Sätzen möglich gewesen ist. 


300 Weltpolitische Spannungen 


Trotzdem würde sich jedoch über eine Verbesserung der landwirtschaft- 
lichen Kapitalbasis reden lassen, wenn von dieser Verbesserung für die 
gesamte Volkswirtschaft Vorteile zu erwarten wären. Zölle, die die 
Produktion verteuern, sind aber nur mit Nachteilen für de Allgemein- 
heit verbunden, wenn auch durch sie die finanzielle Lage der Landwirt- 
schaft für ganz kurze Zeit auf Kosten der breiten Massen verbessert 
würde. Für eine notwendige Sanierung der Landwirtschaft bleibt immer 
noch ein anderer Weg: der Weg der staatlichen Kredithilfe.. Die Mög- 
lichkeiten zu erörtern, wann etwa diese Kredithilfe von Staats wegen 
eingesetzt werden könnte, würde zu weit führen. Unter den heutigen 
Betriebsverhältnissen wäre sie zwecklos, da die deutsche Landwirtschaft 
in ihrer jetzigen Betriebsform nach der Ansicht ihrer besten Kenner 
unwirtschaftlich ist, woran auch durch Zölle nichts geändert würde. 

Der Agrarzoll ist in. jedem Fall ein Unglück für die gesamte deut- 
sche Volkswirtschaft. Er schädigt die Konsumenten und er nützt der 
Landwirtschaft gar nichts. Wenn vor dem Kriege die Agrarzölle eine 
Verschlechterung der Lebenshaltung der Massen herbeiführten, so ist 
diese Wirkung heute kaum noch möglich: unter einen gewissen Grad 
kann der Lebenshaltungsstandard nicht hinabsinken. Deshalb werden 
Lohnbewegungen die Folge der Lebensmittelteuerung sein, das allge- 
meine Preisniveau wird steigen, und die Landwirtschaft wird dann genau 
so weit sein, wie vor der Erhebung der Zölle. Hinzu kommt noch eine 
Tatsache, über die die Landwirtschaft und auch die Regierung sich zu 
täuschen scheinen: In den Jahren von 1902 bis 1913 stand Deutschland 
in einem starken industriellen Aufschwung. Wenn sich damals die 
Agrarzölle nicht heftiger auswirkten, so war das allein die Folge der 
Blüte der Industriewirtschaft, die den Schaden, den die Agrarzölle ver- 
ursachten, einigermaßen ausglich. Heute wird es anders kommen. Die 
Industrie hat alles andere, als eine Blüteperiode vor sich, sie muß selbst 
rationalisieren. Die Vorbedingungen der deutschen Zollpolitik sind 1925 
anders, als sie 1902 und 1906 waren. Das gilt für die Landwirtschaft 
ebenso wie für die Industrie, und wenn hier von den Gefahren der Agrar- 
zölle und ihrer Zwecklosigkeit die Rede gewesen ist, so sollen in einem 
zweiten Aufsatz die Industriezölle im Rahmen der künftigen Wirt- 
schaftspolitik eingehend besprochen werden. 





Weltpolitische Spannungen 
Von Albin Michel 


Die Ueberwindung des geographischen Raumes wirkt zugleich eizend 
und hemmend, sie rückt Länder und Gebiete einander näher, die sich 
vordem gänzlich fremd waren, sie schafft aber auch Gegensätze, die vor- 
her gar nicht in den Kreis der Betrachtungen gezogen werden konnten. 
Vom Standpunkt einer rationellen Weltwirtschaft aus gesehen, unter 
dem Gesichtspunkt betrachtet, daß das Zusammenarbeiten und das engere 
Verbundensein der einzelnen Länder für die gesamten Völker des Erd- 
teils nützlich sein müssen, daß erst aus der Vielgestaltigkeit der einzelnen 
Völker, ihren Anlagen, Fertigkeiten und Leistungen die Harmonie einer 
höheren Menschheit entstehen kann, ist es gar nicht zu: verstehen, wie 
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Verkehrsverbesserungen und Raumüberbrückungen hemmend wirken 
sollen, wenn nicht die verschiedenen Nationalismen mit ihren teilweise 
sehr realen kapitalistischen Eigen- und Sonderinteressen hindernd und 
zu. Gegensätzlichkeiten anfeuernd in den Weg treten würden. Und es 
ist gerade ein Zeichen unserer Zeit, daß die verschiedenen Nationalismen 
scharf hervortreten, schärfer noch, tumultuarischer und mit größeren 
Ambititionen als vor dem Weltkrieg. 

Da ist zunächst die Spannung, die schon seit langer Zeit zwischen; 
Japan und den Vereinigten Staaten von Amerika besteht, die aber durch- 
aus nicht nur auf dem Verbot der japanischen Einwanderung in der 
Union beruht. Hier stehen sich, diesseits und jenseits des Stillen Ozeans, 
zwei Nationalismen und zwei Imperialismen gegenüber, die sich mit 
äußerstem Mißtrauen beobachten und die sich gegenseitig den weitestem 
Expansionsdrang zutrauen. Die großen Flottenmanöver, die jetzt die 
Union um Hawaii abgehalten hat, und der bevorstehende Besuch dieser 
amerikanischen Riesenkriegsflotte in den Häfen von Australien werden 
in Japan allgemein, wenn nicht als eine nordamerikanische Herausforde- 
rung, so doch als das deutliche Bekenntnis der Union angesehen, auf 
dem Stillen Ozean keinen gleichstarken und keinen gleichberechtigten: 
Rivaleı neben sich zu dulden. Freilich zu einem Krieg zwischen Japan 
und der Union wird es jetzt kaum kommen. Japan ist innerlich ge- 
schwächt, hat noch nicht die Krise der Nachkriegszeit und des großen 
Erdbebens überwunden, sein Wirtschaftsleben macht eine Uebergangszeit 
durch und die Finanzen sind nicht sehr gefestigt. Auch das Washingtoner 
Abkommen über die großen Kampfeinheiten der Flotte, das Japan not- 
gedrungen annehmen mußte, wirkte zuungunsten Japans und mußte dort 
den Kriegseifer gegen die Union dämpfen. Auch daß England Singapore 
noch weiter als Kriegshafen ausbaut, hat in Japan die nationalistischen 
Gefühle entfacht, besonders, da England zwei Jahrzehnte der Verbündete 
Japans war. Mit diesen Stimmungen hängt auch zusammen, daß Japan 
in neuester Zeit mehr und mehr Anschluß an Rußland sucht. 

Der Nationalismus und die Außenpolitik Rußlands aber sind eigen- 
artiger Natur. Sieht man von der veränderten Phraseologie ab, so ist 
die Politik der Sowjetrepublik nach außen hin vom Panslawismus und 
von der zaristischen Machtpolitik nur wenig unterschieden und manchmal 
sogar nicht einmal darin. Aber die offene Empfehlung eines Blockes Ruß- 
land-Japan-Frankreich gegen England-Nordamerika, wie es jüngst 
Tschitscherin in seiner Rede auf dem Kongreß der Sowjets getan hat, 
würde ein offizieller Vertreter des alten Rußland gewiß nicht von sich 
gegeben haben. Nun hat allerdings Tschitscherin hinzugefügt, daß die 
außenpolitische Tätigkeit der russischen Diplomaten nicht auf den An- 
griff, sondern auf die Verteidigung hinausgehe, aber Bündnisse, so wie 
sie den gegenwärtigen Machthabern in Moskau vorschweben, haben immer 
ihre eigene Mentalität. Namentlich Allianzen zwischen großen Militär- 
staaten haben ihre besondere Eigenkraft und enden nicht immer so, wie 
sie nach dem Willen dieses oder jenes Partners begonnen worden sind, 
schon deshalb nicht, weil auf Bündnisse Gegenbündnisse folgen, die das 
Gesetz des Handelns vorschreiben oder beeinflussen. Gerade ein von 
Tschitscherin skizzierter Block Rußland-Japan-Frankreich würde aber in 
der ganzen Welt recht wenig als nach Friedensliebe aussehend betrachtet 
werden, weil diese drei Staaten ihrem ganzen geistigen Habitus nach als 
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ausgesprochene Militärstaaten gelten. In Rußland haben die Machthaber 
in den letzten Jahren immer wieder erkennen lassen, daß sie die Armee 
als die s’ärkste Quelle ihrer Macht und als das wichtigste Instrument der 
Sowjetrepublik ansehen, und in Frankreich ist zwar Poincaré heute still- 
gelegt, aber er und das große Heer der französischen Nationalisten sind 
doch noch nicht verschwunden. Deutschland scheint von Tschitscherin, 
nicht für bündnisfähig gehalten zu werden, weil es in den Völkerbund 
eintreten und einen angeblich von England inspirierten Garantiepakt 
abschließen will. | 


Macht sich Rußlands Gegensatz zu England mehr im fernen Osten 
und an den Grenzgebieten vor Ostindien bemerkbar, so zeigt sich der 
französisch-englische Interessengegensatz mehr im nahen Orient, in der 
Levante und in Anatolien mit den benachbarten Gebieten. Gestūtzt auf 
die wirtschaftlichen Interessen, die Frankreich schon vor dem Kriege in 
Syrien und Armenien hatte, wollte es nun dort auch seinen politisches 
Einfluß verstärken, ihn von Syrien aus, das französisches Mandatsgebiet 
wurde, nach allen Seiten hin spielen lassen. Schwere Fehler der eng- 
lischen Regierung gegenüber der Türkei, wie eine offizielle Rede Lloyd 
Georges, in der es hieß: „Die Türkei existiert nicht mehr, und nichts 
wird je von neuem ein Reich daraus schaffen‘, haben dann den französi- 
schen Einfluß in der Türkei gestärkt, und so kam es schon im Oktober. 
1921 zum sogenannten Angora-Abkommen, in dem Frankrei:h Cilizien, 
das zum französischen Mandatsgebiet Syrien geschlagen war, wieder 
an die Türkei abtrat. Auch auf der Konferenz von Lausanne war Frank- 
reich nur ein recht widerwilliger Partner Englands, so daß schließlich 
. diese Konferenz aufflog. Während der letzten Jahre blieb die türkisch- 
französische Freundschaft nicht immer ungetrübt. Besonders die Schlie- 
Bung französischer Schulen in der Türkei berührte in Frankreich recht 
unangenehm.. Jetzt aber scheint die Intimität zwischen diesen beiden 
Ländern wieder größer geworden zu sein. Daß Frankreich die türkischen 
Truppen, die zur Niederwerfung des Kurdenaufstandes aufgeboten 
wurden, auf den syrischen Bahnstrecken transportierte, kann freilich 
an sich noch nicht als ein Beweis dieser Intimität angesehen werden; 
denn hierzu war Frankreich durch das Angora:Abkommen vom Oktober 
1921 verpflichtet. Aber Frankreich legte bei diesen Truppentransporten 
einen solchen Eifer an den Tag, daß man dahinter den Wunsch erkennen 
konnte, sich den Dank der Machthaber von Angora zu verdienen. Ob 
der Kurdenaufstand ausschließlich auf englische Einflüsterungen zurück- 
zuführen war und in größerem Umfange aus englischen Finanzquellen 
gespeist wurde, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls steht aber fest, daß 
sich England in den letzten Jahren der Kurden manchmal bedient hat 
und daß es die Einrichtung eines besonderen Kurdenstaates gern gesehen 
hätte, der ja auch im ersten Entwurf des Vertrages von Sèvres in seiner 
Umgrenzung schon festgelegt war. Da es in der Türkei allgemeine An- 
sicht ist, daß der Kurdenaufstand ausschließlich englische Arbeit war, 
ist naturgemäß in Angora die Zuneigung zu England, die schon wegen 
des Streites um das Erdölgebiet von Mossul sehr schwach ist, nicht 
größer geworden, und die Vertreter Frankreichs, vor allem Franklis 
Bouillon, hatten es um so leichter, die Umeigennützigkeit ihres Landes 
für die Türkei hervorzukehren. 
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In den letzten Monaten schien es sogar, als ob Frankreich der Türkei 
an der syrischen Grenze neue Gebietsabtretungen machen wolle; erst 
die offene Ankündigung des Londoner Auswärtigen Amtes, daß es neue 
Grenzverschiebungen an der syrisch-türkischen Grenze unter keinen Um. 
ständen anerkennen werde, scheint dazu geführt zu haben, diesen Land- 
austausch aufzugeben. Sind die Sorgen Frankreichs im näheren Orient 
geringer als die Englands, so muß Frankreich jetzt in Marokko einen 
Krieg führen, von dem vorläufig noch niemand weiß, wie lange er 
dauern und welche finanziellen Ausgaben er mit sich bringen wird. So 
völlig unerwartet, wie dies da und dort in der deutschen Presse an- 
genommen wird, konnte übrigens dieser Aufstand für Frankreich nicht 
kommen. Der Aufstand in den spanischen Provinzen Afrikas mußte 
auch auf das französische Gebiet hinüberwirken. Die panarabische Be- 
wegung, die Wiedererstarkung der islamitischen Kampflust und die Un- 
abhängigkeitsbewegung, die sich schon seit Jahr und Tag in Französisch- 
Nordafrika bemerkbar gemacht haben, mußten schon seit längerer Zeit 
die Aufmerksamkeit Frankreichs auf sich ziehen. In Tunesien hat sich 
sogar eine Partei gebildet, die jungtunesische Partei, die die Souveränität 
des Beys von Tunesien wiederherstellen will. 





Schutz und Festigung der Republik 
Von Hugo Poetzsch 


Im vorangegangenen Heft veröffentlichten wir zu dem 
gleichen Problem einen Aufsatz des Genossen Schiff, der die 
Wirkungen Hindenburgs auf die Republik wesentlich gün- 
stiger beurteilte. Die Schriftleitung glaubt jedoch, die nach- 
stehenden Ausführungen des Genossen Poetzsch gleichfalls 
abdrucken zu sollen, zeigen sie doch, wie stark Mißtrauen 
und Erbitterung die deutsche . Arbeiterschaft bereits er- 
griffen haben. 


Trotz Hindenburg und mit ihm ist Deutschland eine Republik. Und 
die Eidesleistung auf die Verfassung — in die Hand eines sozialdemo- 
kratischen Reichstagspräsidenten ist Hindenburg nicht er- 
spart geblieben. Ueber die Szene wehte stolz das Hoheitszeichen der 
Republik, die schwarz-rot-goldene Fahne. Eine kleine Genug- 
tuung für die Republikaner. Aber sonst haben wir wenig Ursache, auf 
die republikanischen Errungenschaften stolz zu sein; die Republik hat es 
noch nicht vermocht, sich die nötige Achtung zu verschaffen. 


Wie war es ehedem in der „glanzvollen Kaiserzeit“ — wie 
waren da die Kräfteverhältnisse? Wilhelm redete und orakelte, be- 
schimpfte auf das schmählichste große Teile des Volkes. Die leiseste 
Kritik an dem oft verbrecherischen Gerede dieses unzurechnungsfähigen 
Mannes wurde als Beleidigung der sogenannten Majestät mit schweren 
Strafen geahndet. Und wehe, wenn der Redakteur eines Blattes oder ein 
Redner derartige oft ungeheuerlichen Urteile haßerfüllter Richter kriti- 
sierte. Neue Anklage und neue Verurteilung waren ihm sicher. Und die 
Herren Offiziere. Nicht der leiseste Tadel — ihre Gottähnlichkeit 
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durfte nicht im geringsten in Zweifel gezogen werden. Dann die Herren 
Feldwebel und Unteroffiziere; sie waren immerhin, wenn auch nur die 
‚Stellvertreter Gottes auf Erden“. Der Herr Kriegsminister 
schützte sie alle. Der Kitt der Kaste war so stark, daß auch offenbarstes 
Unrecht von der Sippe gedeckt wurde. 

Wie das Heer, so die Beamten. Bis zum Nachtwächter herab ge- 
nossen sie den unbedingten Schutz ihrer Vorgesetzten. Die Herren 
Ressortschefs hatten vorgedruckte Strafanträge zur Verfügung. Und der 
Staatsanwalt erhob die Klage stets in „öffentlichem Interesse“. 
Nur in den seltensten Fällen entging der Sünder den engen Maschen des 
Gesetzes. Und hatte er auch alles bewiesen, blieb doch die formale 
Beleidigung. Oeffentliche Demonstrationen zugunsten einer politischen 
Auffassung, außer solchen im Sinne der herrschenden Klassen, waren 
so gut wie ausgeschlossen. Rechtlosigkeit auf allen Gebieten. Der mili- 
taristisch-monarchistischen Herrenkaste mußte sich alles beugen; im Heer 
und in den Regierungsämtern gelangten nur die Junkersprößlinge 
und die Korpsstudenten zu den höchsten Stellen, zur „Futter- 
krippe“, um im Jargon der Völkischen zu sprechen. Das Volk war 
lediglich Objekt. Die Arbeiter fügten sich, wenn auch zähne- 
knirschend, diesen Methoden der Rechtlosigkeit und Unterdrückung. Cha- 
rakteristisch für den Ordnungssinn der kämpfenden Arbeiterschaft ist 
die Tatsache, daß es am Schlusse von Berichten über größere Veran- 
staltungen, wie Maifeier, Massenversammlungen usw. in der Regel hieß: 
„Die zahlreich erschienene Polizei hatte keine Veranlassung, einzugreifen.‘‘ 

Dagegen verstand man es ausgezeichnet, dem Volke dauernd den 
Glanz des Kaiserreichs in Prunkfesten vor Augen zu führen. Empfänge, 
Geburtstagsfeiern, allerhand Festlichkeiten, militärische Schaugepränge 
wurden dazu bemutzt, der nationalen Eitelkeit zu schmeicheln, den Macht- 
rausch auf weite Kreise auszudehnen. War’s auch nur Talmi, so erfüllte 
es doch seinen Zweck. Ist doch der deutsche Spießer — die Präsidenten- 
wahl hat gezeigt, wie groß noch ihre Zahl — so empfänglich für Helden- 
verehrung, dagegen so immun gegenüber politischen Tatsachen, 
daß es auch wenig geschickten Drahtziehern nicht schwer fällt, ihn zu 
nasführen. 

Wie steht es nun heute in unserer Republik? Ihre oberste Führung 
hat das Volk — „der Denker‘, sagt man — einem ausgesprochenen 
Monarchisten anvertraut. Recht gesprochen wird „im Namen des 
Volkes“ von Richtern, die sich gar nicht bemühen, ihre Feindschaft 
gegen die republikanische Verfassung zu verbergen. Die gröblichsten 
Beschimpfungen republikanischer Hoheitssymbole 
bleiben ungesühnt. Die große Mehrheit der höheren Beamten, 
selbst der politischen, treiben offen antirepublikanische Poli- 
tik. Die Republikaner werden verhöhnt, angepöbelt, vergewaltigt und 
niedergeknallt.e. Die Schutzpolizei, die berufen ist, die Ordnung gegen 
jedermann zu schützen, geht durchaus nicht immer unparteiisch vor. In 
der Regel sind die von den völkischen Banden angegriffenen und mig- 
handelten Republikaner diejenigen, die schließlich als de Angeklagten 
vor Gericht zu erscheinen haben. Während der ganzen Zeit der Wahl- 
bewegung waren der Potsdamer Platz in Berlin, wie auch der Kur- 
fürstendamm in der Nähe der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche dauerad 
Zeugen von Pöbeleien der Hakenkreuzler. Dort wurde u. a. 
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ein Mann. niedergeschlagen, nur, weil er ein schwarz-rot-goldenes 
Bändchen trug. Ein Bismarck-Jüngling hatte des als „Provo- 
"kation‘“ empfunden. In der durch Verfassung verankerten Republik 
„provoziert“ man also durch das Tragen republikanischer 
Abzeichen. In derselben Gegend machten sich Hakenkreuzler das 
Vergnügen, eine schwarz-rot-goldene Fahne durch den 
Straßenschmutz zu schleifen. Warum, so fragen wir, wird 
ein Polizeioffizier, in dessen Bezirk derartige Lümmeleien sich wiederholt 
ereignen, nicht diszipliniert? 


Und wir sind begierig, zu erfahren, ob die Verfasser und Verbreiter 
jenes Flugblattes verfolgt und gefunden werden, das im eleganten 
Westen Berlins in Massen aus einem Auto geworfen wurde, und das 
folgende Sudelei enthielt: 


„Von unserer Flagge schwarz-weiß-rot, 
Da stahlen sie uns das Weiße; 

Und wischten sich den A.... damit, 
Jetzt haben sie schwarz-rot-sch .... .!“ 


Sind Worte zu finden, den Grad von Gemeinheit und Nie- 
dertracht zu kennzeichnen, von dem diese Buben da Zeugnis ablegen? 
Und was wäre wohl geschehen, wenn in der glorreichen Zeit der wil- 
helminischen Aera von Andersdenkenden auch nur entfernt Aehnliches 
gegenüber einem Symbol der damaligen Herrlichkeit getan worden wäre? 


In der Rechtspflege jagt ein Skandal den anderen. Die Kom- 
munisten, die das Gesetz verletzten, greift man fast immer, und sie werden 
mit harten Strafen belegt. Dagegen sind zahlreiche Morde an Republi- 
kanern ungesühnt geblieben. Ehrhardt und andere Verbrecher und. 
Putschisten wurden nicht gefunden oder konnten wieder entwischen; 
hier versagte der „Arm der Gerechtigkeit“. Mit welchem Eifer warf 
sich die Staatsanwaltschaft auf die „Affären“ der Barmat, Kutisker 
und Höfle. Dramatisch gestaltete sich die Verhaftung der Barmats 
auf Schwanenwerder, hochdramatisch die Verfolgung des Justizrats 
Dr. Werthauer im Flugzeug. 


Haben wir etwa eine Veranlassung, für Betrüger einzutreten, falls 
es sich um solche handelt? Keineswegs. Aber die Verhafteten befanden 
sich zum Teil über vier Monate in Untersuchungshaft. Einer ist mittler- 
weile über den. „Erwägungen“, die über seine Haftentlassung schwebten, 
gestorben, drei andere hielt man, obwohl lebensgefährlich krank, in 
Krankenhaft. Die Barmats hat man erst kürzlich gegen hohe Kaution 
entlassen. Und noch weiß die Welt nicht, was die Betreffenden eigent- 
lich verbrochen. Ob’s die Staatsanwaltschaft weiß? Noch ist ein eifriger 
junger Mann der Staatsanwaltschaft unterwegs, um Schuldbeweise zu 
suchen. Und die politische Seite? Die Verhandlungen im par- 
lamentarischen Untersuchungsausschuß zeigten es deutlich: Der Haupt- 
zweck für die völkischen Hetzer und Verleumder war und ist, sozialistische 
und republikanische Führer der Korruption zu zeihen. Und getreu 
dem Spruch: etwas bleibt schon hängen, folgen immer neue hinterlistige 
und zweideutige Anschuldigungen. 

Im Gerichtssaal wird offen und ohne Scheu Politik getrieben, anti- 
republikanische Politik. Der Amtsgerichtsrat Neumann in Gleiwitz 
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ließ gelegentlich einer Verhandlung gegenüber einem Kläger folgende 
Aeußerung fallen: 

„Ja, mein Herr, diese Rechtsprechung können Sie in dem heutigen 
schwarz-roten Preußen nicht verlangen. Gehen Sie zuSevering, 
solange er noch im Amt ist. Vielleicht kann dieser Herr Ihnen besseren 
Bescheid geben.“ 

Ein anderer Amtsrichter, Herr Beinert, hielt gelegentlich einer 
Bismarckfeier auf dem Brocken eine Rede, die von Beleidigungen gegen 
die Republik strotzte und mit der Aufforderung zum gewaltsamen 
Umsturz endete. Den von völkischen Mordbuben getöteten Erz- 
berger nannte Beinert einen Halunken, er sprach von bestoche- 
nen Ministern und bezeichnete die Veranstaltung als die Vorbereitung, 
des „Tags der Abrechnung‘. Von sozialistischer Seite wurde an 
den Justizminister die Anfrage gerichtet, was er gegen Beinert zu unter- 
nehmen gedenke. Nun, man hat sich da oben gemütlich. Auf die Anzeige 
des Genossen Kuttner hin, so wird in der Antwort des obersten Justiz- 
beamten angegeben, hat sich der Staatsanwalt, der Oberstaatsanwalt mit 
der Angelegenheit befaßt; dieser hat es dem Oberreichsanwalt 
übergeben. Nach abschließender Entscheidung der für die strafrechtliche 
Beurteilung zuständigen Stellen wird die Angelegenheit im „Diszipli- 
narwege weiter verfolgt‘ werden. 

Der Tatbestand an sich ist klar, die Rede ist durch die Presse ge- 
gangen, eine Berichtigung ist nicht erfolgt. Hier mußte die sofortige 
Suspendierung vom Amte erfolgen. Wird gegen solche verantwortungs- 
lose Hetzer und Verleumder nicht energischer eingegriffen, dann kann 
die Republik, kann der Staat zu keiner Autorität ge- 
langen. Muß diese Milde bei solchen Kreaturen nicht den Glauben 
auslösen, daß es auch den höheren Stellen gar nicht so sehr ernst ist 
mit dem Schutz und der Festigung der Staatshoheit? 

Wie in der Justiz, so bei der Reichswehr. Regimentskapellen 
und Offiziere des republikanischen Heeres beteiligen sich fort und fort 
an antirepublikanischen Veranstaltungen. Ganze Bände ließen sich ferner 
füllen von der monarchistischen Beeinflussung der Jugend, namentlich in 
den höheren Schulen. 

Es genügt da nicht mehr, daß die republikanische Presse am Schlusse 
von Mitteilungen über derartige Uebergriffe und Beschimpfungen be- 
scheidentlich die Frage stellt, was denn der Herr Wehrminister, was denn 
der Herr Justizminister dazu sage. Es muß vielmehr jeder einzelne Fall 
bis in die Parlamente verfolgt werden. Die Herren Minister müssen 
Farbe bekennen. Sie haben der Republik den Treueid geleistet, sie haben 
sie zuschützen gegen Angriffe und Schmähungen. Tun 
sie das nicht in entschiedener Weise, muß ihnen das Vertrauen entzogen 
werden. 

‘Die Republikaner müssen hervor aus den Kulissen, auf den offenen 
Markt. Den republikanischen Emblemen und Symbolen muß die Ach- 
tung erzwungen werden, die ihnen als das äußerliche Zeichen 
der Staatshoheit gebührt. Ohne die es nicht geht, auch im 
republikanisch-demokratischen Staatswesen nicht. 


— — 
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Ein neues Tannenberg 
Von Josef Maria Frank | 


Nun muß sich alles, alles wenden, 

denn bitte — na, wir haben doch ein Hoffnungs!icht?! 

Wir haben einen „Retter“, der wird schon mit beiden Händen 
die Kiste schieben! Oder nicht? 


Entente schickt ’ne „Note“? Schönchen! 

Wir haben Hindenburg! Paßt auf, wie der nun spricht! 
Der wird die Note richtig schaukeln, Söhnchen! 

Der bringt es fertig! Oder nicht? 


Wir sollen, müssen —? Er ist Mann’s 
genug zu einer Antwort, die die Nöte bricht! 
Er ist der „Retter“! Er bewies, er kann’s! 
Jawoll, er wird’s auch! Oder — nicht??? 


Zwar — Tannenberg war keine Note! 

Und damals hatten wir Armee’n, Gewehr stand bei Gewehr! 
Das wurde, wie man wissen dürfte, doch zu Schrote — 

doch immerhin — wir bitten sehr! 


Zwar — die Kanonen und Granaten stehen 

bei denen, die uns Noten schicken! Das ist dumm! 

Bei Tannenberg war es doch anders! — Wir werden sehen, 
ein neues Tannenberg? — Wir bitten drum! 


— —— 


in der Beamte zum Streikbruch verpflichtet? 
Von W. Thurau 


Viel zu wenig Beachtung findet in der Oeffentlichkeit eine Ent- 
scheidung des Reichsgerichts, die geeignet ist, in ihren Auswirkungen 
jede gewerkschaftliche Aktion aller in öffentlichen Betrieben beschäftigten 
Angestellten und Arbeiter unmöglich zu machen. 


Das Schwurgericht Stuttgart hatte mehrere Gewerkschaftsfunktionäre 
bestraft, weil sie im Frühjahr 1924 während eines Streiks der Bahn- 
arbeiter in Flugblättern und Versammlungsreden den Beamten nahegelegt 
hatten, keine offensichtliche Streikbrecherarbeit zu verrichten. Die Be- 
strafung wurde gestützt auf $ 110 des Strafgesetzbuchs. 


Das Reichsgericht ist dieser Rechtsauslegung beigetreten. Es geht 
in seiner Urteilsbegründung von folgender Ansicht aus: Das Schwur- 
gericht Stuttgart hat das Vorliegen einer von der Obrigkeit ge- 
troffenen Anordnung verneint, da die Eisenbahnverwaltung keine Obrig- 
keit im Sinne des Gesetzes darstellt; es bejaht aber die Frage, ob zum 
Ungehorsam gegen das Gesetz aufgefordert worden sei, da die Eisen- 
bahnbeamten nach dem Reichsbeamtengesetz verpflichtet seien, dem 
„Ansinnen auf Leistung von Streikarbeit Folge. zu leisten“. Schon ein 
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flüchtiger Blick in das Reichsbeamtengesetz beweist klipp und klar, 
daß das Reichsgericht mit dieser Entscheidung eine unmögliche Rechts- 
konstruktion schafft. Der in Frage kommende $ 10 des Reichsbeamten- 


gesetzes besagt: Jeder Reichsbeamte hat die Verpflichtung, das ihm . 


übertragene Amt der Verfassung und den Gesetzen entsprechend 
gewissenhaft wahrzunehmen... Es gehört schon die in letzter Zeit 
öfter in Erscheinung getretene sonderbare Einstellung des Reichsgerichts 
dazu, um aus diesem Wortlaut des Gesetzes eine „Verpflichtung auf 
Leistung von Streikarbeit‘ zu konstruieren. Man ist aber um eine Er- 
klärung seines Tuns durchaus nicht verlegen. Das Schwurgericht Stutt- 
gart sagt und das Reichsgericht tritt ihm hierin bei, daß „bei der ge- 
gebenen Sachlage die Frage geprüft werden müsse, ob den Beamten 
für die Dauer eines vorübergehenden Notstandes des Staates eine nicht 
in den Bereich seines regelmäßigen Dienstes fallende Arbeit aufge- 
tragen werden kann und die Uebernahme einer solchen Arbeit dann 
ebenfalls unter seine Amtspflicht fällt“ Eine solche 
Verpflichtung der Beamten muß aber aus dem besonderen Treueverhältnis 
des Beamten zum Staate gefolgert werden. Hierbei wäre zunächst zu 
prüfen, wie ein solcher Notstand durch die Verwaltungen zunächst 
einmal selbst herbeigeführt wird. Die württembergischen Eisenbahn- 
arbeiter standen in einer Lohnbewegung. Der Präsident der Eisenbahn- 
direktion Stuttgart gab selbst zu, daß der Lohn der Eisenbahnarbeiter zu 
gering sei. Statt nun einen vernünftigen Ausgleich zu versuchen, stellte 
man sich auf Weisung aus dem Reichsverkehrsministerium auf einen 
schroff ablehnenden Standpunkt, wodurch der Streik unvermeidlich wurde. 
Nun war der gewünschte Notstand da. Von den Beamten forderte man 
jetzt Streikbrecherarbeit als Notstandsarbeit, ohne auch nur einen Mo- 
ment darüber nachzudenken, ob die Verwaltung selbst alles getan hatte, 
um diesen Notstand, der ja beim Stillegen der Eisenbahnen tatsächlich 
eingetreten wäre, den die Verwaltung aber selbst geschaffen hatte, 
zu beseitigen. Das Nächstliegendste wäre doch gewesen, daß die Ver- 
waltung sich zwecks Beschaffung von Arbeitskräften der öffentlichen 
Arbeitsnachweise bedient hätte. Sie tat es nicht, weil sie sehr gut wußte, 
daß bei der schlechten Bezahlung der Arbeiterschaft, der bekannten 
Behandlungsart derselben und der bekannten Arbeitsverhältnisse im 
Eisenbahndienste (12 Stunden pro Tag) ihr Appell an die Arbeiter- 
schaft keinen Erfolg haben würde. Es gibt große Kreise der Beamten- 
schaft, die den Standpunkt vertreten, daß diese ganzen fortgesetzten 
Konflikte im Eisenbahndienst von gewissen Kreisen nicht ungern ge- 
sehen werden, weil man bei der bekannten Einstellung des Reichs- 
gerichts hofft, den Beamten so stückweise seiner bisherigen Rechte 
entkleiden zu können. 

Das Reichsgericht schiebt die ganze Sache auf ein falsches Gleis, 
wenn es weiter sagt: „Auch eine rein körperliche Arbeit schändet nicht 
und es darf nicht unberücksichtigt bleiben, daß eine solche außerhalb 
des Dienstes vielfach auch von höheren Beamten geübt wird.“ Also 
aufgepaßt, lieber Mitbürger, rümpfe nicht die Nase, falls du einem so 
‚recht schwarzen Arbeiter begegnest, du kannst nie wissen, welcher 
republikanische Geheimrat dir außerhalb seines Dienstes gegenüber- 
` steht. Interessant und die geistige und vor allem politische Einstellung 
des Reichsgerichts sind folgende Sätze der Arbeitsbegründung, daß uns 


⸗ 


Ist der Beamte zum Streikbruch verpflichtet? 309 


nur Raummangel hindert, sie ganz abzudrucken: „So haben Zehntausende 
von Gebildeten dem Vaterlande als Armierungssoldaten gedient und 
späterhin Zehntausende sich zur Verrichtung auch einfachster Arbeit 
in den Dienst der technischen Nothilfe gestellt.“ Wir sehen schon im 
Geiste den Herrn Reichsgerichtsrat mit seiner Schaufel als Notstands- 
arbeiter mit Feuereifer bei der Kanalisation tätig. 


Die Beamtenschaft lehnt die Uebernahme offenbarer Streikarbeit 
nicht ihrer, wie das Reichsgericht sagt, Niedrigkeit wegen, ab, sondern, 
weil der Verrichter von Streikbrecherarbeit in den Augen jedes an- 
ständigen Menschen als moralisch minderwertig, ja, als ehrlos gilt. 
Nun fordert aber § 10 des Reichsbeamtengesetzes von jedem Beamten, 
daß er „durch sein Verhalten in und außer dem Amte der Achtung, 
die sein Beruf erfordert, sich würdig zu erweisen habe‘. Die Solidarität 
der gesamten Arbeitnehmerschaft ist mit fortschreitender Industriali- 
sierung ein hohes sittliches Postulat geworden. Der Staat sollte diese 
Solidarität, die er noch sehr nötig brauchen kann, nicht brutal unter- 
drücken, sondern fördern; er könnte damit sich selbst eine Truppe 
schaffen, die dem Terror des sich wild und übermütig gebärdenden 
Kapitalismusses, der den Staat zu verschlingen droht, ein machtvolles 
Paroli zu bieten vermag. 


Das Reichsgericht verweigert auch dem Beamten das Recht der 
Prüfung, ob die ihm zugemuteten Arbeiten eine rechtliche Begründung 
haben. Nun sagt aber Görres in seinem Kommentar zum § 10 des Reichs- 
beamtengesetzes: „Der Beamte ist zur selbständigen Prüfung der Recht- 
mäßigkeit eines Befehls hinsichtlich der Zuständigkeit der befehlenden 
Behörde und seiner eigenen Zuständigkeit, sowie hinsichtlich der mate- 
riellen Gesetzmäßigkeit des Befehls nicht nur berechtigt, sondern ver- 
pflichtet....“ und verantwortlich. 


Es ist bedauerlich, unserem höchsten Gerichtshofe nachweisen zu 
können, daß seine Rechtsprechung mit dem normalen Rechtsempfinden 
des Volkes in Widerspruch steht. Die Einstellung des Reichsgerichts 
ist, wenn überhaupt, so nur erklärlich, aus dem in bestimmten Kreisen 
herrschenden Bestreben heraus, die früher bestandene Kluft zwischen 
Beamten einerseits, Angestellten und Arbeitern andererseits, wieder herzu- 
stellen und, wenn möglich, noch zu vertiefen. Das Reichsgericht sollte 
sich nicht zum Handlanger solcher Bestrebungen reaktionärer Beamten- 
kreise, die ja unbedingten Sukkurs aus dem Lager der Schlotbarone 
und der Ritter von Ar und Halm haben, machen lassen. Die Beamten- 
schaft ist der Auffassung, daß mit solchen Entscheidungen nicht Recht 
gesprochen, sondern die alte unbedingte Autorität des Geheimrats 
wiederhergestellt werden soll. Aus diesem Grunde lehnt sie solche 
Tendenzurteile, die nicht in unsere Zeit hineinpassen, ab. 


Aus diesem Grunde verlangt sie auch die baldige Behandlung eines 
modernen Beamtenrechts im Reichstage, damit nicht Recht gesprochen 
wird nach dem Grundsatze: „Legt ihr’s nicht aus, so legt ihr’s unter!“ 


Eurer - 
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Der Retter 


Menschlich mag es unschön sein, den armen Hinden- 
burg für das verantwortlich zu machen, was unter seiner 
Regentschaft geschieht oder unterbleibt. Indessen, es dürfte 
ihm nicht unbekannt geblieben sein, daß ihn seine Wahl- 
macher als Retter angepriesen haben. Da bleibt die Probe 
auf das Exempel doch das Gegebene. 


Am 28. Mai stellt der deutschnationale Reichstagsabgeordnete Paul 
Baecker in der „Deutschen Tageszeitung‘ fest, daß die Abstimmung über 
den spanischen Handelsvertrag: „gegenüber dem ganzen System der Preis- 
gabe landwirtschaftli:her Interessen ein deutliches Warnungssignal auf- 
gesteckt habe.“ Die Landwirtschaft droht also. Ein seltsamer Weg zur 
Einigung des deutschen Volkes. 

* 


Am 28. Mai spricht der Reichswehrminister Geßler: „Für Soldaten- 
heime, für Urlaubsreisen, seien Gelder verwandt worden, die nicht aus 
dem Etat genommen werden konnten, die vielmehr von allen möglichen 
Verbänden aufgebracht worden seien, auf diese Weise wären Beträge, 
. mit denen sonst Stahlhelm, Werwolf usw. Unfug und staatsfeindliche 
Zwecke getrieben hätten, in einwandsfreier und nützlicher Weise verwendet 
worden, womit sich auch Minister Severing sehr zufrieden erklärt habe... 
Die Politik der Reichsregierung ist friedfertig, und es wäre ein Wahn- 
sinn, wenn sie anders wäre. Jedes Jahr hat die Reichsregierung bei den 
Etatsberatungen darauf hingewiesen, daß nur ein Verrückter an Krieg 
denken könnte... Von geheimen Rüstungen kann man nur reden, wen 
man Soldatenspielerei mit ernstem militärischen Dienst verwechselt... 
In zwei Fragen sind zweifellos Verfehlungen vorgekommen, für die die 
Regierung die Verantwortung zu tragen hat. Das eine ist die Einstellung 
der sogenannten Zeitfreiwilligen im Herbst 1923... Es war damals not- 
wendig, die abenteuerlichen Leute unterzubringen, sie auch einmal Knie- 
beuge machen zu lassen... Nunmehr ist mit diesem System rücksichtslos 
abgeschlossen worden. Ich habe die bestimmte Meldung, daß Zeitfrei- 
willige nicht mehr eingestellt werden. Jeder Offizier, der das noch tun 
sollte, wird entlassen.“ — Die Werwölfe und Stahlhelme werden sich 
eine Rede des Reichswehrministers im Zeichen des Retters anders vor- 
gestellt haben. Zum Ausgleich, gewissermaßen um die Einheit des neuen 
Geistes zu demonstrieren, schreibt der deutschnationale Abgeordnete 
Dr. Everling in der „Deutschen Zeitung‘ über Hindenburg: „Gerade 
darin, daß er, der treue Diener dreier Könige, nun die republikanische 
Verfassung wahren will, liegt das große schmerzliche Opfer, das er dem 
Volke bringt. Die Vereidigung Hindenburgs war für uns Royalisten eine 
bittere Stunde. Wenn dann Herr Löbe uns herausforderte, wenn in den 
Tagen darauf die Linkspresse versuchte, uns durch Hindenburgs Eid an 
die Republik zu binden... so wird es Zeit, höchste Zeit, die monarchische 
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Frage offen aufzuwerfen.“ Solch Bekenntnis des Deutschnationalen ist 
doppelt bemerkenswert. gegenüber der Feststellung des Herrn Reichs- 
wehrministers, daß die -Reichswehr selbstverständlich die Armee der 
Republik sei, und daß sie ebenso selbstverständlich dazu erzogen werden 
müsse, eine Armee von Republikanern zu sein. Wo und wie wirkt den 
Retter? Die Enttäuschung scheint auf weiter Flur grenzenlos zu sein. 
Im „Deutschen Tageblatt‘, das auf das lebhafteste für Hindenburg ein- 
trat, schreibt Wulle, der besonders eifrig Rettung prophezeite: „Das 
Kabinett Marx hat wenigstens in den Reichstagsreden gegen die Kriegs- 
schuldlüge protestiert, das halb deutschnatisnale Kabinett Luther aber 
schweigt sich vollständig darüber aus... Es ist kein Vertrauen mehr 
im Lande, daß eine Rechtsregierung irgendwelche nennenswerten Aende- 
rungen in der Politik herbeiführen kann. Und das ist eine ungeheure 
Gefahr für den nationalen Gedanken schlechthin, denn die Schwarz-Rot- 
Gelben können den nächsten Wahlkampf mit der Behauptung führen, 
daß auch die sogenannten nationalen Parteien sich auf ihren Standpunkt 
gestellt hätten, daß also die Politik der Linken die richtige gewesen sei.‘ 
Und das alles im Zeichen des Retters. 
* 

Der Oberstaatsanwalt Dr. Linde ist von seiner Tätigkeit in der 
Barmat-Angelegenheit entbunden worden. Ihm unterstand auch die be- 
rühmte Fliegerstaffel, mit der die Staatsanwaltschaft die Bereinigung der 
Republik betreiben wollte. — Der frühere Rektor der Greifswalder Uni- 
versität, Professor Dr. Vahlen, hatte die Reichsfarben beschimpft; er würde 
von dem Schöffengericht Gollnow zu 450 Mark Geldstrafe verurteilt. — 
Der Senat der Heidelberger Universität hat das Disziplinarverfahren gegen 
den Privatdozenten Dr. Gumbel, den bekannten Ankläger gegen die poli- 
tische Mordwut der Reaktion, eingestellt. Hingegen hat das badische 
Ministerium für Kultus und Unterricht gegen den Professor Freiherr 
Marschall v. Bieberstein, der sich einer Beschimpfung der Republik 
schuldig gemacht hat, auf einen Verweis erkannt. — Etliche der Wähler 
des Retters werden auf eine etwas schwarz-weiß-rötere Justiz gehofft haben. 

æ 

Im Reichstag ist der Gesetzentwurf über die Wiederaufnahme des 
Verfahrens gegenüber Urteilen der bayerischen Volksgerichte gegen die 
Stimmen der Deutschnationalen angenommen worden. Im Reichsrat hat 
Bayern Einspruch erhoben. Damit ist es zu einem Konflikt zwischen 
Reichsrat und Reichstag gekommen. Bei den Beratungen im Reichstag sagte 
der deutschvolksparteiliche Abgeordnete Professor Dr. Kahl: „Es sind 
nicht politische, sondern reine Rechtsgründe, die mich bestimmen, für 
dieses Gesetz zu stimmen. Entscheidend sind die Forderungen der Rechts- 
sicherheit.“ Die weitere Entwicklung des Konfliktes wird zeigen, ob 
und wie sich der Retter. als Rechtsretter bewährt. 

* i ; 

Zum 15. Juni sollen aus den Gruben des Hamborner Kreises rund 

3000 Beamte und Arbeiter entlassen werden, weil die Förderung bedeutend 
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eingeschränkt werden muß. Nach einer Verlautbarung der Reichsregierung 
soll das Stillgeld, auf das stillende Mütter zwölf Wochen hindurch ein 
gesetzliches Anrecht besitzen, abgebaut werden. Dies würde eine Förde- 
rung der Säuglingssterblichkeit bedeuten. 


+ 


Der Major v. Beneckendorff und Hindenburg, der bisher in der 
Kavallerieschule in Hannover tätig war, ist in seiner Stellung als persön- 
licher Adjutant des Reichspräsidenten in das Reichswehrministerium ver- 
setzt worden. — Die „Kreuzzeitung‘‘ bringt wieder Mitteilungen mit der 
Ueberschrift: „Aus dem königlichen Hause.“ | 





Pariser Messen 
Von Alfons Fedor Cohn 


. Mit der warmen Jahreszeit, also bereits un April, beginnt in Paris 
die Eroberung der Straße. Nicht nur die Spaziergänger drängen an die 
Luft, das ganze tägliche Leben breitet sich aus, auf die Straße hinaus, 
und wird dort sichtbar. Man blickt dem Bäcker in die Backstube hinein, 
die offen im Keller an der Straße liegt, dort steht er nackt, nur ein 
Tuch um die Lenden; nachher sieht man ihn bloß unter einem kittel- 
artigen Hemde über die Straße gehn. Mitten in der Stadt, nahe einem 
der großen Warenhäuser, sitzt eine junge Mutter vor einem Ausschank, 
die eine Hamd am Kaffeeglase, die andere mit dem Säugling an der Brust. 
Dicht um sie sitzen andere Gäste, Passanten, Autos, Omnibusse treiben 
in unablässigem Strom vorüber, das ist alles ganz selbstverständlich und 
natürlich. Nicht einzelne Kaffees und Restaurants haben ihre Terrassen, 
auf denen die Besucher sitzen, um zu sehen, gesehen zu werden, sich zu 
stärken, sich zu zerstreuen, nein, fast jedes Restaurant ist breit nach 
der Straße. geöffnet und setzt sich dorthin fort. Denn das Restaurant 
ist für die vielen Unverheirateten und Paare, die sich gerade ein möbliertes 
Zimmer leisten können, ein Teil ihres täglichen Lebens. 


Man bekommt im Pariser Straßenleben den Begriff „Volk“ erst 
eigentlich anschaulich vor Augen. Bei uns erfüllen Massenansammlungen 
lediglich einen bestimmten Zweck, in der Fabrik oder den Büros, bei 
Versammlungen, Kunstdarbietungen, Vorträgen oder Ausflügen. Das gibt’s 
dort selbstverständlich auch alles. Aber darüber hinaus ist die Straße 
— immer für die Unterklasse — eben das erweiterte Haus mit allen 
seinen kleinen und großen alltäglichen Gewohnheiten und Handlungen, 
seinen Zufällen und Nebensächlichkeiten. Die großen weltbekannten Waren- 
häuser kommen ohne ihre Warenauslagen auf der Straße rings an ihren 
gesamten Fassaden ebensowenig aus, wie der Souskrämer in einem Außen- 
viertel. An Seifen und Parfümflaschen, an Briefpapierkästen und Küchen- 
geräten ist gewiß nicht viel anzufassen und in Unordnung zu bringen. 
Sobald es aber an die Bekleidungsgegenstände, besonders die 
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weiblichen, die Wäsche, die Strümpfe und die Stoffe geht, ist bald das 
krauseste Basardurcheinander erreicht. Auf Jen Brustwehren des Quai 
Voltaire und Malaquais gegenüber dem Louvre. haben noch immer die 
Bücherantiquare ihre Kästen aufgebaut, und man kann sicherlich Dutzende 
von Straßen in allen Teilen der Stadt finden, an denen vormittags beide 
Seiten mit fliegenden Lebensmittelständen besetzt, ja verstopft sind, so 
im Pariser Grenadierstraßen-Viertel zwischen Stadthaus und. National- 
archiv, oder in der Nähe der Hallen in der Richtung nach Norden, 
Rue KMontorgeuil. Sogar am Sonntagvormittag herrscht hier (recht 
unsozial übrigens) Handel und Wandel, wie auch in manchem Warenhaus 
der Arbeiterviertel. Aber selbst in den engen Straßen der allerältesten 
Viertel, wie etwa in dem Straßenzug Descartes-Mouffetard, unterhalb des 
Pantheon, wo sich die Leute aus den Vorderfenstern ihrer abenteuerlich 
tiefen Grundstücke in die Fenster sehen können und einander das Licht 
in den unteren Stockwerken fortnehmen, drängen sich Werkstatt und 
Haushalt ins Freie, die ganze Straße wird eine einzige Ladenwohnung, 
wo gearbeitet und gehandelt, geklatscht und angebandelt wird. 


Ueberdies hat Paris von alters her seine zahlreichen Jahrmärkte, die 
der Schaulust und dem Bewegungsdrang der Menge dienen. Da ist 
zunächst im Frühjahr die „Foire des pouces‘“, eigentlich „Flohmarkt‘, 
in Wirklichkeit Markt für alte Sachen, für Gebrauchs- wie Kunstgegen- 
stände, der sich von der Place de la Republijue aus den Boulevard 
Voltaire hinunterzieht. Hier sind alle Bestände des Trödelladens ins un- 
barmherzige Licht ausgeschüttet; aber auch echte Antiquitäten fehlen 
nicht, und mancher wertvolle Fund glückt vielleicht hier unter reinem 
Gerümpel. Gleich nach Ostern beginnt die „Foire au Pain d’epice‘‘, der 
„Gewürzkuchenmarkt‘, der allerdings auf Pfefferkuchen und Zucker- 
bäckereien beruht, aber außerdem ein großer improvisierter Rummel 
auf der Place de la Nation und dem Cours de Vincennes, der östlichen 
Hauptausfallstraße, ist. Da laufen für diese einzige Woche mächtige 
elektrische Karussells, eine kleine Miniatureisenbahn fährt im Kreise, 
eine Rutschbahn stürzt mitten auf dem Boulevard durch ein wassergefülltes 
Segeltuchbassin als Wasserrutschbahn, wozu vier Waldhornisten in roten 
‚Pikörröcken ein schmetterndes Reklamekonzert blasen. Zeltwirtschaften 
sind überall errichtet, Wahrsagerinnen bringen mit verbundenen Augen 
die Zukunft zu Papier, und Fellhändler locken das Interesse durch einen 
zahmen und einen wilden Fuchs, der an Füßen und Schnauze in Eisen- 
krampen an einem Brett festgeschnallt ist, so daß er gerade noch atmen 
kann — eine üble Erinnerung an die landläufige Tierquälerei, die der 
sonst so naiven und naturnahen Rasse eigen ist und die man angesichts 
des verschwindenden Pferdewagenbetriebs fast vergessen hatte. 


Die hohe reine Kunst hat ebenfalls seit vielen Jahren im Frühling 
ihren Freiluftmarkt, die „Foire aux croütes“, den ‚Kitschmarkt‘“; aber 
diese ironisch um Wohlwollen buhlende Selbstdeklaration stimmt leider 
im Ernst. Auf der Place Constantin-Pecqueur, Montmartre, wenige hundert 
Schritt nordwestlich der Butte mit der Herz-Jesu-Kirche, aber um so 
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näher dem Kabarett „Die rasende Kuh“, stellen si:h an Häuserwänden 
und Bäumen ein- bis zweihundert Künstler — Händler sind strengstens 
ausgeschlossen — mit ihren Bildern und Bildwerken auf, nur einen 
Sonnabendnachmittag und den folgenden Sonntag. Es muß also zweimal 
„gehängt‘‘ werden, da man die Gegenstände ja ni:ht vor den Unbildeız 
der Witterung und den Unsi.herheiten der Nacht schützen kann. Und am 
Sonntag steht natürlich der Bedürftizste, der bereits ab 5 Franks das 
Bild verkauft, am frühesten auf, während die Größen, die teils im eigenen: 
Auto vorfahren, erst gegen die Frühstückszeit die Kinder ihrer Muse 
ausführen. Dann stellt sich auch das zahlungsfähizere Publikum ein, das 
entweder nur aus Neugierde kommt oder, wenn es kauft, durch Urteils- 
fähigkeit nicht gehemmt ist. Denn während draußen an der Porte Maillot 
die sogenannten „Unabhängigen‘, drinnen im Tuileriengarten der alte 
„Salon“ die gangbare akademische Marktware in Stapeln zeigen, hat dieser 
Kitschmarkt gar keine künstlerische Daseinsberechtigung; er ist akademisch 
und dilettantisch, wenige geschickte Macher abgerechnet, zugleich. Aber 
was harmlose Gemüter in diesem sagenhaften Kunstmilieu des Montmartre 
vielleicht erwarten können: revolutionäre Kunst, für die Kritik und 
Publikum noch ni:ht reif wären, fehlt hier vollständig. Es reicht, histo- 
risch gesehen, noch nicht einmal bis zum Kubismus. 

Nun hat Paris noch die offizielle große Ausstellung dieses Jahres, 
die „Internationale Ausstellung für die dekorativen Künste und Industrie“. 
Sie liegt nicht auf dem Marsfelde, wie die vier Weltausstellungen mit 
elfjährigen Abständen von 1867 bis 1900, aber auch nicht draußen im 
Vincenner Gehölz, wie ursprünglich geplant, wo sie sich in jeder Be- 
ziehung hätte entfalten können, sondern mitten in der Stadt, quer 
über die Seine hinweg: Invaliden-Esplanade (wo sonst alljährlich Anfang 
Mai die Mustermesse stattfand), Quai d’Orsay, Brücke Alexander Ill. 
und am andern Ufer den Cours la Reine entlang, das Grand Pulais mit 
einschließend. Eine Mißgestalt im Grundriß, ein Verkehrshindernis im- 
posanter Art dazu. Straßenbahnen mußten umgeleitet werden, die Autos 
müssen in dieser zentralen Gegend Umwege fahren und die übrigen Be- 
förderungsmittel, wie Autobusse, Trambahnen und Untergrundbahn werden 
kaum imstande sein, neben dem normalen Verkehr dieser Gegend auch 
noch das durch Touristenmassen verstärkte Ausstellungspublikum ohne 
Stockungen und Hindernisse an seinen Platz zu bringen. Aber mar 
fürchtete sonst — außerhalb der Stadt — für den Besuch. 

Was Ende April von dieser Ausstellung unter großer Feierlichkeit 
eingeweiht wurde, war ein ausgedehnter Bauplatz; auch vier Wochen 
später sind außer Dänemark, Schweden, Holland, Japan, der Tschecho- 
slowakei und Polen die übrigen anderthalb Dutzend beteiligten Staaten, 
und vor allem der französische Gastgeber, noch keineswegs fertig. 


Dazu ist die Ausstellung in architektonischer Hinsicht ein stilistisches 
Monstrum. Die Generalidee war ungefähr, alles an Neuem zu zeigen, 
was den einzelnen Nationen nach dem Kriege gelungen war. In Wirklich- 
keit ist an dem baulichen Babel des Ganzen nur das Eine einheitlich, 
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daß ganz gewiß keine neue Idee zu erspähen ist. Die Invaliden- 
Esplanade ist mit dem sogenannten „Hof der Handwerke‘ be- 
setzt, auf dem aber noch als kulturelle Entschuldigung ein Theater 
und eine Bibliothek Platz finden. Hier dominiert Frankreich. Die 
Längsseiten sind durch offene Galerien nach englischen Vorbildern 
abgeschlossen, als Richtpunkte des Geländes ragen die vier 
»lürme der Weine Frankrei:hs“ je 30 Meter hoch auf, die 
in ihren Obergeschossen Restaurants beherbergen, im übrigen aber 
gewissermaßen wie die Campanile von Warenhäusern wirken. Dann gibt 
es monumentalisiertes Zierporzellan oder kinderfarbenfreudige Totem-+ 
säulen, deren Sinn und Zweck ni.ht ersichtlich ist. Viel Materialverschwen- 
dung, wenig Verbindung zwischen Außenseite und praktischem Zweck und 
gar kein Zusammensiinmen der einzelnen Bauten. Was Frankreichs 
junge Architekten hier leisten wollten, ist gesucht und spielerisch. Die 
Alexanderbrücke ist mit Basargängen aus Zementguß besetzt, deren Ton 
man nach vielfachen Proben schließlich auf Gold gestimmt hat. Jenseits 
beginnt die Straße der Nationen, und nicht ohne politische Rücksicht 
(die ja Deutschlands Einladung solange verzögerte, daß es die Einladung 
ablehnen mußte) flankieren hier links und rechts die vier großen Bundes- 
genossen: England-Italien und Belgien-Japan. In ihrem Rücken ziehen 
sich dann, ostwärts und westwärts, die Repräsentationsgebäude der. 
kleineren Staaten oberhalb des Seinekais hin. England bringt koloniale 
Reminiszenzen und s:heint ni:ht von 'der Gotenburger Ausstellung 1923 
unbeeinflußt, gegen die übrigens die Pariser technisch wie stilistisch nicht- 
im mindesten ankommen kann. Belgien kommt gespenstisch mit einer 
Zuckerbäckerei falscher Prunkrenaissance, wie sie 1900 bereits dem 
guten Geschmack verboten war. Japan wirkt durch die Kuriosität, daß 
es sein Papier- und Holzgebäude zerlegt aus der Heimat hierher gebracht 
und aufgebaut hat. Italien allein erscheint würdig und schlicht durch 
einen klassischen Früh-Renaissancebau im antiken Ebenmaß und vom 
erlesensten Steinmaterial. 


Immerhin hatte man das Bewußtsein, daß dieser Stilwirrwarr oder 
diese Stilwidrigkeiten irgendwie in Uebereinstimmung mit den bestehenden 
Monumentalbauten des Geländes gebracht oler von ihnen abgeschlossen 
werden mußten. Die Kuppel des Invalilendoms hat man glücklicherweise 
nicht, wie ursprünglich geplant, verdeckt, sondern als ruhenden, wuch- 
tigen Abschluß im Hintergrunde des „Hofes der Gewerbe‘ belassen; 
dagegen konnte man die aufdringlichen überladenen Fassaden des „Grand 
Palais“, zu dem allein der belgische Pavillon gepaßt hätte, nicht in 
die Ausstellung hineinsehen lassen. Da hat man sich denn mit allerhand 
schamhaften Kulissen beholfen, ebenso wie man den Ehrenhof am Eingang 
von der Place de la Conoorde her durch einen Kranz kantizer, gedrungener 
weißer Säulen markiert hat. Dagegen hat man das Innere des „Grand 
Palais‘, das bekanntli:h von der Weltausstellung 1900 stammt und seitdem 
als Kunstausstellung benutzt wurde, in ungemein glüxkli:her Weise zum 
eigentlichen Ausstellungsgebäude ausgebaut. Die Riesenräume sind durch 
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geschickt eingezogene Zementwände gegliedert, die Glas- und Eisen- 
konstruktion dadurch und durch dämpfende Velen unsichtbar gemacht 
worden. Von dem Mittelkuppelraum ist eine imposante Freitreppe ia 
ganzer Breite in das obere Stockwerk angelegt, die bei der feierlichen 
Einweihung der Ausstellung Verwendung fand, und so haben die einzelnen 
Länder hier jedes seinen Ausstellungsplatz gefunden, während die Bau- 
lichkeiten am Ufer nur Repräsentationszwecken gesellschaftlicher und 
architektonischer Art dienen. 


Allerdings muß man, noch ehe man die eigentliche Ausstellung im 
Innern durchmustern kann, fragen, ob denn solche internationalen Riesen- 
messen überhaupt noch einen praktischen Zweck haben. Die Architektur, 
die hier geboten wird, kann unmöglich von einer auf die andere Nation 
befruchtend wirken; dazu ist das Gebotene fast überall zu steril. Wo 
es nicht der Fall ist, wie z. B. bei den Schweden, konnte man in der, 
rein nationalen Gotenburger Ausstellung ungleich mehr Anregungen in 
weit umfassenderen, auch rein räumlichem Ausmaß, empfangen. Däne- 
marks Gebäude, in reinem Wiener Assyrischh wie man den Stil der 
Wiener Werkstätten nannte, ist so wenig bezeichnend für die nationale 
Bauart, daß es sogar von Dänen selbst abgelehnt wurde. Vergeblich fragt 
man sich, wer und auf welche Weise durch engere Auswahl in den ein- 
zelnen Ländern als führender Architekt berufen wird, und man wird: 
nach allen Erfahrungen den Verdacht nicht los, daß es im besten Falle 
eher der beste Organisator als der erste Architekt wird. 


Aber in der Architektur besteht immerhin zwischen den einzelnen 
Nationen keine direkte wirtschaftliche Konkurrenz, während die ausge- 
stellten Waren doch dazu da sind, die des anderen Landes auf dem 
Weltmarkt zu schlagen. Das Gastgeberland hat da natürlich einen Vor- 
sprung, es kann sich mehr: ausbreiten als die Gäste, es nimmt den besten 
Platz dazu, es konkurriert mit dem Vielfachen der Waren, die die anderen 
jeweils zeigen. Der Kampf kann weder offen noch loyal bleiben, und 
schließlich ist auch der Gewinn für das ganze Land zweifelhaft. In 
Frankreich selbst scheinen trotz der unentschuldbar langen Verschleppung 
der Fertigstellung auch sonst nicht die geringsten Zweifel an dem Erfolg 
der Ausstellung zu bestehen. Soviel man hört, sind die Restaurants bereits 
auf drei Jahre vermietet, das Unternehmen geht also weiter und soll 
im nächsten Jahre als französische Kolonialausstellung wiederum kommer- 
ziellen und politischen Interessen des Landes dienen. 


EEE —— 


: Randbemerkungen 


317 


— —————————— —————— — — ——— ——————————————————— —————————— EE A E EE — —————— e ——— EAEE —— 
t 
* © . 


Ein vergessener Republikaner 


. Am 13. Juni sind 115 Jahre vor- 
über, daß Johannes Gottfried Seume 
in Teplitz starb. Unsere Generation 
hat diesen mannhafteri Vorkämpfer 
der großen politischen Idee, die für 
Deutschland erst im Jahre 1918 
Wirklichkeit werden sollte, nahezu 
vergessen. Der Republikaner Seume 
ist heute vielen kaum dem Namen 
nach bekannt; es war daher ein 
richtiger Gedanke des früheren Re- 
dakteurs am „Bibliothekar“, Gustav 
Hennig, eine kle 
mescher Gedichte, Gedanken und 
Abhandlungen zusammenzustellen 
und solch Büchlein in der „Thürin- 
ger Verlagsans alt, Jena‘, erscheinen 
zu lassen. Die Sammlung führt den 
Titel „Zeitgemäßes und Politisches 
aus mes Werken‘. Solch Titel 
führt nicht irre. Wahrhaftig, zu- 
gleich betrübsam und fast komisch 
ist es, zu sehen, daß das, was vor 
mehr als hundert Jahren Seume 
über sein geliebtes deutsches Volk 
zu sagen hatte, beinahe ebenso gut 
für die wilhelminische Glorie, bei- 
nahe auch für die hindenburgische 
Republik gelten könnte. Zum 
Exempel: 

„Wenn uns die meisten Macht- 
haber fragten, wie uns ihr Macht- 
werk gefiele — es brauchten eben 
nicht Verse zu sein —, so dürften 
wir mit dem Syrakuser Dichter nur 
kurz gewissenhaft antworten: ‚In 
die Steingruben! Aber unsere 
Machthaber sind gescheiter oder 
biödsinniger als Dionys: sie fragen 
nicht. 

Wenn man die Geschichte liest, 
gerät man oft in Gefahr zu fragen: 
‚ist es ehrenvoller, ein Volk zu re- 
gieren oder gehenkt zu werden?‘ 

Die meisten beträchtlichen Güter- 
besitzer in allen Staaten sind Leute, 
die keinen Begriff haben, von dem, 
was der Staat ist, und was er an 
den Bürger und der: Bürger an ihn 
fordern kann und muß. Sie schreiten 
also grob, pleonektisch einher und 
. nehmen in ihren Anmaßungen den 
Stock, den Strick und die Bajonett- 


ine Sammlung Seu- 


spitze zu Hilfe und glauben viel- 
leicht gar, alles, was sie damit kön- 
nen, sei auch Recht. Das nennen sie 
sehr passend ausübende Gewalt; 
denn von Gerechtigkeit ist selten 
ein Fünkchen dabei. 

Die Edelleute liefern nichts, wie 
ich höre, sondern verkaufen ihre 
Produkte denen, welche liefern müs- 
sen; ein herrli:her, königlicher Un- 
sinn. Sie sind die Filzläuse des 
Staates. 

Bei Ulm und Austerlitz und Jena 
hat sich unser Stocksystem in sei- 
nem ganzen Glanze gezeigt. 

Die Nation, welche nur durch 
einen einzigen Mann gerettet wer- 
den kann und soll, verdient Peit- 
schenschläge. 

Es läßt sich denken, daß einer 
moralisch eine Bürgerkrone verdient 
und gesetzlich gehenkt wird. 

Ein gewöhnlich großer Mann hat 
sein Vergnügen, alle rund um sich 


‘her mit der Allmacht seiner Kraft 


niederzudrücken und eine Welt vor 
sich auf den Knien zu sehen; ein 
rein großer Geist sucht soviel als 
magid alle mit sich auf gleichen 
Fuß zu setzen, und fühlt sich dann 
in seiner größten Würde, wenn alle 
in dem Gefühl der ihrigen neben 
ihm stehen. Wer einen Baum auf- 
richtet und hält, ist ausgemacht 
stärker, als wer ihn niederschlägt. 
Wer nur auf Kosten der Vernunft 
und des Menschenwertes herrschen 
kann, hat das System der Ohnmacht 
ergriffen. Wo si:h die Kleinen vor 
den Großen bücken, sind gewiß die 
Großen vor den Kleinen nie ge- 
hörig sicher. Der Mensch gibt seine 
Würde auf, aber er wird nie der 
Freund dessen, der sie ihm ab- 
nimmt. 

Ein Despot scheint an dem Ex- 
periment zu arbeiten, wieviel die 
Menschen in ihrer Wegwerfung, 
Narrheit und Unsinn vertragen kön- 
nen; wodurch er freilich nicht seine 
Weisheit zeigt. 

Nein — nicht von den Auslän- 
dern, sondern von Landsleuten, 
von unsern Machthabern sind wir 
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ruiniert. Die Nation ist an ihrer 
eigenen Dummheit, Trägheit und 
Schwächlichkeit zugrunde gegangen; 
die Hauptquelle aller dieser Un- 
tugenden ist aber das Privilegien- 
wesen, das soziale Unrecht.‘ 
Man sieht: in Seume-Spiegel er- 
kennen wir uns, wie wir nun ein- 
mal sind, immer noch ein Volk, 
das nicht zu si.h selbst kam. 
E.W. Neumann 


Um Wiesbaden herum 


Wenn Wiesbaden am Morgea 
schläft, traumtrunkene Hausknechte 
Hoteleingänge mit Wasser bear- 
beiten, Neger oder Anamit:n erste 
Einkäufe besorgen, vereinzelt, 
scheu, marktnetzschxppend, wenn 
die Trikoloren auf den Dächern 
schlaff hängen und Trommeiw.roel 
Kurgäste noch nicht erschreckt hat, 
dann ist die Stadt grau, farblos, 
grämlich, arm. 


* 

Im Nerotal tropft Tau von 
halbbelaubten Zweigen. Ein fran- 
zösischer Offizier macht seinen 
Morgenritt aut prustendem Braunen. 
Ein Radfahrer singt: „Wer hat 
dich, du schöner Wa'd...“ Quel- 
wasser p-:ätschert über .Felsgerä:l 
und durch weikes Laub, verschwin- 
det im Tannendickicht, sammelt 
sich zum Bach. Eine brüchige 
Brücke führt hinüber, 


Ein Hahn kräht. Irgendwo. Ein 
Specht hämmert an hohen Buchen 
herum. 

Ueber den Fe:sen, auf denen wir 
liegen, flimmert die Sonne. Wir 
liegen auf dem Bauch. Wir liegen 

anz still, ausgestreckt, wunschlos, 

ie Hände auf Stein:n. 

Unten, vor uns, wuchtet der 
. Rhein um lange grüne Inse:n, 
schleicht scheu an den Toren, Tür- 
men und Schornsteinen des grauen 
Mainz vorbei, schleppt Schiffe 
und Kähne durch lehmge.be Wein- 
berge hirdurch und windet sich 
hinten bei Bingen, bleich, schmal 
um d.e Ecke. 

Wir liegen und staunen stumm 
in Glast und Flimmern. Die Steine 
um uns herum atmen mit uns, 
bis Paukengedröhn und Tuben- 
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peara von menschenfleischüber- 
adenen Dampfern zu uns herauf- 
zischt. 

Hinter uns liegen in Tälern 
Taunusdörfchen puppenhaft zwi- 
schen Schachbrettwiesen und -fel- 
dern. Aus den Rauchfängen der 
Häuser steigt der Duft der Sonn- 
tagsbraten. 


Aus dem frisch bepinselten 
Schlangenbad brodelt Staub und 
Lärm. Autos rasen, Musikkapelien 
überschreien sich, befrackte Kel:ner 
fliegen. Stahlhelmbewehrte Sol- 
da‘en grüßen linkisch reitpei!schen- 
schwinge de Vorgesetzte. Kavaliere 
kaufen ihren Damen hölzerne 
Schlangen. (Dafür ist man ia 
Schlangenbad ) 

Vor dem Kurhaus trauert eine 
Palme. Ihre bestaubten Lungen 
atmen schwer und röcheln und 
ringen im Kampf gegen die 
Schwindsucht, die sie zerfrißt. 
Uebers Jahr wird sie durch eine 
andere Schicksalsgenossin ersetzt 
sein. 

o 

Die Kirche in Kiedrich steht 
offen. Die geschnitzten und be- 
malten gotischen Bänke sind kühl, 
und die roten Sandsteinf.iiesen sind 
feucht und dünsten Modergeruch 


aus. Im Weihrauchruch schwelt 
matt d.e ewige Lampe. 
Vor dem Bid der Jungtrau 


spie.en Sonnenstäubchen im Strom 
roten Lichtes, das durch ein 
Fenster fälit. Sie trägt ihren Sohn 
im Arm urd läche.t. Aber ihr 
Blick geht durch die geöffnete Tür 
hinaus, und um ihren Mund zuckt 
seibst im Lächeln Unbefriedigtsein. 

Hier stard die Welt stiil vor der 
Zeit, urd das Lächeln der Jung- 
frau stard still. Nun sieht sie ver- 
loren hinaus ins Wein:and. Und 
lächeit qualvoll fort. Endlos. 

Die Ferster und Pfeiler und 
Bogen und Türme füh:en - ihren 
Schmerz mit ihr und recken sıch 
hoch auf, brünstig, erschauernd: 
„Ich lasse dich nicht! Du segnest 
mich denn!“ 

Draußen glutet der stille Tag, 
flutet der si.brige Rhein. 
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Der Park des großherzoglich 
luxemburgischen Schlosses in Bie- 
brich ist kühl. Unter hohen 


Bäumen träumt das Märchen oder 
schläft in vermorschtem Kahn 
mitten im Schilfrohrteich. 

Das Barackschlößchen, das seine 
helien Mauern im Rhein spiegelt, 
liegt tot und leer. 

ebenan ist Tanz mit Blech- 
musik, Streuselkuchea und Stark. 
bier. Zerschwitzte Mädels in 
wehenden Kattunkleidcheı und 
lang:ockige Burschen drehen sich, 
singen den Text mit. Blicke ent- 
hülen Verlangen und Gier. — 

Der Rhein riecht nach Ammo- 
niak, nach toten Fischen, nach 
fauien Eiern, nach Dunggrube und 
Kohlengas. l 


Wenn in Wiesbaden die Lampen 
auf Straßen und Parks aufleuchten 
und aus den Cafes die Walzer 
lauter und schmeichelnder durch 
die offenen Fenster klingen, dana 
umgirren die schmalen, schlanken 
Frauen die Männer. Banknoten 
knis‘ern. Parfümgeruch und Blüten- 
duft stirbt im Autodunst. 

Die bajonetttragenden Soldaten 
stampfen ungeduldig vor den 
Schilderhäusern hin und her, 

ähnen, erweisen Of.izieren „Ehren- 

ezeigungen‘, zählen die Stund:n 


Eine Glocke ruft zum Gebet, 
verloren. Versummt spurlos. 

Das Tal atmet Kühle über die 
Dächer. Die Trikoloren flattern 
müde, zweimal, dreimal. Daan 
hängen sie wieder schlaff. 

Aus dem Rhein steigen Mücken 
und Nebel. 

Mancher sieht auch die Rhein- 


töchter. 
Konrad Seiffert 


Das Negertheater in Berlin 

jedes Volk, jede Rasse hat wie 
das Individuum Träume, d. h. Er- 
innerungen sinken in die Region 
des Unbewußten und kommen als 
Sprache, als Religion, als Kunst 
wieder an die Bewußtseinsober- 
fläche. Ais die europäische Zivili- 
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sation die Neger unterwarf, sie 
ärger als Tiere demütigte, nahm 
sie ihnen auch ihre Träume, das 
mitgeborene Recht alles Mensch- 
lichen; nahm sie ihnen Sprache, 
Reiigion, zerstörte den begabten 
Stämmen eine barbarische, d. h. 
über das al;gemeine Zahmheits- 
niveau hinaus starke, originale, 
wi.de Kunst, die wahrschein.ich 
erst in ihre stärkste Blüte ge- 
schossen wäre, wenn der Säfte- 
kreisslauf in anderen Breiten 
schwächer und welker geworden 
war. 

Die Neger mußten sich der 
Traumlosigkeit Amerikas beug:n, 
das, nur ein ungeheurer Misch- 
bottich, d:e verschiedensten Rassen- 
bruchteile zu neuen Verbindungen 
bringt. Diese neuen Verbindungen 
entwickelten sich wie ihre Straßen, 
ihre Häuserblocks, so geradlinig 
wie möglich. In ihnen nisten keine 
Probleme, denn Prob.eme kosten 
Zeit urd Kraft, die sich viel vorteil- 
hafter in Go.d umsetzen lassen. 
Unter dem Druck seelischer Be- 
lastung, die auch sein Adel ist, 
rief Europa nach der jungen, primi: 
tiven, nach der reinen Tempo- und 
Präzisionskunst Amerikas. 


Das Negertheater der Cho- 
colate Kiddies (Kid gieich 
Ziegenböckchen, im übertragen:n 


Sinn Kind) hat sie uns gebracht. 
Aber die gesunde Primitivität ist 
nur ein Bluff. Das zweite, künst- 
lich erzeugte ku:turelle Kindheits- 
stadium der Neger ist durchsetzt 
mit den letzten, beizendsten Raffi- 
nements einer rasend gewordenen 
Zivi.isation. Kindl.chkeit präpa- 
riert als Reizmittel für die sinnlos 
überspannten oder abgestumpften 
Nerven eines entarteten Merkanti- 
lismus. Heute stehen die Neger 
zu ihren eigenen Lebensräumen der 
Plantage, dem Zuiuwald, nicht wie 
die mit Träumen ansie Geknüpiten, 
sondern wie die Unterwerfer, die 
kitschige Theaterkulissen daraus 
machen. Aliein der Apachenakt, 
das Eriebnis der Gegenwart, hat 
Zusammenhang und Aufbau, hat 
Plastik ais Szene. Sonst tosen diese 
Girls, Grotesktänzer, Solosänger, 
tost die jazzband nur in Exzessca 
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der Tempos, in dynamischen 
Wechselbädern von heiß und kait, 
in dem organisierten Lärm nerven- 
aufpeitschender Geräuschmusik mit 
sinnlich frechen und groteskkomı- 
schen „Steps“ in alen Schaın- 
werferfarben schiliernd, in einer 
gewiß hinreißenden Zucht der Ge- 
lenke und Muskeln, in überspitzten 
Bewegungsexerzitien ohne Erden- 
schwere, ohne. Gewicht — aber. 
ebenso ohne den geringsten Zu- 
sammenhang wie ohne Pause uad 
von der vollendetsten Ge- 
haltlosigkeit. Hat man draı 
Stunden lang die Steps, die Akro- 
batik, die Kabarettlieder auf sich 
einstürmen lassen, ist man: unter 
dem Gelen, Klatschen, Kreischen 
fast zersprengt worden, so bleibt 
man wankend, mit verglasten Au- 
en, einem Brausen in den Ge- 
örgängen zurück wie nach einzm 
Aetherrausch. Der Urwa:.d ist sehr 
weit weg von New York. 
Else Kolliner 


Hoflieferanten 

Ich brauche Hemden. Prüfe die 
Schaufenster. Trete in ein solid 
ausschauendes Geschäft ein. Die 
Bedienung ist gut und sachver- 
ständig; die Preise nicht hoch. Wir 
werden handelsein. Ein Probe- 
hemd wird übersandt. Natürlich 
hat die Firma ihre Marke hinein- 
enäht. Doch diese zeigt stolz das 
rühere königlich preuuische Wa 
pen, und darunter steht „Hofliefe- 
ranten“. Ach so! Das habe ich 
nicht gewußt. Doch das Hemd 
paßt sonst. Ich läute die Firma 
an, bitte, den Auftrag, weil einmal 
aufgegeben, nunmehr ganz auszu- 
führen und — nichts für ungut — 
eine andere Firmenmarke ohne 
„Hoflieferanten‘ hineinzunähen oder 
sie ganz wegzulassen. 

„Bitte einen Augenblick, ich 
werde mit dem Chef sprechen.“ 

Pause. | 

Endlich: Bitte, sind Sie noch da? 
— Also, ich soll Ihnen im Auftrage 


Verantwortlich für die Redaktion: 


Verantwortlich für die Anzei 


Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68, 


' Theod. Thomas 
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des Chefs mitteilen: wenn Sie nicht 
von einem Hoflieferanten belictert 
zu werden wünschen, müssen wir 
zu unserm Bedauern auf das Ge- 
schäft verzichten. Den Betrag für 
das gelieferte Hemd bitten wir ein- 
zusenden.“ ; 
TO Murx 


Dichter zu deutschen Reden 
Goethe an Hindenburg: 
Aufrichtig zu sein, kann ich ver- 


sprechen, unparteiisch zu sein aber 
nicht. 


Fontane zu Stresemanns Rede: 


Traten dann Konferenzen zusammen 

Und stand der Streit in hellen 
Flammen 

Und kam’s, daß man keinen Aus- 


weg sah, 
So hieß es: „Ist kein Dalberg da? 
Warum uns‘ zanken, quälen und 
schlagen, 
Assessor Nul) wird uns alles sagen.“ 


Walter Tschuppik; 

Der Christ und sein Schatten 
Verlag, Leipzig. 
307 Seiten. Gebunden 9 Mark. 

Es wird hier der Versuch ge 
macht, die Geburt des Juden aus 
dem Geiste der absoluten Moral zu 
erklären. Wie der Mensch ni:ht 
seinen Schatten los wird, so wird 
der Christ auch den Juden niht 
los, denn der Christ hat den Juden 
erst geschaffen. Will der Christ 
diesen Juden abschütteln, muß er 
sich selbst abschütteln, und weil er 
das nicht kann, deshalb bleibt der 
un am Christen hängen, wie der 

chatten am Menschen. — Man muß 
zugeben, daß der Verfasser die ge-. 
stellte Aufgabe mit viel Wissen und 
mit einem scharfen Blick für die 
historischen Bedingtheiten abhandelt. 

Der Mangel des Buches ist, daß 
es jeden Versuch unterläßt, die 
geisiigen Prozesse auf ökonomische 
Voraussetzungen hin zu untersuchen. 

| E.W. Neumann 


Arno Scholz, ——— 


ga: P. Kolmetz, Ber 
indenstr. 114. Fernrut: Dönhoff 1448/1451 


Druck: Photogravur G.m.b.H., Berlin NO 18, Große Frankfurter Straße 122/123. 








T + 
Das Ziel A 
derVerschwörer 


MUSSOĽINI HORTHY 
HITLER — LUDENDORFF 


der deutsche 


FASCISMUS 


Höchste Alarmbereitschaft 


RECHTZEITIGE AUFKLÄRUNG 
BIETEN: 

















HKAMENSEIGE 





MATIEOTTE 


EDERFASCISMUSIN ITALIEN“ 


9 BOGEN IN HALBLEINEN M 2,75 





VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT, BERLIN SW68 





Neue Kritiken: 


vossT1Ss:CH’E ZEITUNG 
Ein Lesebuch im schönsten SinnelDiese\ 
geschichte ist das Werk des Modernen. Die Welta 
schauung der Moderne prägt sich darin aus, ve 
der Schilderung der Kosmogonie an bis Zum chiliastı 
schen Ausblick, Gott, Nation, Vaterland: das alles sika — 
für Welis Formen, übér die das Geschehen hinaasfähri. 
Er ist tolerant, er ist voller Verständnis, er fandiert sein 
Buch soziologisch, aber er vergißt das Geistige nicht: 
Die Geschichte führt, das ist seine Meinung, zum freien 
selbstgewollten Zusammenschluß aller Völker. 


BERLINER MORGEN BOSGZEE 
Wells betrachtet die Geschehnisse auf unserem Erdball 
in ihren großen Zusammenhängen. Die Poten- 
taten sind ihm Nebensache, das Volk, das namen- 
lose, mißachtete, rückt in den Brennpünkt. 
Bei solcher Betrachtungsweise ist es nur folgerichtig; 
wenn Wells in seinem Buche zugleich eine Geschichte 
der Kultur gibt. Die Entwicklung der Sprache und der 
Schriftfindetsich darin gleicherweisewiedie Entstehung 
des Christentums, des Buddhismus und des Islam: Im= 
mer und immer wieder wird auf die großen Beziehim- 
gen verwiesen. Der Wesien spielt nicht mehr diealler- 
nige Hauptrolle; die gropen Geschehnisse des Ostens, 
die den Westen so tief umgestalteten, erfahren ihre 
gebührende Würdigung. In Wells’ Betrachtungsweise 
gewinnen die Dinge ein überraschendes Gesicht. 
BERLINER NATIONALZEITUNG: 
Dies ist das meistgedruckte wissenschaftliche 
Buch in englischer Sprache und, wie die Umfrage 
einer amerikanischen Zeitung ergibt, das meist: 
gelesene Buch in Amerika. 
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Weltrevolution und Entwalinungsnote 
Vor Robert Breuer 


Als die Entente während des großen Krieges ihre Farbigen in die 
Schlacht schickte, begann die Dämmerung der europäischen Herrschaft 
über die sogenannten Wilden. Es bedurfte keiner besonderen prophetischen 
Gabe, um zu wissen, daß die Schwarzen und die Braunen, nachdem sie 


‚ erst einmal systematisch dazu erzogen worden waren, auf die Weißen 


Schnellfeuer zu geben, nicht gar so sehr darauf erpicht sein würden, ihre 
Schießübungen auf die Angehörigen der Mittelmächte zu beschränken. 
Noch früher als erwartet werden konnte, beginnt die Saat zu keimen: 
Afrika den Afrikanern. Wer möchte glauben, daß diese Bewegung, die 
zugleich eine nationale und eine soziale ist, in ihrer Weiterentwicklung 
noch einmal entscheidend und auf die Dauer abgebunden werden könnte. 
Es kann sein, daß von Aegypten bis nach Marokko hin Emissäre Moskaus 
am Werke sind; es kann auch nicht sein. Aber die Tatsache bleibt be- 
stehen, daß die Kolonialvölker erfaßt sind von dem Geist, den man in 
Moskau ebenso großsprecherisch wie kokett Weltrevolution heißt. Diese 
Weltrevolution marschiert und ist ebenso unaufhaltsam wie all das durch 
die Jahrhunderte, und wenn es sein muß, durch ein Jahrtausend auf- 
steigende Drängen der Ausgebeuteten, die einsehen lernten, daß sie 
ihre Kräfte nicht nur für Fremde, nicht nur für Geadelte, vielmehr für 
sich selbst benutzen können. Insofern besteht in der Tat schon heute eine 
internationale Willensbrücke zwischen allen Objekten der kapitalistischen 
Profitgier, also auch, man falle nicht in Ohnmacht, zwischen dem deutschen 
Proletariat und den.Negern und den Chinesen. 

Die Erklärung, die der chinesische Gesandte in Berlin, Herr Wu, 
zu den Unruhen in China gegeben hat, liest sich so, als wäre sie von 
einem Sowjetkommissar stilisiert worden. Herr Wu nimmt für die 
Chinesen das Streikrecht m Anspruch und erklärt es für einen natürlichen 
Vorgang, daß sich seine Landsleute (immerhin etliche kompakte Millionen 
und abermals Millionen) durch die Fronvögte des internationalen Kapi- 
talismus nicht zur Sklavenarbeit zwingen lassen. Die Zeiten eines euro- 
päischen Kreuzzuges in China, eines Kreuzzuges, dessen gelobtes Ziel 
die Sicherung des Dollars und des Pfundes war, sind vorüber. Gegen 
das, was Herr Wu gesagt hat, hat kein deutscher Proletarier irgend etwas 
einzuwenden; wohl aber wird das deutsche Proletariat mit einiger Sorge 
die Frage aufwerfen: ob es nicht durch den Vertrag von Versailles, durch 
das Dawes-Gutachten und im besonderen durch die Art, wie der deutsche 
Kapitalismus und dessen Generalsyndikat, die Regierung Luther-Strese- 
mann, die Verteilung der Erfüllungslasten besorgen möchte, demnächst 
hinter den Chinesen zurückstehen wird. 

Das deutsche Proletariat hat, warum verschweigen was offenkundig 
ist, keine guten Zeiten. Es hat die Herrschaft über seine Ausbeuter 
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nicht festhalten, es hat sie nicht einmal in dem erforderlichen Ausmaß 
antreten können. Es enthüllt sich hier nicht etwa ein moralisches Ver- 
schulden, weder eine Schwäche noch ein Mangel an Erkenntnis. Es be- 
währt sich nur das Gesetz der Kräfteverteilung. Das deutsche Proletariat 
hat in seiner überwiegenden Mehrheit sich von der großen Lockung, die 
ihm aus Moskau zukam, ferngehalten; es hat nicht zu glauben vermocht, 
daß jene dogmatische und starre Form der Weltrevolution, wie sie von 
einem industriell noch primitiven Volk gepredigt wurde, sich für Deutsch- 
land bewähren könnte. Das war richtig. Das bedeutet aber nicht, daß 
das deutsche Proletariat blind wäre gegen die Vorteile und zum mindesten 
gegen die Möglichkeiten, die das Proletariat Rußlands sich aus seiner 
Revolution gesichert hat. Der Zurückbleibende kann unter Umständen 
schon morgen an der Spitze sein, und Umwege sind zuweilen, das lehrt 
die Geschichte, der sicherste Weg zum Ziel. Das Ziel des deutschen 
Proletariats bleibt unverrückt. | 


Der deutsche Kapitalismus hat die «deutsche Arbeiterschaft aufs 
neue zurückgedrängt; er hat ihr die politische Führung sowohl die der 
äußeren wie der inneren Politik wieder abgenommen. Zum mindesten ist 
er stark dabei, dies zu tun. Er bedient sich hierzu der Rauschmittel, auf 
die die Völker und im: besonderen die Deutschen leicht und schnell rea- 
gieren. Es gibt, auch das darf man nicht übersehen, zahlreiche deutsche 
Proletarier, die auf so etwas wie auf einen nationalen Retter hoffen. Die 
Gesundung von solchem Irrtum wird sich einstellen. Eine Etappe hierzu 
muß die Erledigung der Entwaffnungsnote werden. An dieser Erledigung 
soll das Engagement der alten Herrschaftsschichten einen empfindsamen 
Riß bekommen. Für die Vertreter des neuen Staates und im besonderen 
für das deutsche Proletariat ist darum die Entwaffnungsnote und deren 
Diskussion und Unterschrift weit mehr ein Problem der inneren als eins 
der äußeren Politik. Ein weithin sichtbarer Anschauungsunterricht wird 
erteilt werden: die Befreier werden unter das Joch treten. Sie werden 
nicht um ein Jota anders handeln als eine Regierung Scheidemann ge- 
handelt hätte; vielleicht, ja wahrscheinlich, werden sie noch nicht einen 
Bruchteil von jener Abwehrenergie aufbringen. Sie werden zu verhandeln 
suchen; das ist selbstverständlich. Es wird ihnen vielleicht auch die 
eine oder die andere Milderungı gelingen; das wollen wir ihnen und uns 
wünschen. Aber schließlich werden sie das Unabänderliche tun, weil sie 
unter allen Umständen an der Herrschaft bleiben möchten, und weil sie 
in der Sicherung und in dem weiteren Ausbau solcher Herrschaft das 
Entscheidende sehen. Solcher Anschauungsunterricht wird aber dann, 
so möchte man hoffen, auch den Geblendeten die Augen öffnen, und 
aufs neue wird weithin erkennbar sein, daß der Kapitalismus und seine 
Agenten nur ein Interesse haben: die Macht zur Sicherung des Ausbeutens. 
Die Erledigung der Entwaffnungsnote wird manchem Nachläufer des 
national vermummten Kapitalismus den Blick schärfen, daß durch die 
schwarz-weiß-rote Larve hindurch die kalte Fratze des Profits erschaut 
wird. Und das wird dann ein Schritt vorwärts in der wirklichen und 
darum unaufhaltsamen Weltrevolution sein. Im richtigen Tempo, zweck- 
mäßig, so wie Technik, Verkehr und Organisation es erfordern, wird das 
deutsche Proletariat den Anschluß an Chinesen und die Neger zu finden 
wissen. Schließlich wird selbst Moskau, verwandelt und geläutert, mit 
solcher Entwicklung zufrieden sein können. 
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Die Abbauaktion im Stinnes-Konzern 
Von Paul Ufermann 


Eine Konzerndämmerung. geht durch die europäischen Länder. Die 
österreichischen Intlationsfürsten, Bosel und Castiglioni, machten 
den Anfang. Der äußere Rahmen, an dem diese scheiterten, war die Frank- 
spekulation im Frühjahr 1924. Sie, die sich immer zu kühnem Flug in 
den Aether der Spekulation erhoben hatten und dadurch reich und mächtig 
wurden, verbrannten sich an der Sonne Morgans Jie Flügel. In Deutsch- 
land erregten die Vorkommnisse bei den Konzernkönigen Michael und 
Barmat berechtigtes Aufsehen. Der erstere hatte frühzeitig die De- 
flationskrise in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen und seine Maß- 
nahmen darauf eingestellt. Trotzdem war auch Michael gezwungen, Glatt- 
stellungen vorzunehmen; er reiste in der Schweiz und in Frankreich herum 
und man munkelt, daß er das Schwergewicht seines Konzerns nach Paris 
verlegen wolle, allwo die Inflation, wenn auch gedämpft, noch ihre 
Triumphe feiert. Barmat hatte das Unglück, zu spät ins Geschäft ge- 
kommen zu sein. Als er anfing, einen Konzern zusammenzuschmieden, 
konnten de Wechselbeider Reichsbank und der Seehand- 
lung nicht mehr mit einem Bettelpfennig zurückgezahlt werden. Die 
Formel Goldmark gegen Goldmark war bereits wieder in Uebung ge- 
kommen, im Gegensatz zur Zeit der atemberaubenden Stinnes-Expansion, 
wo Papiermark gleich Papiermark galt und das Schuldenmachen ein glän- 
zendes Geschäft war. Barmats zweifellos ehrlichem Willen, sein Konzern- 
gebäude stabil zu untermauern, wurden frühzeitig Schranken gesetzt. Ihn 
umwcehte nicht der Nimbus eines Nationalheros,. im Gegenteil: er stand im 
Geruch, Sozialdemokrat zu sein. Grund genug, ihm jede Stabilisierung 
unmöglich zu machen und die ganze Meute der .nationalistischen Hetz- 
presse auf ihn loszulassen. So mußte Barmat zusammenbrechen, obwohl 
sein Tun und Lassen sich von dem der Stinnes, Wolff und anderen 
nur darin unterschied, daß er seine Wechsel in Goldmark und jene die 
ihren in Papiermark ausgestellt hatten. 

Inmitten Öteser allgemeinen Konzernkrise saß Stinnes, saßen seine 
Erben noch immer äuf hohem Olymp und ließen sich vom Scheinwerfer- 
licht der Hugenberg-Presse als geniale Industriekapitäne bescheinen. Sollte 
die Inflationskrise an diesem größten deutschen Sachwertkomplex 
spurlos vorübergehen? Fast schien es so. Gewahrte man doch noch immer 
Ausbau und Erweiterung des Privatkonzerns. Die Erben des großen Kon- 
zernschmiedes lebten noch immer im Wahne der Substanzvermeh- 
rung. Expansion im In- und Ausland wurde getrieben, mit all dem 
lauten Tamtam, der solche Operation zu begleiten pflegt. Plötzlich wurde 
es still, die breit und mächtig fließenden Kreditquellen schienen versiegt 
zu sein. Daran wurde auch nichts geändert, als die Stinnes ihre Herrschaft 
über den Barmer Bankverein (eine starke rheinische Provinzbank) auıs- 
dehnten. 

Der Schleier des Geheimnisses zerriß, als die Differenzen im 
Hause Stinnes bekannt wurden. Dr. EdmundStinnes, der älteste 
der Stinnes-Söhne, schied, angeblich „in beiderseitigem Einvernehmen‘, 
aus denı Privatkonzern, der sich um die Firma Hugo Stinnes G.m.b.H. 
gruppiert, aus. Die Schlagadern «dieses Konzerns laufen in Mülheim 
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(Ruhr), Hamburg und Berlin zusammen. In Mülheim, dem alten Stammsitz 
der Stinnes-Dynastie, steht dem Geschäft de Witwe Cläre Huga 
Stinnes mit ihrem Beauftragten vor, in Hamburg saß der junge Hugo 
Stinnes, während in Berlin Edmund Stinnes residierte. Eine so geteilte 
Leitung solcher Riesenunternehmung ist schlecht möglich, weshalb sich 
denn auch bald Differenzen ergaben, die eben damit endeten, da8 Edmund 
Stinnes ausschied. Er erhielt nach den offiziellen Erklärungen eine Bar- 
entschädigung, ferner wurden ihm die Interessen an der Automobil- 
und Versicherungsbranche zugewiesen. Ob diese Konzernteile 
vollständig herausgenommen und von Edmund Stinnes als selbständige Un- 
ternehmungen weitergeführt werden sollen, ist bis jetzt noch nicht bekannt. 


Die Oeffentlichkeit hatte sich kaum von dieser sensationellen Meldung 
erholt, als bekannt wurde, daß in der Reichsbank unter persönlicher 
Leitung des Reichsbankpräsilenten Schacht die Gebieter des Finanz- 
kapitals über die Zukunft des Stinnesschen Privatkonzerns berieten. Bei 
Barmat rückte man unter einem riesigen Polizeiaufgebot nach dessen Pri- 
vatwohnung vor, um ihn festzunehmen, man schloß und besetzte die 
Banken und Konzernunternehmungen Barmats, hier setzten sich die weisen 
Herren der Hochfinanz zusammen und organisierten eine Hilfsaktion. Der 
Widerspruch ist in die Augen springend. Die rasche Hilfe für Stinnes 
soll aus der Sorge für die zahlreichen Unternehmungen und deren un- 
gehinderte Weiterführung entsprungen sein. Bei Barmat handelte es sich 
auch um 15000 Arbeiter und Angestellte, deren Existenz durch die 
Schließung der Betriebe gefährdet war. Aber was verschlägt das alles: 
Stinnes ist eben Stinnes, und Barmat ist Barmat, hier sind Namen nicht 
Schall und Rauch. 

Die Banken sollen sich bereit erklärt haben, dem Privatkonzern 
der Stinneseinen Kreditin Höhe von 50 Millionen zu ge- 
währen und die anderen Kredite vorläufig weiter laufen zu lassen. Die 
Reichsbank wiederum will den Banken bei dieser Stützungsaktion indirekt 
zur Seite stehen. So wäre denn die ganze Kreditkraft — das Stützungs- 
konsortium der Banken umfaßt .fast alle Bankinstitute Deutsch- 
lands von Rang und Ruf — Deutschlands vor den Wagen des Stinnes- 
schen Privatkonzerns gespannt. Einer solchen Fürsorge hat sich noch kein 
Schuldner in Deutschland und wohl auch in der übrigen Welt zu er- 
freuen gehabt. Die Banken haben jedoch zur Bedingung gemacht, daß 
der Baum des Privatkonzerns, der seine Zweige und Wurzeln in die 
Sphären fast aller Industrie- und Handelszweige getrieben, gehörig be- 
schnitten werde. Drei den Banken vertrauenswürdige Herren: Vögler, 
Silverberg und Witthöfft treten in die Leitung wichtiger Konzern- 
zweige ein. Diese werden die Garantie auf sich nehmen, daß die Ab- 
wicklung der Kredite geregelt erfolgt und der Umbau des Konzerns nach 
gewissen Richtlinien vor sich geht. Das Bankenkonsortium wird sich: 
weitere Kontrollmaßnahmen vorbehalten haben. Damit wird eine große 
Umschichtung in der deutschen Volkswirtschaft auf den 
Ausgangspunkt zurückgeführt: die Banken werden wieder zu Kontroll- 
instituten der gesamten deutschen Wirtschaft. Während der Inflation 
waren sie von den Konzernkönigen an die zweite Stelle gedrückt worden. 
Auf ihren Rücken wurde die große Umwälzung zum Sachwert vollzogen. 
Saßen ehemals die Banken als Bestimmende in den Aufsichtsräten der 
großen Industrie, so waren sie jetzt nur geduldet, teilweise wurden sie 
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von den Industriekönigen sogar erobert. So von Stinnes der Barmer 
Bankverein und teilweise die Berliner Handelsgesellschaft.e. Der Krach 
bei Stinnes hat die Zurückentwicklung des Kräfteverhältnisses zwischen 
Banken und Industrie beschleunigt. Eine nicht geringe Tatsache. 

Bei der Beurteilung des ganzen Stinnes-Problens muß man sich die 
Struktur des gesamten Konzerns*), der sich um den Namen 
Stinnes gruppiert, vor Augen halten. Wir sprachen oben nur von dem 
sogenannten Privatkonzern. Das hat seine Gründe. Neben diesem Privat- 
konzern besteht nämlich der Elektromontankonzern Siemens- 
Rheinelbe-Schuckert-Union. Dieser umfaßt die Großwerke der 
Schwereisenindustrie: Gelsenkirchener Bergwerksgesellschaft, Deutsch- 
Luxemburgische Bergwerks- und Hütten-A.-G. und Bochumer Verein für 
Bergbau und Gußstahlfabrikation und die Elektrogruppe Siemens & Halske, 
Siemens-Schuckert und Schuckert & Co. Um diesen Vertikalkonzern grup- 
pieren sich eine große Anzahl von weiteren Unternehmungen. Wir ver- 
weisen hier auf das in der Fußnote erwähnte Buch. Stinnes steht darum 
mit diesem Konzern in Verbindung, weil er als Leiter und Mehrheits- 
aktionär ‘von Deutsch-Luxemburg den Anstoß zur Vereinigung mit Gelsen- 
kirchen zur Rhein-Elbe-Union gab und später die Verbindung mit der 
Siernens-Gruppe herstellte. Neben Stinnes übten die Konzernleitung dieses 
großen Unternehmens Siemens und Kirdorf aus. Als Stinnes starb, 
rückte Albert Vögler, der Generaldirektor von Deutsch-Luxemburg, an 
seine Stelle bei der Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert-Union. Schon dadurch 
entglitt dieser Konzern der Familie Stinnes. Der lose Zusammenhang 
wird jetzt noch vergrößert, indem: die im Besitze der Familie befindlichen 
Aktienpakete des Elektromontankonzerns abgestoßen bzw. als Sicherheit 
in Depot gegeben werden sollen. Die Siemens-Rhein-Elbe-Schuckert-Union 
wird also in ihrem Aufbau von den jetzigen Vorkommnissen im Privat- 
konzern nicht berührt. Dahingehende Vermutungen sind nicht richtig. 

Hingegen wird man im Privatkonzern allerlei Ueberraschungen er- 
leben. Die Kernstücke dieses Konzerns sind die Kohlen- und 
Eisenwerke in Rheinland-Westfalen; die Schiffahrtsbetriebe, 
die sich um die Stinnes-Linien-A.-G. und um die A.-G. Hugo Stinnes 
für Seeschiffahrt und Ueberseehandel, Hamburg, gruppieren; der Oel- 
konzern um die Hugo Stinnes-Riebeck-Montan- und Oelwerke; die 
Papier- und Zellulosefabriken in der Koholyt-A.-G.; die Zei- 
tungen, Korrespondenzen, Druckereien, Verlagsanstal- 
ten usw. in der Buch- und Zelistoffgewerbe Hugo Stinnes G.m.b.H., 
Berlin. Ferner die Unternehmungen im Auslande, Export- und Import- 
gesellschaften usw. Riesige Sachwertkomplexe sind es, die wir hier in 
dürren Worten aufzählen. | A 

Haben wir es nun zu bedauern, daß das Konzerngebäude der Stinnes- 
Dynastie um Stockwerke verkleinert wird? Diese Frage aufzuwerfen, wird 
nicht überflüssig sein. Ein Schaden für die gesamte Volkswirtschaft, etwa 
dadurch, daß die im Anzuge befindliche Wirtschaftskrise durch die Stinnes- 
Krise sich verschärft und beschleunigt, oder dadurch, daß ganze Stinnes- 
Werke zum Erliegen kommen, ist noch nicht ersichtlich. Die Aktien der 
Konzernwerke werden allerdings, selbst wenn sie von den Banken über- 


*) Das Werden der Konzerne úm Stinnes, deren Aufbau und Entwicklung, wurde von mir 

und einem Mitarbeiter in dem Buche „Stinnes und seine Konzerne“, Verlag für Sozialwissenschaft, 

von SW 68, zu schildern versucht. Vergleiche auch „Könige der Inflation“ (3. Auflage) im gleichen 
erlag. 
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nommen werden, einen weiteren Niedergang haben. Doch das berührt die 
Allgemeinheit nicht sonderlich, solange nicht die Börse im allgemeinen 
in den Strudel gerissen wird. Daß aber die überragende Säule der 
Stinnes-Macht abgetragen wird, ist zweifellos vom Vorteil. Es war ein 
beklemmendes Gefühl, daß Stinnes auf der Höhe seiner Macht Minister 
und sonstige repräsentative Persönlichkeiten wie dumme Jungen be- 
handeln konnte. Es war ein Skandal, daß die junge deutsche Republik 
in ihren Reformbestrebungen, besonders auf dem Gebiete der Währungs- 
stabilisierung, von diesem wirtschaftlichen Machtfaktor gehemmt wurde. 
Trotz Weimar war Stinnes noch mehr als Borsig zu Lassalles Zeiten, ein 
Stück Verfassung, und zwar kein kleines. Mithin haben wir es keines- 
wegs zu bedauern, daß die Stabilisierungskrise in der Kräftegruppierung 
der Nation einen gewissen Ausgleich herbeiführt. 





Einführung in das Studium der Marxschen 
politischen Oekonomie 


Von Heinrich Cunow 


Es ist eine alte, immer wieder durch neue Beobachtungen bestätigte 
Erfahrung, daß junge, wißbegierige Arbeiter, wenn sie in Zeitungen und 
Broschüren die Marxschen ökonomischen Lehren als wichtigstes geistiges 
Fundament des Sozialismus gepriesen finden, sich in jugendlichem Eiter 
den ersten Band des „Kapital“ aus einer Buchhandlung oder Bibliothek 
holen, ihn aber bald, völlig enttäuscht, aus der Hand legen. Für manche 
ist damit das Marx-Studium überhaupt zu Ende. Nie nehmen sie wieder 
eine Schrift von Marx zur Hand; eine Enthaltsamkeit, die sie, wie ich 
oft gefunden habe, dann mit der Argumentation begründen, man brauche 
doch den krausen gelehrten Kram nicht, um die Ungerechtigkeit der 
‚heutigen Zustände einzusehen. Andere sind zäher. Sie holen das Buch 
nach einiger Zeit wieder hervor, vielleicht später noch zum dritten- und 
viertenmal, und einzelnen gelingt es auch, sich völlig hindurchzuarbeiten 
und zu einem gewissen Verständnis des ersten Bandes des „Kapital“ zu 
gelangen. Doch sind das im ganzen wenige, und gewöhnlich haben sie 
am ersten Band genug. Dieselbe geistige Anstrengung beim zweiten und 
dritten Band zu wiederholen, davor scheuen sie zurück. 

Mir selbst ist es, offen gestanden, nicht viel anders ergangen. Als 
junger Kontorist habe auch ich einst, halb aus Neugier, halb in dem Be- 
streben, tiefer in die sozialistische Ideenwelt einzudringen, zum ersten 
Band des „Kapital“ gegriffen. Der Erfolg war, obgleich ich schon allerlei 
Bücher über Handel, Bankwesen, Geldumlauf gelesen hatte, anfangs so 
ziemlich gleich Null. Ich habe damals das Buch an einen guten Freund 
gegeben mit dem Gedanken: „Laß den sich damit abquälen!“ Erst 
nachdem ich gewissermaßen im praktischen Handelsgetriebe illustrative 
Beispiele zu Marxens Darlegungen kennengelernt hatte, ging mir das 
Verständnis für die Bedeutung des Werkes auf. 

Worin liegt die Schwerverständlichkeit des Marxschen Hauptwerkes? 
Zunächst natürlich in dem behandelten komplizierten Gegenstand selbst, 
sodann aber meines Erachtens vor allem an der abstrakt-deduktiven, sich 
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oft hegelianisch-begrifflich zuspitzenden Darstellungsweise. Marx ist der 
Sohn eines in der Hegelschen Philosophie verstrickten Zeitalters, der 
nicht nur in seinen älteren Werken, sondern auch im „Kapital‘ im Geiste 
der Hegelschen Dialektik deduziert und dadurch jungen Arbeitern, die 
es gewohnt sind, von selbstbeobachteten Einzelerscheinungen auszugehen, 
die Eingangspforte versperrt — weit mehr als jungen Studenten, die 
abstrakt denken gelernt haben. 

Ferner ist das „Kapital“ aus einem bestimmten englisch-ökonomischen 
Zeit- und Fachmilieu heraus geschrieben. Die von Marx benutzten 
Materialien, seine Bezugnahmen auf fremde Theorien, seine Polemiken 
gegen widersprechende Auffassungen, seine Hinweise auf historische 
Vorgänge sind mit wenigen Ausnahmen dem englischen Leben entlehnt 
oder hängen mit dessen Entwicklungsstadium in der ersten Hälfte des 
meunzehnten Jahrhunderts zusammen. Der deutsche Arbeiter, der an 
das Studium des „Kapital“ herangeht, kennt aber meist die betreffenden 
englischen Autoren und ihre Theorien nicht, und ebensowenig sind ihm 
die zur Begründung herangezogenen historischen Tatsachen bekannt. 
Er steht daher den darauf bezüglichen Hinweisen völlig fremd gegenüber. 

Dazu kommt, daß Marx, als er sein „Kapital‘‘ schrieb, nicht ein 
allgemeinverständliches volkswirtschaftliches Lehrbuch verfassen, sondern 
ein neues Ökonomisches System begründen wollte, und zwar ein System, 
das von bestimmten historischen Gesichtspunkten aus in folgerichtiger 
Deduktion die liberale Wirtschaftstheoretik seiner Zeit ad- absurdum 
führen sollte, darum also deren Gedankengängen folgen mußte. Be- 
kanntlich entspricht denn auch die von Marx vorgenommene Stoffanord- 
nung und -gliederung des ‚„Kapital‘“ durchaus nicht dem zuerst von ihm 
entworfenen Darstellungsplan. Zunächst hat Marx eine Serie von zu- 
sammenhängenden wirtschaftstheoretischen Monographien geplant, in 
denen er nacheinander alle wichtigeren Probleme der kapitalistischen 
Oekonomie: die Struktur des Kapitals, Grundeigentum, Lohnarbeit, Staats- 
finanzwesen, Handel, Weltmarkt usw. zu behandeln gedachte. Den An- 
fang sollten die Ausführungen über Ware und Geld machen, die er 1859 
in seiner kleinen Schrift „Zur Kritik der politischen Oekonomie‘‘ ver- 
Öffentlicht hat. Beim weiteren Studium scheint er, wie dem in der 
„Neuen Zeit“, 21. Jahrgang, I. Bd., unter dem Titel „Einleitung zu 
einer Kritik der politischen Oekonomie‘‘ abgedruckten Entwurf zu ent- 
nehmen ist, die Absicht gehabt zu haben, von einer Darstellung des 
kapitalistischen Produktionsgetriebes auszugehen, das heißt, zunächst die 
Warenproduktion, dann die Warenzirkulation zu schildern, — eine Ab- 
sicht, die er später wieder fallen gelassen hat. Bekanntlich beginnt der 
erste Band sofort mit dem Warenaustausch und dem sich in diesem durch- 
setzenden Tauschwert. 

Die Gründe, die Marx zur Aenderung seines Plans bestimmt haben, 
sind durchaus begreiflich: er wollte den Gegensatz seines Systems zu 
den damals geltenden liberalen Wirtschaftstheorien möglichst scharf 
herausstellen. Diese Gründe hatten zu jener Zeit, als es galt, die neuen 
Auffassungen zunächst erst mal Wurzeln schlagen zu lassen, ihre volle 
Berechtigung; aber der Einführung in die Marxschen ökonomischen 
Lehren ist solche Anordnung entschieden hinderlich. Wie Marx in seinem 
Vorwort zur ersten Auflage selbst zugibt, bedeutet sie nichts anderes 
als die Voranstellung der schwierigsten Materie. 
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Von verschiedenen Seiten ist deshalb empfohlen worden, die jungen 
Sozialisten, die an das Studium des „Kapital‘‘ gehen, möchten zunächst 
mit dem dritten Abschnitt des ersten Bandes, mit den Kapiteln über die 
Produktion des absoluten Mehrwerts, beginnen. Das mag in bezug auf 
gewisse Fragen nicht unvorteilhaft sein, zerreißt aber die innere Folge- 
richtigkeit der Marxschen Gedankenfolge. 

Weit mehr wird jedenfalls das Studium des „Kapital“ durch eine, 
gute Einführungsschrift gefördert, die, ohne bei dem Leser tiefere öko- 
nomische Vorkenntnisse vorauszusetzen, durch eine geschickte Umord- 
nung des Stoffes, populäre Darstellung und Heranziehung passender 
Beispiele aus dem früheren und heutigen Wirtschaftsleben das Eindringen 
in die wirtschaftlichen Probleme erleichtert. Leider fehlte es bisher an 
einer solchen Schrift. Einige der verschiedenen Einführungen und Er- 
läuterungen erheben zwar den Anspruch, allgemeinverständlich zu sein; 
sie halten sich aber durchweg viel zu sehr an die Marxsche Stoff- 
einteilung, beginnen also wieder mit der Werttheorie, lassen den zweiten 
und dritten Band des Marxschen Werkes unberücksichtigt und begnügen 
sich mit dem Versuch, die Marxsche Diktion zu kürzen und einfacher, 
zu fassen. Ein Zweck, der nicht seltendadurcherreicht 
wird, daß die schwierigsten und kompliziertesten 
Fragen kurzweg ausgeschaltet werden. 


Um so mehr möchte ich die Aufmerksamkeit auf das kürzlich im 
Verlage von J. H. W. Dietz Nachf. erschienene Werk Karl Renners: 
„Die Wirtschaft als Gesamtprozeß und die Soziali- 
sierung“ hinweisen®*). Auch dort finde ich zwar Verschiedenes an der 
Darstellung auszusetzen, aber unzweifelhaft steht die Rennersche Schrift 
weit über allen andern bisherigen Popularisierungsversuchen. 


Renner folgt durchaus nicht sklavisch der Darstellung von Marx 
und beschränkt sich auch nicht darauf, nur bestimmte wirtschaftliche Er- 
scheinungen zu erklären. Er tritt vielmehr mit einer gewissen Zwang- 
losigkeit an die Marxschen Theorien heran und behandelt diese als eine 
Stoffmasse, die für seinen Zweck erst neu zu formen ist, — immer mit 
dem Ziel, demjenigen, der seiner Darstellung folgt, einen Gesamtüber- 
blick über die heutige Wirtschaftsgestaltung und die ihr zugrunde 
liegenden Bewegungsgesetze zu bieten. Er schränkt deshalb seine Er- 
läuterungen auch nicht auf den Inhalt des ersten Kapitalbandes ein, son- 
dern analysiert ebenfalls den wirtschaftlichen Zirkulations- und Kon- 
sumtionsprozeß. Den Geld- und Kapitalumlauf in seinem Zusammenhang 
zu erläutern, gilt ihm als Hauptaufgabe. Dabei verfährt er meist induktiv 
und sucht häufig dem Leser seine Ausführungen an kurzen Beispielen 
zu veranschaulichen. 

Mit dem Warenproduktionsprozeß beginnt freilich auch Renner seine 
Darstellung nicht, sondern nach altem Brauch sogleich mit dem Waren- 
umlauf; doch weist er im Verlauf seiner Darlegungen, wo es zum Ver- 
ständnis nötig scheint, immer wieder auf einzelne Produktionsvorgänge 
hin. An dieses Kapitel schließen sich dann weitere über den Umlauf 
und Kreislauf der verschiedenen Kapitalsarten, den Umschlag des Einzel- 


*) Dr. Kari Renner: Die Wirtschaft als GOesamtprozeß und die Sozialisierung. Populär- 
wissenschaftlich dargestellt nach Karl Marx’ System. Berlin 1924. J. H.W. Dietz Nachfolger. Preis 
ja Ganzleinen gebunden 8 Mark. 
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und Gesamtkapitals sowie die Funktionen des Kapitals (richtiger der 
Kapitalisten). 

Besondere Beachtung verdient unter diesen Kapiteln das sechste über 
die Spaltung der Kapitalisten in fungierende und funktionslose und über 
die heutige Entwicklung des Leihkapitals. Dagegen habe ich beim Durch- 
lesen des Rennerschen Buches sehr bedauert, daß er in seinen Ausfüh- 
rungen über Konjunktur, Depression und Krisen (S. 89). sich mit einigen 
kurzen Bemerkungen über Umsatzstockungen und den Wechsel zwischen 
Konjunktur und Depression begnügt, ebenso, daß er im siebenten Kapitel 
(S. 187 ff.) nicht auch auf die Entstehung der Kartelle, Syndikate und 
Trusts, ihre Preispolitik und deren Wirkung auf den Arbeitsmarkt ein- 
gegangen ist. Es mag richtig sein, daß eine derartige Erörterung über 
die Aufgabe hinausgeht, die er sich gestellt hat. Jedem Autor muß 
das Recht zugestanden werden, selbst seine Untersuchung abzugrenzen. 
Doch kommt es meines Erachtens weniger darauf an, ob solche Dar- 
legungen formell in einen bestimmten Dars!elungsrahmen hineinpassen, 
als darauf, ob sie zur Vervollständigung des Wirtschaftsbildes nötig 
sind. Dem um seine Lebenshaltung kämpfenden Arbeiter ist jedenfalls 
eine Einsicht in die Krisenwirkungen und den Einfluß der Kartelle auf 
die neuere Wirtschaftsgestaltung weit nützlicher als so manche anderen 
Erscheinungen der kapitalistischen Welt, die im modernen Wirtschafts- 
getriebe nur noch ein historisches Interesse haben. 

Genau genommen, erstrecken sich auch verschiedene Ausführungen 
Renners im neunten und zehnten Kapitel (Börse und Bankwesen) über 
den von ihm abgegrenzten Darstellungsrayon hinaus. Dennoch möchte 
ich gerade diese Auseinandersetzungen des Rennerschen Werkes nicht 
missen. Es ist heute erforderlich, daß der sozialistische Arbeiter, um 
sich im Wirtschaftsleben zurechtzufinden, auch etwas vom Börsenmarkt 
und Bankwesen kennen lernt. Ich halte es, wie ich offen gestehe, für 
verkehrt, wenn ein junger Sozialist mit allerlei Marxschen begrifflichen 
Unterscheidungen, Lehrsätzen und Thesen vollgepfropft und ihm nicht 
zugleich die Möglichkeit und Gelegenheit geboten wird, durch das Er- 
lernte zu einem besseren Einblick in die moderne Wirtschaftsentwicklung 
zu kommen. Das ist früher oft vernachlässigt worden. Ich habe nicht 
wenige Schüler der früheren Parteischule gefunden, die nach Beendigung 
des Kursus wohl allerhand Marxsche begriffliche Unterscheidungen 
kannten, aber nicht imstande waren, die einfache Bilanz einer Aktien- 
gesellschaft oder einen simplen Zeitungsartikel über die Geldmarktlage 
zu verstehen. 

Ich halte es deshalb auch für durchaus angebracht und nützlich, daß 
Renner seinem Buch zum Schluß ein Kapitel über das Sozialisierungs- 
problem hinzugefügt hat, in welchem er nachzuweisen sucht, daß „die 
Expropriation einer verschwindend gewordenen Anzahl Expropriateure 
durch das ungeheure Heer der Expropriierten‘‘ keinen allgemein gang- 
baren Weg zur Durchführung der Sozialisierung eröffnet, sondern zu- 
nächst mit der Enteignung der funktionslosen Kapitalisten, vornehmlich 
der Umwandlung der Banken in direkt gesellschaftliche Anstalten, be- 
gonnen werden muß. 

Nicht mit allen Ausführungen Renners in diesem Kapitel möchte 
ich mich einverstanden erklären. Er gehört, wie jeder Kenner seiner 
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Schriften weiß, nicht zu jenen anarchistelnden Sozialphilosophen, die 
von einer demnächstigen Staatsauflösung träumen; dennoch unterschätzt 
er meines Erachtens die Rolle, die voraussichtlich in der zukünftigen 
Wirtschaftsentwicklung der Staat bzw. die Staatsmacht spielen wird. 
Nach meiner Ansicht wird zunächst in den meisten wichtigen Fällen 
die sogen. Sozialisierung in einer Verstaatlichung bestehen. Doch die 
Erörterung derartiger Fragen scheidet hier aus. Im ganzen ist un- 
zweifelhaft Renners Buch eine hervorragende Leistung; es ist die bis- 
her beste und zugleich gründlichste Einführung iu 
das Marxsche System der politischen Oekonomie. Zu- 
dem ist das Werk in den meisten Teilen durchaus populär gehalten, so 
daß es sich vortrefflich dazu eignet, bei der Abhaltung ökonomischer 
Unterrichtskurse als Lehrbuch zu dienen. 





Der Rattenkönig 


der internationalen Verschuldung 
Von Albin Michel 


Es ist kein Zweifel mehr, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Amerika die dilatorische Behandlung der Verschuldungsfrage nicht 
mehr länger dulden will und daß sie mit Energie auf eine Regelung 
dringt. Wer die öffentliche Meinung! in der Union in den letzten Tagen 
auch nur oberflächlich verfolgt hat, der mußte erkennen, daß ein Schritt, 
wie ihn jetzt die Vereinigten Staaten bei ihren europäischen Schuldnern 
— zunächst nur halbamtlich — unternommen haben, nämlich auf Bezah- 
lung der Schulden zu dringen, kommen mußte. Nicht allein die Schulden- 
kommission des Unionsparlaments ist der treibende Teil bei diesem Vor- 
gehen, sondern dahin steht die gesamte öffentliche Meinung. Höchstens 
über die Wege, wie die Schuldentilgung vor sich gehen soll, sind die 
Meinungen in den Vereinigten Staaten geteilt. Die Union hat jetzt alle 
ihre europäischen Hauptschuldner, mit denen noch kein Uebereinkommen 
über die Schuldentilgung erfolgt ist, offiziös zu Vorschlägen über die. 
Art der Regelung aufgefordert, aber dabei denkt die öffentliche Meinung 
in Amerika in erster Linie an Frankreich, weil dieses Land nicht nur 
selbst Unsummen für Rüstungszwecke ausgibt, sondern in den letzten 
Jahren auch noch ziemlich bedeutende Summen an andere Staaten, be- 
sonders an Polen und an die Tschechoslowakei, ausgeliehen hat. Immer 
wieder wird in Nordamerika ausgesprochen, daß ein Staat, der derartige 
Rüstungen betreibt wie Frankreich, und dabei auch noch recht ansehnliche 
Beträge an andere Länder zu verleihen in der Lage ist, auch an die 
Bezahlung seiner Schulden denken muß. 

Dabei ist freilich klar, daß die internationale Verschuldung, so wie 
sie aus dem Weltkrieg entstand, vielleicht das verzwickteste Problem 
ist, das jemals auf finanziellem und wirtschaftlichem Gebiet zu lösen war. 
Die internationale Verschuldung ist schließlich so verfilzt worden, daß 
sich auch Fachmänner kaum mehr darin auskennen und zu abweichenden 
Zahlen kommen. Solange die Vereinigten Staaten von Amerika nicht am 
Kriege teilnahmen, ging die Finanzierung des Krieges hauptsächlich zu 
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Lasten Englands. Ich will den Leser mit. Zahlen verschonen und führe 
deshalb nur an, daß England gewaltige Summen, Milliardenbeträge, an 
Frankreich, Rußland, Italien, Belgien und andere Staaten auslieh. Einen 
Teil der geborgten Gelder verlieh dann Frankreich wieder weiter, so 
daß sich die Summe der von Frankreich geliehenen und verliehenen bis zu 
einem gewissen Zeitpunkt so ziemlich gleich blieb. Nachdem die Union 
in den Krieg eingetreten war, ging die Hauptlast der Kniegsfinanzierung 
auf dieses Land über. So wurden fast alle kriegführenden Staaten der 
Entente in mehr oder minder hohem Maße Schuldner der Union, und 
die finanzielle Inanspruchnahme Nordamerikas hatte mit dem Abschluß 
des_ Waffenstillstandes noch nicht ihr Ende gefunden. Schuldner der 
Union sind von den europäischen Ländern, der Größe der Verschuldung 
nach aufgeführt, England, Frankreich, Italien, Belgien, Rußland, Polen, die 
Tschechoslowakei, Jugoslawien, Rumänien, Oesterreich, Estland, Griechen- 
land, Finnland, Lettland, Litauen, Ungarn. 

Bisher haben nur England, Litauen, Finnland, Ungarn und: Polen 
ein Uebereinkommen mit der Union wegen der Schuldenregelung ge- 
troffen. In England geschah dies durch das sogenannte Baldwin-Ab- 
kommen vom Juli 1921, in dem sich England zur Tilgung seiner ameri- 
kanischen Schulden von rund 20 Milliarden Goldmark für einen Zeitraum 
von 62 Jahren, bis zum Jahre 1984, verpflichtete. Da England seine 
Schulden an Nordamerika bezahlt, will es naturgemäß wiederum von 
seinen Schuldnern, hauptsächlich von Frankreich, bezahlt sein. Frankreich 
wird also von zwei Seiten bedrängt, einmal von Nordamerika und dann 
auch von England. Dabei scheint jetzt England seine Ansprüche erhöhen 
zu wollen: Hatte Balfour noch vor drei Jahren geschrieben: „Wir 
wollen unter keinen Umständen mehr von unseren Schuldnern verlangen, 
als zur Bezahlung unserer Gläubiger nötig ist. Wenn wir nicht mehr 
fordern, werden alle zugeben, daß wir schwerlich mit weniger zufrieden 
sein können,“ wollte also England #1 Jahre 1922 nur so viel wieder- 
erstattet haben, wie es selbst an Nordamerika zu zahlen hat, so will 
. jetzt die englische Regierung diesen Vorschlag nicht mehr anerkennen 
und will mehr fordern. Vielleicht ist darin nur eine Taktik zu sehen, 
um bei den kommenden Verhandlungen, namentlich gegenüber den Ver- 
einigten Staaten, nicht zu kurz zu kommen. ; 

Frankreich, das während des Krieges und auch noch nachher eine 
Finanzpolitik getrieben hat, die beinahe ebenso gewissenlos und unver- 
antwortlich war wie die deutsche während der Kriegszeit, und das jährlich 
ungeheure Summen für seinen Militarismus ausgibt, befindet sich diesem 
Drängen seiner Hauptgläubiger gegenüber in einer sehr üblen Lage. Es 
konnte vor einem Jahre dem weiteren Sturz des Franken nur mit 
finanzieller Hilfe Nordamerikas entgegentreten und wird voraussichtlich 
noch öfter auf die Hilfe der Union angewiesen sein. Es wird deshalb 
auch Frankreich nichts weiter übrig bleiben, als mit der Union ein 
Uebereinkommen zu suchen. Wenn ein solches zustande gebracht wird, 
so wird sich aber auch England sehr hartnäckig als Gläubiger melden, 
um so mehr, als auf die französischen Schatzscheine, die mit einjähriger 
Verfallfrist ausgestellt sind, bisher an England noch kein Pfennig Zins 
bezahlt worden ist. 

Die ganze Verschuldungsfrage ist so miteinander verflochten, daß 
wohl einzelne Abmachungen von Land. zu Land überhaupt nicht zu einem 
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einigermaßen befriedigenden Ergebnis führen können. Nur eine inter- 
nationale Finanzkonferenz, auf der alle Schuldner und Gläubiger ver- 
treten sind, auf der freilich auch die Vereinigten Staaten Konzessionen 
werden machen müssen, kann durch vernunftgemäße Abmachungen aus 
diesen finanziellen Wirrnissen hinausführen. Ob dabei die finanzielle 
Souveränität Frankreichs völlig uneingeschränkt bleibt, ist freilich recht 
fraglich, denn auch Caillaux dürfte das Finanzwesen Frankreichs, mit 
dem ein Jahrzehnt Schindluder getrieben worden ist, nicht so rasch 
wieder ordnen können. Erzwingt die Union eine solche internationale, 
Konferenz, so ist aber kaum daran zu zweifeln, daß auf ihr auch die 
Frage der Abrüstung auf dem Lande diskutiert wird. 





Deutschnationale Handelspolitik 


Von Periskopos 


2. Die Industriezölle (Fortsetzung) 


Die Führung der deutschen Wirtschaftspolitik unterliegt im Jahre 
1925 anderen Voraussetzungen, als vor dem Kriege. Während damals 
für die Wirtschaftspolitik Deutschlands nur die inneren Machtverhältnisse 
maßgebend waren, kann sie heute nicht mehr allein unter diesem Ge- 
sichtspunkt geführt werden. Das Reparationsproblem, die Verpflich- 
tungen Deutschlands, die es im Londoner Abkommen eingegangen ist, 
haben seine weltwirtschaftliche Lage grundlegend verändert. Wir können 
es uns heute nicht mehr leisten, uns handelspolitisch in den Schmoll- 
winkel zurückzuziehen. Wir haben nicht mehr die Möglichkeit, wirt- 
schaftspolitische Machtpolitik zu treiben, sondern wir sind gezwungen, 
die Reparationspolitik als Faktor in unserer Wirtschaftspolitik anzu- 
erkennen, und darum sind auch d® Grundlagen der neuen deutschen 
Handels- und Zollpolitik wesentlich verschieden von denen der Jahre 
1902—1914. Bei der Betrachtung der Agrarzölle fällt das nicht so sehr 
ins Auge. Weltwirtschaftlich gesehen, haben sich die Verhältnisse der 
deutschen Landwirtschaft gegenüber der Vorkriegszeit nicht erheblich 
geändert. In jedem Fall haben sie sich nicht verschlechtert, sondern 
die Position der deutschen Landwirtschaft hat sich durch die Aus- 
nutzung der Inflation und durch das Entstehen der deutschen Stickstoff- 
düngemittelindustrie während des Krieges eher etwas gehoben. Mit der 
Industrie ist es anders. Zwar war auch die deutsche Industrie während 
der Inflationsjahre in der Lage, die Konjunktur durch Dumpingexporte 
und Abstoßung der Schuldenlast auszunutzen. Aber die Ausnutzung 
der Inflationskonjunktur hat in der deutschen Industriewirtschaft andere 
Ergebnisse gehabt, als in der Landwirtschaft. Die günstige finanzielle 
Situation wurde von der Industrie nicht so sehr zu rationellster Ausge- 
staltung der Einzelbetriebe benutzt, als zur Ausdehnung und zur Schaffung 
neuer Wirtschaftsformen. Begünstigt durch die Steuergesetzgebung (Um- 
satzsteuer) nahm bis zur Stabilisierung die sogenannte vertikale Kon- 
zentration einen unerhörten Aufschwung. 

Inzwischen stand der Weltmarkt lange Zeit unter einer schweren 
Depression, und die Industrien des Auslandes, die nicht in der Lage 
waren, unter Ausnutzung von Schandlöhnen und Papiermarkkrediten 
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ihre Waren zu Schleuderpreisen auf den Markt zu bringen, versuchten, 
durch Rationalisierung der Betriebsweisen und durch Massenproduktion 
ihre Konkurrenzfähigkeit zu erhalten. Als nun die Stabilisierung in 
Deutschland kam, und mit ihr die Schleuderexportmöglichkeiten ver- 
schwanden, war die deutsche Wirtschaft plötzlich in eine unangenehme 
Situation geraten. . Die Industrie hatte nicht rationalisiert. Sie hatte 
nur das System der vertikalen Konzentration ausgebildet, das ihr durch 
Umgehung der Umsatzsteuer ungerechtfertigte Profite auf dem deut- 
schen Binnenmarkt ermöglichte. Eine andere Inflationserrungenschaft 
war ein erheblicher Machtzuwachs der schweren Industrie, die es durch 
Vertikalkonzentration, durch Lieferungsverträge und auf andere Weise 
verstanden hatte, sich die verarbeitende Industrie weitgehend zu unter- 
‘ werfen. Alles das räumte der deutschen Industrie zwar eine weitgehende 
-Monopolstellung auf dem inneren Markt ein, setzte sie jedoch nicht in 
die Lage, gegen die mit rationellen Betriebsmethoden und Einstellung 
auf Massenverbrauch arbeitende ausländische Industrie auf dem Welt- 
markt nennenswert konkurrieren zu können. Der 10. Januar 1925 kam 
heran, und mit diesem Tage fiel die „Meistbegünstigungsklausel‘‘ des’ 
Versailler Vertrages, deren Bestehen die deutsche Industrie bis dahin 
immer als Grund für ihre Konkurrenzunfähigkeit hatte benutzen können. 
Von nun an war Deutschland nicht mehr genötigt, zollfrei oder ein- 
heitlich zu den niedrigsten Zollsätzen Waren aus allen Ländern der Welt 
über seine Grenzen zu lassen, ohne sich dagegen wehren zu können, 
wenn diese Länder sich gegen die Einfuhr deutscher Produktion durch 
Aufrichtung von Hochschutzzollmauern verbarrikadierten. Der Weg war 
frei für eine neue deutsche Handelspolitik. Um deren Tendenz zu er- 
kennen, brauchte man nicht auf die Vorlage des neuen Zolltarifs und 
seine offizielle Begründung zu warten — schon die Vorverhandlungen, 
die geführt wurden, um provisorische Handelsverträge zustande zu 
bringen, ließen genau erkennen, daß die Reichsregierung sich keines- 
wegs über die veränderten Vorbedingungen der neuen Handelspolitik 
Deutschlands klar war. In den Verhandlungen über einen vorläufigen 
Handelsvertrag mit Frankreich stützte die deutsche Regierung allein 
den Machtstandpunkt der deutschen Schwereisenindustrie, deren Ziel 
die vollständige Beherrschung des deutschen Marktes durch die Ein- 
führung horrender Zollsätze auf lothringisches Eisen war, dessen billi- 
gerer .Preis ihre monopolistischen Pläne hätte durchkreuzen können. 
Während der deutsch-französischen Handelsvertragsverhandlungen kam 
‚es zu den berühmten Besprechungen zwischen der deutschen Schwer- 
eisen- und der deutschen Fertigindustrie, in denen die Schwereisen- 
industrie den Vorschlag machte, sie wolle der Fertigindustrie für alle 
Exporte die Differenz zwischen dem (höheren) inländischen Roheisen- 
preis und dem Weltmarktpreis für Roheisen vergüten. Aber nicht genug, 
daß solche Verhandlungen überhaupt geführt wurden, gab der deutsch- 
nationale Reichswirtschaftsminister seine volle Zustimmung zum Rück- 
vergütungsangebot der Schwereisenindustrie und hielt es dazu noch für 
notwendig, in längeren Darlegungen zu erklären, daß bei derartigen 
Manövern von Dumping keine Rede sein könne. Die Folgen dieser 
Handelspolitik machten sich bald bemerkbar. Nicht nur Frankreich 
wurde politisch verärgert, sondern auch der englische Handelsminister, 
der die englische Industrie durch die Maßnahmen der deutschen In- 
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dustriellen bedroht sah, setzte eine Kommission ein, die nachprüfen soll, 
inwieweit inländische Industrien gegen ausländisches Dumping geschützt 
werden müssen. 

Die Regierung Luther will in ihrer Handelspolitik nicht einsehen, 
daß in weiter Zukunft das Reparationsproblem die wichtigste Rolle in 
der deutschen Wirtschaft spielen wird, daß darum vor allen Dingen 
Deutschland zur Hebung seines Exports kommen muß, wenn die Ueber- 
tragung der in Deutschland aufgebrachten Reparationsbeträge in fremde 
Währung ohne schwere Schädigungen der deutschen Volkswirtschaft 
vor sich gehen soll. Es hat keinen Zweck, zu sagen, die Lösung werde 
sich bei gegebener Zeit schon finden. Natürlich ist die heutige Wirt- 
schaftspolitik am bequemsten, solange es sich nur um die Aufbringung 
der Reparationsbeträge handeln wird. Die Steuerpo:itik sorgt ja dafür, 
daß die breiten Massen die Hauptträger der Reparationslasten sein . 
werden. Aber die Aufbringung der Reparationen in Mark gewährleistet 
noch lange nicht die Uebertragung dieser Beträge in fremde Vasuten. 
Die Uebertragung kann nur durch einen Exportüberschuß gesichert 
werden, der die zum Umtausch notwendigen Devisen ins Land läßt. Hier 
liegt eine der wichtigsten Voraussetzungen der neuen Handelspolitik 
Deutschlands, und es ist mehr als bedauerlich, wenn sich die Reichs- 
regierung diesen Argumenten verschließt. Dem Agenten für die Re- 
parationen sind im Londoner Abkommen weitgehende Befugnisse ge- 
geben, für den Fall, daß die Uebertragung der aufgebrachten Repara- 
tionen in die Währung der Bestimmungsländer nicht sofort gelingt. 
Macht der Agent von diesen Befugnissen Gebrauch, so wird die Be- 
lastung der deutschen Wirtschaft durch Zwangsmaßnahmen außerordent- 
lich drückend sein. Sie wird zurückfallen auf diejenigen, die heute 
unbekümmert um die tatsächliche Lage ihre Interessenpo.itik skrupellos 
durchführen. 

Das Ziel der deutschnationalen Zollpolitik des Kabinetts Luther ist 
Stärkung der Macht der Schwerindustrie und der Großlandwirtschaft. 
Alles andere ist gleichgültig, alle Bedenken, alle Hinweise auf andere 
Möglichkeiten der Wirtschaftsgestaltung werden nicht anerkannt. Die 
neue Zollvorlage bringt das klipp und klar in folgendem klassischen Satz 
zum Ausdruck: „In den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat sich 
unter Ausnutzung des großen und außerordentlich reichen Binnenmarktes 
eine auf das rationellste arbeitende Massenindustrie entwickelt. Trotz 
der hohen amerikanischen Löhne sind einzelne dieser Industrien ver- 
möge rationeller Einstellung auf den ungeheuren Massenabsatz — Vor- 
bedingungen, wie sie auf dem kleinen und verarmten deutschen Markte 
nicht vorhanden sind und auch nicht geschaffen werden 
können — so stoßkräftig, daß die deutsche Industrie ohne einen be- 
sonderen Schutz nicht konkurrieren kann.“ Gründe dafür anzugeben, 
warum die Rationalisierung der Wirtschaft in Deutschland unmöglich ist, 
hält der Verfasser dieses Satzes — anscheinend der Reichswirtschafts- 
minister — nicht für notwendig. Es würde ihm nebenbei auch schwer 
fallen, seine Behauptung zu beweisen. In diesem Zusammenhang ist sehr 
interessant, daß der englische Handelsminister in seinen Richtlinien für 
die Ausarbeitung von. Industriezöllen ausdrücklich bestimmt, daß Schutz- 
zölle nicht zugunsten einer Industrie eingeführt werden dürfen, die mit 
rückständigen Methoden arbeitet. Das ist der Unterschied in der Handek- 
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politik beider Länder. England ist immer bedacht, die Konkurrenzfähig- 
keit am Weltmarkt aufrechtzuerhalten, während die deutsche Regierung 
auf diese Konkurrenz verzichtet und lieber den inneren Markt belastet, 
indem sie Schutzzölle einführt, die ihre Abhängigkeit von der Schwer- 
industrie im grellsten Lichte erscheinen lassen. 

Was bedeutet die deutsche Schutzzollpolitik letzten Endes anderes, 
als eine Förderung des Systems Stinnes, des Systems der vertikaien 
Konzentration? Gerade noch zur rechten Zeit ist der Krach im Stinnes- 
Konzern gekommen. Gerade noch im rechten Augenblick hat sich heraus- 
gestellt, wie unmöglich die heutige Struktur der deutschen Wirtschaft 
ist, die sich nach der Inflation nur künstlich durch das Bestehen der 
Umsatzsteuer und mit Ruhrgeldern halten konnte. Die Industriezölle 
sollten eine weitere Stütze dieses Systems sein — wird man aus den 
Ereignissen der letzten Tage die notwendigen Folgerungen ziehen? Wird 
man einsehen, daß diese Wirtschaftspolitik schädlich ist für das ganze 
deutsche Volk? Es hat nicht den Anschein, denn schon versucht man 
zu beweisen, daß nicht die Organisation der Wirtschaft falsch ist, 
sondern daß nur in der Person des Herrn Hugo Stinnes jun. die Ur- 
sachen des Zusammenbruchs zu suchen seien. Wir warnen vor solchen 
Anschauungen, und wir warnen noch mehr vor der Meinung, es müsse 
nun der Konzern Stinnes und damit das ganze heutige Wirtschaftssystem 
mit allen Mitteln gehalten werden, weil sonst der Volkswirtschaft zu\ 
große Werte verloren gehen würden. Wo sind diese Werte? Bestehen 
sie nicht nur in den Büchern der Konzerne? Läßt sich die Höhe ihrer 
Bemessung verantworten? | 

Unterstützt die Reichsregierung heute die schwerindustrielle Wirt- 
schaftspolitik durch Industriezölle, so legt sie damit auf lange Zukunft 
hinaus die Vorwärtsentwicklung der deutschen Industrie lahm. Fügt die 
Regierung Luther sich der Schwerindustrie, so beschwört sie die 
heitigsten Krisen für den Augenblick herauf, in dem Deutschlands 
Reparationsverpflichtungen wieder zu laufen beginnen. Man hat Land- 
wirtschaft und Industrie zusammengekoppelt, mit der beliebten Be- 
gründung, daß Agrarzölie ein notwendiges Korrelat der Industriezölle 
darstellen, denn man weiß ganz genau, daß die Industriezölle niemals 
angenommen würden, wenn nicht die Landwirtschaft mit dem Köder 
des Agrarzolls gefügig gemacht wird. Beide Zollarten sind heute schäd- - 
licher als je zuvor. Die Agrarzölle wegen der Lebensmittelteuerung, 
die Industriezölle wegen der Gefährdung des inneren Marktes, wegen 
der Preissteigerung, wegen der systematischen Herabdrückung des 
Lebenshaushaltungsstandards der breiten Massen, wegen der ungerecht- 
fertigten Erhöhung der schwerindustriellen Macht und wegen der Ge- . 
fährdung der Reparationspolitik. Gewiß ist eine grundlegende Verände- 
rung der deutschen Wirtschaftspolitik notwendig, nicht nur, um auf 
dem Weltmarkt konkurrenzfähig zu werden, sondern mehr noch, um 
den inneren Markt aus der unsagbaren Verelendung herauszubringen, 
in die er seit der Inflation geraten ist. Das zu erreichen ist aber nicht, 
wie der Reichswirtschaftsminister im Zolltarif zu sagen beliebt, unmög- 
lich. Man kann zur Gesundung der Wirtschaft nur gelangen, wenn 
man Wirtschaftspolitik nicht vom Interessentenstandpunkt, sondern ‘vom 
Standpunkt der Rationalisierung führt. Nicht Stinnes-Zölle, nicht de- 
mütiges Kriechen vor mächtigen Industriellen, können die Ziele der 
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neuen deutschen Handelspolitik sein, sondern Druck auf die Wirtschaft, 
Zwang zu einer Organisation, die mehr den Anforderungen des Augen- 
blicks entspricht. Die neue Zollvorlage würde Deutschland auf Jahre 
hinaus zurückwerfen. Nicht einmal die Diskussion über die Prinzipien 
Schutzzoll oder Freihandel sollte heute in Deutschland geführt werden. 
Schon diese Diskussion wäre bei der augenblicklichen wirtschaftlichen 
Situation ein Luxus. Freihandel allein, Freihandel unter allen Umständen 
ist die erste Vorbedingung der -Gesundung, die die deutsche Wirtschaft 
so bitter notwendig hat. 





Rassen- und Klassenfragen in Südostasien 
Von Dr. Colin Rof 


Das ist etwas, was in Holländisch-Indien immer wieder überrascht: 
man sieht 'keine Soldaten, kaum Polizei und Gendarmerie. Auf Java sah 
ich ein einziges Mal in Malang eine Kompagnie zu einer Uebung mar- 
schieren. Auf der Insel Bali mit fast einer Million Einwohner liegt über- 
haupt keine Garnison, sondern nur eine Polizeitrupppe von ca. 100 Mann. 
Die stärkste bewaffnete Macht, die ich dort zusammengezogen sah, war 
ein Dutzend Radfahrerpolizisten anläßlich des Besuches des Residenten 
in Gianjar während der dortigen Leichenverbrennungsfeierlichkeiten. 

Mit einem Minimum von militärischer Macht kontrollieren die Hol- 
länder ihr riesiges Kolonialreich. Um welche Abmessungen und Ent- 
fernungen es sich da handelt, davon macht, man sich bei uns im all- 
gemeinen keine richtige Vorstellung. Sonst würde es nicht passieren, 
daß Reisende dorthin häufig von Freunden gebeten werden, doch die oder 
jene Verwandte in Holländisch-Indien aufzusuchen, die von dem Reiseziel 
unter Umständen acht und mehr Tagereisen entfernt wohnen. 

Von dem einen Ende des niederländischen Besitzes bis zum andern, 
von der Insel Sabang nördlich Sumatras bis Meranke auf Neu-Guinea: 
sind dreitausend Seemeilen, das heißt mehr als von England nach Amerika. 
Und die Reise dauert gute vierzehn Tage. Das Gesamtterritorium bedeckt 
den Flächenraum Deutschlands, Hollands, Belgiens, Schwedens, Däne- 
marks, Großbritanniens, Frankreichs und der Schweiz zusammengenommen. 
Die Gesamtküstenlinie aller Inseln aber kommt dem Erdumfang gleich. 

Das sind nur so ein paar Zahlen, die eine Vorstellung von den Ab- 
messunger des holländischen Besitzes geben und gleichzeitig einen Be- 
griff von der politischen Leistung des kleinen Holland, das selbst mur 
den fünfundsechzigsten Teil dieser Fläche umfaßt, und es verstand, 
eine so ausgedehnte und dabei so wertvolle Kolonie durch Jahrhunderte 
hindurch gegenüber seemächtigen Konkurrenten zu halten. 

Freilich, die Einwohnerzahl entspricht nicht diesem riesigen Flächen- 
raum. Sie beträgt nicht mehr als fünfzig Millionen, und dabei handelt 
es sich zum größten Teil um friedliche, sanftmütige Menschen wie dię 
Javanesen. Aber es fehlt auch nicht an kriegerischen Stämmen wie den 
Ambonesen, den Dajaks auf Borneo und Atjenesen auf Sumatra. Die 
Holländer haben die einen zu ihren Soldaten gemacht und gegen die 
andern ausgespielt. Und in jedem Falle handelt es sich bei Berück- 
sichtigung der vom Mutterland aufgewandten finanziellen und militä- 
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rischen Mittel um eine unerhörte Leistung. Sie ist außenpolitisch um so 
beachtungswerter, als Insulinde an einem Krisenpunkt erster Ordnung 
liegt. Es bildet die Brücke von Indien nach Australien. Es liegt in der 
Stoßrichtung des chinesischen Bevölkerungsüberdrucks und der japanischen 
Expansion. Seine Wasserstraßen bilden den westlichen Zugang zum 
Stillen Ozean und seine Häfen und Oelfelder sind ein Anreiz für jede 
Macht, welche im Pazifik Weltpolitik treibt. 

Unter diesen Umständen bedeutet jedes innerpolitische indische Pro- 
blem für das Mutterland gleichzeitig ein außenpolitisches, das neidischen 
und mächtigen Konkurrenten erwünschten Anlaß und Vorwand zum 
Einschreiten bieten kann. Und aus diesem Grunde muß Holland in seiner 
Eingeborenenpolitik unvergleichlich vorsichtiger sein als etwa England 
oder Frankreich. 

Als die Holländer zu Beginn des 17. Jahrhunderts sich auf den 
Sundainseln festsetzten, da traten sie in ihrer Stellung den Eingeborenen 
gegenüber einfach an den Platz der von ihnen verdrängten einheimischen 
Fürsten. Indem sie sich in keiner Weise in die Familien-, religiösen und 
sonstigen internen Angelegenheiten der Sundanesen mischten, adoptierten 
sie in überaus’ geschickter Weise das bestehende Herrschafts- und Unter- 
tänigkeitsverhältnis. Der Schirm wurde genau so das Hoheitsattribut des 
holländischen Regierungsbeamten wie es bisher das des Radjas gewesen 
war. Und wenn ein Eingeborener der unteren Klasse mit einem Holländer 
sprach, so hatte er genau so vorher in die Hocke zu gehen wie das dem 
javanischen Adligen gegenüber gebräuchlich war. 

Diese Sitte erhielt sich bis in den Anfang dieses Jahrhunderts. 
Alte Pflanzer halten heute noch daran fest, und sie geben laut genug 
ihrer Empörung Ausdruck, wenn in einem fremden Kampong die Ein- 
geborenen freundlich grüßen und nicht mit abgewandtem Gesicht am 
Straßenrande niederhocken, wie es in der guten, alten Zeit Brauch war. 

Allein die Welle, die auf Emanzipation der Farbigen von der bis- 
herigen weißen Oberherrschaft abzielt, und; die über die ganze Erde geht, 
muß sich natürlich auch in Holländisch-Indien auswirken. Dank der Sanft- 
mut der Unterworfenen und dank der überaus geschickten Haltung der hol- 
ländischen Herren ist sie hier erst verhältnismäßig spät fühlbar geworden. 

Heute haben wir jedoch dieselbe Entwicklung wie im britischen 
Indien und die gleichen Wurzeln dafür. Das treibende Element für die 
nationale Emanzipation ist das intellektuelle Proletariat, das die euro- 
päischen Kolonialvölker selbst geschaffen haben. Einmal bedingt die 
Umstellung in Wirtschaft, Handel und Verkehr auf europäische oder 
wenigstens halbeuropäische Verhältnisse einen erheblichen Bedarf an 
unterem und mittlerem Personal für Verwaltungs- und Polizeidienst, Ver- 
kehr, Bahnen, Straßen und Brückenbau, Justiz, Erziehung und Unterricht, 
Hygiene usw. Für diesen Bedarf reicht der Andrang von Beamten aus 
dem Mutterland bei weitem nicht aus, am wenigsten bei dem kleinen 
Holland, das sogar zeitweise seine hohen Verwaltungsbeamten auch aus 
dem Ausland nehmen mußte. Dann handelt es sich aber auch um Posten 
und Verrichtungen, die für Europäer zu untergeordnet sind. 

War man also auf der einen Seite bei der Entwicklung seiner 
Kolonie auf die intelligente Mitarbeit der Eingeborenen angewiesen, so 
suchte man auf der andern Seite durch Errichtung von Schulen und 
Ausbildungsmöglichkeiten dem wachsenden Wunsch weiter einheimischer 
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Schichten nach Aufstieg nachzugeben, ohne sich darüber klar zu werden, 
daß das Dilemma erst recht brennend werden würde, sobald es sich 
darum handelte, all den ausgebildeten Medizinern, Juristen, Technikern 
usw. Amt und Brot zu verschaffen. Der Inder ist durchaus nicht für 
schwere Arbeit, aber sehr für einen geruhsamen Posten, der seinem Träger 
auch Ansehen verleiht, mag es nach europäischen Begriffen auch noch 
so gering sein. So ist es nur natürlich, daß in allen intellektuellen Be- 
rufen das Angebot den Bedarf übersteigt. Und das Mißverhältnis wird ' 
mit der Zeit immer größer werden. 

Natürlich war der Gedanke bei Errichtung all dieser Schulen lediglich 
der, unteres und mittleres Personal heranzuziehen. Die Spitzen sollten 
natürlich überall den Europäern vorbehalten bleiben. Aber noch niemals 
und nirgends hat sich eine aufwärtsdrängende Schicht willkürlich an 
einem Punkte hemmen lassen, sobald einmal die prinzipiell den Aufstieg 
sperrenden Schranken gelockert waren. So ist inländische Intelligenz und 
Halbintelligenz keineswegs dankbar für das Entgegenkommen des weißen 
Herrenvolkes, sondern im Gegenteil unzufrieden und drängt laut und 
vernehmlich nach Erweiterung ihres Einflusses und Machtbereiches. Ist 
es zunächst auch nur der Schrei nach Amt und Brot, so kommt doch 
sehr bald der nach politischem und gesellschaftlichem Einfluß hinzu; 
denn nicht anders als im Westen sind auch im Osten beide untrennbar 
miteinander verbunden. | 

Für das niederländische Indien kompliziert sich de Frage dadurch, 
daß es noch an besonderen Bevölkerungsproblemen krankt. So kraß das 
Mißverhältnis zwischen Einwohnerzahl und Bodenfläche mit fünfzig Mil- 
lionen Menschen auf fast zwei Millionen Quadratkilometern auch ist, so 
leidet die Kolonie doch gerade in ihrem entwickeltsten Teil an einem 
gefährlichen Bevölkerungsüberdruck. Die Menschen sind über die indische 
Inselwelt sehr ungleichmäßig verteilt. Der holländische Anteil an Borneo 
ist mit 553000 Quadratkilometern noch um ein Stück größer als das 
Deutschland der Vorkriegszeit und ernährt und beherbergt dabei nicht 
mehr als anderthalb Millionen Menschen. Mit Sumatra und Celebes 
steht -es nicht so sehr viel besser. Java aber, dessen Bodenfläche nur. 
ein Viertel des alten Frankreich beträgt, zählt auf diesem begrenzten 
Territorium beinahe so viele Menschen wie die französische Republik 
(ohne Elsaß-Lothringen). 

Auch hier kehrt sich für die europäische Kolonisation Wohltat in 
Plage. Mit der Verbesserung der Lebensbedingungen und der Einführung 
hyigienischer Maßnahmen sinkt eben die Sterblichkeitsrate der Einge- 
borenen, und der dadurch entstehende Bevölkerungsüberdruck läßt das 
intellektuelle Proletariat besonders bedrohlich anschwellen. Nun wäre 
ja’'im ganzen Insulinde noch reichlich Platz, aber die Javaner wollen von 
ihrer Insel ebensowenig nach Borneo oder Celebes auswandern, wie etwa 
die Japaner aus Nippon nach Hokkaido oder Sachalin. Die Holländer 
haben zwar Versuche gemacht, Javaner kolonienweise zu verpflanzen, aber 
der Erfolg ist bisher minimal. So wachsen in Java die proletarischen und 
intellektuellen Massen, die zu beschäftigen und zu ernähren immer schwie- 
riger wird, während auf den übrigen Inseln, den sogenannten „Außen- 
besitzungen‘, Kräfte zur Entwicklung der natürlichen Reichtümer fehlen. 

Wie bereits erwähnt, kompliziert sich für die Holländer die „In- 
länderfrage‘“‘ durch Jie Verquickung mit außenpolitischen Elementen. 
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Das machte sich besonders während des Weltkrieges bemerkbar, Die. 
Gefahr für Holland, bei dieser Gelegenheit seinen wertvollsten Kolonial- 
besitz zu verlieren, war gar nicht gering. Die Sundainseln waren die 
einzigen Stützpunkte der deutschen Kreuzer, und durch Vermittlung der 
auf ihnen ansässigen Deutschen hat insbesondere die „Emden“ viel wesent- 
lichere Hilfe erfahren, als bisher bekanntgeworden. Wären nun auch 
noch innere Unruhen ausgebrochen, so hätte England vielleicht einen sehr 
erwünschten Vorwand gefunden, auf den Sundainseln einzugreifen. 

Un: dem vorzubeugen, leitete der damalige Generalgouverneur eine 
den Inländern weit entgegenkommende Politik ein. Die Kuliordonnanzen, 
die noch einen Arbeitszwang der Eingeborenen auf den Plantagen be- 
dingten, wurden weitestgehend abgebaut, und die ersten Anfänge einer 
Verfassung eingeführt. Die Bezeichnung „Kolonie“ fiel. Indien wurde 
als Teil des Königreichs der Niederlande proklamiert und am 16. De- 
zember 1916 ein Parlament, der ‚„Volksraad‘ konstituiert. 

Das Heim dieses indischen Repräsentantenhauses in Weltevreden 
ist einstweilen noch recht bescheiden. Es ist kaum mehr als eine an- 
- sehnliche Villa. Aber es genügt vollauf; denn der Volksraad besteht bisher 
lediglich aus 49 Mitgliedern, von denen die eine Hälfte von den lokalen 
Selbstverwaltungskörpern gewählt, die andere vom Generalgouverneur 
ernannt wird. 

So klein dieses Parlament nun auch ist und so unbedeutend seine 
Rechte — denn einstweilen hat es lediglich beratende Funktion —, so ist 
damit doch der erste Schritt auf einem Wege getan, dessen Ende 
Autonomie und völlige Lösung vom Mutterlande heißt. 

Einsichtige Holländer sind sich auch über diese Entwicklung völlig 
klar, und sie suchen sie deshalb in Bahnen zu halten, welche die Lösung 
möglichst hinausschieben und selbst nach ihrer Durchführung dem ein- 
stigen Mutterlande noch das wirtschaftliche und politische Uebergewicht : 
sichern. 

Viel wird den Holländern dabei ihre kluge Eingeborenenpolitik helfen. 
Diese kommt auch in der Zusammensetzung des Parlaments zum Aus- 
druck. Scheinbar haben in ihnen die Europäer die Ueberhand mit 12 
gewählten Mitgliedern und 10 ernannten, gegenüber 12 gewählten und 
8 emnannten Eingeborenen. Aber den Europägrn sind nicht nur alle 
Mischlinge zugezählt, sondern auch die fremden Orientalen, also vor 
allem die Chinesen und Araber; Mischlinge rechnet man überhaupt ganz 
als Europäer. Vielleicht ist es die Erinnerung an Peter Erberfeld, welche 
die Holländer zu dieser klugen Politik bestimmt. 

Peter Erberfeld war ein einflußreicher Mischling, der 1722 eine 
große Verschwörung anzettelte, welche die Niedermetzelung sämtlicher 
Europäer zum Ziele hatte. Durch ein eingeborenes Mädchen wurde das 
Komplott jedoch verraten und der Mischling ergriffen und hingerichtet. 
Noch heufe bleicht sein Schädel, auf einen Speer gespießt, auf einer 
Mauer am Jacarta-Weg. Und eine darunter befindliche Inschrift besagt, 
daß zur verabscheuungswürdigen Erinnerung an diesen Verräter Bauen 
und Anpflanzen auf diesem verfluchten Platze für Zeit und Ewigkeit 
verboten sein soll. 

Nachdem man so, vorläufig wenigstens, die Mischlinge abgefangen 
und aut die eigene Seite gezogen hat, kann man der weiteren Entwicklung 
-der nationalen Bewegung mit größerer Ruhe entgegensehen; denn die 
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Mischlinge sind bei einer Erhebung gegen eine rassenfremde Herrschaft 
stets die gefährlichsten Elemente. 

Was nun die soziale Bewegung anbetrifft, die auch in Indien, wie 
überall in der farbigen Welt, Hand in Hand mit der nationalen mar- 
schiert, so hört man viel von der bolschewistischen Gefahr und dem 
Wühlen Moskaus auf den Sundainseln. Ich muß offen sagen, ich stehe 
all diesen Nachrichten äußerst skeptisch gegenüber. Der Javanese hat 
gar keine Eignung zum Bolschewisten, und den Moskauer Sowjets liegt 
das holländische Indien allzusehr außerhalb ihres Interessenkreises, als 
daß sie Zeit und Geld für Agitation und Propaganda auf dieses ihnen 
gänzlich fernliegende Gebiet verschwenden sollten. 


Einen gewissen Infektionsherd bildet allerdings zweifelsohne Mekka. 
Die panislamische Agitation, die von dort ausgeht, ist augenscheinlich 
mit bolschewistischen Ideen durchsetzt, und die Hadschis, die von hier 
zurückkehren, werden von der Regierung ihrer Heimatländer mit sehr 
gemischten Gefühlen angesehen. 


Im übrigen ist es nur natürlich, daß eine Wirtschaft, die sich 
verwestlicht, wie das in zunehmendem Maße in Indien der Fall ist, 
auch all die sozialen Erscheinungen des Westens zeitigt, nur eben noch 
durch nationale und Rassenfragen kompliziert. Immerhin kann aber 
nur ein Pflanzer, der vor kurzem noch gewöhnt war, seine Kulis als 
halbe Sklaven zu behandeln, in einem Streik den Ausbruch des Bolsche- 
wismus und das Ende der göttlichen Weltgrdnung sehen. 


Wenn die holländische Verwaltung weiterhin so klug und so vor- 
bauend operiert wie in dem vergangenen Jahrhundert, so wird sie auch 
mit den sozialen und nationalen Problemen der Gegenwart fertig werden. 
Freilich muß sie auch auf das britische Indien achten. Die vorderindische 
. Swaraj-Bewegung ist für Insulinde ein Schrittmacher, und Konzessionen, 
welche die britische Regierung ihren indischen Untertanen gewährt, muß 
auch die holländische mitmachen, einerlei, ob sie nun gut oder ver- 
früht sind. 


Eine große Schwierigkeit für die Weiterentwicklung und für die 
Erhaltung der Inseln, wenigstens unter dem europäischen Einfluß, ist 
die geringe Anzahl der Europäer. Den 34,5 "Millionen Javanern stehen 
nicht mehr als 135 000 Europäer gegenüber, alle sogenannten Europäer, 
die Mischlinge mit eingerechnet. Und auf dem gesamten übrigen Archipel 
leben nur 34000 Weiße. 


Die Tropen sind kein „Weißen Mannes Land“, aber die Sundainseln 
hätten zum mindesten Heimat eines weiß-braunen Mischvolkes werden 
können. Das Herz Javas, die Preanger Regentschaften, bieten sogar 
reinrassigen Europäern dauernde Lebensmöglichkeit. Und auf der Hoch- 
fläche von Bandung haben sich auch die „Bleibor‘ konzentriert, jene 
holländischen Familien, die sich mit der Zeit zu indischen wandeln und 
in ihrer zweiten Heimat ftestwurzeln. Es war die Idee des Gouverneurs 
Limburg Stirum, Bandung zur offiziellen Hauptstadt zu machen, und eine 
ganze Anzahl Regierungsanstalten wurden auf die kühle, gesunde Hoch- 
fläche verlegt. Auch aus strategischen Gründen ist sie der naturgegebene 
Sitz der Zentralregierung; denn sie unterliegt nicht mehr dem Einfluß 
feindlicher Schiffsgeschütze und bildet eine natürliche Festung, die nur 
mit starken Kräften zu nehmen ist. Aber Geldmangel und der wider- 
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strebende Einfluß der Kaufmannschaft brachten die Bewegung zum Stehen, 
und so ist heute die Zentralverwaltung des holländischen Indiens auf 
Weltevreden, Buitenzorg und Bandung verteilt. 

Noch eine Stufe über Bandung liegt das Plateau von Malabar, bereits 
eine so gemäßigte Zone, daß, man hier mit Erfolg Weizen anbaut.- 
Dieses ganze Gebiet könnte Dauerheimat des weißen Mannes werden, 
ebenso wie die Umgebung des Toba-Meeres und die Hochebene von 
Padang auf Sumatra. Aber in der Siedlungsfrage sind Versäumnisse 
begangen, die nicht mehr ‚einzuholen sind. Der .Freiraum, der: der 
weißen Rasse außerhalb Europas und Nordamerikas zur Verfügung 
steht, wird ihr heute bereits in starkem Maße allüberall durch die er- 
wachten farbigen Völker streitig gemacht, und gerade in Südostasien, 
trifft sich der vorderindische und der chinesische Bevölkerungsüberdruck. 





Großstadtsommer 
Von Alfred Brust 


Immer nur Veilchen im Strauße sehn. 

Niemals sommers im Grase liegen. 

Niemals nackt im fließenden Wasser, stehn. 

Immer nur hören und lesen von weidenden Rindern und Ziegen. 


Niemals auf gefährlichen Bergkanten hausen. 
Nimmer die Strudel tobender Meere durchrast. 

Nur mit Straßengerüchen des zärtlichen Windes Sausen 
empfinden. Frauen träumen verglast. 


Auf den Höfen sind Kinder. 

Auf den Höfen sortiert man Schutt. 

Auf den Höfen sind schwärige Schinder. 

Auf den Höfen tun Dienstmädchen Sachen kaputt. 


In den Häusern aber sind Hübscherinnen. 
In den Häusern kleidet man seine Frau aus. 
In den Häusern muß man nach Nahrung sinnen. 
In den Häusern sehn junge Menschen grau aus. 


In den Alleen riecht es nach Tagschweiß und Pfeife. 
In den Alleen jachert der Abschaum der Stadt, 

halten die Freitodsuchenden letzte vergebliche Streife, 
werden brennende Blicke auf harter Gelegenheit matt. 


Auf den Sälen sieht man Tanzende schwitzen. 

Auf den Sälen wird schlechte Musik gemacht. 
Krumme Hosen und veraltete Spitzen 

hüpfen, spreizen, wiegen und drehn durch die Nacht. 


Vor den Kneipen stinkt es nach Fusel, 

lagert würgend der seichte Geruch von Urin. 

Vor den Kneipen stehn lungernde Kerle im Dusel, 
die verhärmte Frauen vergeblich nach Hause ziehn. 
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Nirgend ein Licht in der sengenden Wüste von Stein. 

Nie eine Hoffnung, das volle Leben zu grüßen. 

Niemals am Strande blauer Meere zu sein, 

: niemals auf Gipfeln — die Täler der Menschen zu Füßen. 


Ununterbrochener Alltag von Wiege zu’ Grabe, 

lüstern bespritzt mit dem Schleim des ekligen Wurms. 
Schmachvolles Tun zwischen Arbeit und Aufruhr und Gabe, 

in entmenschter Geduld uni Erwartung des endlichen Sturms. 


Tut es, Menschen, so weh, die Schranke zu heben? 

Ist es, mit Liebe zu blicken, Menschen, ‚so bitterlich schwer? 
Oeffnen die atmenden Brüste das pulsende Leben? 

Tragen sich Herzen zur Schande der Arbeit freiwillig her? 


Hände versöhnt euch! Im lachenden Paradeis 

habt ihr alle den törichten Apfel gehalten. 

Teilt euch die Frucht, und teilt euch den Fluch und den Schweiß. 
Ist’s nicht genug, daß in Mann und Weib ihr gespalten? 


Jubelt gemeinsam den Mythos der hämmernden Zeit! 
Menschheit im Willen vereint kann die Gestirne verrücken! 
Groß wird die Welt erst, wenn sich die Erde befreit! 
Geister ergänzt euch! Hirne baut Straßen und Brücken! 





Blutige Legende 
Von Anton Weinzierl 


Mitte April verunglückte der bayerische Oberlandesgerichtsrat a.D. 
Ernst Pöhner bei einem Autounfall in der Gegend von Rosenheim tödlich. 
Ursache des Unglücks war das Abspringen eines angeblich schlecht be- 
festigten Felgenrades während der Fahrt. Das Auto überschlug sich, 
Pöhner wurde herausgeschleudert und verstarb infolge der erlittenen 
schweren Verletzungen an Ort und Stelle. Seine Angehörigen, Frau und 
Sohn, wurden gleichfalls ernstlich verletzt, ebenso der Besitzer des 
Kraftwagens, ein Oberleutnant Krieger aus München. 

Pöhner war einer der markantesten Persönlichkeiten Bayerns, sein 
Tod erregte großes Aufsehen. Der Exkronprinz Rupprecht, die bayerische 
Regierung, die Stadt München kondolierten und ließen sich bei seinem 
feierlichen Begräbnis vertreten, an dem auch die völkischen Verbände 
und die Nationalsozialisten ostentativ teilnahmen. 

Wenige Tage nach dem feierlichen Begräbnis wurde die Leiche 
Pöhners auf Betreiben der Staatsanwaltschaft wieder exhumiert. Die 
Frau Pöhners, die noch infolge des Unfalls im Krankenhaus daniederlag, 
hatte Anzeige erstattet, daß ihr Gatte nicht durch den Unfall selbst, 
sondern aus Anlaß des Unfalls durch einen verbrecherischen Angriff 
auf sein Leben den Tod gefunden habe. Die Sektion der Leiche Pöhners 
ergab keine Anhaltspunkte für die Behauptung, daß Pöhner ermordet 
worden sei. Die festgestellten Verletzungen konnten sämt!ich sehr wohl 
auf den Unfall zurückgeführt werden. Die Staatsanwaltschaft stellte das 
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Verfahren ein. Inzwischen waren aber die Gerüchte von dem angeb- 
lichen gewaltsamen Tod Pöhners in immer weitere Kreise und endlich 
auch in die Presse gelangt. Allerlei wahre oder erfundene Einzelheiten 
wurden bekannt, die Mordlegende hatte sich gebildet und fand überall 
Verbreitung und Glauben. Die amtliche Bekanntgabe des Sektions- 
befundes hatte keine andere Wirkung, als der Legendenbildung neuen 
Stoff zu geben. In einem Teil der bayerischen Presse wurde das Thema 
„Pöhners Tod‘ zum alltäglichen Leitartikelobjekt. Im „Miesbacher 
Anzeiger“ erhob der Pater Stempfle, ein Intimus Pöhners, kaum ver- 
hüllte Angriffe gegen die Völkischen aus dem Ludendorffkreis, die in 
Zusammenhang mit dem Besitzer des verunglückten Automobils stehen 
sollten, mit dem sie, wie angedeutet wurde, die Todesfahrt arrangiert 
haben sollten. Der „Völkische Kurier‘, das Münchener Sprachorgan 
der Ludendorffianer, antwortete in ebenso groben wis deutlichen Ar- 
tikeln, in denen alle Beziehungen zu Krieger bestritten und Verdächti- 
gungen nach anderer Seite ausgesprochen wurden. Krieger selbst setzte 
sich in der Presse zur Wehr und strengte einige Beleidigungsklagen an. 
Inzwischen wurde von der Staatsanwaltschaft neuerdings ein Verfahren 
gegen Unbekannt eingeleitet, in dem nun sowohl die Augenzeugen des 
Unglücks wie die Urheber der Mordgerüchte zu Worte kommen werden. 
“Daß dabei viel herauskommen wird, ist nicht anzunehmen. Aber Bayern 
hat seine Sensation. 

Ob Pöhner nun wirklich durch fremde Gewalt oder durch den 
Unfall zu Tode gekommen ist, wird, historisch gesehen, als ziemlich 
belanglos bezeichnet werden können. Daß sich aber gerade an sein 
Ende diese düsteren Gerüchte knüpfen, daß gerade er zum Gegenstand 
einer blutigen Legende wird, das charakterisiert diesen Mann noch im 
Tode. Er ist es gewesen, der im Hitler-Prozeß dem Staatsanwalt auf 
dessen Vorhaltungen kaltschnäuzig erwiderte: „Was Sie mir jetzt als 
Hochverrat vorwerfen, das treibe ich seit fünf Jahren!‘ Dieser Be- 
kennermut hat ihm nicht geschadet. Er wurde mit Hitler, Kriebel und 
Weber zusammen zu nominal 5 Jahren, effektiv zu 6 Monaten Festungs- 
haft mit Bewährungsfrist verurteilt, von denen er, nachdem er sich aus 
„Gesundheitsgründen‘“ monatelang vom Strafantritt gedrückt hatte, ge- 
nau dreieinhalb Monate abgesessen hat. Am 1. April wurde er entlassen, 
wenige Tage später passierte der tödliche Unglücksfall. In der Tat, 
ein seltsames Spiel des Schicksals! Um so seltsamer, wenn man be- 
denkt, daß Pöhner sich in der Zeit nach dem Putsch von den National- 
sozialisten völlig abgewandt und durch seine Haltung in erster Linie 
zum Zerfall der Hitier-Ludendorff-Partei in Bayern beigetragen hatte. 

Das Zusammengehen mit Hitler war für Pöhner nur eine Episode. 
Seine Vergangenheit als Putschist und Geheimbündler ist wesentlich 
älter als die Hitlers. Zur Zeit der Räterepublik und in der Zeit des 
weißen Schreckens nach dem Rätespuk war Pöhner Direktor des Stadel- 
heimer Gefängnisses, in dessen Hof Gustav Landauer unter den Miß- 
handlungen einer entmenschten Soldateska sein Leben verhauchte. Der 
sozialdemokratische Ministerpräsident Hoffmann, schlecht beraten, machte 
ihn zum Münchener Polizeipräsidenten. Zum Dank dafür arrangierte 
Pöhner am Tage des Berliner Kapp-Putsches gemeinsam mit Einwohner- 
wehrleuten und Oberländern den trockenen Münchener Putsch, der der 
Ministerpräsidentschaft Hoffmanns ein Ende machte und Herrn von Kahr 
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zum ersten Mal in Bayern in den Sattel setzte. Von diesen Tagen ab 
war Pöhner das eigentliche treibende Moment in der bayerischen mon- 
archistischen reaktionären Bewegung. Unter der Regierung Lerchenfeld 
bildete er die „Nebenregierung‘ Kahr-Pöhner-Pittinger und war bei 
allen Krisen einer der eifrigsten Schürer der Konfliktsstimmung und 
des Aufbegehrens gegen das Reich. Immer unterhielt er gute Be- 
ziehungen zur Umgebung des Exkronprinzen Rupprecht. Nach seinem 
Abschwenken von Hitler bis in die letzte Zeit hinein galt der Pöhner- 
kreis als die eigentlich aktivistische gegenrevolutionäre Gruppe der 
breiten monarchistischen Bewegung Bayerns. 

Viel Schlimmeres aber als der Politiker Pöhner hat sich der Staats- 
beamte und vor allem der Polizeipräsident zuschulden kommen lassen. 
Er hat das übelste Beispiel des Amtsmißbrauchs zu hochverräterischen 
Zwecken geliefert, das in der deutschen Geschichte zu finden ist. Als 
. Polizeipräsident von München galt er als Vertrauensmann aller süd- 
und norddeutschen Geheimbündker und Putschisten, als Helfer und 
Schützer aller wegen hochverräterischer Handlungen oder wegen po- 
litischer Morde Verfolgten. In der Presse und im Landtag ist ihm 
damals verschiedentlich vorgeworfen worden, daß er solchen Leuten 
falsche Pässe ausgestellt habe; auch der bekannte Eichmann-Paß des 
Kapitän Ehrhardt dürfte auf solche Weise entstanden sein. Daß sich 
unter seiner Amtsführung die wegen des Kapp-Putsches verfolgten 
General Lüttwitz, Oberst Bauer, Dr. Schnitzler und Kapitän Ehrhardt 
lange ungestört in München aufhalten konnten, ist bekannt. Waffen- 
schiebungen über die Grenze und Beziehungen zu der Osthandelsgesell- 
schaft und zu dem Otto Braun der Gareis-, Sandmeyer- und Hartung- 
Morde standen weiterhin auf dem langen Schuldkonto Pöhners. Er 
war.ein fanatischer Feind der Republik und verletzte ohne jeden Skrupel 
die beschworene Amtspflicht und jedes Gesetz, um die Pläne der Mon- 
archisten und die Ziele der Reaktion zu fördern. In seinem Schlußwort 
-im Hitler-Prozeß sagte Pöhner: „Der Staatsanwalt hat mein Verhalten 
in besonderem Maße belastet, weil ich als hoher Richter meine Treue- 
pflicht verletzt hätte. Das weise ich entschieden zurück. Was war 
denn das für ein Staat, der im November 1918 geschaffen wurde? 
Dieser Volksbetrug ist von Juden, Deserteuren und bezahlten Landes- 
verrätern verübt worden. Diese Regierung ist keine von Gott gewollte 
Obrigkeit im christlichen Sinne. Exotische Machthaber sind diese rassen- 
fremden Gesellen.“ 
| Pöhner war ein Gegenstück zu dem fascistischen General de: Bono 
in Rom, der gleichzeitig oberster Chef der Polizeibehörden und An- 
stifter oder Mitwisser des Matteotti-Mordes war. Ohne jeden Skrupel 
hat Pöhner mit allen Mitteln gegen den bestehenden Staat gewühlt, hat 
Mörder und ihre Helfershelfer begünstigt und geschützt. Die Flucht 
der Erzberger-Mörder aus München am Tage der Ankunft der ver- 
folgenden Kriminalbeamten ist eines jener Ereignisse, wo die Hand 
Pöhners hinter den Kulissen sich fühlbar machte. 

Pöhner war getrieben von einem unversöhnlichen Hasse gegen 
Demokratie und Republik, aber auch getrieben von einem brennenden 
Ehrgeiz. Kahr wollte ihn zum Zivilkommissar für Mitteldeutschland 
beim Marsch auf Berlin machen, von Hitlers Gnaden wurde er für eine 
Nacht bayerischer Minister. Sein Ziel war, Ministerpräsident des Königs 
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Rupprecht zu werden. Sein Fanatismus und sein Ehrgeiz haben ihn 
nicht nur zum Hochverräter, sie haben ihn auch zum Verräter an seinen 
Freunden. werden lassen. Gleichviel, ob es nun der blinde Zufall oder 
eines jener feingesponnenen tödlichen Netze war, an deren Maschen 
Pöhner selbst einst webte, die seinen Tod verursacht: von dem Leben 
dieses schlauen, zynischen und gewalttätigen, aber durchaus nicht banalen 
Menschen wird nichts bleiben wie eine blutige Legende! 





Anselm Feuerbach in Karlsruhe 
Von Dr. Hermann Hieber 


Unsere Schulmeister machen gerne aus dem alten Erbübel, der 
deutschen Kleinstaaterei, eine Tugend und zeigen triumphierend auf den 
Musenhof von Weimar. Die dummen Tröpfe vergessen darüber 
nur, daß die deutsche Kunst als Ganzes, vor allem die bildende Kunst, 
sich niemals großzügig und frei hat entwickeln können seit den Tagen 
der Reformation, seit der Zeit also, da die Reichseinheit von den 
Landesfürsten zerschlagen wurde. Darüber täuscht alles Prahlen mit 
„Genies“ nicht hinweg, die Deutschland vielleicht in größerer Zahl 
besessen hat als Frankreich. Die großartige geschlossene Kultur Frank- 
reichs, die bis auf den heutigen Tag ihre internationale Werbekraft 
bewahrt hat, war nur möglich durch die frühe Zusammenschließung aller 
wirtschaftlichen, politischen, geistigen und künstlerischen Kräfte, die der 
Einheitsstaat gewährte. | 

Demgegenüber betrachte man die Zerrissenheit und Verworrenheit 
in der deutschen Kunstwirtschaft! Die freien Reichsstädte verarmen schon 
im: 16. Jahrhundert, als der Mittelmeerhandel eingeht: Albrecht Dürer 
hat an seiner Vaterstadt Nürnberg wahrhaftig keinen starken Rückhalt 
gehabt. Der jüngere Holbein, der in Basel umsonst auf die großen 
Aufträge wartete, auf die er Anspruch erheben durfte, wanderte mißB- 
mutig nach London aus, wo man seine Kunst zu würdigen wußte, und 
ist damit der deutschen Kunst verlorengegangen. Ebenso hat es zwei- 
hundert Jahre später Georg Friedrich Händel gemacht, der 
nicht die geringste Lust hatte, wie sein  Zeitgenosse Johann Sebastian 
Bach, in einer städtischen Kantorstelle zu versauern. 

An den deutschen Duodezhöfchen aber, wo.man krampfhaft reprä- 
sentieren wollte, es aber nicht recht konnte, war die Existenz der Künstler 
erst recht miserabel. Architekten, Bildhauer, Maler, Musiker wurden wie 
Kammerdiener gehalten und gezwungen, an der Domestikentafel zu 
speisen: als Mozart sich in Salzburg dagegen auflehnte, wurde er 
bekanntlich vom Kammerherrn des Fürstbischofs Colloredo mit einem 
Fußtritt die Treppe hinuntergeworfen. Ueber das soziale Elend 
der deutschen Künstler, auch der allergrößten, schweigen sich 
unsere gelehrten Kunstgeschichten taktvoll aus: sie müssen doch die 
Fürsten als Mäzenaten beweihräuchern. 

Je mehr sich aber die Künstler bürgerlich emanzipierten, um so 
schärfer mußten die Konflikte mit ihrer wirtschaftlichen Existenz werden. 
Die deutschen Maler des 19. Jahrhunderts lebten von der Gnade von 
reichen Gönnern — die Allgemeinheit hatte nichts für sie übrig. Ange- 
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ekelt von den Zuständen in der Heimat, flüchteten sie sich nach Italien 
und hielten sich dort, wenn sie das Glück hatten, jemanden zu finden, 
der ihren Lebensunterhalt bestritt, ein paar Jahre lang auf: Böcklin, 
Marees. Ohne den Grafen Schack, ohne Konrad Fiedler wären sie 
wohl beide verhungert.e Anselm Feuerbach, der dritte Deutsch- 
Römer, hat es noch schlechter getroffen. Er zehrte von der Gnade des 
badischen Hofes — die ihn verzehrte. 

Anselm Feuerbach stammte aus einer sozial gehobenen Sphäre, der 
nur leider die wirtschaftliche Grundlage gebrach. Der Großvater war 
jener berühmte Kriminalist, der zuerst die Geschichte Kaspar Hausers, 
des rätselhaften Findlings von Nürnberg, mit der des badischen Hofes 
verknüpfte, und für diese Kühnheit noch vor seinem Schützling ins 
Jenseits befördert wurde: er starb an Gift, während Kaspar Hauser 
kn selben Jahre 1833 im Ansbacher Hofgarten erdolcht worden ist. 
Das Schicksal hat es so gefügt, daß sein Enkel wiederum diesem 
badischen Hof anhemfiel. Von den Söhnen des Appellationsgerichts- 
präsidenten Feuerbach war der eine, Ludwig, der bekannte Philosoph 
des Materialismus, der andere, Anselm, Archäologe. Er wurde von 
Speyer, wo er sich als Gymnasialprofessor herumplagte, an die Universität 
Freiburg berufen. Damit wurde auch sein Sohn, der Maler, sozu- 
sagen großherzoglich-badisch abgestempelt. 

Die Studienjahre verbrachte der frühreife, ehrgeizige Jüngling in 
Düsseldorf, wo aber bei dem alten Schadow für ihn nicht viel zu 
holen war, dann in Antwerpen und in Paris, wo er Coutures, des 
Historienmalers, Schüler wurde. Die kärglichen Zuschüsse aus dem 
Vaterhause hatten ihn zu äußerster Sparsamkeit gezwungen. Der Vater 
war inzwischen gestorben, die Stiefmutter, an der er zeitlebens mit 
rührender Treue gehangen hat, nach Heidelberg verzogen. Aus den 
Briefen an sie und einigen anderen Aufzeichnungen hat Karl Quenzel, 
in Verlag Hesse & Becker in Leipzig, eine lesenswerte neue 
Biographie zusammengestellt: „Anselm Feuerbach, ein deutscher Maler.“ 

Es bedrückte Feuerbach, daß er der Frau, die auf ihre knappe 
Witwenpension angewiesen ist, auf der Tasche liegen muß. Er sucht 
sich also mit seinen vierundzwanzig Jahren, begeistert von seiner künst- 
lerischen Sendung, in Karlsruhe eine Existenz. 

‚Hier hatte Prinz Friedrich, mit den besten Absichten von der Welt, 
kurz vorher, im Jahre 1852, die Regentschaft angetreten. Für das 
Hoftheater war Emil Devrient als Leiter gewonnen worden, für die 
neue Kunstakademie die Düsseldorfer Maler Schirmer und Lessing. 
Im übrigen aber war die badische Residenz ein Beamten- und Lakaiennest. 
Der junge Feuerbach, der von Paris einen feuerrot gefütterten Umschlag- 
mantel und künstlerischen Freimut mitbrachte, war von allem Anfang an 
diesen Residenzspießern verdächtig, die damals noch unter den Aus- 
nahmebestimmungen der Nachrevolutionszeit schmachteten. Der Künstler 
kommt mit zwei Freunden nach der Polizeistunde an der Wache vorüber, 
wird vom Posten mit „Wer da?“ angerufen, worauf einer der Studenten 
antwortet: „Halt’s Maul!“; man bringt sie auf die Wache und forscht 
nach dem Täter. Feuerbach ist ritterlich genug, den Namen zu ver- 
schweigen, und muß 12 Stunden im finstern Rathausturm brummen. 

Er hat auch sonst nicht viel Freude in der badischen Residenz 
erlebt. Obwohl der Regent sich für ihn persönlich interessierte und ihm 
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ein „Blumenmädchen“ abkaufte, und obwohl ein Hofkonditor sich von ihm 
einen Gartensaal ausmalen ließ, lauten seine Briefe schon nach einem Monat 
sehr düster. Er konnte sich kein eigenes Atelier leisten, sondern mußte 
mit einem österreichischen Kollegen in dessen kleiner Stube arbeiten. 
„Länger als drei Wochen kann und darf ich nicht mehr hierbleiben, 
sonst bin ich physisch und moralisch tot“, schreibt er im Mai 
1854 an die Mutter. „Sollte ich dir all das wiedererzählen, was mir 
passiert, so müßte ich mich übergeben ... In drei Wochen habe ich dann 
vier Bilder, mit denen ich in der Welt mein Glück versuchen will. Ich 
bin und bleibe aber ein Lum p, ich mag arbeiten oder nichts tun.‘ Am 
3. November des gleichen Jahres hören wir: „Ich bin sehr herunter. 
Danke für das Geld, ich hatte bis vor fünf Tagen im Kalten ge- 
arbeitet aus Mangel an Holz.“ Am 10. ist er freudiger gestimmt, er 
hat Aufträge für das Schloß und sieht sich für den Winter geborgen. 

Aber sofort kommen auch die Rückschläge: der „Tod des 
Aretino“, der heute zu den Zierden der Basler Kunsthalle zählt, wurde 
von der Galeriekommission, in der Kollegen und Neider Feuerbachs 
saßen, abgelehnt. Die kurz darauf entstandene „Versuchung des heiligen 
Antonius‘ ließ man nicht auf die Pariser Ausstellung. „Um die klein- 
liche Borniertheit der Karlsruher Anschauungen dar- 
zutun, erwähne ich, daß ‚Aretino‘ und ‚Versuchung‘ für die Pariser 
Ausstellung bestimmt waren. Nachdem der mit den Anmeldungen be- 
traute Ministerialrat Diez mich unfreundlich empfangen, wurde letzteres 
Bild des halbnackten Weibes wegen keuschheitlich einfach zu- 
rückgewiesen“, heißt es in der Urschrift seiner Lebenserinnerungen. 
Der Mutter aber gesteht er: „Ich möchte mich darüber hinwegsetzen mit 
aller Kraft, aber das nagt an mir, ich kann nichts essen, alles quillt 
mir im Munde, das war der letzte Stoß. — Habe ich verdient, daß ich 
verdammt bin, unter diesen Schandgesellen hier leben zu 
müssen?“ Der Künstler hat in der Verzweiflung das Bild dann selber ver- 
nichtet. Fe 

Schließlich söhnte er sich wieder mit dem Regenten aus und bat 
sogar in einem demütigen Gesuch um einen Auftrag. Darauf wurde 
ihm ein Reisestipendium von 1000 Gulden zugesprochen, mit Jder 
Verpflichtung, daß er nach drei Monaten schon eine Probe seines Fleißes 
einsenden solle. 

Dieses Stipendium, das ihn in demütigende Abhängigkeit vom ba- 
dischen Hof versetzte, hat ihm in Italien manche bittere Stunde bereitet. 
Wenn er einmal ein Bild als „Probe seines Fleißes‘“ einschickte, durfte 
er bestimmt darauf rechnen, daß es zurückgewiesen wurde. Einmal, als 
er „Dantes Tod“ übersandt hatte, bot man ihm ‚namhafte Vorschüsse‘ an, 
wenn er sich verpflichtete, Skizzen für ein neues Gemälde vorzulegen und 
dieses dann in Karlsruhe auszuführen. Er weist diese Zumutung rundweg 
ab und schreibt darüber an die Stiefmutter: 

„Wir kennen solche namhaften Vorschüsse, die dann nach 
vielen unter Ekel eingereichten Vorlagen unter der hohen Kunstägide 
Lessing und Schirmer, nach unendlichem Aerger, Zeitverlust, nur am 
Ende so viel gewährten, daß ich meinen Schuster bezahlen könnte, die 
Hälfte der Heimreise, und dann dort mit dem, was mir übrigbleibt, eine 
Wiederexistenzgeburt zu beginnen, was ich schon vor fünf Jahren ge- 
konnt hätte — und wodurch jene römischen Leidensjahre eine Komödie 
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gewesen wären, die ich mir hätte ersparen können. — Je heilloser meine 
Lage ist, um so mehr Gewicht und Grund muß der Mensch haben, 
eine solche Hilfe von sich zu weisen.“ 

Nach Karlsruhe konnte es ihn auch aus anderen Gründen nicht 
reizen. Er schreibt aus München: „Man sagt hier, daß die Polizei in 
Karlsruhe die Künstlerscharf bewache, wegen der Modelle!“ 
Und .aus Rom: „Ich habe in der letzten Zeit im Fieber gearbeitet, im 
Ekel vor meinem Vaterland! Ich stehe jetzt in vollster Blüte 
und muß meine Nächte schlaflos zubringen, weil nur siebenhundert 
Franken ausbleiben, während ich für zwanzigtausend gearbeitet habe! 
Kann man mir die Schuld geben? Oder ist es nicht mein lumpiges 
Vaterland mit seiner Groschenrechnung?”“ h 

In der Urschrift seiner Lebenserinnerungen aber steht als Quint 
essenz seiner Erfahrungen, die er mit der badischen Residenz gemacht hat: 

„ich glaube, daß, wenn man über meinem Grabe von Karls- 
ruhe sprechen sollte, ich mich unfehlbar darin umdrehen 


werde.“ 
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Kleine Wahrheiten 


Kommunisten als Schießscheiben 


In Teltow marschiert die 
Schützengilde zum SchieBßplatz; 
sechzehn Landjäger in vorgeschrie- 
bener Bewaffnung, also auch mit 
Schießeisen ausgerüstet, dienen als 
Begleitung. elcher vernünftige 
Mensch wird nicht der Auffassung 
sein, daß es schon eines ganz be- 
sonderen Kräfteaufwandes bedürfen 
müßte, einer außerordentlichen 
zahlenmäßigen Ueberlegenheit, um 
solchen geschützten Marsch der 
Schützengilde aufzuhalten. Welcher 
vernünftige Mensch muß nicht 
meinen, daß diesen Schützen und 
diesen Landjägern es hätte ge- 
lingen müssen, die kommunisti- 
schen Rauhbeine, die anscheinend 
sich etwas pöbelig benahmen, eins 
zwei drei in die Flucht zu jagen. 
Sagen wir: mit ein paar Ohrfeigen 
oder auch nur mit einem Hurra- 


gebrüll. Daß geschossen werden 
mußte, wird uns keine Unter- 
suchung beweisen können. Das 
groteske Mißverhältnis zwischen 


dem Wehrzustand auf der einen 
und dem auf der anderen Seite 
kann durch nichts weggedeutet 
werden. Diese Schützen und diese 
Landjäger müssen von ganz be- 
sonderer schlapper Gattung ge- 


wesen Sein, wenn sie sich der kom- 
munistischen Randalierer nur durch 
Salven erwehren konnten. Nein, 
das Rätsel solcher Unbegreiflich- 
keit und Unverantwortlichkeit liegt 
wohl in der Frivolität einer, be- 
sonders während der letzten Zeit 
gar zu heftig um sich fressenden 

einung: daß für den Bour- 

eois die Kommunisten 

chießscheiben sind. Diese 
Auffassung muß wnverzüglich be- 
seitigt werden. Gerade, wer im 
Interesse des Volksstaates die 
Kommunisten zu vernünftigen po- 
litischen Auffassungen erziehen 
will, muß sie davor bewahren, 
durch Exzesse des Spießers oder 
gar durch törichte Uebergriffe der - 
republikanischen Exekutive dem 
politischen Narrentum noch stärker 
zu verfallen. 


Hindenburg und Michelangelo 

Die Leser der schwarz - weiß- 
roten Zeitungen bekommen eime 
exquisite Pastete serviert, ein Ra- 
gout aus Michelangelo und Hin- 
denburg. Beide Heroen sind näm- 
lich im Zeichen des Steinbocks ge- - 
boren worden. Das soll bedingen, 
daß beide zu außergewöhnlichen 
Leistungen begabt worden sind. 
Michelangelo habe die gewaltigsten 
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halten! 
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Architekturen und Malereien ge- 
schaffen; Hindenburg habe Heere 
kommandiert, wie sie die Welt bis 
dahin noch nicht gesehen hat. 
Lassen wir dem Steinbock seine 
Ehre und deuteln wir nicht an 
solchen Feststellungen und Ver- 


„gleichen. Aber dart man vielleicht 


darauf hinweisen, daß, wenn Hin- 
CRE die poea Heere 
der — ommandiert 
hat, die Heere- der Entente ge- 
ringeren Umfangs gewesen sein 
müssen. Dies zugegebea, bleibt die 
Tatsache bestehen, daß - Hinden- 


burgs gewaltige Armeen sich von 


weniger gewaltigen haben schlagen 
lassen. Wenn aber die Armeen der 
Entente ebenso gewaltig wie die 
LIE gewesen sein sollten, 
ergäbe sich die Tatsache, daß der 
Oberkommandierende der Entente- 
Armeen zunächst einmal die gleiche 
Leistung wie Hindenburg voll- 
bracht hat. Nur mit einem kleinen 
Unterschied, nämlich mit dem, daß 
er seine Armeen zum Siege führte. 
Die Sache mit dem Steinbock hat 
demgemäß manches Bedenkliche. 


Die 1000 Lügen des Lokal- 
Anzeiger‘‘ 


Der Montagskuli des „Lokal-An- 
zeiger‘‘ schreibt: „Mag das ju- 
ristische Urteil über die Herren 
Barmat ausfalien wie es möge...“ 
Es meldet sich also bereits das 
böse Gewissen, das mit Freispruch 
oder womöglich mit Ausbleiben der 
Hauptverhandiung rechnet. 

Der Montagskuli schreibt weiter: 
„Soll man ernstlich noch einmal 
die Stichworte autzählen, die die 
Geschäftsmoral der Firma Barmat 
kennzeichnen? Von den Barmat- 
schen Wahlgeldern für die Sozial- 
demokratie? Von den Barmatschen 
Geldern für die Parteipresse seiner 
Freunde?“ Der Montagskuli will 
mit solchen Hinweisen im Zeichen 


der Stinnes-Dämmerung den Herren; 


Barmat ein besonderes Stigma auf- 
brennen, und hier eben erbricht 
sich die Lüge. Herr Stinnes hat 
keine Wahlgeider gezahlt; Herr 
Stinnes hat keine Zeitungen unter- 
Herr Hugenberg tut das 
auch nicht! Für wie dumm muß 
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der „Lokal-Anzeiger‘ seine Leser 
halten, um sie so zu belügen. 
Jede Unze Fleisch am 
Korpus des Herrn Hus- 
song ist von Hugenber 

bezahlt. Soviel Lügen wir 

nicht einmal der „Lokal-Anzeiger“ 
aufbringen können, um seinen 
Lesern auf die Dauer einzureden, 
daß zwischen dem Deflations- 
schicksal des Stinnes-Konzerns und 
dem des Barmat-Konzerns auch nur 
der geringste Unterschied besteht. 
Beide haben kurzfristige Kredite in 
langfristige Kredite umwandeln 
müssen, beide haben die Praktiken 
des Geldverkehrs vortrefflich aus- 
zunutzen gewußt; wobei für Bar- 
mat noch nicht einmal feststeht, 
ob er auch nur annähernd so wie 
Stinnes an den Goldmillionen und 
Goldmilliarden profitiert hat, die 
das deutsche Volk der Inflation 
und den Inflationsgewinnlern opfern 
mußte. In der Finanzgeschichte des 
Deutschlands der ketzten sechs 
ahre werden Barmat und Stinnes 
willingsbrüder in 


Auch Stinnes — verjudet 


Die „Deutsche Zeitung“, die 
auch zu Hindenburgs Wählern ge- 
hört, schrieb: „Der Stinnes-Kon- 
zern ist ein typisches Inflations- 
erzeugnis... Als solches trug der 
Konzern den Keim des Verfalls 
schon zu Lebzeiten des alten 
Stinnes in sich... Schon er hatte 
begonnen, alserhand Ramschware 
aufzukaufen... Hugo Stinnes hat 
manches nationale Verdienst und 
doch fehlte ihm offenbar eine feste 
Weltanschauung... Das folgerich- 
tige nationale Empfinden fehlte 
ihm ...“ 

Es ist eben nicht leicht, dem 
wahren Deutschen gerecht zu wer- 
den. Aber es zeugt ja auch von 
einer ungeheuerlichen moralischen 
Verwüstung, daß der Stinnes- 
Konzern noch heute der wahren 
nationalen Verpflichtung nicht ge- 
horcht. In den Zeitungen finden 
sich Aufforderungen, die Nordland- 
reisen der Hugo Stinnes-Linie mit- 
zumachen. Am Kopf dieser ver- 
engen Anzeigen steht geschrie- 

n: 
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Thalatta, Thalatta! 

Sei mir gegrübt, du ewiges Meer! 
Heinrich Heine. Ptui Deibel. Kein 
Wunder, daß soiche Verjudung in 
sich den Bankrott birgt. 


* 


Ullstein — eine Käsemarke 


Die „B. Z.“, ein demokratisches 
Blatt, hat sich mit ihrem Rundf.ug 
ale Mühe gegeben. Sie hat das, 
was von ihr organisiert worden ist, 
auch liebiich beschrieben: ‚„Manch- 
mal riefen einander Stimmen, 
manchmal brüllte ein Motor aut.. 
Dann kam eine schnelle Dämme- 
rung, sonnenrote Lichtstreifen über 
den Himmel hin... Man sah und 
erkannte sich, fand alie Bekannten 
aus ganz Berlin, alle ,Promi- 
nenten‘, von den Reichsministern 
Schlieben und Neuhaus und vom 
stets sportfreudigen Exkronprinzen 
Wi.hem mit zwei Söhnen... Der 
Prinzgemahl der Niederlande unter 
den uschauern...‘“ Also alies, 
wie sch das für ein Blatt der guten 
Geselischaft im Zeichen Hiaden- 
burgs gehört. 

Die „Deutsche Tageszeitung‘ hat 
es freilich noch etwas monumen- 
taier gemacht: „Mit «einemmal 
kommt Bewegung in die Massen: 
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Der Kronprinz ist da. Straft und 
frisch schreitet seine hohe schlanke 
Reitergestalt über den Platz... 
Und wie es der Zufall so will, 
in- eben diesem Augenblick stimmt 
d.e Kapele den Fridericus Rex- 
Marsch an...“ Es läßt sich nicht 
leugnen, darin ist die „Deutsche 
Tageszeitung“ der demokratischen 
„B. Z.“ doch über. Immerhin, es 
ist ungerecht urd beinahe brutal, 
wenn das deutsthnationale Biatt 
den Bemühungen seiner demokrati- 
schen Schwester so gar keine Ge- 
rechtigkeit widerfahren läßt. Die 
„Deutsche Tageszeitung“ schüttelt 
einen —— Sack von Bosheiten 
über die „B. Z.“ und ihr sport- 
liches Unternehmen, darunter 
auch diesen kleinen Wohigeruch: 
„Denn es ist ein ander Ding, sein 
Leben einzusetzen für ein Ideal, 
als mit Reklamegerassel das 
Scheckbuch zu ziehen für eine — 
sagen wir einmal beispie.sweis? — 
mißduftende Käsemarke“ 


So zu lesen in der „Deutschen 
Tageszeitung“ vom 3. Juni. Miß- 
duitende Käsemarke! Haus Ull- 


stein kann so sehen, was sich die 
Demokratie verd.ent, wenn sie den 
feudalen Herrschaften nach:äuft. 


Breuer 








+ 


Eloessers Thomas Mann-Buch 


Zu guter Stunde, als Gabe zu 
des Dichters 50. Geburtstage, er- 
schien soeben bei S. Fischer 
eine ausführliche Biographie Tho- 
mas Manns. Eloesser hat se in 
elf knappen und doch erschöpfen- 
den Kapiteln geschr.eben. Persön- 
lichkeit und Wesen Thomas Manns 
bringen es mit sich, daß seine 
durchaus bürgeriiche Lebensge- 
schichte ohne Sensationen und Be- 
sonderheiten abläuft und nicht 
mehr Interesse beansprucht, als 
durch die enge und bedeutende 
Verknüpfung mit seinem literari- 
schen Werke gegeben ist. Wir 
hören von der Kindheit des Lü- 
becker Senatorensohnes, von seiner 
Schulzeit, seinen Jüng.ingsjahren 


kaum viel mehr als uns aus den 
Spiegelbiidern der „Buddenbrooks“ 
und des „Tonio Kröger“ etwa be- 
reits bekannt ist. Aber, im lebendi- 
gen Wechselspiel von Frage und 
Antwort mit dem Dichter ver- 
kehrend, hat Eloesser :doch die 
feineren und feinsten Verbindungs- 
fäden zwischenLeben undSchöptung. 
geschickt aufgefangen und in die 
Betrachtung des dichterischen Wer- 
kes versponnen. So erfahren wir 
etwa, daß Mann einst wirklich bei 
vorübergeherdem Besuche seiner 
Vaterstadt als angebiicher Hoch- 
stapier festgenommen wurde — ein 
Ersebnis seines Tonio Kröger, das 
er mit der charakteristiscnen mi- 
schung aus halbzustimmender 
Ironie und überlegen lächelndəm 
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Humor geschildert hat und das 
vielleicht die Keimzelle für sein 
noch nicht abgeschlossenes Unter- 
nehmen wurde, den Lebensweg des 
Hochstaplers Felix Krull in der 
Form einer fingierten Selbstbio- 
graphie darzustelen. So wird uns 
noch mancher bemerkenswerte 
Aufschluß zuteil, etwa über die aus 
dem seelischen Erlekxis der letzten 
Liebesieidenschaft des alten Goethe 
entsprungene Anregung zum „Tod 
in Venedig‘ oder über die geistige 
Bedingtheit des scheinbar aus dem 
Rahmen Mannschen Kunstwirkens 
falienden Romans „Königliche Ho- 
heit‘, dieses gläsernen Märchens, 
das Eloesser überzeugend in das 
Gesamtbi.d einordnet. Sehr inter- 
essant ist auch die Entwicklung 
der Fiorenza - Dichtung aus dem 
Verhä:itnis Thomas Manns zu seiner 
zweiten Heimatstadt München. So 
werden da und dort doch neue 
Lichter aufgesetzt, die geistigen 
und seelischen Vorväter Manns: 
Storm, Fontane und Fritz Reuter 
beschworen, sein künstlerisches 
Verhältnis zu Schopenhauer und 
Nietzsche betrachtet, und aus den 
Bildbeigaben, die uns u. a. mit den 
leibiichen Vorfahren des Dichters, 
den Urbildern des Buddenbrookge- 
schlechtes, bekannt machen, offen- 
bart sich seltsam genug der Jüng- 
ling Thomas Mann gar als Kari- 
katurist von emer satirischen 
Schärfe, die an — — George Grosz 
erinnert. „Kalte Leidenschaft‘ ver- 
langt Thomas Mann vom Schrift- 
steker, damit seinen eigenen We- 
senszug einsetzend, und er hat 
darin gerade in Eloesser einen 
gleichgestimmten Betrachter ge- 
funden, der hier seinem Gegen- 
stande selbst näher steht als etwa 
der elementareren Erscheinung 
Gerhart Häuptmanns, zu der er 
sich unverkennbar mehr hinge- 
zwungen fühlt. Man spürt auf 
jeder Seite seines Thomas Mann- 
Buches die innere Zustimmung, die 
aus dem Kritiker von einst den 
Biographen von heute werden ließ. 
Der wohltemperierte Dichter wird 
von einem wohltemperierten Kunst- 
richter verkündet, und nur manch- 
mal, wie anläßlich der Gestalt der 


Toni Buddenbrook oder beim „T:od 
in Venedig‘ erwärmt sich die Dar- 
stellung spürbar zu höheren Gra- 
den. Das eben macht aber das 
Verdienst dieses Buches aus, daß 
in ihm eine besondere Harmonie 
zwischen Verfasser und Gegenstand 
waltet. C. F. W. Behl 


Bernhard Kellermanns 
„Wiedertäufer von Münster“ 


Als der Bauernkrieg, die erst: 
große sozialistische Bewegung in 
deutschen Landen, mittelbar aus 
Luthers Reformationstat geboren, 
dann aber vom Reformator selber, 
dem wittenbergischen Fürsten- 
schützling, preisgegeben, in Blut 
und Marter zusammengebrochen 
war, blieb doch die Befreiwigs- 
sehnsucht der vom Uebermute der 
großen Herren Geknebelten und 
Entrechteten noch lange lebendig 
und flackerte in dem religiös eksta- 
tischen Kommunismus: der Wieder- 
täufer zu Münster noch einmal in 
wi.der, sich freilich ebenso jäh ver- 
zehrender Stichflamme auf. Wie 
Gerhart Hauptmann in der Tra- 
gödie Florian Geyers den Bauern- 
krieg endgültig gestaltet und das 
historische Geschehen gleichnis- 
weise in der in manchem Be- 
trachte verwandten Gegenwart ver- 
wurzelt hat, so beschäftigte ihn 
auch vieie Jahre hindurch die Ge- 
stalt Jan Bockeisons, des Schneider- 
gesellen aus Leyden, der als König 
Zions zu Münster eine phantasti- 
sche Utopie in die Wirklichkeit um- 
zumeistern versuchte, Prophet und 
Verführer zugleich, reiner Christ 
und vom Dämon Besessener, ein 
Irrwegleiter des nach ge.äutertem 
Glauben und Menschenrechten 
süchtigen Volkes. Der Schöpfer 
des Emanuel Quint, der den zwi- 
schen Wirklichkeit und Wahn, zwi- 
schen klarer Er‘euchtung und trüber 
Verzücktheit wie zwischen Himmel 
und Hölle in triebhafter Inbrunst 
nach einem neuen Reiche Gottes 
ruhelos schwankenden Menschen- 
seelen Gestalt gab, bleibt der be- 
rufene Meister auch für eine 
Wiedertäuferdichtung, um die — 
von der Zeiten verwandtem Aus- 
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druck gebannt — mehr als einer überzeugt und hinreißt. Manches 
unserer heutigen Poeten sich be- bleibt überdies schemenhaft wie die 
müht hat. Gestalt Divaras, der Königin von 

Nach Wilhelm Schmidtbonns Zion; manches allzu flüchtige 


„Stadt der Besessenen“ hat nun 
Bernhard Kellermann uns soeben 
ein Drama „Die Wieder- 
täufer von Münster“ vorge- 
legt (Verlag S. Fischer, Ber- 
lin). In fünf kunstgerechten Akten 
gibt er den Absturz der Wieder- 
täuferbewegung aus anfänglichem 
Erfolge in Wirrwarr, Irrung, Ver- 
zweiflung und Vernichtung. Er 
versucht auch, die Figur Johana 
von Leydens, mit Christuszügen 
ausgestattet, zugleich aber in ihrer 
inneren Zerrissenheit tragisch be- 
dingt, aus der Menge der Täufer 
herauszuheben. Das Werk ist jedoch 
nicht mehr und nicht weniger als 
eine solide, bühnengerechte dra- 
matische Arbeit. Der dritte Akt, 
der die mißlungene Judithtat der 
verzückten Bäuerin Hille Feiken 
im bischöflichen Lager zum Ge- 
genstande hat, schwingt sich sogar 
zu höherer dichterischer Wucht der 
Gestaltung auf. Aber das Ganze 
bleibt och im Aeußrerlichen 
stecken. Die Diktion vor allem hat 
etwas Geschriebenes und nicht Er- 
lebtes. Letzten Endes trägt sich 
das Wiedertäuferdrama Keller- 
manns nur auf der Bühne, nicht 
in einer erhöhten, gleichnisstarken 


Wirklichkeit zu, und etwa die Ver- ` 


höhnung des gefangenen Johann 
durch die rohen Kriegsknechte ist 
biblisch - literarische eminiszenz; 
ihre Paralielität zu den Leiden des 
Heilands wächst nicht mit unwider- 
stehlicher Macht aus der Situation 
auf, ähnlich und doch unähniich 
der Passion Christi, wie die Miß- 
handlung Montezumas durch die 
hispanischen Schergen des falschen 
„Weißen Heilands“ bei Haupt- 
mann, wo die symbolische Kraft 


Skizze wie der bekehrte und dann 
wiederum zum Verräter werdende 
Junker Wenzel von der Langen- 
straaten. Es fehlt wohl das letzte 
innerliche Beteiiigtsein bei Keller- 
mann, das sein — starke Bühnen- 
wirkung versprechendes — Theater- 
stück zur unbedingt überzeugenden 
Dichtung hätte machen könn:n. 
Unsere Hoffnung bleibt daher 
immer noch bei den beiden b:- 
kannt gewordenen Szenen des 
Hauptmannschen Wiedertäufer- 
dramas, aus denen der Geist der 
Zeit in seiner religiösen Ekstatik 
und gottversucherischen Inbrunst 
uns mit lebendigerem Atem an- 
rührt als in den fünf vollendeten 
Akten Bernhard Kellermanns. 
C. F. W. Behl 


Ernst Toller: Die Rache 
des verhöhnten Liebhabers 


(Paul Cassirer Verlag, Berlin 1925.) 


Man durchblättert diesen typo- 
graphisch graziös ausgestatteten, 
mit spielerisch feinen Radierungen 
von Hans Meid versehenen Band 
und glaubt, ihn schon unzählige 
Male geiesen zu haben: so sehr ist 
Stil, Thema und Formung der 
Verse eklektische Wiedererweckung‘ 
älterer Muster. Die Handlung ist 
dünn, — aber der Untertitel „Ein 
galantes Puppenspiel in zwei 
Akten“, bricht jeder ernsthaften 
Wertung dieses zierlichen Verse- 
spiels die Spitze ab. Nur der Name 

rnst Tollers mit seinem Fluid.ım 
von tragischer Empörung und Ver- 
zweiflung wirkt irgendwie peinlich 
diskrepant über dem allzu kichten 
Versgetänzel dieses prätentiösen 
„Verhöhnten Liebhabers“. Offbg. 





Berichtigungen 


In dem Artikel „Heraus aus der Kirche“ von Pfarrer Oraue in Nr. 9 muß es auf Seite 274 


selbstverständlich heißen: 


„Nicht einmal Spott kann sie töten“. (Nämlich die Kirschen.) Ferner 


auf Seite 275 und 276 statt schwächer: schwärzer. („Je schwärzer die Kirchen werden, desto 


schwärzer wird auch der Geist der Schulen“.) 


In derselben Nummer fehlt unter der kleinen Glosse „Neudeutsche Klassik“ der Name des 


Verfassers; er lautet: Franz Leschnitzer. 
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Demnächst erscheint: 


Die Aufgabe Mac Mahons ist es, in den sieben 
nächsten Jahren die Republik durch schlechte 
Behandlung so herunterzubringen, daß kein 
Franzose mehr ein Stück Brot nimmt 
(„Kladderadatsch“-Karikatur) 


FRIEDRICH WENDEL: 


MAC MAHON 


Der französische Hindenburg 
Mit 21 zeitgenössischen Karikaturen 


Eine Mehrheit des französischen Volkes, die nicht 
wußte,wasisie wollte,wählte 1872den Monarchisten 
Mac Mahon zum Präsidenten der französischen Re- 
publik. — Welch groteske Folgen sich ergaben, be- 
plaudert Friedrich Wendel in dieser seiner neuesten 
Arbeit in amüsanter Weise. Eine Auswahl äußerst 
interessanter Karikaturen aus der Zeit schmückt das 
Heft. Jeder, der es liest, wird es erheitert, aber auch 
nachdenklich (sehr nachdenklich) aus der Hand legen 











Neue Hritiken: 
vVOSSISCHE ZEITU 
Ein Lesebuch im schönsten Sinne! DieseW 
geschichte ist das Werk des Modernen, Die We 2 
schauung der Moderne prägt sich darin — von 
der Schilderung der Kosmogonie an bis zum e t ti- 
schen Ausblick. Gott, Nation, Vaterland: das 
für. Wells Formen, über die das Geschehen —— 
Er ist tolerant, er ist voller Verständnis, er fundiertsein 
Buch soziologisch, aber er vergißt das Geistige nicht. 
Die Geschichte führt, das ist seine Meinung, zum freien 
selbstgewollten Zusammenschluß aller Völker. 
BERLTFNER MORGENPOSTZZ 
Wells betrachtet die Geschehnisse auf unserem Erabali 
in ihren großen Zusammenhängen. Die Poten- 
taten sind ihm Nebensache, das Volk, das namen- 
lose, mißachtete, rückt in den Brennpunkt: 
Bei solcher Betrachtungsweise ist es nur folgerichtig, 
wenn Wells in seinem Buche zugleich eine Geschichte 
der Kultur gibt. Die Entwicklung der Sprache undder 
Schriftfindetsich darin gleicherweisewie die Entstehung 
des Christentums, des Buddhismus und des Istam. Im- 

mer ünd immer wieder wird auf die großen Beziehun- 


gen verwiesen. Der Westen spielt nicht mehr dieallei- 
nige Hauptrolle; die großen Geschehnisse des Ostens, 


die den Westen so tief umgestalteien, erfahren ihre 
gebührende Würdigung. In Wells’ Betrachtungsweise 
gewinnen die Dinge ein überraschendes Gesicht. 
BERLINER NATIONALZEITUNG: 
Dies ist das meistgedruckte wissenschaftliche 
Buch in englischer Sprache und, wie die Umfrage 
einer amerikanischen Zeitung ergibt, das meist- 
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Der Gesetzentwurf 


zur Förderung der Säuglingssterblichkeit 
Von Adele Schreiber 


Uebermäßige Logik hat unsere in der Bevölkerungspolitik führenden 
Kreise schon früher nicht ausgezeichnet. Das alte imperialistische 
Deutschland schrie nach Kindern, verfolgte mit Empörung jeden Ab- 
fall der Geburtenzahl, aber — den einflußreichen Schichten wurden 
nur unter heftigem Sträuben irgendwelche sozialpolitische Maßnahmen 
abgerungen. Das gilt für jedes Quentchen Wohnungsfürsorge, Arbeiter- 
schutz, Mutter- und Kinderschutz. Möglichst viele Geburten (natürlich 
als Beisteuer der Besitzlosen) waren die „nationale Forderung“, aber 
das damals wirtschaftlich blühende Deutschland unterließ die Bereit- 
stellung ausreichenden Aequivalents. Man verhinderte die Aufklärung 
hinsichtlich einer vernünftigen Geburtenregelung, stellte die Abtreibung 
unter schwerste Strafandrohung durch die heute noch geltenden bar- 
barischen 88 218 ff.; aber der positive Weg: Beseitigung der Not der 
Kinderreichen, der wirtschaftlichen und. moralischen Preisgabe der un- 
ehelichen Mutter, wurde nicht beschritten. 


Unter dem Druck der ungeheuren Menschenverluste im Kriege kam 
allerdings Verbesserung und Ausdehnung des Mutterschutzes durch die 
Reichswochenhilfe, weiter ausgebaut in der Nationalversammlung von 
Weimar, des ersten Reichstages der Republik als Anfang zur Ver- 
wirklichung der Zusicherung unserer Reichsverfassung: „Die Mutter- 
schaft steht unter Schutz und Fürsorge des Staates.“ 


Der Krebsgang unserer Sozialpolitik scheint auch vor dem Schutz 
von Mutter und Kind nicht haltzumachen. Ohne ausreichende Be- 
ratung mit den Sachverständigen auf fürsorgerischem und ärztlichem 
Gebiete zeugte das Reichsarbeitsministerium einen Referentenentwurf, 
der dem Reichsrat vorliegt und der als Mißgeburt bezeichnet werden 
darf. Mit allerlei versicherungstechnischen und versicherungsrechtlichen. 
Begründungen soll eine der wirksamsten Waffen im Kampf gegen die 
Säuglingssterblichkeit beseitigt werden — das seit 1914 zum ersten Male 
in Deutschland im Rahmen der Reichsversicherung eingeführte Stillgeld. 


Angesichts der vielen unfruchtbaren Verwaltungsarbeiten, die Tag 
für Tag auf Kosten der Steuerzahler in zahllosen Behörden verrichtet 
werden, berührt es seltsam, zu hören, daß dem Stillgeld der Garaus 
gemacht werden soll mit der Motivierung: „Beseitigung un- 
fruchtbarer Verwaltungsarbeit“ Wenige Verwaltungsmaß- 
nahmen haben sich so unzweideutig als fruchtbar erwiesen wie die auf 
die Prüfung und Auszahlung des Stillgeldes gewandte Mühe, die sich 
in. der Erhaltung von Menschenleben direkt ausprägt. 
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Zum Beweis dafür nur einige Zahlen: Seit Einführung des Still- 
geldes werden in Berlin etwa 80 Proz. der Neugeborenen wenigstens 
die ersten Wochen hindurch gestillt, das bedeutet eine Verdoppelung 
bis Verdreifachung gegenüber früher und hat bewirkt, daß trotz un- 
günstiger wirtschaftlicher Verhältnisse die Säuglingssterblichkeit von 
20 Proz. in der stillgeldiosen Zeit nunmehr auf 12—13 Proz. gesunken ist. 
Der amtliche preußische Pressedient meldet, nach Mitteilungen des 
Preußischen Statistischen Landesamtes, daß die Säuglingssterblichkeit 
im dritten Vierteljahr 1924 sogar auf 10,6 Proz., gegenüber 12,9—13,4 
Proz. im gleichen Quartal der Jahre 1919—1923 gefallen ist. Selbst das 
stellt noch bei weitem nicht das volle Maß des Erreichbaren dar, denn 
in Bezirken bestorganisierter Säuglingspflege, z. B. Hessen-Nassau, wurde 
die Sterblichkeit bis auf 7,5 Proz. herabgemindert. 

Die starke Wirkung des Stillgeldsystems liegt in seiner Verknüpfung 
mit den Säuglingsfürsorge- oder Mütterberatungsstellen, der dort ge- 
botenen ärztlichen Aufsicht und Beratung, der moralischen Förderung. 
So haben z. B. in Neukölln vor Einführung des Stillgeldes (1909—1913) 
27 Proz. der stillenden Mütter vor Ablauf des ersten Monats 
die Stillung eingestellt, jetzt, unter Einwirkung von Stillgeld und Mutter- 
schutz, nur 10 Proz. Vor Ablauf von drei Monaten hörten früher 
45 Mütter auf, jetzt nur 27. In einem einzigen Berliner Bezirk wurde die 
Förderung der Stillung sichtbar durch Ersparung von jährlich 240 Kindes- 
leben. In fünf badischen Stadtgebieten stieg der Anteil der über zwei 
Monate gestillten Säuglinge von 53 Proz. auf 75 Proz. Das sachver- 
ständige Urteil lautet: Die Stillfähigkeit wird von den Müttern aus- 
genützt, wenn durch Stillunterstützungen die aus der sozialen Notlage 
stammenden Hindernisse beseitigt oder gemildert werden. 

Es ist nicht einzusehen, warum es nicht gelingen sollte, durch 
sozialpolitische und sozialfürsorgerische Maßnahmen die ausnahmsweise 
in Hessen-Nassau erreichten günstigen Resultate für ganz Deutschland 
zu erzielen. Wir würden dann ungefähr in der Säuglingssterblichkeit 
den Stand von England und Wales erreicht haben, aber hinter den noch 
günstiger abschneidenden Ländern Holland, Norwegen, Neuseeland (mit 
6,7 — 5,6 — 4,8 Proz. in den Jahren 1920—1922) etwas zurückbleiben. 

Wann wird endlich dem Raubbau an Frauenkraft Einhalt getan? 
Wann schwindet die „mißbrauchte‘‘ Mutterschaft, d. h. der Mißbrauch 
körperlicher und seelischer Frauenkräfte für die Produktion von Kin- 
dern, die über das naturnotwendige Maß hinaus dem Tode anheim- 
fallen, ohne für Familie und Staat als gesunde arbeitsfähige Glieder 
heranzuwachsen, weil Not und mangelnde Fürsorge die erforderlichen 
Voraussetzungen zunichte machen. 

Wann macht die sinnlose und unlogische Ueberschätzung der ab- 
soluten Geburtenzahl einer wirklich sinngemäßen überlegten Bevölke- 
rungspolitik Platz? Eine solche Bevölkerungspolitik muß auch mannig- 
fachen Nebenumständen des Empfindungslebens und erzieherischen Ein- 
flüssen ausreichend Rechnung tragen. Mathematik ohne Verständnis 
der Vorgänge des Volkslebens tut es freilich nicht. Und gerade in 
dieser Richtung zeigt der vorliegende neue Gesetzentwurf über die 
Wochenhilfe seine schwersten Mängel. Die vorgeschlagene einmalige 
Auszahlung eines Entbindungsbeitrages (in Höhe von 80 Mark) und 
dadurch erfolgende Abfindung der Mutter, gleichviel ob das Kind lebt 
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oder stirbt, ob es gestillt wird oder nicht, wäre in ihren Wirkungen 
grundverschieden von der bisherigen Methode, wo ein großer Teil der 
Mütter unter ständiger Fürsorge der Beratungsstelle steht und wo die 
wöchentlich gezahlten Unterstützungen ein starkes Band zwischen Be- 
ratungsstelle und Müttern schaffen. Mit Recht haben die bedeutsamsten 
Verbände der Wohlfahrtspflege und Sozialhygiene, der Städtetag und die 
Aerzteschaft eine große Protestkundgebung gegen den Entwurf ver- 
anstaltet und nach Referaten von Dr. Neinhaus, Barmen, statt 
Medizinalrat Professor von Drigalsky, Berlin, sowie von Pro- 
fessor Langstein und Krankenkassen-Direktor Albert 
Kohn eine scharfe Resolution gefaßt, in der es heißt, daß der vor- 
liegende Entwurf die Erfolge der Säuglingsfürsorge gefährdet und ganz 
. unmittelbar einem Anstieg der Säuglingssterblichkeit Vorschub leistet. 
Die Resolution sagt ferner, daß Deutschlands bevölkerungspolitische Lage 
ein solches Experiment mit Menschenleben nicht zuläßt und richtet an 
Reichsrat und Reichstag die dringende Bitte um Ablehnung der Vorlage 
und Erhaltung des bisherigen Rechts, das den notwendigsten national- 
biologischen Gesichtspunkten Rechnung trug. 


Die Mißgeburt des Reichsarbeitsministeriums wurde in die Welt 
gesetzt, um angeblich unfruchtbare Verwaltungsarbeit zu beseitigen — 
= wir glauben, daß viel unfruchtbare Arbeit gespart worden wäre durch 
Unterlassung des ganzen Projekts, das hoffentlich nicht erst in den 
gesetzgebenden Körperschaften langwierige Ausschuß- und Plenardebatten 
hervorrufen, sondern sein verdientes Schicksal rascher Beerdigung durch 
Ablehnung finden wird. 


Es kann im Rahmen dieses kurzen Aufsatzes nicht auf die ganze 
Frage der Bedeutung der natürlichen mütterlichen Ernährung für die 
Gesamtentwicklung des Kindes eingegangen werden. Man darf sch'ieß- 
lich auch voraussetzen, daß diese Zusammenhänge in den weitesten 
Kreisen bekannt genug sind, wurde doch seit Jahrzehnten, namentlich 
von ärztlicher Seite, eine erfolgreiche Aufklärungsarbeit verrichtet. 


Die Idee, Müttern der besitzlosen Klassen das Selbststillen ihrer: 
Kinder durch Geldzuschüsse, die wohl im wesentlichen der Ernährung 
der Mutter zugute kommen, zu erleichtern, ist alt. Schon vor mehr als 
200 Jahren bestand in Paris die 1714 gegründete „Gesellschaft zur Unter- 
stützung stillender Mütter“. Noch kurz vor dem Kriege bestand auch 
die schon 1784 gegründete „Société de Charité Maternelle“, ebenso wie 
Frankreich das Ursprungsland der Mutterschaftsversicherung und der 
Mütterberatungsstellen, damals „consultations de nourrissons“ und 
„gouttes de lait‘‘“ (Milchküchen), ist. Deutschland war es jedoch vor- 
behalten, über die von Wohlfahrtseinrichtungen gebotenen Still- 
prämien hinaus zum ersten Male durch Gewährung von gesetzlich 
gewährleistetem Stillgeld im Rahmen seiner Reichswochenhilfe den 
großen Schritt zur staatlichen Anerkennung auch dieses Teiis der mütter- 
lichen Leistung zu tun. Aber während die letzten Jahre in einer großen 
Anzahl von Kulturländern sichtliche Fortschritte in der Bekämpfung des 
unheilvollen Alkohols gebracht haben, wird bei uns das Schankstätten- 
gesetz gegen den Willen der Arbeiterschaft im Reichstag abgelehnt 
und dafür von behördlichen Stellen der Kampf gegen das unentbehrlichste 
Getränk eröffnet — die Muttermilch! 
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Gebärstreik und proletarischer Klassenkampf 
Von Ernst B. Weithaas 


In Wort und Tat, mit Leidenschaft und unerbitterlich vollzieht sich 
heute der Kampf gegen die ungeborenen Geschlechter. Die Statistiken 
über den Geburtenrückgang, von dem bislang nur wenige Länder unbe- 
rührt blieben, reden eine unzweideutige, für jeden verständliche Sprache. 
Deutschland beispielsweise hatte im Jahre 1876 mit einer Geburtenziffer 
von 426 auf 10000 Einwohner den höchsten Geburtenstand erreicht. 
Diese Ziffer war bereits vor dem Kriege, im Jahre 1913, um 35,4 Prozent 
auf 275 zurückgegangen, und die Ziffern nach dem Kriege zeigen, daß 
die rückläufige Bewegung anhält. 1923 weist eine Geburtenrate von 209 
auf, das bedeutet eine Abnahme um 50,9 Prozent gegen 1876, obwohl 
die Zahl der Eheschließungen von 1922/23 eine höhere ist als die von. 
den Jahren 1875/76. 

Kein Zweifel: die Bevölkerungsfrage und ihre Lösung bildet ein 
aktuelles Kulturproblem — von höchster Bedeutsamkeit auch für den 
proletarischen Klassenkampf wie für den Sozialismus überhaupt. Heute 
werden infolge der herrschenden Profitwirtschaftsanarchie Marktpreis 
und Marktwert aller Waren ohne Sinn und Plan, das ist einzig durch 
das Regulativ von Angebot und Nachfrage, bestimmt; in Anbetracht 
dessen mag es für das Proletariat verlockend erscheinen, wenn es seine 
Daseinsbedingungen zu heben meint, indem es die organische Repro- 
duktion der menschlichen Ware Arbeitskraft einschränkt, also gewisser- 
maßen in den „Gebärstreik““ tritt. Nun brauchen jedoch, gleichviel ob 
im einzelnen oder im ganzen, Theorie, Meinung, Bestreben oder Tun 
einer Klasse, wenn auch noch so zwingend durch die gegebene Soziallage 
bestimmt, durchaus nicht „richtig‘‘ zu sein, weder für jede andere, noch 
für die eigene Klasse — falls sie eben nicht als logische Komponente dem 
Gesamtkomplex realdialektischer Erkenntnisse sich einfügen. Wohl sind 
Anschauung, Wollen und Handeln einer Klasse sozialökonomisch bedingt; 
nichtsdestoweniger aber müssen sie falsch genannt werden, wenn sie 
als Teilfaktoren der Einheit aller Höherentwicklungstendenzen dualistisch 
widerstreiten und so Hemmnis und Hindernis bilden für eine fortschritt- 
liche Kulturentfaltung. 

Und das ist hier die Frage: Kann der Gebärstreik in seiner Aus, 
wirkung für das Proletariat eine Besserung der sozialen Klassenlage 
bedeuten und kann er somit in seiner Nutzanwendung gleichsam als 
eine besondere Form des proletarischen Klassenkampfes gelten? Voraus- 
setzung und Folgerung jener, die es heute behaupten, bewegen sich 
vornehmlich in diesen Gedankengängen: Sobakd das Proletariat sich „rarer‘‘ 
zu machen beginne und infolgedessen das Angebot seiner Arbeitskraft 
der Nachfrage gegenüber immer mehr zurückgehe, müsse es im kapi- 
talistischen Produktionsprozeß auch eine zunehmende Höherbewertung, 
eine bessere Entlohnung finden, so daß es schließlich in weit wirk- 
samerer Weise zum Klassenkampf befähigt sei, als wenn es durch eine 
hohe Kinderzahl und niedrige Entlohnung in seiner Existenz und Bil- 
dungsmöglichkeit dauernd herabgedrückt werde. 

Bis zu einem gewissen Grade, namentlich im Hinblick auf die — 
wärtigen Verhältnisse, mag eine solche Einstellung nicht ganz unbe- 
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gründet erscheinen — aber eben auch nur erscheinen: denn sie fußt 
auf einer zu einseitigen Betrachtung der Dinge, als daß sie letzten Endes 
. nicht als die unkritische Ausgeburt eines wirklichkeitsfremden Illusio- 
nismus sich erwiese. Sie sieht den Produktionsprozeß nur von der Seite 
der Produktion, ungeachtet dessen, daß jede Produktion ebensowohl durch 
die Konsumtion bedingt ist, wie jede Konsumtion durch die Produktion. 
Um mit Karl Marx*) zu reden: „Die Produktion vermittelt die Konsum- 
tion, derer Material sie schafft, der ohne sie der Gegenstand fehlte. 
Aber die Konsumtion vermittelt auch die Produktion, indem sie den 
Produkten erst das Subjekt schafft, für das sie Produkte sind.‘ 

Und das produzierende Proletariat selbst ist nicht nur Produzent 
oder Erzeuger, es ist auch Konsument oder Verbraucher: es produziert 
seine Arbeitskraft, die es im gesellschaftlichen Produktionsprozeß ver- 
braucht, nicht allein dadurch, daß es sich fortpflanzt und vermehrt; es 
produziert oder reproduziert sie auch in dem ständigen Mitverbrauch der 
Produkte, die es produziert, und die es schlechterdings nicht zu produzieren 
vermag, ohne sie gleichsam mit seiner Arbeitskraft wieder zu verbrauchen. 
Produktion und Konsumtion des Proletariats sind folglich unlösbar mit- 
einander verknüpft und stehen in einer gegenseitig sich bedingenden 
Wechselwirkung: das Proletariat produziert seine Arbeitskraft, indem 
es die im gesellschaftlichen Produktionsprozeß produzierten Produkte mit 
verbraucht, und es verbraucht seine Arbeitskraft, indem es diese 
Produkte im gesellschaftlichen ProduktionsprozeßB produziert. ' 

Angenommen nun, der Gebärstreik führe in der Tat zu der er- 
warteten Wirkung, das proletarische Massenheer schmölze sichtlich zu- 
sammen, das Angebot seiner Arbeitskraft ginge merklich zurück: Was 
wäre damit gewonnen? Wohl hätten Reservearmee und Sozialelend an 
Quantität, an Umfang abgenommen, jedoch in ihrem Wesen, in ihrer 
ganzen himmelschreienden Realität beständen sie nach wie vor; denn 
jedem verminderten Angebot der Arbeitskraft liefe stets eine noch ge- 
ringere Nachfrage parallel, da jeder Rückgang der Bevölkerung unver- 
meidlich einen Rückgang der Konsumtion und mithin auch der Produktion 
im Gefolge haben muß. Wohl kann der Bevölkerungsrückgang, sobald 
er durch eine mehr und mehr verminderte Gebärtätigkeit akut wird, das 
Proletariat in seiner Masse dezimieren, aber damit gleichsam auch in 
seiner organisatorischen Macht und revolutionären Wucht des Klassen- 
kampfes, so daß mit der einseitigen Befolgung des Gebärstreiks schließ- 
lich und besterdings nichts erreicht wird, nichts für die Klassenlage, 
nichts für den Klassenkampf, nichts für die Zukunftsaufgabe des Prole- 
tariats! 

Produktion und Konsumtion bestimmen, vermitteln, ergänzen sich 
gegenseitig, sie organisieren und reorganisieren den Produktionsprozeß, 
sie schaffen, formen und steigern, gleichsam sich selbst steigernd, die 
Existenzgrundlagen und Lebensbedingungen der Gesellschaft und bilden, 
kraft dieser sozialökonomischen Korrelation, den Fundamentalhebel zur 
Höherentwicklung aller Kultur. Wird dieser Hebel aber in seiner gesell- 
schaftsorganischen Funktion gelähmt, indes beispielsweise infolge einer 
chronischen Bevölkerungsverminderung die Konsumtion zurückschlägt, 
dann muß damitnotwendig auchaller Antrieb zur Wei- 
terentfaltung der Produktivkräfte verkümmern: der 


+) Zur Kritik der politischen Oekonomie, Berlin. 
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Produktionsprozeß muß stagnieren und sich zersetzen, so daß der mo- 
dernen Kulturgesellschaft letzten Endes das gleiche Schicksal droht wie 
der Antike. 

Was uns heute von der Antike trennt, das ist vor allem eine jahr- 
hundertelange historische Entwicklung, qualvoll zwar für die vergangenen 
und gegenwärtigen Geschlechter, aber von gewaltigem Fortschritt auf 
allen Gebieten und verheißungsvoll für die Zukunft. Und es sind zu- 
vörderst zwei revolutionäre, schöpferische Potenzen, die diese Entwick- 
lung geschaffen, die in der Antike historisch unmöglich waren und die 
heute, je mehr sie sich steigern und wechselseitig durchdringen, den 
reaktionären, zersetzenden Elementen im modernen Gesellschaftsleben 
entgegenwirken können als politischer Aktivismus: das ist ein- 
mal der um die Erkenntnisse von Jahrhunderten bereicherte Menschheitsgeist 
oder Sozialintellekt, zum andern ist es das in allen Kulturländern der 
Erde emporringende, in wachsenden Organisationen zum zweckverbundenen 
Handeln zusammengeschlossene internationale Proletariat, das in erster 
Linie berufen ist, den möglichen Untergang zum wirklichen Uebergang zu 
gestalten. 

Untergang oder Uebergang — ein Drittes m diesem Kulturdilemma 
gibt es für die heutige Gesellschaft nicht: entweder sie beharrt mit ihrer 
Produktion und Politik in dem entwicklungsgeschichtlich sich vollendenden 
Epochalzustand der Extension, produziert nach wie vor Güter und 
Waren bis zum Ueberfluß und läßt dabei durch ein gedrücktes Konsum- 
tionsvermögen die proletarischen Schichten in einem Sozialsıumpf pro- 
gressiver Verelendung vertieren und verkommen, so daß sie damit die 
Grundlagen ihrer eigenen Existenz unterhöhlt, sich in ihrem organischen 
Bestand auflöst, zerfällt und schließlich untergeht mit dem Proletariat; 
oder sie geht über zur planmäßigen Kulturintension, wie sie in der 
Richtung der historischen Entwicklung liegt, nimmt ihre Zuflucht zum 
schöpferischen Aktivismus und zur sozialen Meloriation, um sich zu | 
reorganisieren durch das Proletariat. Und dazu ist für das Proletariat 
unerläßlich, daß es in seiner Masse bezwingend, in seiner Qualität reif, 
in seiner Organisation kompakt genug ist, um kraft eines wirksamen 
Klassenkampfes den reaktionären Tendenzen entgegenwirken und der 
Gesellschaft abringen zu können, was sie den proletarischen Schichten 
nie freiwillig darbieten wird. 


Je zwingender sich heute die Umwälzung von der extensiven zur 
intensiven Kulturgestaltung geltend macht, um so stärker widerwirkt dem 
auch der interessenbeherrschte Reaktionsdrang der kapitalistischen Ge- 
sellschaft. Angesichts dessen wird der organisierte Klassenkampf des 
Proletariats, seine intensive Zweckentfaltung und Zielsteigerung, mehr 
und mehr zur Kulturnotwendigkeit. Zweck und Ziel seiner Betätigung 
indessen können auch in bevölkerungspolitischer Hinsicht nur in der 
Richtung einer bewußten Kulturintension liegen, nicht aber auf dem Gebiet 
eines einseitigen Gebärstreiks, der in seiner äußersten Konsequenz für 
das Proletariat kaum anderes bedeutet als Klassenselbstmord und 
Kulturvernichtung. Denn darin besteht ja eben Sinn und Wesen eines 
schöpferischen Aktivismus: daß er Richtung und Gesetz des Geschehens 
zu ergründen sucht und ohne Unterlaß bestrebt ist, gemäß der so ge- 
wonnenen Einsicht Wille und Tat zweckfördernd mit der a 
in bestmöglichen Gleichklang zu bringen. 
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Niemals kann es sich darum handeln, durch einen gewollten Rück- 
gang der, proletarischen Bevölkerung die Konsumtion und damit die 
sozialökonomische Lebensfunktion der Gesellschaft zurückzustoppen, son- 
dern immer nur darum, die Konsumtion durch soziale Meloriation zu 
heben, das Proletariat eines gesteigerten Konsums fähig zu machen. Ge- 
'rade in diesen Tagen des bedrohten Kulturfortschritts begegnen wir stets 
von neuem der teils vorwurfsvollen, teils zynischen Bemerkung, der 
proletarische Klassenkampf manifestiere sich in nichts anderem als im 
ständigen Lohnforderungen. Auf diese Behauptung hier einzugehen, können 
wir um so eher verzichten, als sich ihre Uebertreibung bereits durch 
ihre Trivialität widerlegt; aber ihr zum Trotz müssen wir betonen, daß 
die gesunde Lohngestaltung und Preisbildung in der 
Tat zwei der wichtigsten Momente darstellen: nicht 
nur für den proletarischen Klassenkampf, sondern auch für eine wirksame 
Bevölkerungspolitik wie für die gesamte Kulturintension überhaupt. Wer 
aus Interessengegensätzlichkeit oder Erkenntnismangel den sozialökono- 
mischen Kausalzusammenhang der Kultur verleugnet, wer nicht zuge- 
stehen will oder kann, daß Bevölkerungswesen, Geburtenbewegung, Preis- 
bildung, Lohnregelung, Konsumtion und Produktion wechselwirkende Be- 
standteile eines organischen Ganzen bilden und mit ihm untrennbar ver- 
knüpft sind, der wird freilich auch die Lösung der Bevölkerungsfrage 
mehr von einem kulturwidrigen, unwirksamen Zwangsgesetz zur Mutter- 
schaft erwarten, anstatt von einer Hebung der proletarischen Klassenlage 
durch sozialpolitische Meloriation. 

Einen bündigen Beleg, wie Preisbildung und Lohngestaltung die Ge- 
burtlichkeit beeinflussen, erhalten wir aus einem Vergleich vom achten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts. Damals war in Deutschland die 
Geburtenzahl auf einen Höchststand von 423 im Jahre 1875 und von 
426 im Jahre 1876 angestiegen, um dann im Verlauf der nächsten fünf 
Jahre wieder auf 385 zurückzusinken. Stellen wir nun dieser Geburten- 
bewegung die Preis- und Lohnbewegung gegenüber, wie sie nach 
Jüngst*), für die gleichen Jahre sich ergibt, so sehen wir, daß die 
Senkung der Geburtlichkeit fast genau mit der Senkung des Reallohnes 
und der Preissteigerung einhergeht: 


Jahr Lebensmittelaufwand Durchschnittsiohn Geburtenziffer 
1875 100 100 423 
1876 99 101 426 
1877 98 05 416 
1878 92 91 405 
1879 90 88 405 
1880 94 87 391 
1881 95 89 385 


Ein geradezu furchtbares Bild aber, ein Bild des potenzierten Sozial- 
elendes unserer Zeit, vermittelt die nächste Tabelle, die eine zahlen- 
mäßige Gegenüberstellung der Lebenshaltungskosten auf Grund der 
reichsamtlichen Indexziffern von Januar bis Juni 1924 und der durch- 
schnittlichen Reallöhne der gleichen Zeit erbringt. Eine durchschnitt- 
liche Steigerung der Preise um 22 und 52 vom Hundert, dazu eine 
durchschnittliche Lohnsenkung um 10 und 22 vom Hundert: das ent- 


*) Beiträge zur Entwicklung des Reallohnes, Reichsarbeitsblatt 1911. 
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spricht einer Herabdrückung der Existenzbedingungen des schaffenden 
Volkes bis über die Hälfte des Vorkriegsstandes, von dem Lohnausfall 
durch vermehrte Arbeitslosigkeit und Kurzarbeit ganz zu schweigen. 


Lebenshaltungskosten _ Durchsehnittlicher Lohnindex 
(1913 = 100) | | 

1924 Ernährung Bekleidung Oelernter Arbeiter Ungel. Arbeiter 
Januar 127 151 74 88 
Februar 117 147 78 92 
März 120 149 75 86 
April 123 154 75 86 
Mai 126 158 80 91 
Juni 120 155 5 96 
Durchschnitt: 122 152 78 90 


Will man noch immer die Ursachen des Geburtenrückganges anderswo. 
suchen als in der wirtschaftlichen und sozialen Existenzbedrückung der 
arbeitenden Massen? Was aber fruchten alle Paragraphen zur Mutter- 
schaftspflicht, was alle moralischen Ermahnungen und bevölkerungs- 
politischen Beschwörungen: Das Bevölkerungswesen kann nicht gesunden, 
ohne daß die sozialökonomische Lebensfunktion sich hebt, und diese kann 
sich nicht heben, solange die arbeitenden Schichten der Bevölkerung in- 
folge eines berüchtigten Existenzminimums zu jeder menschenwürdigen 
Konsumtion unvermögend sind... 

Andererseits liegt es natürlich keineswegs im Sinne der Kultur- 
intension, wenn das Proletariat in überstürzten und ungepflegten Wochen- 
betten Kinder um Kinder in die Welt setzt, ohne Rücksicht auf die 
deprimierenden Folgen für den Gesundheitszustand der Mutter, ohne 
Rücksicht auch auf die sozialen Entwicklungsmöglichkeiten und Existenz- 
bedingungen der Kinder — und vor allem auf ihre körperliche und. 
geistige Erbbeschaffenheit. Weniger auf die Zahl, die Quantität, mehr 
auf die Wahl, die Qualität der Geburten kommt es an! Intension heißt 
Kraftentfaltung; bewußte Kulturintension ist vernunftbeherrschte Steige- 
rung des Lebens und Vertiefung aller Kulturpotenzen. Und eine der 
wichtigsten, ja unentbehrlichsten Potenzen im heutigen Kulturprozeß 
bildet das schaffende Proletariat selbst: es ist Träger und Erhalter der, 
Gesellschaft, deren Daseinsbedingungen und Lebensbedürfnisse, deren 
Zivilisation seine Arbeitskraft produziert. Allein es produziert heute be- 
reits nicht mehr um dieser Gesellschaft und ihrer Zivilisation willen, nicht, 
um sie vor dem drohenden Untergang zu bewahren, weil es an ihrem- 
Bestand interessiert ist; es produziert vielmehr um seiner Zukunftsaufgabe 
willen, um vermöge seiner Produktion und seines Klassenkampfes den 
Uebergang zu vollziehen zu einer höheren Kulturform der Gesellschaft... 

Diese Zukunftsaufgabe aber, was anderes in ihrem tiefsten Sinn 
kann sie bedeuten als — Kulturschöpfertum! Entwicklungsgesetzlich be- 
rufen, eine der denkbar gewaltigsten Umwälzungen im Kulturgeschehen, 
aller verflossenen Jahrtausende herbeizuführen, berufen, Träger einer. 
neuen Epoche und Werkmeister eines wirtschaftlichen Umbaues und so- 
zialen Neubaues zu sein: das bedingt ein Proletariat, wuchtig und be~ 
zwingend durch seine synergetische Quantität, seine wohlorganisierte, 
Masse — schöpferisch und gestaltungsfähig durch seine physische und 
intellektuelle Reife, seine Qualität! 
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Gesetzlicher Mutterschaftszwang und einseitiger Gebärstreik: beide 
laufen gleichermaßen verderblich einer bevölkerungspolitischen Intension 
zuwider und beide sind gleich untaugliche, gleich schädliche, verwerf- 
liche, verhängnisvolle Mittel für den proletarischen Klassenkampf. Führt 
— in letzter Konsequenz — der Mutterschaftszwang, wie er durch die 
Abtreibungsparagraphen 218 ff. Ausdruck findet, zur Rassenverderbnis, 
weil er das Gebären auch dort zur Pflicht macht, wo durch Keiment- 
artung schon von vornherein die Gefahr einer belasteten Nachkommen- 
schaft gegeben ist, so führt der Mutterschaftsstreik, wird er auf die 
Spitze getrieben, zur Klassendezimierung des Proletariats — und jener 
wie dieser paralysiert den proletarischen Klassenkampf in seiner Wucht 
und Wirksamkeit. 

Wer dies indessen dahin auslegen zu müssen glaubt, das Proletariat 
handle „unrecht‘, wenn es nicht mehr Kinder erzeuge, als es zu unter- 
halten vermag, der ist entweder befangen vom Dogma der absoluten. 
Willensfreiheit, oder er weiß nichts von der potenzierten Wucht des 
Sozialelends unserer Zeit. In Erkenntnis dessen, daß der Mensch immer 
bloß tut und will, was er, ihm unbewußt, biologisch und soziologisch 
determinierend tun und wollen muß, können Ziel und Aufgabe aller 
zwecksetzenden Kulturintension auch in bevölkerungspolitischer Beziehung 
nur ‚darin bestehen, dem proletarischen Gesamtwillen Mittel und Wege 
zu erschließen, die entwicklungsgesetzlich bestimmt sind, das Proletariat 
und mit ihm die Menschheit überhaupt aus der gegenwärtigen Niederung: 
sozialer Materiegebundenheit emporzuführen zu einem Höchstgipfel rela- 
tiver Freiheit. Solche Mittel und Wege aber, die in der Richtung einer 
intensiven Kulturverinnerlichung sich bewegen, sind weder gegeben im 
Mutterschaftszwang noch im Mutterschaftsstreik; sie können vielmeht 
nur heißen soziales Mutterschaftsrechtundsoziale Mut- 
terschaftsverantwortung und können lediglich ihren Ausgang 
nehmen von einer Bevölkerungspolitik, die, von wahrhaft kulturellem 
‚Geiste getragen, bei allem Bedacht, den sie auf die gesunde Volksver- 
mehrung legt, sich immer mehr auch jener Forderung nähert, wie sie 
unter anderen von Friedrich Nietzsche aufgestellt wurde, indem er 
Zarathustra sagen läßt: „Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern 
hinauf! Dazu helfe dir der Garten der Ehe! Einen höheren Leib sollst 
du schaffen, eine erste Bewegung, ein aus sich rollendes Rad — einen 
Schaffenden sollst du schaffen.“ 





Französische Bevölkerungsiragen 
Von Albin Michel 


Die geringe Geburtenhäufigkeit ist in Frankreich schon seit Jahr- 
zehnten eine der Hauptsorgen der französischen Politiker, Militärs und 
Volkswirtschaftier gewesen. Im Zeitraum von 1870 bis 1914 war die 
Bevölkerungszahl gestiegen um 66 Prozent in Deutschland, dagegen nur 
um ungefähr 11 Prozent in Frankreich. Infolge der gewaltigen Ver- 
luste im Kriege haben sich die französischen Bevölkerungssorgen noch 
um vieles vermehrt. Die Verluste an Toten waren in Frankreich pro- 
zentual immer noch höher als in Deutschland, dann hat sich bei dem 
französischen Zweikindersystem der Verlust so vieler kräftiger junger 
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Männer auch noch viel stärker bemerkbar gemacht a!s in anderen Ländern 
mit einem zahlenmäßig größeren Nachwuchs. Aber die Bevölkerungs- 
frage wurde nach dem Kriege in Frankreich nicht allein: wegen des 
Verlustes von mehr als 1!/, Millionen junger Männer von neuem Gegen- 
stand ernster Sorgen, sie wurde auch noch dadurch kompliziert, daß 
das französische Wirtschaftsleben vielfach eine ganz andere Struktur 
erhielt. Die Wandlung vom Rentnerstaat zum Industriestaat machte 
sich unvermittelt und ziemlich stark bemerkbar. Nicht allein die Ueber- 
nahme der Bergwerks- und Hüttenbetriebe in Elsaß-Lothringen trug 
zu dieser Umwandlung bei, auch die Notwendigkeit, die zerstörten Ge- 
biete in den nördlichen Teilen des Landes wiederherzustellen und weiter 
die Vergrößerung des militärischen Apparates gaben den Antrieb zur 
Ausweitung der französischen Industrie. 

Eine Folge der Zunahme industrieller Betätigungen war zunächst 
ein starkes Ansteigen der Bevölkerungszahl in den Großstädten wie 
in allen Industriebezirken und eine weitere Entvölkerung in den rein 
bäuerlichen Gegenden. Von den jüngeren Männern, die körperlich einiger- 
maßen gesund aus dem Krieg kamen, kehrten viele nicht in die heimat- 
lichen Dörfer und zu ihrer früheren landwirtschaftlichen Tätigkeit zurück, 
sondern sie blieben in den Städten und verrichten jetzt Arbeiten in der 
Industrie, in Bergwerken, auf Bauten, in baugewerklichen Nebenberufen 
usw. Dadurch entstand in der Landwirtschaft ein Arbeitermangel, der 
um so stärker fühlbar wurde, als viele Zehntausende französischer Bauern 
alle ihre Söhne verloren hatten. So ist es gekommen, daß heute unge- 
zählte französische Bauerndörfer ohne jüngere Männer sind und, be- 
völkerungspolitisch betrachtet, zu veröden beginnen. Aber der Mehr- 
bedarf an Bergwerks-, Eisenhütten-, Fabrik-, Bauarbeiten usw. konnte 
auch von diesen aus der Landwirtschaft zur Industrie strömenden fran- 
zösischen Arbeitskräften nicht gedeckt werden, denn auch in der In- 
dustriearbeiterschaft hatte der Tod große Lücken gerissen, und so ent- 
stand ein außerordentlich großer Bedarf nach ausländischen Arbeits- 
kräften. 

Zunächst kamen in großer Zahl, zu Hunderttausenden, Belgier ins 
Land, dann auch Spanier, Schweizer, Italiener und Polen. Später strömten 
weitere Hunderttausende aus den verschiedensten Ländern zusammen, 
aus Europa sowohl wie auch aus Afrika und Asien. In Paris und ia 
den französischen Industriebezirken, teilweise auch schon inmitten der 
ländlichen Bevölkerung, ist heute ein Völkergewimmel anzutreffen, wie 
es vielleicht noch selten in einem Lande beobachtet werden konnte. 
Die chinesischen Kulis, die im Kriege eingeführt wurden, sind in Frank- 
reich geblieben oder durch andere ersetzt worden, zu den Chinesen sind 
Tongkinesen und Anamiten gekommen, der Senegalneger ist ebenso 
häufig anzutreffen wie der Nordafrikaner aus Algerien und Marokko. 
Dazu kommen Arbeiter aus Ungarn, aus der Tschechoslowakei, aus den 
Balkanstaaten und noch aus anderen Ländern. 

Bringt dieser starke Zustrom von ausländischen Arbeitern, die 
häufig als Lohndrücker verwendet werden und organisatorisch nur schwer 
erfaßt werden können, für die französischen Gewerkschaften allerlei 
Schwierigkeiten mit sich, so muß sich dieser Fremdenzustrom aber 
schließlich auch rassenbiologisch und ethnologisch auswirken. Je mehr 
Fremde nach Frankreich kommen und sich dort dauernd niederlassen, 
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je mehr — auch Vermischungen vor sich; denn wie die romanischen 
Völker im allgemeinen, so gehen auch die Franzosen viel häufiger Ver- 
bindungen mit Angehörigen anderer Rassen ein als die germanischen 
Völker, insbesondere die Engländer und Nordamerikaner. Aber nicht 
nur als Arbeiter sind in den letzten Jahren viele Hunderttausende aus 
den verschiedensten Teilen der Welt nach Frankreich gekommen, auch 
aus anderen Gründen hat sich die Zahl der Zugewanderten stark ver- 
mehrt. Alle die Länder, in denen während und nach dem Kriege tief- 
gehende politische und wirtschaftliche Umwälzungen vor sich gegangen 
sind, haben große Scharen von Flüchtlingen aus den oberen Kreisen 
nach Frankreich geführt. Ebenso ist die Zahl der Schwarzen stark ge- 
stiegen, die in französischen Garnisonen Militärdienste tun, und nach 
der geplanten Herabsetzung der Militärdienstzeit ist mit einer weiteren 
Vermehrung der farbigen Soldaten zu rechnen. Da Frankreich jetzt 
einen Frauenüberschuß hat, der sicher an zwei Millionen heranreicht, 
werden voraussichtlich die Verbindungen mit Männern aus anderen 
Völkern und auch aus anderen Rassen noch stark zunehmen. Die Fran- 
zosen werden mit der Zeit in höherem Grade ein Mischvolk werden, als 
sie es jetzt sind. Viele Franzosen sind der Meinung, daß Frankreich 
auch diese fremden ‚Bestandteile assimilieren wird, andere befürchten 
daraus eine ungünstige Beeinflussung der Wesenheit des französischen 
Volkes und seines geistigen Habitus. Welches Urteil aber auch richtig 
sein mag, daß in den nächsten Jahrzehnten die französische Bevölke- 
rungszusammensetzung mancherlei Umwandlungen machen wird, erscheint 
sicher. 





Das junge Proletariat 
Von Hans Weißhaar 


Wenn ich beharre, bin ich Knecht. 


Als sich vor einem Jahrhundert der Dunst Metternichscher Reaktion 
über die deutschen Gaue unheilvoll legte, wuchs jene erste deut- 
sche Jugendbewegung, voll edien Strebens und Wollens, be- 
flügelt von einem hohen Gedanken, aus den breiten Volksmassen heraus. 
Der Korse lag bezwungen am Boden, der Schwur der Monarchen war 
verweht, das Volk, „der große Lümmel“, hatte seine Schuldigkeit getan 
— nun konnte, dank der Heiligen Allianz eidbrecherischer Fürsten, die 
göttliche Legitimität des Alten restauriert werden. Jahre ungeheuren 
Geschehens sollten aus dem Zeitenlaufe gestrichen, das Rad der Welt- 
geschichte rückwärts gedreht werden. Das deutsche Volk konnte seine 
Hoffnungen begraben. Es schien, als ob der Frühlingssturm der 
französischen Revolution, der über das alternde Europa dahin- 
brauste, einem üblen Grabeshauche werde weichen müssen. Um Fürsten- 
hüte schacherte man, Land und Leute sanken zu schmählicher Handels- 
ware herab. Die Souveränität der Fürsten wurde wieder stabilisiert, 
„doch von dem Rechte, das mit uns geboren, von dem 
ist leider nie die Frage“. Die Untertanen speiste man mit lumpigen. 
Brosamen ab, die gar oft noch von brutalen Despoten ihnen wieder ent- 
rissen wurden. Das war die Zeit, wo manch edles Herz hinter rauhen 
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Kerkermauern verwelkte; das war die Zeit, wo Deutschlands beste 
Männer, dem Welteneichhörnchen gleich, von Land zu Land flüchten 
mußten, um den dienstbeflissenen Schergen zu entgehen. Und damals ' 
sang der revolutionäre Dichter: i | 


Von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, 

von Land zu Land — mich schiert es wenig; 
kein Zug des Schicksals setzt mich matt: — 
Matt werden kann ja nur der König! 


Dieser Glaube an die Sieghaftigkeit des Geistes lebte trotz finstersten 
Reaktion in den Herzen der Freiheitskämpfer. In hingebender Treue und 
fester Standhaftigkeit widerstand man dem Staate und seinen Bütteln. 
Da war es namentlich die akademische Jugend, die in edler Begeisterung 
sich zu Einheit und Freiheit bekannte. Die alten deutschen 
Farben zierten das Band, das ihre Brust umschlang. 


Rot wie die Liebe sei der Brüder Zeichen, 

rein wie das Gold der Geist, der uns durchglüht, 
und daß wir selbst dem Tode nimmer weichen, 

sei schwarz das Band, das unsere Brust umzieht! 


Das Wartburgfest, das Hambacher Fest, der Sturm auf die Frankfurter 
Hauptwache — und mögen sie noch so sehr alle Zeichen jugendlicher 
Schwärmerei tragen —, sie sind Marksteine in der Geschichte dieser 
Jugendbewegung. Die deutsche Jugend vor hundert Jahren 
war revolutionär, sie rang um die bürgerliche Revolution. Das 
junge Deutschland war Vorkämpfer der Bourgeoisie, die ihre Zeit 
gekommen sah, die politische Macht zu gewinnen. Jene Jugend, für 
die die Heine und Herwegh, die Freiligrath und Hoffmann von Fallers- 
leben ihre Verse schmiedeten, sah ihr Symbol im schwarz-rot- 
goldenen Banner, das die heutige „bürgerliche“ Jugend nicht 


genug besudeln kann. 
* 


Die jungen Menschenkinder, in deren Adern Proletarierblut kreist, 
bäumen sich auf gegen die Fesseln, die ihnen eine ungerechte Gesell- 
schaftsordnung aufzwingt. Kennst du, Jüngling, und du, Mädchen, aus 
dem bürgerlichen Lager, die Schatten, die eine Proletarierkindheit trüben? 
Du bist stolz auf deine „gute Kinderstube‘“, hast Sorgen und Kummer 
nicht kennen gelernt; die Not furchte nicht die Stirn des Vaters, ver- 
härmte nicht der Mutter Antlitz. Rechtzeitig sorgte man, daß de ` 
Kinder „besserer“ Gesellschaftsschichten in anderen Schulen, gesondert 
von den Töchtern und Söhnen des Volkes, ihr Rüstzeug fürs Leben 
erhielten. Nur wenig Sonnenstrahlen erhellen die Jugendzeit des Prole- 
tariers; nur eins gibt ihm Kraft: das Solidaritätsgefühl. Beim 
Lärm der Maschinen, beim Sausen der Räder, in dumpfen Büroraum — 
da wächst das Bewußtsein, dermaleinst Mitstreiter zu sein im 
gewaltigen Heere der Arbeit. Aus tiefinnerstem Herzen bricht 
sich mit Macht die Erkenntnis Bahn, daß ungeheures soziales und 
kulturelles Unrecht auf der arbeitenden Jugend lastet. Der junge Ar- 
beiter, die junge Arbeiterin, überhaupt der Nachwuchs des schaffenden 
Volkes, füllen die Lücken in den politischen und wirtschaftlichen Organi- 
sationen aus. In einer Front stehen die Jungen und die 
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Alten. Die. letzteren ehrt die Menge der Erfahrungen, die oft jahr- -· 
zehntelange Treue, das ergraute Haupt im Dienste der Bewegung — 
die Jungen aber gingen durch den Schwung und die Begeisterung, aber 
auch den Ernst der Jugendbewegung, wer proletarischen Ju- 
EL 


Ein halber Mann, des’ Tage schwinden 

in selbstischer Befangenheit; 

Du sollst im Busen mitempfinden 
den hohen Wellenschlag der Zeit. 
Und wenn im Kampf die Jahre schwanden, 

sei stolz auf deines Hauptes Schnee; 

du hast in Reih? und Glied gestanden 
mit den Soldaten der Idee! 


So lernt heute die Arbeiterjugend frühzeitig, daß auch ihr Leben 
einen Inhalt hat, daß das Fundament des neuen Staates fest und uner- 
schütterlich dort ruht, wo die Arbeit ihre Stätte hat. In den prole- 
tarischen Jugendorganisatiomen wird ernste Arbeit geleistet. Das Pro- 
letariat sammelt sich wieder, arbeitet daran, daß die verhängnisvollen 
Folgen der Inflationszeit, wie überhaupt des wirtschaftlichen Nieder- 
ganges, überwunden werden. Als Kerntruppe steht die sozialistische 
Jugend da, das heutige junge Deutschland verkörpernd. Sie 
kämpft für die Republik, steht mitten in der proletarischen 
Revolution, die immer weitertreibt und erst ihr Ende findet, wenn 
Moloch Kapitalismus auch seine letzten Waffen streckt. An den po- 
litischen Tageskämpfen ist die Jugend, die sozialistische Jugend, in 
hohem Maße interessiert. Ihr kann es nicht gleichgültig sein, wer in 
den Parlamenten herrscht und damit den Kurs bestimmt. 


Im April dieses Jahres feierte die sozialistische Welt den hun- 
dertjährigen Lassalle. Dieser Volkstribun ist nun einmal der 
Liebling der Jungen im Lager des Sozialismus. Und fällt nicht in erster 
Linie der sozialistischen Jugend das Recht zu, das Gedenken an den 
'Erwecker der deutschen Arbeiterklasse wachzuhalten? Die schärfste 
Waffe, die das Volk zu schwingen vermag, sah dieser Feuergeist im 
freien Wahlrecht. Und gerade in der Gegenwart zeigt dieses Schwert 
seine Schärfe. Erkennt die Jugend ihre Pflicht? Es gilt, 
den Abseitsstehenden einzuhämmern, um was es geht. Wenn in unseren 
Jugendorganisationen sich all die Millionen sammeln, die hineingehören, 
sind wir dem Sozialismus eine gewaltige Wegstrecke näher gekommen. 
Lernt das deutsche Volk endlich, lernt die deutsche Jugend die 
ungeheure Macht und die Bedeutung des Stimmzettels kennen, dann 
erwächst dem, dessen sterbliche Hülle auf dem Judenfriedhof zu Breslau 
der Erde wiedergegeben wurde, ein Denkmal, das unvergänglich ist. 
Dann ist diese Zeit der Rechtsregierungen im Reich 
und in den Ländern nur Episode. 
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Jugend und Politik 
Von Rudolf Strempler 


Wenn man auch den rechtspolitischen Kreisen die Berechtigung 
zur Kritik an der nach ihrer Behauptung „fanatisierenden‘ sozialisti- 
schen Jugenderziehung absolut absprechen muß, so ist damit allerdings 
ein Recht zur politischen Erziehung der Jugend überhaupt noch 
nicht bewiesen. Die Frage bleibt vielmehr nach wie vor offen, ob. es 
nicht tatsächlich eine Versündigung an der Jugend bedeutet, wenn man 
sie aus dem ihr gemäßen, an Illusionen und harmlosen Freuden außer- 
ordentlich reichen natürlichen Zustand der ersten Jugendjahre mehr oder 
weniger zwangsmäßig in eine Bahn leitet, wo Haß und leidenschaft- 
entfesseltes Für und Wider einen jungen, eben erst in Bildung begriffenen 
Charakter sehr leicht einseitig beeinflussen und schädigen könnten. 
Ein einigermaßen genaues Hinsehen auf die Methoden sozialistischer 
Beeinflussung der Jugend genügt indessen, um zu erkennen, daß die 
sozialistischen Parteien in keiner Weise eine solche Politisierung der 
Jugend betreiben. Wenn sie einen jungen, unter ihrem Einfluß auf- 
wachsenden Menschen erziehen, so werden sie ihm selbstverständlich 
die Geschichte unter dem Gesichtswinkel der Marxschen, materialisti- 
schen Auffassung erklären, sie werden ihm die Republik als die in 
Uebergangszeiten wie der unsrigen zweckmäßigste Staatsform schildern 
und werden auch das „Gottesgnadentum“ eines gänzlich unfähigen Mon- 
archen wie Wilhelm II. als warnendes Beispiel für die Gefahren einer 
auf erblichem Herrschertum fußenden Monarchie hinstellen — aber ist 
dies die von den Rechten mit so gut gespielter Entrüstung verschriene 
Fanatisierung und Politisierung der Jugend? Ist es nicht vielmehr das 
gute Recht eines jeden von dem Wert seines Ideals erfüllten Menschen, 
für das zu werben, was er einmal als richtig erkannt hat? Kein Sozialist 
wird einen Volksgenossen deshalb verleumden, weil ihn Herkunft, Er- 
ziehung und persönliche Anlage zu sozialistenfeindlichen Folgerungen 
geführt haben, wenn er nur die Grenzen des Anstandes innehält und in 
seinem sozialistischen Gegner einen ebenso ernsten, ringenden Men- 
schen erblickt wie in sich selber. Ein Sozialist wird zweifellos seime 
Ansichten nie teilen, er wird ihn politisch bekämpfen, aber immer als 
ehrlichen, seine Ueberzeugung vertretenden Menschen achten. Er ver- 
langt indessen — wie schon gesagt — dieselbe Achtung auch vor seiner 
Ueberzeugung, und das um so mehr, als ihm die Unmengen von Opfern, 
die seinem Ideal im Laufe der Entwicklung gebracht worden sind und 
die er teilweise noch heute bringen muß, sein Ziel nur noch wertvoller, 
seinen Mut nur noch härter und seine Zuversicht nur noch sicherer. 
gemacht haben. Nur dann wird er „giftig“ und „falsch“ werden, wenn 
man ihn unlauterer Absichten zeiht oder aus purer Unwissenheit heraus 
als Dummkopf und Schwärmer, als betrogenen Idealisten verlacht. Er 
ist sich indessen zu sehr bewußt, daß er als Diener an einer vergleichs- 
weise jungen und unverbrauchten Idee vor allen andersdenkenden Volks- 
genossen den Vorzug hat, Arbeiter an einem Werk zu sein, welches 
dereinst die Vollendung und die Krone aller Vergangenheit bilden 
wird, während alle bürgerlichen Staats- und Gesellschaftstheoretiker, 
seien sie nun absolutistisch, liberal oder republikanisch gesinnt, in Er- 
mangelung eines solchen Ziels den Versuch machen, längst modernde 
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Idole mit krampfigen Händen zu heben und ihnen neues Leben einzu- 
blasen. Gerade wegen seiner Ueberzeugung, daß sie allesamt einmal 
Schiffbruch erleiden werden mit diesen unmöglichen Versuchen, ist er 
aber auch wenig geneigt, sich von ihnen die eigenen Ideale beschmutzen 
zu lassen. 


Wenn uns also eine ernsthafte Betrachtung lehrt, daß die Hetzereien 
der rechten Parteien vollständig unberechtigt sind und schließlich in sich 
selbst zusammenfallen, so kann man sich doch gerade als überzeugter. 
Sozialist der dunklen Empfindung nicht entledigen, daß sie hier unbewußt 
eine Stelle berührt haben, welche nicht ‚unangreifbar und über jeden 
Tadel erhaben ist. Woher stammt nun diese Empfindung und welcher 
Art ist sie? Es steht, wie gesagt, außer allem Zweifel, daß die Natio- 
listen rein sachlich absolut im Unrecht sind. Eine wie die von ihnen 
bekämpfte politische Erziehung der Jugend besteht überhaupt nicht 
und selbst wenn sie bestände, wären jene Herrschaften mit ihren zwei 
Dutzend Bünden, Bündchen und Bündelchen zu allerletzt erst berufen, 
darüber zu schimpfen. Der schwache Punkt, welchen ich jetzt meine, liegt 
auch tatsächlich auf einem anderen Gebiet. Schon vorher wurde kurz 
erwähnt, daß der Sozialismus mit dem Begriff „politische Partei‘ nicht 
zu erschöpfen, sondern als Weltanschauung zu deuten ist. Er ist nicht 
allein der Vorkämpfer, Verteidiger oder Eroberer der wirtschaftlichen 
Rechte des vierten Standes, wenn sie auch nach Marx das Zentralproblem 
alles gesellschaftlichen Lebens darstellen, sondern kann, darüber hinaus- 
greifend, auch in jeder kulturellen Frage als beratender und weg- 
weisender Führer dienen. Diese Tatsache wird, trotzdem sie so alt 
ist wie der wissenschaftliche Sozialismus selber, von unseren Gegnern 
geflissentlich ignoriert und — wenn. man die Frage der Jugenderziehung 
betrachtet — aus sehr durchsichtigen Motiven. Auch ein Herr Westarp 
kann gegen eine Erziehung, sofern sie aus einem weltanschaulichen Fun- 
dament erwächst, schwer etwas anderes einwenden, als daß sie „nach 
seiner Meinung falsch“ sei, also nur ein Werturteil abgeben, welches 
der also Angegriffene entweder annehmen oder ablehnen darf, womit 
dann die Angelegenheit erledigt wäre. Erst im Fall einer rein politischen, 
Erziehung fühlt er sich berechtigt, loszuschlagen, weil unter Berück- 
sichtägung der Art der modernen Parteien, welche nicht mehr nach 
weltänschaulichen, sondern nach wirtschaftlichen Prinzipien orientiert und 
mehr Interessenvertretung als eigentlich „politische‘‘ Parteien sind, tat- 
sächlich die Möglichkeit besteht, daß eine solche Erziehung die Bildung 
einer Weltanschauung, welche das vornehmste Ziel jedes geistigen Men- 
schen ist und bleibt, verhindert. Es ist deshalb auch durchaus ein- 
leuchtend, weshalb sich alle Wortführer der rechten Parteien ängstlich 
vor einer Anerkennung des Sozialismus als Weltanschauung hüten: Sie 
würden sich damit vieler und vielleicht der besten Angriffsmöglichkeiten 
auf den Sozialismus begeben. | 

Unser „schwacher Punkt‘ in diesem Falle ist nun, daß die Ent- 
wicklung und Verbreitung des Sozialismus als politische Bewegung be- 
deutend schneller vorgeschritten ist als die ihr parallele in weltanschau- 
licher Hinsicht, und daß dieses Manko zum Teil auf ungenügende Propa- 
ganda, d. h. auf eine gewisse Nachlässigkeit in der Betonung dieses 
Moments gegenüber dem Tagespolitischen zurückzuführen ist. So ver- 
ständlich diese Entwicklung an sich ist, wenn man nämlich die Tat- 
sache in Betracht zieht, daß die sozialistische Bewegung sehr jung und 
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auch heute noch nicht weit über ihre Anfänge hinaus ist, so bedauerlich 
ist sie andererseits, weil sie, was sehr ins Gewicht fällt, viele 
von denen zurückhielt, die „mit der Politik nichts zu tun haben wollen‘“‘. 
Jetzt, da auch sie „regierungsfähig‘‘ geworden, ist es indessen an der 
Zeit, das auf diesem Gebiete Versäumte nachzuholen. Denn wenn die 
sozialistische Bewegung weiterhin auch weltanschaulich führend sein will, 
muß sie dieses Moment, welches allein sie in der politischen Praxis von 
allen bürgerlichen Parteien unterscheidet, um so stärker betonen, je mehr 
es bisher im Hintergrunde gestanden hat. Es ist ihre größte Gefahr, 
daß sich infolge ihrer Eigenschaft als zeitweilige Regierungspartei die 
scharfen Grenzlinien, welche den Sozialismus auch von den Demokraten 
trennen, verwischen. Diese Entwicklung muß auf ein Mindestmaß be- 
schränkt werden, weil sie letzten Endes die Tendenz hat, sich mit der 
augenblicklichen Befriedigung des zum Kleinbürger „avancierten‘‘ Ar- 
beiters zufrieden zu geben, und so zum Verräter an allen Kardinalsätzen 
der sozialistischen Weltanschauung zu werden. Daß dieser Gedanke wach 
ist, hat die im August vorigen Jahres veranstaltete sozialistische Kultur- 
woche gezeigt. Sie beweist, daß man den erwähnten Mangel allenthalben 
empfindet. Aber sie ist erst der Anfang einer langen, mühevollen Arbeit 
und muß mehr als jede andere Bestrebung gestützt und gefördert werden. 


An diesem Punkt wird auch die sozialistische Jugenderziehung ein- 
zusetzen haben, indem sie sich bestrebt zeigt, vor allem den sozialistischen 
Menschen zu schaffen, der, an der Zahl der zu den sozialistischen Parteien 
Gehörenden gemessen, heute noch vergleichsweise selten ist. Denn wenn 
es die Uebergangszeit, in der wir heute leben, weiterhin erforderlich 
macht, für die Ausbreitung unserer Idee zu agitieren und Proselyten zu 
machen, wo wir nur können, so werden wir dieses Ziel am besten er- 
reichen, wenn uns Männer vertreten, die durch ihr Wesen allein 
schon deutlich zu machen vermögen, was sie von aller 
bürgerlich - kapitalistischen Ideologie trennt. Denn nicht so sehr die 
: Worte und auch nicht einmal die Schriften eines Menschen sind es, welche 
das Feuer der leidenschaftlichen Hingabe an den Sozialismus in Herzen 
des zu Bekehrenden entflammen werden, diebefreiende,erlösende 
Tat eines ganzen Menschen, der vor die ungläubig-zweifelnde 
Masse mit einem aus dem Innersten kommenden „Hier stehe ich, ich 
kann nicht anders‘ hintritt, wird größere Wunder wirken als zehn 
dicke Bände bedruckten Papiers. Bebel und Liebknecht sind solche : 
Gestalten gewesen. Sie haben durch ihr einfaches Da-sein mehr gewirkt 
als manche gelehrte Schrift und! sind — auch wenn man von ihrer außer- 
ordentlichen Begabung absieht, die sich selbstverständlich nicht an- 
erziehen läßt —, rein als Menschen betrachtet, die beredtesten, leuchtend- 
sten Beweise für den Wert unserer Idee. Wenn die sozialistische Jugend 
in diesen Männern ihre Führer sieht, kann sie nichts anderes wünschen, 
als ihnen nachzueifern, und wenn sie dies tut, dann wird es uns auch 
in der Zukunft nicht an Männern fehlen, die für ihre Ueberzeugung zu 
leiden und eventuell zu sterben verstehen. Sie wird aber unbedingt von 
der gefährlichsten Krankheit unserer Zeit verschont bleiben, der flauen 
Nachgiebigkeit und marklosen Indifferenz gegenüber dem Gelde, welches 
als Köder allen denen hingeworfen wird, die durch irgendeine besondere 
Begabung dem heute allein herrschenden Geldadel gefährlich werden 
könnten. 
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Krise der sozialistischen Erziehung 
Von Walther G. Oschilewski 


Unsere parteigenössische Bildungs- und Erziehungsarbeit ist «durch eine 
falsch verstandene „Sozialisierung des Geistes‘‘ und durch eine gewissenlose 
(oder unabwendbare?) Zuchtlosigkeit auf das Niveau traurigster Ober- 
flächlichkeit herabgesunken. Dieses Resultat eines jahrelangen Bemühens 
müßte jedem, dem es ernst ist mit der Schulung und Vervollkommnung 
der proletarischen Massen, zu denken geben. Wer Gelegenheit hat, fast 
täglich der Unreife, Ahnungslosigkeit und Kompliziertheit gerade des 
Teiles der Jugend und Arbeiterschaft, die innerhalb des Bildungsbetriebes 
steht, zu begegnen, wer ferner Zeit und Ruhe fand, den Ausgang der 
letzten Präsidentenwahl unter dem Winkel massenpsychologischer Beur- 
teilung zu beobachten, der wird sicher bemüht sein, auch die Ursachen 
dieser so gut gemeinten wie zweck- und wirkungslosen Pädagogik zu er- 
forschen. 

Nun mag es aber überhaupt nicht leicht sein, das Ziel irgendeiner 
Erziehungsarbeit eindeutig zu bestimmen. Wie es überhaupt nicht leicht 
ist, d. h. nicht ohne Verantwortung und höheren Auftrag sein kann, päda- 
gogisch beeindruckend zu wirken. Die Zielsetzung jeweilig zu bestimmen, 
heißt nicht, utopisch sein. Die Zielsetzung ist vielmehr das Aufheben 
einer unklaren drangvollen Anonymität — sie reguliert die elementarsten 
Möglichkeiten. Wie sollten irgendwie praktische Voraussetzungen und 
Mitte! der Erziehung erwogen werden können, wenn nicht das Wozu und 
Wohin sinnfällig wäre? Wohl erfordert die Erziehung von Erwachsenen 
und Jugendlichen eine andere Auswahl der pädagogischen Mittel und ist 
unterschiedlich in Ursache und Wirkung begrenzt als bei dem schulpflich- 
tigen Kinde, aber die Grundforderung der Zielrichtung wird kaum aus- 
geschlossen werden. 

t Diese Grundforderung zu bestimmen, heißt, daß wir uns dem 
Wesen der Erziehung nähern wollen. Das heutige staatlich organi- 
sierte Unterrichts- und Bildungswesen vergißt noch immer, daß es auf 
die Einheit der Lebensgestaltung ankomme. Die Volksschule, 
die als Elementarschule, als erste staatliche Institution die Seele eines 
eigengesetzlichen Lebensalters in Besitz nimmt, und wohl im Prinzip 
(wenn man von Pestalozzi ausgehen darf) — auch als utilitaristische „An- 
stalt“ — für die Vorbereitung zum späteren Daseinskampf genügen könnte, 
wird durch kirchliche und einseitig-politisch gerichtete Beeinflussung zu 
einem Instrument einer erziehungsfeindlichen Klasse erniedrigt 
und mißbraucht. Erschöpft sich diese Elementarschule des „gemeinen“ 
Volkes in einem mehr oder weniger gesunden Lernbetrieb, so ist die 
Auswahl der erzieherischen Kräfte, die Psychologie des Pensums in den 
höherer: Lehranstalten noch anorganischer und überspannter. Mit Aus- 
nahme vielleicht des Gymnasiums, das mit seinem neuhumanistischen Bil- 
dungsideal, durch den Gedanken einer Totalerziehung im Sinne Hum- 
boldts und Goethes, einer Vollendung hundertprozentigen Menschentums, 
orientiert am Kulturgut der Antike, dem Wesen wahrer Bildung nahezu- 
kommen versucht. Zu den auch hier klassengemäß bestimmten Be- 
einflussungen, die durch den Geschichtsunterricht besonders zutage treten, 
‘da dieser sich nicht mit der Empfehlung der Persönlichkeit begnügt, son- 
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dern aus der Geschichte der großen Männer einen verkrampften, dilettan-- 
tischen Individualismus zu destillieren versteht, kommt. noch eine Ein- 
schränkung eigener Art hinzu: nämlich die Ausschaltung zweier wichtiger 
Bildungselemente, des Christentums, das mit seiner Tendenz des Sittlichen 
dem antik-heidnischen Geist entgegensteht und ihn überragt (es wird nur 
vom Christentum in seinem Wesensgehalt gesprochen), und des modernen 
Zeitalters der Technik und Naturwissenschaften mit seinen realistischen 
Prinzipien. Das Mißverständnis besteht aber im gesamten Unterrichts- 
wesen in der schon oben angeführten Verleugnung des Wesens der Er- 
ziehung, an deren Stelle man Abrichtung, überspannten Lernbetrieb, 
Dogmengläubigkeit und Prügelstrafe setzt. Was Comenius in seiner 
„Didactica magna‘: („groBe Unterrichtslehre‘‘) 1627 der damaligen Ma- 
gisterwelt ins Stammbuch schrieb: „der Mensch, wenn er zum Menschen 
werden soll, muß gebildet werden‘, kann noch heute als das A-B-C der 
Erziehung angesehen werden. Daß aber die Vorstellungen „Menschen“ und 
„gebildet werden“ nicht in Konfessionspflicht, im Konkordat, in „Heil 
dir im Siegerkranz‘“ des Gesangsunterrichtes aufgehen wollen, mag die 
Sorge und der Aerger unserer Schulreaktionäre und mittelalterlichen Philo- 
logen sein. Denn es ergibt sich, daß es nicht darauf ankommt, „kirchlich- 
religiös“ zu erziehen, weil hier die Gefahr besteht, daß die religiöse 
Absicht zur Theologie und kirchlicher Orthodoxie erstarrt und der Zögling 
nicht für Gott und das Wohlgefallen auf Erden, sondern eher für den 
Kirchenrat der St. Markusgemeinde „vorbereitet“ wird, auch nicht uti- 
litaristisch in dem heutigen engherzigen Sinne, weil gerade die Er- 
ziehung zum egoistischen Nutzen ein nur bedingt-produktives Nützlich- 
keitswesen mit engstirniger kapitalistischer Geisteshaltung hervorbringen 
kann, und es geht auch nicht um politische Erziehung, da der Begriff 
des Politischen naturgemäß überhaupt Erziehung ausschließt, und was 
man unter nationaler Erziehung versteht, immer nur an der Hohen- 
zollerngeschichte orientiert wird. 


Diese kritische Uebersicht läßt uns die gefahrvolle Situation des 
heutigen Schulbetriebes erkennen. Wenn wir hier in unserem Sinne die 
Partei als eine pädagogische Provinz verstehen wollen, müssen wir uns 
an diese Mißverständnisse, Skrupellosigkeiten und Irrtümer erinnern, 
damit nicht die Gefahren, die nun einmal in der Natur dieser Dinge liegen, 
auch auf die parteigenössische Bildungsarbeit übertragen werden. 
Die parteigenössischen Bestrebungen sind ursprünglich als Reaktion 
auf das Ungenügen der staatlichen Erziehungsmöglichkeiten, als eine Art 
Nachhilfeunterricht, entstanden. Es ist selbstverständlich, daß der Staat, 
wie er sich heute konstituiert, sich in seiner Klassenschichtung und Bau- 
fälligkeit nicht mit Erziehung identifizieren kann. (Und weil die 
heutige republikanische Form leider nicht überall auch als National- 
verband verstanden wird, so kann sich in ihr auch keine wahre staats- 
bürgerliche Erziehung kristallisieren.) Darum regte sich in der Arbeiter- 
schaft nur das Bedürfnis nach einer geeigneten Schulung für den poli- . 
tischen und wirtschaftlichen Kampf, eine Oppositionskraft also, 
und aus einer Unsicherheit der Imponderabilien. Man empfand instinktiv 
und bewußt den Mangel der eigenen Vollkommenheit. 

Wie bei der Kindererziehung wiederholt sich auch hier die Frage 
nach dem Ziel der Erziehung. Man sagt Marxismus, Klassenkampf, Inter- 
nationale, Atheismus — kann es aber für den Sozialisten genügen 
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Marxist und Klassenkämpfer zu sein? Das hieße, Sozialismus mit So- 
zialdemokratie gleichsetzen, wo doch diese Formulierungen einerseits 
ideeliche, andererseits rein parlamentarisch-politische Vorstellungen sind. 
Das hieße ferner, diese wohl unabwendbaren Unterscheidungsprinzipien 
nicht bloß als Etappen und; formale Abstraktionen, sondern als Verwirk- 
lichungen und Realisierungen der Idee zu proklamieren. Parteimitglied 
zu sein, ist aber allein noch keine Anwartschaft für den Sozialismus. Es 
ist notwendig; wer aber darin schon die Qualifizierung für das Kommende 
sieht, irrt sich gewaltig. Und) wer diese Feststellung zu bestreiten wagt, 
möge vortreten. 

Erschöpft sich die Vokabulatur der Erziehung in mechanistischen, 
agitativen Vorstellungen, so wird ihr Bild ein tragisches sein. Wenn 
sich nicht der Sozialismus als eine Macht, die über einen Ueberschuß 
irrationaler Kräfte verfügt, ausdrücken will, so wird er die Hun- 
derttausende, die sich ihm bis zur Selbstentäußerung schenken wollen, 
nicht umfassen können. Man sollte doch nicht glauben, daß eine sozia- 
listische Partei, die jedem Kirchendogmatismus die Stirne bietet, sich 
aber der vornehmsten Duldsamkeit bewußt ist, daß religiöse Entschei- 
dungen nur solche persönlicher Art sind, mın einen Atheismus be- 
dingen muß. Es gibt in unseren Reihen, gerade aus. dem Mangel eines 
ınythischen Gehaltes, Katholische und Protestanten, wie es Juden und 
Baptisten tiefen Glaubens gibt; es gehört Selbstüberschätzung dazu, diese 
Leute einfach einer Altmodischkeit zu schelten. Wir sollten nicht glauben, 
daß oberflächliche und gemütvolle Sterilität der Großmütter, die nur 
die „Gartenlaube‘ lesen und Nimbus und Weihrauch zur täglichen Nah- 
rung benötigen, das Wesen religiöser Gläubigkeit ausmacht. Die Re- 
ligionen in ihrem jahrtausendalten Bestand haben sich zum Urgut der 
Menschheit kristallisiert; wohl ist ihre Geschichte mit Blut geschrieben 
worden, aber welche Macht könnte sich eines unbefleckten Entwicklungs- 
ganges rühmen? Keine Entschuldigung, aber der Hinweis auf die dämo- 
nische Souveränität. Die Geschichte als Sinngebung des Sinnlosen bedient 
sich m'etaphysischer, das will hier heißen: dämonischer, heroischer, 
rational-unkontrollierbarer Mittel — Atheismus, Freidenkertum, Monismus, 
sind nur die Klaviatur konstruktiver Rationalismen einer Uebergangs- 
epoche. Produkte eines bankrottgemachten Vernünftlertums einer über- 
schraubten Aufklärung — Pendantstück zur Mechanisierung unserer Zeit. 

Aber die metaphysische Sehnsucht, die durch die Millionen namen- 
loser Arbeiter geht, eine Sehnsucht, die aus dem Minus an Kultur+ 
beteiligung und nicht aus Verwirrung entstanden ist, wird durch die 
Schnoddrigkeit gewissenloser Literaten abgedämmt. Den Zustand der 
heutigen Arbeiterbildung innerhalb der Partei trifft ein gerütteltes Maß 
von Schuld, da sie auf diesen Irrtümern aufgebaut ist. Denn man will, 
nicht mehr den Menschen, der einst Träger und Gestalter kommender 
Gemeinschaftlichkeit sein soll, man will nicht mehr den stets Bereiten und 
Geöffneten, dem noch Marxismus, Staat, Sozialismus, lebendige Aus- 
einandersetzungen sind, — man will den Funktionär, den marxi- 
stisch „Gebildeten‘“, den überzeugten Wahlmann. 

Diese Engherzigkeit hat sich bitter gerächt. Das Resultat sind 
diejenigen, die es nicht mehr vermögen, Umschichtungen, Veränderungen: 
und Neuorientierungen zu begreifen: Mangel an Elastizität! Das Resul- 
tat sind auch alle diejenigen, die 1918 der jungen Republik dienen wollten 
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und heute einem Kult alter Frauen verfallen sind: für die Massenpsycho- 


logie ein Beispiel par exoellence! So ergibf es sich, daß’ durch die Ver- 
gewaltigungen des nur Agitativen (durch eine Ueberbetonung des 
Agitativen), das Wertvollste an Jugend abgeschnitten wird. Ein Ab- 
streichen all jener Bindungen, die einmal Religiosität, Geschichte, Kultur- 
gefühl, Landschaft und Nation mit sich bringen, kann nicht durch einen 
ideenlosen Materialismus gerechtfertigt werden. Wer nie erfahren hat, 
daß Jesus (um nur ein mythisch-erfülltes Beispiel zu nennen) mehr ist als 
eine Verlegenheit schamloser Kanzelpfaffen oder eines pazifistisch-süßeln- 
den Literaturgeschmeißes, wird auch nie die aus den Dämmerungen der 
proletarischen Seele aufsteigende Gläubigkeit und Sehnsucht begreifen 
können. 

Nun hielt Kurt Heinig auf einer kürzlich 'stattgehabten Ge- 
samtveranstaltung Berliner Jungsozialisten einen Vortrag über „Jugend, 
und Sozialismus‘, der weniger durch das schon ohnehin undankbare und. 
auch reichlich erschöpfte Thema, als durch eine unbeachtet gebliebene 
Kritik der heutigen parteigenössischen Führerschicht Bedeutung erhielt, 
Was Genosse Heinig mit dem „Ausrollen der Ideen‘ meinte, it 
durch eine Ueberschau der dilettantischsten und überschraubtesten Vor- 
stellungen in den Hirnen der Massen vollauf bestätigt. Der Politiker, 
sei er Leitartikler oder Versammlungsredner, mag seiner eigenen Auf- 
fassung von Ideen unbedingt als einer wesenhaften vertrauen dürfen, 


gibt er sie aber in die Massen, so verpflichtet dies zur vorsichtigsten - 


Formulierung. Denn wer weiß nicht, zum Beispiel, daß der jen- 
seitige Gott kein Gott ist, aber noch nicht gleich die — Feuerbestattung 
bedingen muß?! Wer weiß nicht, daß Antialkoholismus, Lebensreform 


schöne, nützliche und empfehlenswerte Dinge sind, aber nicht zum. 


Prinzip und zur alleinigen Aktivität erhöht werden dürfen? 
Es gibt aber innerhalb der Parteiorganisation bald mehr Kohlrabiapostel, 
Pflanzenfresser, Rauchlose und sonstige Sektierer, als es der Zeit und 
dem Kampf verpflichtete Mitarbeiter gibt. Symptome! Man verstehe mich 
nicht falsch: ich leugne keineswegs die Notwendigkeiten, ich bezweifle 
nur, ob diese Akzentverschiebung das Versäumen des Wichtigsten 
wieder wettmachen kamn. Rangordnung... „Wenn jemand ganz frei 
aus sich heraus ohne Doktrin keinen Wein trinkt, nicht raucht, kein 
Fleisch ißt und mit Sandalen geht, so ist das gut. Zur Farce wird das 
alles erst, wenn es aus Ueberzeugung geschieht. Jene Lebensreformer: 
machen es sich bequem mit ihrer ‚Härte‘. Sie verlegen den Punkt an 
die Peripherie und meinen, jetzt sei’s geschehen. Aber das Himmelreich 
kommt nicht mit äußeren Gebärden.“ (Hans Blüher, Merkworte für den 
freideutschen Stand.) 


Das sind einige Beispiele, wie das Selbstverständliche und Bedingt- 
Wichtige von „oben nach unten‘ zu einer lächerlichen Extremität 
„ausrollen“ kann. Jeder Führer ist ein Pädagoge „direct action“ und 
muß sich dessen bewußt sein. Diese Auswahl zum Führer, die leider 
nicht immer durch „höheren Auftrag“ geschehen kann, sondern oft durch 


den Rest Unlogik im demokratischen System, verpflichtet zur Zucht. ` 


Denn jeder weiß, wie leicht es ist, Menschen in Massen zu beeindrucken, 
daß bewußt verwendete wie anonyme Mittel die Dummheiten größten Aus- 
maßes herbeiführen können. Die Wahl Hindenburgs ist nicht nur eit 
Erzeugnis derjenigen „organisierten‘‘ Massen, die schon immer hinter 
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ihm standen, sonderri (nach der Terminologie des bekannten Frankfurter 
Sozialpsychologen Heinz Marr) auch das Stimmergebnis „psycholo- 
gischer‘‘ Massen; der durch Weihrauch umnebelten Kollektivsee!s einer 
größtenteils hetorogen-gemischten Menge. Nach Heinz Marr ist die „psy- 
chologische Masse‘ die „überpersönliche Potenzierung der Erlebnisse 
uhd Eigenschaften‘, die immer, „als Ganzes betrachtet, intellektuell weit 
unter dem Durchschnitt ihrer Teilhaber bleibt‘. Das beweisen auch die 
dramatischen ÄAeußerungen der Massenseele, wie Massenpanik, Massen- 
furcht, Massenwut. Schiller äußerte sich ähnlich: „Jeder, sieht man 
ihn einzeln, ist leidlich klug und verständlich, sind sie in corpore, gleich 
wird euch ein Dummkopf daraus.‘ 


; All diese Erinnerungen mögen genügen, auf das Verantwortungsvolle 
der pädagogischen Arbeit innerhalb der Partei hinzuweisen. Der Mangel 
` an psychologischer Begabung bei einem großen Teil der heutigen Führer 
wird nicht durch eine wohlgemeinte Absicht wettgemacht. Wem das 
schönste und verpflichtendste Gut des menschlichen Geistes und der 
Seele anvertraut ist, der muß sich auch dessen würdig zeigen. 


Die junge Führerschicht ist berufen, die Identität von Idee 
und Wirklichkeit wieder herzustellen. De sozialistische 
Erziehungsarbeit wird verpflichtet, — in Erinnerung, daß partei- 
genössische Erziehung nicht heißen kann, Erziehung zum Parteigenossen — 
dort anzuknüpfen, wo in der gläubigen Seele einer jungen Klasse, die 
«Keime herrlichen Menschentums verborgen liegen. Seien wir darum die 
Ersten, die einen neuen oder guten, den ewig-alten Wein in die Gefäße 
gießen. Denn nichts verleugnet mehr die menschliche Seele, als das Ver- 
gessen der sich ewig neugebärenden Formen. Seien wir darum 
die Ersten, und bestimmen wir die Zielrichtung unserer Erziehung ge- 
trost an dem mythischen Gehalt der Nation, der Landschaft, des 
wahren Urchristentums, als den Urgütern jedes Menschlichen. 
Damit nicht die Ahnung Jean Jaurès „Wenn die Sozialisten ihr Ziel 
erreicht haben, dann werden sie finden, daß ihre Seelen leer sind“, in 
Erfüllung geht. 


-ammm 


- Getreidezölle in der Tschechoslowakei 
pn Von Rudi Hornig (Prag) 


Als die österreichisch-ungarische Monarchie im Oktober und No- 
vember des Jahres 1918 in Trümmer ging, übernahmen die auf ihrem 
Gebiete entstandenen Nachfolgestaaten in ihren Haushalt all die Gesetze 
und Verordnungen, die das Gebäude des Kaiserstaates gestützt hatten. 
Die Tschechoslowakei machte da keine Ausnahme. Erst im Laufe der 
nächsten Jahre wurden oft mit wahnwitziger Hast neue Gesetze fabri- 
ziert, die jedoch in ihrer Mehrzahl auf den alten österreichischen Ge- 
setzen. basieren, ja, diese sogar in vielen Fällen noch verschlechtern 
und unerträglicher machen. Und was die Tschechoslowakei an eigenem, 
maßgebendem Gewächs im Treibhaus. ihrer, Parlament genannten, Ge- 
setzesfabrik hervorgebracht hat, bewahrheitet stets von neuem die Tat- 
sache, daß die Reaktion in der Tschechoslowakei sich auf dem unge- 
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hinderten Vormarsch befindet, daß der tschechoslowakische Kapitalismus 
alles daran setzt, ein würdiges Glied in der Kette des Weltkapitalismus 
zu werden. 

Die Reihe der reaktionären tschechoslowakischen Gesetze, die im 
sogenannten Schutzgesetz und im Presseknebelungsgesetz Höhepunkte 
für einen demokratisch fühlenden Menschen unfaßbarer reaktionärer 
Einstellung erreicht hatte, hat nun einen vorläufigen würdigen Abschluß 
gefunden in der Getreidezollverordnung, die einen wohl- 
ausgeklügelten Mobilisierungsplan der Ausbeutung darstellt. Die Zoll- 
verordnung, die die neuen Getreide-, Mehl-, Fett- und Lebensmittelzölle 
enthält, wurde durch Ministerialbeschluß vom 4. Juni der Bevölkerung 
einfach aufoktroyiert. Das Parlament war überhaupt nicht befragt 
worden, die Regierungsparteien hatten die Sache hinter den Kulissen 
unter sich ausgemacht. 

Die Regierungsparteien wußten ganz gut, warum sie mit diesem 
Gesetz nicht vor das Forum des Parlaments gingen: denn hier hätten 
sie eingestehen müssen, daß die Rechtsgrundlagen dieses Gesetzes ver- 
fassungswidrig sind. Die Tschechoslowakei übernahm beim Umsturz 
auch den alten österreichischen Zolltarif vom Jahre 1906 mit allen seinen 
Zusatzverordnungen und Aenderungen. Die wichtigste dieser Aende- 
rungen war aber die aus der Kriegszeit, die alle Getreidezölle aufhob. 
Das tschechoslowakische (übernommene) Zolltarifbuch kannte also recht- 
lich keine Getreidezölle. Die Zollverordnung über die neuen Getreide- 
zölle ignoriert diese Tatsache vollkommen und kitet ihr formelles Recht 
von den Gesetzen vom 20. Februar 1919 und vom 12. August 1921 her. 

Das Gesetz vom 20. Februar 1919 sagt nun über das Zollgebiet 
und die Zollerhebung, daß der Finanzminister den Zoll für bestimmte 
Gattungen unumgänglich notwendiger Waren zeitweise herabsetzen oder 
auch aufheben kann. Von einer Erhöhung des Zolles oder dessen Ein- 
führung ist nirgends die Rede. Was nun gar das Gesetz vom 12. August 
1921 mit der Einführung von Getreidezölien an sich zu tun hat, ist 
wohl nur einem tschechoslowakischen Koalitionspolitiker klar: dieses 
Gesetz, das sogenannte „Handelspolitische Ermächtigungsgesetz“, gibt 
nämlich der Regierung bloß das Recht, mit Hilfe des Valutakoeffizienten 
Zollsätze aufzuwerten, soweit der geltende Zolltarif einen Zollschutz 
bietet. Auf diese beiden Gesetze stützt sich nun. die Regierung und 
führt — ganz neue Zölle ein. Die Verfassungswidrigkeit dieser Zölle 
ist wohl unbestreitbar. 

Die tschechischen Agrarier, die in der Koalitionsregierung der 
Tschechoslowakei heute das große Wort neben der Partei der Groß- 
industrie und der Zionsbank, den tschechischen Nationaldemokraten, 
führen, brauchen — und das ist wohl die größte Niederträchtigkeit der 
Zollverordnung — dabei gar nicht das Odium auf sich sitzen lassen, daß 
die Erfüllung ihrer Forderung sofort preisverteuernd wirkt. Das trifft 
ja gar nicht zu, die Zollverordnung ist tatsächlich ein Mobilisierungs- 
plan der Ausbeutung. Denn die neuen Getreide-, Mehl- und Schweinefett- 
zölle- sind ja gleitende Zölle, die übrigen neuen Zölle wurden zwar 
festgesetzt, treten aber vorläufig nicht in Kraft. Die Absicht der Gesetz- 
geber ist klar: der Bevölkerung kann mit ehrlichem Pathos eingeredet 
werden, „es sei ja gar nichts geschehen, alles bleibe beim alten“, während 
später, wenn sich alles wieder beruhigt hat, bereits bestehende Zoll- 
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sätze nur wirksam gemacht werden brauchen. Und regt sich dann 
jemand auf, so ist er ein Staatsfeind, der bestehende Gesetze ihres In- 
wirksamkeittretens berauben will. Gegen Staatsfeinde gibt es ja in der 
Tschechoslowakei noch ein Schutzgesetz. 


Die gleitenden Getreidezölle sind so festgesetzt, daß Weizen erst 
bei einem Preise von 180 KC (22,50 Mark), Korn bei 150 K£ (18,75 Mark), 
Gerste bei 170 KC und Mehl im gleichen Verhältnis für 100 Kilogramm 
zollfrei ist. Wenn man nun bedenkt, daß die Mehrzahl der Arbeiter in 
der Tschechoslowakei kaum 800 bis 1000 Kč (100 bis 125 Mark) im 
Monat verdient, so muß man feststellen, daß die verelendete Lebens- 
haltung dieses Proletariats wohl verewigt werden soll: denn in der 
Tschechoslowakei kann das Brot nicht billiger werden, weil der gleitende, 
überaus hohe Schutzzoll (bei Weizen bis zu 25,20 KC) den heimischen 
Agrariern die Ausbeutung der arbeitenden Massen sichert. 


Schweineschmalz ist erst bei einem Preise von 1150 KC zollfrei, bei 
1050 KČ beträgt der Gleitzoll bereits 90 Kč. Die übrigen durch die 
Zollverordnung eingeführten neuen Zölle betreffen verschiedene Lebens- 
mittel, Lebendvieh, sogar Heringe. Es handelt sich da zum Teil um 
Einführung, zum Teil um Erhöhung von Zöllen, und das in ausgiebigem 
Maße. So wird der Zoll für frisches Fleisch verdoppelt, nur der Zoll 
für Kondensmilch wurde herabgesetzt. 


Alle diese neuen Zölle, das sei nochmals festgestellt, treten nicht 
sofort in Kraft: die Inkraftsetzung bleibt der Regierung vorbehalten, 
die sicherlich sofort eingreifen wird, wenn für die Agrarier „Gefahr im 
Verzuge“ ist. Gefahr nämlich für ihren Geldbeutel. Auf Jahre hinaus 
hat der tschechoslowakische Bauer das eine gesichert: er darf, schranken- 
loser als im alten Oesterreich, die arbeitenden Massen ausbeuten, der 
soeben beschlossene „Mobilisierungsplan der Ausbeutung‘ sichert ihm 
dies Recht, solange die Tschechoslowakei nur Tummelplatz nationaler 
und nicht Schlachtfeld durch nichts verfälschter Klassenkämpfe sein 
wird. 

Nur das Festhalten 'an der den nationalen Kampf fördernden Koalition 
hat es mit sich gebracht, daß die tschechischen Sozialdemokraten die 
verfassungswidrige Zollverordnung Tatsache werden ließen. Ihnen zuliebe 
haben sich die Bürgerlichen damit abgefunden, daß die neuen Zölle nicht 
sofort in Wirksamkeit treten. Die sozialdemokratischen Minister haben 
zwar die Zollverordnung nicht mitunterschrieben, in Wirksamkeit tritt 
sie jedoch, die Koalition geht nicht auseinander. Und die tschechischen 
Sozialdemokraten werden an ihr solange festhalten, solange ihnen das 
allnationale Interesse, verbunden mit der Verdrängung der deutschen 
Arbeiter von ihrem Arbeitsplatz, höher geht als das Elend der tschechi- 
schen Arbeitermassen. Vielleicht ist es einmal, wenn die tschechischen 
Arbeiter sehend werden, zu spät. Der Fluch, den „Mobilisierungsplan 
der Ausbeutung‘ mitgeschaffen zu haben, kann der tschechischen Sozial. 
demokratie dann zum Verhängnis werden. 
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Die Nation, weiche nur durch einen einzigen Mann ge- 
rettet werden kann und soll, verdient Peitschenschläge. 
Gottfried Seume. 


Als die Entwaffnungsnote einging, schrieb die „Deutsche Tages- 
zeitung‘, man hätte sie den Ueberbringern vor die Füße werfen solen: 
„Das nationale Deutschland erwartet von einer Regierung, die auf 
Grund jenes ‚Ruck nach rechts‘ bei den Wahlen des vergangenen Jahres 
gebildet wurde, instinktiv eine stärkere Wahrung seiner Ehre und 
Interessen, als das in früheren Zeiten der Fall war.“ Die „Deutsche 
Zeitung‘: „Vertragsbruch und Lüge... Wir können uns nicht vorstellen, 
daß eine Verhandlung mit der Entente... überhaupt einen Zweck haben 
könnte... glattweg abzulehnen.‘ Die „Deutsche Allgemeine Zeitung“: 
„Statt Pakt und Völkerbund präsentieren sie ein neues Diktat.“ Die 
„Deutsche Zeitung“: „Für den Feldmarschall von Hindenburg ist es 
unmöglich, seine Unterschrift unter ein Gesetz zu setzen, das unsere 
Reichswehr verkrüppelt und durch das vaterländische... Organisationen 
auf Befehl der Entente aufgelöst werden... Die dann einsetzende Parla- 
ments- und Regierungskrise kann sogar in Unruhen und revolutionäre 
Bewegung ausarten.“ Die „Deutsche Allgemeine Zeitung‘: „In welche 
Falle die deutsche Politik von den Alliierten gelockt worden ist.‘“ Der 
„Lokal-Anzeiger‘“: „Daß Deutschland kein souveräner Staat mehr ist... 
daß uns das wichtigste Kennzeichen der Souveränität eines Staates fehlt, 
die Schwertgewalt.“ Plötzlich aber die „Deutsche Tageszeitung‘: „Die 
Reichsregierung wird vor jeder neuen Leistung erst unbedingt sichere 
Garantien dafür zu fordern haben, daß die Gegenseite ihre Verpflich- 
tungen hält.“ Woraus sich ergibt, daß die nationalistischen Blätter den 
Sturm, mit dem sie die Entwaffnungsnote empfingen, zu dämpfen be- 
ginnen; ihr Vertrauen auf den Retter scheint nicht allzu groß zu sein. 
Damit aber die rettende Energie weiterhin vorgetäuscht werde, erklärt 
das Organ des Herrn Außenministers zu den unkontrollierbaren Nach- 
richten, die über die Antwortnote zum Garantiepakt von der französi- 
schen Agentur verbreitet werden: „Auf Kosten Deutschlands.‘ „Deutsch- 
land einfach Operationsbasis für Frankreich... Tummelplatz für die 
imperialistischen Leidenschaften... Auf den Friedenspakt einen Kriegs- 
pakt... Diktieren lassen wir uns einen Pakt für die Sicherheit Frank- 


reichs nicht.“ 
* 


In den ersten Tagen des Juni wird bekannt, wovon Eingeweihte 
schon seit langem wußten: Stinnes-Krise.. Das „Acht-Uhr-Abendblatt“ 
schreibt: „Man weiß, daß sich Hugo Stinnes jun. vor nicht gar zu 
langer Zeit sehr eifrig um die Aufnahme neuer Kredite bemüht hat. 
Schon damals gelangten Mitteilungen nach Deutschland, daB die Präsi- 
dentenwahl auf die Kreditfreudigkeit der amerikanischen Geldgeber sehr 
hemmend eingewirkt habe. Damals bemühte sich der junge Stinnes 
durch ein Interview, das viel Aufsehen erregt hat, die Befürchtungen 
zu zerstreuen... seine beruhigenden Erklärungen hatten aber nicht den 
gewünschten Erfolg, und die Aufnahme der Kredite scheiterte.“ — Der 
Stinnes-Konzern ist genötigt, kurzfristige Kredite in Höhe von mehr 


Der Retter 377 


als hundert Millionen in langfristige umzuwandeln. Er rückt damit an 
die Seite von Barmat, teilt aber nicht dessen Schicksal, weil die Groß- 
banken unter der Garantie der Reichsbank ihm beistehen. Die. Reinigung, 
die der Retter bringen sollte, wird so verhindert. 

* 


Die Preise steigen: Lebendgewicht bei. Rindern um 6 Pf. pro Pfund, 
bei Kälbern um 15 Pf., bei Schweinen um 11 Pf. Die Preise für in, 
ländische Agrarprodukte stehen bis zu 60 Prozent über den Vorkriegs- 
preisen. Marmelade kostet statt 21 Mark für den Zentner im Jahre 1913 
heute 40 Mark. | 

In Nr. 22 des „Brandenburgischen Landbundes“ schreibt ein Land- 
wirt: „Der Wunsch, einen höheren Milchpreis zu erzielen, war bei 
allen vorhanden, aber: den einen drückte sein Gewissen, die Kinder. 
in der Stadt dürften doch nicht Milchmangel leiden... der andere hatte so 
viel Wenn und Aber, daß er damit Pferde scheu machen konnte. Daß 
sie dadurch den einigenden Landbundgedanken vollkommen desavouieren, 
ist ihnen Nebensache ... leider Gottes ließen sich unsere Butzower 
Nachbarn herumkriegen, für 16 Pf. zu liefern.“ 

Die allgemeine Parole der Vereinigung der deutschen Arbeitgeber- 
verbände heißt: Lohnabbau. Am 11. Juni gibt die „Deutsche Allge- 
meine Zeitung‘ eine Korrespondenznachricht wieder, wonach der Arbeit- 
geberverband für die Holzindustrie die restlose Aussperrung aller Holz- 
arbeiter des Deutschen Reiches beschlossen habe. Eine Ausnahme soll 
nur mit den Arbeitern gemacht werden, die dem Deutschen Holzarbeiter- 
verband nicht angehören und ihm nicht beitreten und sich verpflichten, 
keiner anderen Organisation beizutreten. Womit der Retter sich als Gift 
gegen das Koalitionsrecht bewähren würde. 

. * 

Um den 10. Juni herum eröffnen die Deutschnationalen einen Sturm- 
lauf gegen die Reichsverfassung. Die Reichsflagge soll herabgeholt 
werden. Im Hauptausschuß wird ein Antrag angenommen, der den 
18. Januar zum Nationalfeiertag erklärt. Die Rechtspresse bläst diesen 
Erfolg groß auf. Sofort ergibt sich, daß es sich um einen Scheinerfolg, 
wenn nicht um einen Irrtum gehandelt hat. Der deutschnationale 
Schlange-Schöningen beteuert wiederholt, daß es die Deutschnationalen 
mit Verfassungsänderungen gar nicht so ernst meinten. Am 14. Juni 
hält der Reichsinnenminister Schiele eine große Rückzugsrede. Am 
16. Juni wird mit überwältigender Mehrheit der 18. Januar als National- 
feiertag abgelehnt. Diese Niederlage des schwarz-weiß-roten Innen- 
ministers läßt erkennen, wie eine Abstimmung über die Reichsflagge 
ausgehen würde. Das schwarz-weiß-rote Spalier, durch das der Retter 
einzog, bleibt demgemäß leere Demonstration. 

* 


Am 5. Juni veröffentlicht der „Vorwärts“ einen Brief des Grafen 
Westarp an den Führer einer Sparerorganisation: „Dabei kann ich 
darauf hinweisen, daß wir Herrn Best an sicherer Stelie der Reichs- 
liste aufgestellt haben, wohl ein sicherer Beweis, daß wir gewillt sind, 
in gemeinsamer Arbeit mit ihm Recht und Gerechtigkeit wiederherzu- 
stellen.“ Der Empfänger des Briefes schreibt nach den Erfahrungen 
der deutschnationalen Aufwertungspolitik: „Wen kann es nun wunder- 
nehmen, daß die Sparer sich doppelt gegen eine Partei zur Wehr setzen, 


378 Der. Retter 





die derartige Scheinversprechen abgegeben hat.“ — Am 14. Juni schreibt 
der frühere deutschnationale Abgeordnete Dr. Best an die sozialdemo- 
kratische Reichstagsfraktion: „Es ist mir ein Bedürfnis, der sozial- 
demokratischen Fraktion wiederholt meinen wärmsten Dank dafür aus- 
zusprechen, daß sie mir Gelegenheit geboten hat, meinen Standpunkt 
in der Aufwertungsfrage zu vertreten.‘ Die Spärer, die auf den Retter 
hofften, werden verwundert sein. 
® 

Am 16. Juni erfährt man den Bericht des Reichswirtschaftsrats, 
der nachdrücklich die Einführung von Getreide-Mindestzöllen ablehnt. 
‚Grundsätzlich hat die Reichsregierung als Syndikat der deutschnationalen 
Agrarier im Reichswirtschaftsrat eine Niederlage erlitten. Das Saul 
der Zollvorlage wird damit noch umstrittener. 


* 


Der mecklenburgische Landtagspräsident spricht vor den Neu- 
strelitzer Gymnasiasten, daß Deutschland seine alte Stellung im Rat 
der Völker wieder einnehmen müsse: „Das brauche nicht mit Säbel- 
gerassel, sondern mit der Arbeit des Geistes geschehen.‘ Das preu- 
ßBische Kultusministerium schreibt an den Rektor der Hochschule in 
Hannover, daß dafür Sorge zu tragen sei, den Professor Lessing, dessen 
Vorlesung die Nationalisten stören wollen, in Ruhe lesen zu lassen. Der 
Reichspräsident Hindenburg erklärt einer Deputation von Kirchenver- 
tretern, an der sich auch die Repräsentanten der jüdischen Gemeinde 
betätigten: „Ich gebe Ihnen bei dieser Gelegenheit erneut die Ver- 
sicherung, daß ich in meinem hohen Amte mit gleicher Gewissenhaftig- 
keit alle Bekenntnisse und Weltanschauungen achten und stets. den Geist 
innerer Volksgemeinschaft stützen werde.“ Am 14. Juni findet in Berlin 
zum ersten Male seit den Zeiten der Reformation eine öffentliche Fron- 
leichnamsprozession statt. — Die Mehrheit der protestantischen Pfarrer, 
die Antisemiten und die Nationalisten werden von der Wirksamkeit des 


Retters anderes erhofft haben. 
è 


Nachdem der Herr Reichsaußenminister seine Zeitung „Die Zeit“ 
aufgeben mußte, nachdem die deutschnationale „Nationalpost‘“ in 
Konkurs geriet, veröffentlicht am 13. Juni 1925 die deutsch 
nationale „Niederdeutsche Zeitung“, daß auch die „Kreuzzeitung“, 
das historische Organ der preußischen Konservativen, verkauft worden 
sei und in jüdische Hände überginge. Die Nachricht wird zwar demen- 
tiert, aber zugeich wird bekannt, daß die Kreuzzeitung G. m. b. H. in 
eine Aktiengesellschaft umgewandelt worden ist. Hinlänglich verdächtig. 

Nach alledem ist es nicht zu verwundern, daß der Führer der 
Deutschnationalen, der Reichstagsabgeordnete Hergt, in einer deutsch- 
nationalen Versammlung zu Görlitz erklärt: „Fast täglich bekomme ich 
40 Briefe mit Drohungen, Beschwerden, Beschimpfungen wie Verräter, 
Lump, Schweinehund. Das trifft mich sehr schwer, und meine Frau 
ist der Verzweiflung nahe. Ich wünschte nur, die Sozialdemokratie wäre 
jetzt in der Regierung.“ | 


— m 
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Die Kampigrille 
Aus dem Chinesischen übersetzt und nacherzählt 
von W. Carl 


Während der Regierung des Kaisers Hsüan-dö ergötzte man sich 
allgemein an Grillenkämpfen und selbst der kaiserliche Hof machte 
keine Ausnahme. Die Gouverneure wetteiferten, dem Hofe gute Kampf- 
grillen zu liefern, und da die Grillen von der Bevölkerung zu liefern 
waren, wuchs sich dieser Sport zu einer rechten Plage aus. 

Da der Kreismandarin von Hua-yin seinem Gouverneur einmal eine 
ganz vorzügliche Kampfgrille geliefert hatte, glaubte dieser, im Kreise 
Hua-yin gedeihe eine besonders starke Grillenart und er verlangte nun 
alljährlich mehrere gute Kampfgrillen vom Mandarin von Hua-yin. Der 
Mandarin wiederum wandte sich an seine Untergebenen und gab eine 
Bekanntmachung heraus, nach welcher an einem bestimmten Tag von 
jedem Haushaltsvorstand eine gute Grille zu liefern sei. Für die Lieferung 
wurde der Ortspolizist verantwortlich gemacht. Wenn die Büttel des 
Mandarins erschienen, um die Heimchen einzusammeln, gab es viel 
Herzeleid, da nicht jeder eine gute Grille aufgetrieben hatte und nun 
von den Polizisten bedrängt wurde. Gewisse Faulenzer machten sich 
die Notlage der Bevölkerung zunutze, fingen und züchteten Grillen 
und verkauften sie um teures Geld an diejenigen, die selbst keine 
Grillen gefunden hatten. Wegen einer Grille wurden zu dieser Zeit oft 
zehn Familien zugrunde gerichtet. 

In einem Dorfe lebte nun ein Bücherleser mit Namen Tscheng, 
der sich bereits mehrmals zum Bakkalaureus-Examen gemeldet hatte, 
bisher aber stets durchgefallen war. Diesen unerfahrenen und welt- 
fremden Literaten empfahlen nichtsnutzige Gerichtsdiener dem Mandarin 
als den geeigneten Mann für das Amt des Dorfpolizisten, in der, Hoff- 
nung, ihm beim Einsammeln der Heimchen gehörig mitspielen zu können. 
Tscheng weigerte sich vergeblich und mußte das Amt annehmen. Tscheng 
wagte natürlich nicht, seine Dorfgenossen scharf anzufassen, und so 
suchte er selbst nach Grillen und gab auch viel Geld aus, um eine 
gute Kampfgrille zu erstehen. Da er zu unerfahren war, wurde er: bei 
diesen Käufen stets betrogen. Er ruinierte sich umsonst und war zu 
der Zeit, als die Polizisten des Mandarins erscheinen mußten, so nieder- 
geschlagen, daß er sich das Leben nehmen wollte. Die Polizisten, denen 
er keine erprobte Grille mitgeben konnte, nahmen ihn mit zum Mandarin 
und dort erhielt er eine schwere Tracht Prügel und erneut den’ Auf- 
trag, innerhalb einer kurzen Frist eine gute Grille zu liefern. Doch 
alles Suchen half nichts und innerhalb zweier Wochen mußte Tscheng 
mehrmals zum Mandarin und wurde jedesmal arg verhauen. Ober- 
schenkel, Sitzfleisch und Rücken waren ihm so zerschlagen, daß er nicht 
mehr gehen und stehen konnte und das Bett hüten mußte. 

Um diese Zeit besuchte eine verwachsene Wahrsagerin das Dorf 
und Frau Tscheng beschloß, deren Rat einzuholen. Die Wahrsagerin 
hatte sich in einem Zimmer niedergelassen, welches durch einen Vor- 
hang in zwei Teile geteilt worden war. Sie stand vor dem Vorhang 
und hatte ein Tischchen vor sich stehen, auf dem einige Räucherstäbchen 
und eine Wahrsagerlampe brannten. Sie warf die Wahrsagehölzchen 
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durcheindnder und murmelte dabei unverständliche Worte. Viel Volk 
- stand um sie herum. Von Zeit zu Zeit wurden hinter dem Vorhang 
hervor Zettei unter die Umstehenden geworfen und auf diesen stand 
das jeweilige Anliegen der Besucher verzeichnet. Der Frau Tscheng 
wurde auch ein solcher Zettel zugeworfen, der aber keine Schriftzeichen, 
sondern eine sehr flüchtig hingeworfene Zeichnung enthielt. Die Zeich- 
nung stellte die Terrasse eines Klosters dar. Dicht dabei lag ein mit 
Gras überwucherter Steinhaufen und in diesem hielt sich eine Grille 
verborgen. Nicht weit von der Grille saß eine große Kröte sprung- 
bereit. Frau Tscheng wußte nicht, was sie aus dem Zettel machen 
sollte, doch da sie die Grille erkannt hatte, war sie überzeugt, die 
Zeichnung könne doch irgendwelchen Aufschluß geben und brachte den 
Zettel ihrem Manme. Dieser erkannte aus der Zeichnung die Umrisse 
des hinter dem Dorfe gelegenen Buddhatempels und hielt es nicht für 
ausgeschlossen, daß es dort Heimchen geben könne. Er nahm einen 
Stock, Netz, Zange und Bambusröhre und machte sich sofort auf den 
Weg. Lange suchte er vergeblich, doch schließlich sah er neben einem 
alten, mit Steinen bedeckten Grabhügel eine Kröte sitzen, die sich an- 
scheinend zum Sprung auf irgendeine Beute anschickte. Tscheng sprang 
schnell hinzu, doch kam er zu spät — die Kröte hatte ihren Sprung 
schon ausgeführt. Er glaubte, das langersehnte starke Heimchen sei 
der Kröte zum Opfer gefallen und wollte schon jedes weitere Suchen 
aufgeben, als plötzlich dicht vor ihm ein Heimchen durchs hohe Gras 
lief. Als er es fangen wollte, kroch es in den Steinhaufen. Tscheng 
versuchte mit einem Strohhalm das Heimchen herauszubringen, und 
als dies nicht gelang, füllte er die mitgebrachte Bambusröhre mit 
Wasser und spülte das Heimchen heraus. Es war nicht allzu groß, 
doch war Tscheng überzeugt, daß dieses Heimchen besonders gut 
sein müsse. Er behandelte es wie ein Kleinod und fütterte es wie ein 
Waisenkind. | 

Der Yjährige Sohn des Tscheng hatte keine Ahnung von dem Wert 
des Tierchens und öffnete in einem unbewachten Augenblick den Deckel 
der Schüssel ein wenig. Das Tierchen sprang sofort heraus und hüpfte 
in der Stube umher. Der Junge versuchte es zu fangen und schlug mit 
der Hand danach. Plötzlich traf er es, aber o je, er. hatte dem Heim- 
chen den Hinterleib zerschlagen und ein Bein ausgerissen — konnte 
es so noch leben? 

Tscheng fand, daß das Heimchen noch Lebenszeichen von sich gab 
und legte es deshalb auf den warmen Ofen; gegen Mitternacht war es 
wieder lebendig, und als der Tag graute, fing es an zu zirpen; Tscheng 
lief schnell hinzu und öffnete den Deckel der Schüssel. Im selben Augen- 
blick sprang das Heimchen heraus, und als er es zu fangen versuchte, 
kletterte es an der Wand hinauf und sprang ihm von hier aus auf den 
Aermel. Tscheng konnte es nun in Ruhe betrachten und stellte fest, 
daß es ein sehr starkes Exemplar war. Er beschloß, das Heimchen 
zunächst mit den Kampfgrillen seines reichen Nachbars Wang kämpfen 
zu lassen und es hernach dem Mandarin abzuliefern.. Nachbar Wang 
setzte auf Tschengs Wunsch seine beste Grille in die Kampfschale; 
diese nahm gleich Kampfstellung an, öffnete die Kiefer, schlug die Flügel 
auseinander und fing an, herausfordernd zu zirpen. Tschengs Grille 
stand da wie ein Klotz und rührte sich nicht, als aber Tscheng eine 
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Schweineborste nahm und sein Heimchen damit ärgerte, sprang dieses 
mit einem Satz dem andern Heimchen auf den Rücken und biß ihm 
das Genick durch. Wangs Heimchen fiel um und war tot. Erst jetzt 
öffnete -Tschengs Grille die Flügel und zirpte, und es sah aus, als ob 
sie ihrem Herrn sagen wollte: Siehe, ich bin der Sieger! Plötzlich kam 
eine junge Henne vorbei, sah das Heimchen und hackte zu. Tscheng 
schlug nach der Henne, die glücklicherweise daneben gepickt hatte und 
das Heimchen rettete sich durch einen weiten Sprung. Die Henne lief 
hurtig hinterher und Tscheng gab nun sein Heimchen verloren. Plötz- 
lich hielt die Henne im Laufen inne, streckte den Hals vor und schüttelte 
heftig den Kopf. Als Tscheng herzulief, sah er, daß sein Heimchen 
der Henne auf den Kopf geflogen war und sich dort festgebissen hatte. 
Vorsichtig löste Tscheng das Tierchen los und brachte es alsbald zum 
Mandarin. Dieser hielt das Heimchen für zu klein und bot dem Tscheng 
eine weitere Tracht Prügel an. Tscheng bat, sein Heimchen mit anderen 
kämpfen zu lassen, denn es sei sehr stark und sogar imstande, gegen 
ein Huhn zu kämpfen. Der Mandarin wurde bei dieser Behauptung 
des Tscheng zornig und rief: „Du willst mich wohl zum Narren halten! 

Zunächst ließ der Mandarin das Heimchen des Tscheng gegen eine 
seiner besten Grillen kämpfen, und als es hier Sieger blieb, ließ er eine 
alte Henne in das Amtszimmer bringen. Die Henne war recht zahm, 
kümmerte sich nicht um die vielen Menschen und rannte, als man das 
Heimchen auf den Boden setzte, sofort ‘hinter diesem her und pickte 
danach. Doch dieses Heimchen war ein gar seltsames Tierchen, sprang 
der Henne auf den Kopf und biß sich im Kamm fest. Die Henne blieb 
sofort stehen, schüttelte sich und versuchte, das Heimchen durch Kratzen 
mit dem’ Fuß abzuschütteln.e Der Mandarin klatschte in die Hände, 
freute sich außerordentlich, lobte den Tscheng, versprach ihm eine gute 
Belohnung und schickte ihn heim. Das Heimchen wanderte alsbald zum 
Gouverneur in die Provinzialhauptstadt, und der Gouverneur sandte es 
mit einem ausführlichen Bericht an den Hof. Er hatte für das, Heim- 
chen einen goldenen Käfig machen lassen. Am Hofe besiegte das 
Heimchen des Tscheng alle anderen, und da es noch die Gewohnheit 
hatte, zu zirpen, wenn die Laute gespielt wurde, fand der Kaiser. viel 
Vergnügen an dem Tierchen und beschenkte den Gouverneur mit zwei 
Rollen kostbarer Seide und zwei guten Pferden. Der Gouverneur be- 
förderte den Mandarin aus Dankbarkeit zum Präfekten und dieser er- 
barmte sich des armen Tscheng, enthob ihn von dem lästigen Amt des 
Dorfpolizisten und gab ihm die Stelle eines Tsin-sche an einer öffent- 
lichen Schule. Tscheng fand mit der Zeit seinen alten Frohsinn wieder, 
und wenn er einmal krank war, pflegte er zu sagen, er müsse jetzt 
behandelt werden wie ein krankes Heimchen. Später erfuhr der Gou- 
. verneur die Geschichte des Tscheng und überwies ihm ein ansehnliches 
Geldgeschenk. Zehn Jahre später war Tscheng ein gemachter Mann, 
besaß viele Felder, wohnte in einem neuen Haus, hielt sich eine zahl- 
reiche Dienerschaft und fuhr im Wagen spazieren. Niemand sah ihm 
mehr an, daß er einst als armer Dorfpolizist von seinem Mandarin schwer 
beleidigt und oft halb totgeschlagen worden war. 
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Randbemerkungen 


RAHDBEMERRUNGEN 


Kamarilla um Hindenburg 


Wer hat das Wort von der Ka- 
marilla um Hindenburg aufgebracht? 
Damit keine Zweifel entstehen: Das 
Bundesbiatt des Nationalverbandes 
Deutscher Offiziere hat dieses Wort, 
das wohl noch seinen Weg machen 
wird, erfunden! 

Diesem Blatt, das den schönen 
Titel „Deutsche Treue‘ führt, ist 
der Staatssekretär des Reichspräsi- 
denten ein Dorn im blauen Auge. 
Es macht deshalb den Versuch, 
dem Dr. Meißner aus einem angeb- 
lichen gemeinsamen Diner mit Bar- 
mat, das in Wirklichkeit nie statt- 
gefunden hat, einen schwarz-weiß- 
roten Strick zu drehen. Und gibt 
dann, der historischen Treue halber, 
‚ noch einige wertvolle Enthüllungen 
dazu, die wir, damit sie nichts von 
ihrem Werte und ihrem Original- 
Deutsch verlieren, wörtlich wieder- 
geben wollen. Es heißt da: 

„Leider. befindet sich Herr 
Dr. Meißner immer noch in seiner 
Stellung, ja, er hat seine Position 
in den letzten 14 Tagen erheblich 
gefestigt, indem es ihm gelungen 
ist, mit Hilfe des Reichskanzlers 
den Oberstleutnant v. Feldmann, 
einen hochverdienten Offizier und 
streng nationalen Mann, unter dem 
Vorwande, daß für seine Stelle im 
Etat keine Mittel vorgesehen seien, 
aus der Umgebung des Feldmar- 
schalls zu beseitigen. Herr v. Feld- 
mann, der seit Jahren im politischen 
Leben tätig ist und einen scharfen, 
klaren Blick für Gegenwarts- und 
Zukunftsfragen hat, hatte dem Feld- 
marschall während der Wahlperiode 
zur Seite gestanden und war mit 
nach Berlin übersiedelt. Er sah sich 
gezwungen, innerhalb kürzester Zeit 
seine Stellung aufzugeben und ab- 
zureisen.‘‘ 

Das ist die Heldenklage um einen 
Hektor, der zwar nicht vor den 
Mauern von Troja, sondern vor 
den Mauern der Reichskanzlei fiel. 
Der hochverdiente Offizier und 
streng nationale Mann mit dem 
scharfen Blick war der Anwärter 
auf den Staatssekretärposten. Er 


ist Leiter des Hindenburg - Wahl- 
büros in Hannover gewesen, er hat 
den neuen Reichspräsidenten mit 
Hilfe der vereinigten und der nicht 
vereinigten vaterländischen Ver- 
bände „gemacht“. Durch die Hel- 
denklage klingt leis der Vorwurf 
an Hindenburg, daß er solche Ver- 
dienste mit Umdank gelohnt und 
Herrn v. Feldmann, ohne Ersatz 
der Reisekosten, aus der von ihm, 
zwar ohne Recht und Auftrag, aber 
doch immerhin schon eingenomme- 
nen „Stellung‘‘, entlassen habe. Wie 
kann man einem so hochverdienten, 
nationalen Mann etatsrechtliche 
Schwierigkeiten machen? Damit 
werden doch nur Republikaner ge- 
ekelt! 

Herr v. Feldmann ist also jetzt 
ohne Stellung und das Büro des 
Reichspräsidenten ist noch nicht 
dem Vorstand des Nationalverban- 
des Deutscher Offiziere unterstellt. 
Die „Deutsche Treue“ ist darüber 
schmerzlich bewegt. Mit der Deut- 
lichkeit, die eine ihrer schätzens- 
wertesten Eigenschaften ist, sagt sie 
auch warum: 


„Der N.D.O. hatte gleich nach 
der erfolgten Wahl des Feldmar- 
schalls die Forderung an die Reichs- 
behörden und nationalen Parteien 
erhoben, daß vor allem die Umge- 
bung des Reichspräsidenten einer 
enausten Nachprüfung bedürfe.“ 
as Blatt äußert weiter die Besorg- 
nis, daß die Parteien und Kräfte 
der Demokratie, die, nach seiner 
Ansicht und in seinem Jargon 
„Deutschland in den Abgrund ge- 
stürzt haben‘, es verständen, an 
der Oberfläche zu bleiben. ‚Es be- 
steht die Gefahr, daß eine Kama- 
rilla schlimmster Art sich bildet. 
Wenn nicht in kürzester Zeit in der 
Umgebung des Feldmarschalls 
Wandel geschaffen wird, so wird 
der Feldmarschall eines Tages auf 
Widerstände stoßen, die ihm seine 
Arbeit nicht nur erschweren, son- 
dern auch seine Absicht (welche? 
D.Red.) sabotieren und unmöglich 
machen. Eine solche Entwicklung 
würde für das deutsche Volk eine 
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schwere Krise bedeuten, die es sich 
angesichts der außenpolitischen Lage 
nicht leisten kann.‘ 

Der gereizte Ton dieser Zeilen 
läßt die schwere Enttäuschung der 
völkischen Offiziere erkennen. Ihre 


Forderungen, die bis jetzt, trotz 
ihrer „Verdienste“, nicht erfüllt 
wurden, bleiben angemeldet. Zwi- 


schen den Zeilen ist alles zu lesen: 
der sanfte Druck und die offene 
Drohung. Das Wort Kamarilla gibt 
das Stichwort, unter dem auch 
gegen den Feldmarschall selbst 
Front gemacht werden wird, wenn 
er nicht tut, was seine völkischen 
Herolde als Lohn von ihm ver- 
langen! 

Graf Waldersee, der Vorsitzende 
des N.D.O., hat kurz nach der Wahl 
Hindenburgs in einer programma- 
tischen Rede den neuen Reichsprä- 
sidenten als einen „Repräsentanten 
des deutschen Schwertadels‘‘ und 
als „Mundwalt des monarchischen 
Gedankens‘‘ begrüßt. Er meinte: 
„Für uns ist er nicht der Präsident 
der schwarz-rot-goldenen Republik, 
sondern der vom deutschen Thing 

ewählte Offizier, der so denkt und 
ühlt wie wir.“ Und, obwohl Wal- 
dersee doch von der Treue eines 
Offiziers zu seinem Worte und von 
der Heiligkeit des Eides sicher eine 
sehr hohe Meinung hat, erwartete, er 
sonderbarerweise von der Präsident- 
schaft Hindenburgs „die bewußte 
Abkehr von der ganzen Parlaments- 
wirtschaft, radikale Umstellung der 
inneren wie der äußeren Politik‘‘, 
und „Schluß mit der Erfüllungs- 
politik‘“. 

Die Nationalverbändler werden 
noch lange im dunklen Zuschauer- 
raum sitzen müssen, bis das Stück 
gespielt wird, das sie nach diesem 
Programm erwarten. Selbst wenn 
sie ihren Herrn Feldmann hinter 
die Kulisse geschmuggelt hätten, 
er hätte es auch nicht fertigge- 
bracht. Der Plan der eigenen Ka- 
marilla ist vorläufig gescheitert, 
also klagt man über die Kamarilla 
um Hindenburg! Selbst den Höchst- 
kommandierenden des N.D.O. wäre 
es wohl unmöglich, anzugeben, 
welche Personen diese nicht existie- 
rende Kamarilla bilden. „Kamarilla 


383 


ist, weil unsere Kamarilla nicht ist‘“, 
denken Sodenstern und Waldersee 
und winken von ferne mit „inneren 
Krisen“, herbeigeführt durch die ‚in 
den vaterländischen Verbänden ver- 
körperte nationale Opposition‘“. 
Die Herren vom Nationalverband 
scheinen nicht zu begreifen, daß der 
Reichspräsident Hindenburg, solange 
er lebt und seinen geschworenen 
Eid hält, ein Stück der rung 
der schwarz-rot-goldenen Republi 
ist. Es ist unmöglich, gegen diese 
Verfassung mit „inneren Krisen“ 
anzugehen, ohne die Person und 
die Rechte des Reichspräsidenten 
oder wenn sie das lieber hören, des 
Feldmarschalls, anzutastenı. Den 
Dreh aber mit der Kamarilla, die 
dann an allem schuld sein soll, 
wenn Hindenburg den nationalver- 
bändlichen Wechsel nicht einlöst, 
wird man im Lande draußen keine 
drei Wochen glauben. Das ist ge- 
nau so, wie wenn die alten Ehr- 
hardt-Leute und Roßbacher sich 
über die Geheimbündelei der Re- 
publikaner beklagten! Quis tulerit 
Grachos de seditione querentes? 
Eine völkische Revolutionierungs- 
Din gegen eine Republik, deren 
räsident Hindenburg heißt, kann 
selbst der Nationalverband Deut- 
scher Offiziere nicht machen. x. 


„Hermanns-Söhne“ 

Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß 
ich in meinem hohen Amte mit gleicher 
Gewissenhaftigkeit alle Bekenntnisse und 
Weltanschauungen achten und stets den 
Geist innerer Volksgemeinschaft schützen 
werde. 

Hindenburg an die Vertreter der 

jüdischen Gemeinden 
Noch in diesem Jahre wird der 
Menschheit ein großes Heil wider- 
fahren. Es wird ihr nämlich nichts 
Geringeres bringen als die „Befrei- 
ung‘ von der „Judenpest‘, die be- 
kanntlich Schuld trägt an allem 
Schlimmen, was bislang die Völker 
erleiden mußten. „Um das Ende 
braucht uns nicht bange zu sein; 

das Jahr 1925 wird es zeigen.“ 
Also wird uns verkündet in einer 
„Botschaft der Hermanns-Söhne‘‘ —, 
die angeblich in einer Auflage von 
einer Million gedruckt und ver- 
breitet, ebensoviel Stilblüten enthält 
wie sie von Ungeist und Gemeinbheit 
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strotzt. Mit unverhohlenem Sadis- 
mus und einer Unzweideutigkeit 
sondergleichen wird in dieser „Bot- 
schaft“ das Programm entwickelt, 
nach. welchem die „Befreiung von 
den Niederrasslern‘ vor sich gehen 
soll. Da ist zuvörderst ein „An- 
trag‘, der von den „wahrhaft ge- 
sitteten und staatserhaltenden Par- 
teien in allen Nationen an ihre Par- 
lamente und Regierungen“ zu stel- 
len ist: „Die Gleichberechtigung der 
. Juden ist aufzuheben. Bis zu ihrer 
völligen Ausscheidung aus den Kul- 
turvölkern sind sie unter Fremden- 
recht zu stellen. Der jüdische Kul- 
tus ist zu verbieten, da er unter dem 
Deckmantel religiöser Gebräuche in 
Wahrheit unsittliche und staatsfeind- 
liche Bestrebungen pflegt. Die Sy- 
nagogen sind zu schließen, die 
rabbinischen Schriften zu beschlag- 
nahmen und zu vernichten.‘‘ Un- 
terzeichnet ist dieses Schandprodukt 
mit Namen, die — auch wir finden 
das — in der Tat einen „guten‘‘ 
Klang haben. Besonders hervorge- 
hoben seien hier nur unter anderen: 
Graf Waldersee, Graf Reventlow, 
Pastor Dr. Max Maurenbrecher, 
dann Theodor Fritsch, der Heraus- 
geber des „Hammer“, Sünden- 
dinter, der natürlich bei solchen 
Tintensünden nicht fehlen darf, und 
Diers Mariechen. 

Doch dieser Antrag allein tut’s 
freilich nicht. Die „Judenpest‘‘ hat 
sich bereits zu tief eingefressen im 
„germanisch-arischen Volkskörper‘“, 
als daß es zu ihrer Ausrottung 
nicht noch weit radikalere Mittel 
brauchte. Und wer da meint, die 
„Hermanns-Söhne‘‘ seien um solche 
Mittel verlegen, der haut ganz ge- 
waltig daneben. Herr Theodor 
Fritsch — ein „Schöpfer-, ein Rie- 
sengeist‘‘, wie uns versichert wird 
— hat nämlich entdeckt, daß ge- 
wisse Talmud - Regeln existieren, 
nach welchen die Juden auch heute 
noch handeln — natürlich im ge- 
heimen. Sind doch nach diesen ge- 
heimen Talmud-Regeln den Juden 
schlechterdings alle Scheußlich- 
keiten gegen die „Gojims‘‘, die 
Nichtjuden, erlaubt; es ist ihnen er- 
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laubt, gegen die Nichtjuden sich 
über alle sittlichen Gebote und ge- 
setzlichen Schranken hinwegzusetzen 
und an ihnen Unzucht, Ehebruch, 
Betrug, Falscheid, ja selbst Meu- 
chelmord zu begehen. 

Die „Hermanns-Söhne‘ sind be- 
reit, die Konsequenzen zu ziehen 
und „dem Judenvolke mit gleicher 
Münze zurü.kzuzahlen‘, die Mensch- 
heit von der „Judenpest‘‘ zu be- 
freien mittels Unzucht, Ehebruch, 
Betrug, Falscheid und Meuchelmord. 
„Die Tat ist alles, und nur durch 
sie wird ein deutscher Mann würdig 
für die Gemeinschaft der ‚Her- 
manns-Söhne‘.“ „Tugendhähne im 
landläufigen Sinne“ kann man 
„nicht gebrauchen‘, dafür aber 
Männer, an die man „die höchsten 
Ansprüche hinsichtlich Verschwie- 
genheit, Mut, Umsicht und Zuver- 
lässigkeit stellen kann‘. Erforder- 
lich sind Eigenschaften, wie sie 
etwa zur ,„Umlegung‘ Rathenaus 
erforderlich waren. 


Freilich, die Geschichte mit der 
„Befreiung“ hat vorderhand noch 
ihren Haken: das verfluchte Geld! 
Darum: „Der deutsche Mensch, der 
von den herrschenden Niederrass- 
lern noch nicht völlig ausgeplündert 
ist..., bedenke, daß zum Krieg- 
führen Geld gehört. Er opfere dem 
Kriegsschatz der Hermanns-Söhne!“ 
Diese Aufforderung, ja um Gottes- 
willen den „Kriegsschatz der Her- 
manns-Söhne‘“ nicht zu vergessen, 
wiederholt sich in der 48 Seiten um- 
fassenden Broschüre gerade 17 mal 
und wird durch großen, fetten 
Druck noch besonders hervorgeho- 
ben. Wer also „befreit“ sein will, 
noch ehe das Heilsjahr 1925 abge- 
laufen ist, „denke nicht, auf seine 
Gabe komme es nicht an“. Herr 
Robert F. ‘Eskau, Kaufmann in 
Hamburg, Barkhof 3, 3 Treppen, 
ist gerne bereit, Geldsendungen ent- 
gegenzunehmen; wer Meuchelmord 
und Rassenaffentheater finanzieren 
möchte, wer vor allem die Juden 
noch im Jahre 1925 ausgerottet 
sehen möchte, wende sich an ihn. 
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FRIEDRICH WENDEL: 


MAC MAHON 


Der französische Hindenburg 
Mit 21 zeitgenössischen Karikaturen 


E ine Mehrheit des französischen Volkes, die nicht 
wußte,was sie wollte,wählte 1872den Monarchisten 
Mac Mahon zum Präsidenten der französischen Re- 
publik. — Welch groteske Folgen sich ergaben, be- 
plaudert Friedrich Wendel in dieser seiner neuesten 
Arbeit in amüsanter Weise. Eine Auswahl @ußerst 
interessanter Karikaturen aus der Zeit schmückfdas 
Heft. Jeder, der es liest, wird es erheitert, aber auch 
‚nachdenklich (sehr nachdenklich) aus der Hand legen 
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Sicherheit, Entwatinung, Völkerbund 
Von Rud. Breitscheid 


Die Antwort, die der französische Außenminister vor einigen Tagen 
auf das Memorandum der deutschen Regierung vom Februar erteilt hat, 
ist selbstverständlich von denen, die für jede französische Note, meist 
noch ehe sie bekannt geworden ist, von vornherein das Nein auf der 
Zunge haben, mit mehr oder weniger großer Entrüstung als indiskutabel 
bezeichnet worden. Aber auch wir anderen stehen dem Dokument mit 
einiger Unsicherheit und mit starken Zweifeln gegenüber. Es enthält 
zunächst eine Reihe von Stellen, deren Bedeutung und Tragweite auf 
den ersten Blick nicht klar erkennbar ist. Man muß sie wieder und 
wieder nachlesen und einer genauen Prüfung unterziehen. Doch auch, 
wenn wir ihren Sinn erfaßt haben, bleibt zum mindesten noch die Frage, 
welche Vorteile Deutschland aus "Verträgen, wie sie. sich Herr Briand 
denkt, erwachsen würden. 

Um es kurz zusammenzufassen: die französische Regierung geht 
im Einverständnis mit ihren Alliierten auf die von dem Kabinett Luther 
angeregte Idee ein, durch von anderen Mächten — insbesondere von 
England — garantierte Pakte zwischen Deutschland und Frankreich’ 
und zwischen Deutschland und Belgien die auf Grund des Versailler Ver- 
trages im Rheingebiet festgesetzten Grenzen zu sichern. Sie betont 
dabei die Notwendigkeit des Verzichts auf eine Aenderung der Friedens- 
verträge und der besonderen Bedingungen: für die Anwendung gewisser 
Vertragsbestimmungen, auch wenn diese die Alliierten nicht unmittelbar 
angehen. Sie fordert eine zeitlich nicht beschränkte Ablehnung jedes 
Krieges und eine Garantie der vertragschließenden Staaten für die Er- 
füllung der Deutschland in Versailles auferlegten Verpflichtung zur Ent- . 
militarisierung der rheinischen Gebiete. Sie bezeichnet des weiteren 
deutsche Schiedsgerichtsverträge für alle Konflikte mit Frankreich und 
Belgien als natürliche Ergänzung des Sicherheitspaktes, Schiedsgerichts- 
verträge, deren Innehaltung durch die gemeinsame und die gesonderte 
Garantie der am Rheinlandpakt beteiligten Mächte sichergestellt werden 
müsse. Sie erklärt zur völligen Gewährleistung des europäischen Friedens 
Schiedsgerichtsverträge zwischen Deutschland auf der einen, Polen und 
der Tschechoslowakei auf der andern Seite für erforderlich, und gibt 
jeder Macht, die den Vertrag von Versailles sowie den geplanten Rhein- 
pakt unterzeichnet hat, die Befugnis, als Garant dieser Abkommen auf- 
zutreten, und sie stellt endlich fest, daß der Vertrag über die West- 
grenzen nur denkbar sei, wenn Deutschland dem, Völkerbund unter den 
ihm bekannten Bedingungen beiträte. 

Was will das alles anders sagen, als daß durch unsere Zustimmung 
die territorialen Bestimmungen des Versailler Diktats noch einmal fest- 
gelegt werden, und daß man uns darüber hinaus zu von Frankreich 
garantierten Schiedsgerichtsverträgen mit Polen und der Tschecho- 
slowakei nötigt? Wo ist der Fortschritt gegenüber dem gegebenen Zustand ? 
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Wenn wir diese Fragen aufwerfen, so müssen wir freilich im Auge 
behalten, daß die Briandsche Antwort sich im wesentlichen auf der 
Linie des Angebots der deutschen Regierung hält, einer Regierung, an 
der, wie in diesem Zusammenhang nicht nachdrücklich genug betont 
werden kann, die Deutschnationalen unmittelbar beteiligt sind. Das 
Memorandum vom 9. Februar enthielt eine Reihe von Vorschlägen, die 
sozusagen zur Auswahl gestellt wurden, es ließ aber ausdrücklich auch 
andere Lösungsmöglichkeiten offen und betonte, daß die seinen Beispielen 
zugrunde liegenden Gedanken auch in der einen oder anderen Weise 
kombiniert werden könnten. Eine solche Kombination hat Briand nun 
vorgenommen. 

In der Denkschrift war ein Pakt für annehmbar erklärt, der den 
gegenwärtigen Besitzstand am Rhein und die Erfüllung der Verpflichtung 
zur Entmilitarisierung des Rheinlands garantiert. Mit. einem solchen 
Pakt könnte, wie es hieß, ein weitgehender Schiedsvertrag zwischeır 
Deutschland und Frankreich verbunden werden, und es wurde außerdem 
die deutsche Bereitwilligkeit zum Abschluß derartiger Schiedsverträge 
auch mit allen anderen Staaten ausgesprochen. Was Frankreich jetzt hin- 
zufügt, ist die Forderung, daß das von Deutschland nicht ausdrücklich 
genannte Belgien in Pakt und Schiedsvertrag mit eingeschlossen wird, 
daß Schiedsabkommen mit Polen und der Tschechoslowakei gleichzeitig: 
getroffen werden, daß die Signatarmächte — was bei der Abneigung 
Englands gegen neue Verpflichtungen für die Aufrechterhaltung der 
Grenzen im deutschen Osten nichts anderes sagen will als Frankreich — 
die östlichen Schiedsverträge garantieren, und schließlich, daß der Inhalt 
der Schiedsverträge etwas deutlicher umschrieben wird. Wer also der 
Briandschen Note nachsagt, sie bringe keine Vorteile für Deutschland, 
oder sie enthalte gar unerträgliche Bindungen, der wird nicht um die 
Feststellung herumkommen, daß sie im Grunde durch das deutsche 
Memorandum provoziert und in ihren Umrissen geradezu vorgeschrieben 
war. Die Regierung Luther-Stresemann hatte ihrerseits keine besonderen 
Zugeständnisse beansprucht, sie hatte, wenn man so will, alle ihre 
Trümpfe aus der Hand gegeben, und daß die Franzosen nun die Ge- 
legenheit benutzen, den deutschen Vorschlag an verschiedenen Punkten 
in ihrem Sinne auszubauen, kann ihnen im Ernst nicht verargt werden. 

Um nun zu einer objektiven Würdigung der beiden Dokumente zu 
gelangen, müssen wir uns immer noch einmal ihrer Vorgeschichte er- 
innern. Der Versuch Frankreichs, seine Ostgrenzen durch militärische 
Abkommen mit England und Amerika zu sichern, war im Jahre 1919 
an dem Widerstand der Regierungen in London und Washington ge- 
scheitert. Der Anfang 1922 zwischen Lloyd George und Briand verab- 
redete Entwurf eines französisch-englischen Vertrages zu demselben 
Zweck, blieb nach dem Sturze Briands ebenfalls auf dem Papier stehen. 
Das sogenannte Genfer Protokoll vom vorigen Jahre, durch das der 
Völkerbundspakt in der Weise ausgebaut werden sollte, daß die Sicherheit 
der beteiligten Staaten gegen Angriffskriege, Grenzverletzungen usw. 
durch die feste Fundamentierung des Schiedsgerichtswesens und eine 
präzisere Formulierung der Verpflichtung zur Solidarität gewährleistet 
werden sollte, wurde von England nicht ratifiziert. Frankreich fühlte 
sich nach wie vor — ob mit Recht oder Unrecht, kann hier dahin- 
gestellt bleiben — im Besitz des zu Versailles Erworbenen bedroht, und 
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für Deutschland bestand die Gefahr, daß sich sein Gegner die von ihm 
gewünschte Sicherheit entweder durch eine Verlängerung der Besatzungs- 
fristen oder. durch neue Annexionen verschaffen werde, oder daß am 
Ende doch noch ein Sicherheitspakt der Westmächte ohne und gegen 
Deutschland zustande kommen. könne. 

Schon im Dezember 1922 schlug der Reichskanzler Cuno einen Pakt 
vor, durch den die französischen Befürchtungen zum Schweigen ge- 
bracht werden sollten. Er war in mancher Beziehung unvollkommen, 
und er fand im Poincaristischen Frankreich keine Beachtung. Das 
Memorandum vom Februar dieses Jahres hat sich auf die Cunosche An- 
regung bezogen — wahrscheinlich, weil Stresemann eine Rückendeckung 
gegenüber dem deutschnationalen Verbündeten haben wollte —, aber es 
hat sie sehr wesentlich ergänzt und vor allem durch die Andeutung der 
Bereitwilligkeit zu Schiedsverträgen im Osten eine drüben sehr lebhaft 
empfundene Lücke ausgefüllt. Das deutsche Kabinett ging offenbar 
von der Erwägung aus, daß Frankreich nicht ruhen werde, bis es irgend- 
eine Sicherheit für seine Ostgrenzen erhalten habe, und daß es daher 
am besten sei, wenn Deutschland in einen solchen Sicherheitspakt als 
gleichberechtigter Partner aufgenommen werde, selbst unter ausdrück- 
lichem Verzicht auf Gebiete, die uns doch nach menschlichem Ermessen 
unwiederbringlich verloren sind. — 

Zweifellos ist man dabei auch einer englischen Anregung gefolgt. 
Nachdem die konservative Regierung in der Frage des Genfer Protokolls 
das Kabinett MacDonald desavouiert hatte, hielt sie sich für verpflichtet, 
den Franzosen einen gewissen Ersatz zu schaffen, und sie glaubte, 
dieses Ziel am besten durch einen von . Deutschland vorgeschlagenen 
Sicherheitspakt zu erreichen. Aber. dieses englische Interesse kann 
natürlich für uns nicht ausschlaggebend sein, und es handelt sich immer 
nur darum, wie Deutschland bei den vorgesehenen Verträgen fährt. 

Sie fixieren, wie gesagt, die 1919 gezogenen Grenzen, und er- 
heischen ihre freiwillige Anerkennung durch Deutschland. Es ist sicher 
kein leichter Schritt, den wir hier tun sollen, und es.ist Pflicht, sehr 
ernsthaft zu prüfen, ob er getan werden muß. und ob er uns Vorteile 
bringen kann. Wenn ursprünglich hier und da die Hoffnung auftauchte, 
daß eine Bindung im Westen Deutschlands unsere Hände im Osten frei 
machen könne, so ist dem durch den Zwang zu einem polnischen 
Schiedsvertrag ein Riegel vorgeschoben. Es bleibt die Sicherheit gegen 
französische Einfälle und Annexionen. Es kommt, was nicht unterschätzt 
werden darf, die Tatsache hinzu, daß Deutschland zum erstenmal wieder 
in einen’ politischen Vertrag mit formal gleichen Rechten aufgenommen 
‘wird, und es wird endlich der Gedanke der internationalen Schieds- 
gerichtsbarkeit, der, selbst im Völkerbundspakt: doch nur verhältnismäßig 
roh umschrieben ist, auf eine sicherere Grundlage gestellt. 

Das alles kann als Fortschritt angesprochen werden, und die all- 
gemeine Situation Deutschlands würde durch Verträge, die diese Ideen 
verwirklichen, zum mindesten nicht verschlechtert. Aber andererseits 
müssen wir uns fragen, ob der Aufwand wirklich lohnen würde, ob 
der Abschluß dringend wäre, und ob wir durch derartige Abkommen 
tatsächlich der Befriedung Europas und der deutsch-französischen Ver- 
ständigung beträchtlich näherkommen können. In dieser Beziehung 
sind Zweifel sehr wohl am Platz. 
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Die deutsche Regierung ist ‘bereit, zu verhandeln, und das können 
wir unter allen Umständen gutheißen. Die Verhandlungen müßten sich 
zunächst erstrecken auf die Klärung gewisser, in ihrer Auslegung 
zweifelhaften Punkte der Briandschen Note. Sie müßten ferner darauf 
ausgehen, die französische Sondergarantie für den polnischen Schieds- 
vertrag auszuschalten. Vielleicht ist die Garantie materiell nicht so sehr 
bedenklich, da sie erst bei Ablehnung eines Schiedsspruches oder bei 
der Zuwiderhandlung gegen einen solchen in Kraft träte. Aber moralisch 
würde sie in Deutschland deshalb ungünstig wirken, weil Frankreich 
der Verbündete Polens ist und ihm niemand das Maß von Unparteilich- 
keit zutrauen kann, das für einen Garanten Vorbedingung sein sollte. 
Um von anderem zu schweigen, wäre des weiteren zu versuchen, eine 
Verkürzung der Räumungsfristen für die besetzten Gebiete zu erlangen, 
und wäre endlich zu fordern, daß die Staaten, mit denen das entwaffnete 
Deutschland Sicherheits- und Schiedsabkommen eingeht, auch ihrerseits 
mit der im Einleitungssatz des fünften Teils des Versailler Vertrags an- 
gekündigten „allgemeinen Beschränkung der Rüstungen‘ begönnen. 


Die Verhandlungen werden auf dem üblichen diplomatischen Wege 
durch Noten- und Denkschriftenaustausch kaum zu einem Ergebnis führen. 
Notwendig ist die Einberufung einer Konferenz, die das politische Pendant 
zu den Londoner Besprechungen über das Dawes-Gutachten darstellte. 
Auf dieser Konferenz wäre dann gleichzeitig die jüngste Entwaffnungs- 
note der Entente zu behandeln, die neben einer Reihe von berechtigten 
Forderungen solche enthält, deren Begründung einigermaßen zweifelhaft 
ist, und deren ganzer Inhalt überdies die Vermutung aufkommen läßt, 
daß schließlich auch die Alliierten selber nach Gründen — vielleicht 
sogar nach Vorwänden — gesucht haben, um die Räumung der nörd- 
lichen Rheinlandzone mit dem Sicherheitspakt in Verbindung zu bringen. 
Kommt eine Konferenz zu Entschlüssen, die diesen Anregungen gerecht 
werden, dann können Verträge, wie sie das deutsche Memorandum und 
der französische Vorschlag anregen, in der Tat sehr bedeutungsvoll 
werden und sehr segensreich wirken. Sie dürften dann in Deutschland 
höchstens bei den intransigenten Nationalisten und bei den Kommunisten, 
die, seltsamerweise von einem Teil der englischen Labour Party unter- 
stützt, von einem Plan zur Einkreisung Rußlands fabeln, auf Wider- 
stand stoßen. 


Auf der Konferenz ließe sich auch die Frage des Eintritts Deutschlands 
in den Völkerbund erörtern, wenn sich die deutsche Regierung wirklich nicht 
schon vorher entschließen könnte, das Unvermeidliche zu tun. Sie mußte 
sich von Anfang an darüber klar sein, daß kein irgendwie gearteter- 
Sicherheitspakt möglich ist, solange sie sich gegen den Beitritt zum 
Völkerbund sträubt oder Bedingungen stellt, die nun einmal nach Lage 
der Sache unerfüllbar sind. Jetzt ist es ihr noch einmal mit aller Deut- 
lichkeit gesagt worden. Sie will den Sicherheitspakt, also muß sie den 
Völkerbund wollen. Und ein wenig Ueberlegung sollte sie außerdem zu 
dem Ergebnis führen, daß alle die Probleme, die sie selber in ihrem 
Februar - Memorandum angeschnitten hat, viel leichter, viel einfacher 
und viel schmerzloser zu lösen wären, wenn sie heute bereits der 
Organisation der Nationen, an der nicht nur sie, sondern auch wir man- 
cherlei auszusetzen haben, angehörte. 
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Gewerkschaftliche Großkämpie 
Von Paul Ufermann 


Es bedurfte nicht erst des Beschlusses des Arbeitgeberverbandes der 
deutschen Holzindustrie, sämtliche beschäftigten Holzarbeiter auszu- 
sperren, um erkennen zu lassen, daß das Verhältnis zwischen 
Kapital und Arbeit zurzeit ein äußerst gespanntes 
ist. Auf allen Gebieten rumort und kriselt es. Und wenn die Wünsche 
der Unternehmer nur unvollkommen in Erfüllung gehen, so ist dies ein 
Beweis dafür, daß die deutsche Arbeiterschaft sich ihre Organisationen 
bereits wieder aufzubauen vermochte. Dennoch entladen sich schwere 
Kämpfe, drängen Konflikte zur Entscheidung, die sich im weiteren Ver- 
lauf zu Großkämpfen ernstester Art auswachsen können. 

Die deutschen Unternehmer gehören zu jenen Leuten, die sich von 
dem erfolgten Regierungswechsel viel versprochen 
haben. Diese Herren haben es sich etwas kosten lassen, damit die 
Parlamentswahlen für sie günstig ausfielen. Nunmehr präsentieren sie 
ihre Rechnung. Und weil es ihnen nicht schnell genug geht, glaubten 
sie, der Regierung einen Rippenstoß versetzen zu müssen. Dies ge- 
schah durch eine am 12. Mai der Regierung überreichte 
Denkschrift. Hier verlangten sie, von Beiwerk abgesehen, daß die 
Regierung sich auf die Seite der Unternehmer zu stellen habe. In; der 
Denkschrift wurden fast alle Fragen gestreift, die den Unternehmern 
am Herzen liegen. Besonders wandte man sich gegen die Tätigkeit 
der Schlichtungsinstanzen, die bekanntlich dem Reichsarbeits- 
minister unterstehen. 

Daß man dem gegenwärtigen Reichsarbeitsminister Dr. 
Brauns nicht günstig gesinnt ist, konnte man auch aus einem Artikel 
ersehen, den der Vorsitzende der Vereinigung Deutscher Arbeitgeber- 
verbände, Herr von Borsig, in der Zeitschrift „Der Arbeitgeber“ 
vom 1. Juni veröffentlichte. In nicht mißzuverstehender Weise polemi- 
sierte dort Herr von Borsig gegen einen Artikel Dr. Brauns, den dieser. 
in der D.A.Z. veröffentlicht hatte. Im Magen liegt den Herren, wie 
schon bemerkt, vor allem das Schlichtungsverfahren, welches dem Reichs- 
arbeitsminister oder den ihm unterstellten Schlichtern, den Schlichtungs- 
ausschüssen usw., die Möglichkeit gibt, bei gewerblichen Streitigkeiten 
einzugreifen. Obwohl die Tätigkeit der Schlichtungsinstanzen sehr maß- 
voll zu nennen ist und die Arbeiter viel eher Ursache hätten, sich über 
die gefällten Schiedssprüche zu beschweren, genügt den Unternehmern 
allein schon das Vorhandensein solcher Instanzen, um dagegen anzu- 
rennen. Deshalb der Vorstoß gegen den Reichsarbeitsminister, der ja 
bekanntlich den christlichen Gewerkschaften nahesteht. 

So nebenbei werden auch in der Denkschrift Forderungen an 
die Reichsbank gestellt, obwohl die Reichsbank ein selbständiges _ 
Institut ist und dem Einfluß der Reichsregierung nur mittelbar unter- - 
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steht. Dies geschieht in folgender scharfer Form: „Wir stellen die 
Forderung an die Reichsbank, gemeinsam mit uns darauf hinzu- 
wirken, daß auch Handlungen und Maßnahmen vermieden werden, die 
im Interesse der Währung zu Kreditrestriktion und Einschränkung des 
Zahlungsmittelumlaufes führen müssen. Zu diesen Maßnahmen gehören 
auch die fortgesetzten Lohntreibereien.“ Also gemein- 
sam mit „uns“ soll die Reichsbank darauf hinwirken, daß die Kredit- 
quellen den Unternehmern wieder weitgehend geöffnet werden. Die 
Unternehmer hatten in ihrer Presse wochenlang das Schauermärchen 
verkünden lassen, daB Lohnerhöhungen unweigerlich zu 
einer neuen Inflation führen müßten. Damit suchte man die 
Oeffentlichkeit graulich zu machen. Die Gewerkschaften haben erfreu- 
licherweise früh genug dieses Märchen in ihrer Presse zu enthüllen ge- 
wußt. Doch auch die Reichsbank sah sich schließlich gezwungen, gegen 
diese fortgesetzte Beunruhigung der Oeffentlichkeit zu protestieren. 
In einem Schreiben des Direktoriums der Reichsbank an den Verband 
sächsischer Industrieller heißt es u. a.: „Wir müssen es aufs schärfste 
verurteilen, daß durch unverantwortliche Zeitungsartikel 
eine Atmosphäre des Mißtrauens gegen die Währung 
geschaffen wird. In einer Zeit, in der eine ruhige Entwicklung, nament- 
lich im Hinblick auf die fortgesetzten Bemühungen zur Wiederbelebung 
des Spartriebes doppelt wünschenswert erscheint.“ Nun, da diese Preß- 
kampagne nicht den gewünschten Erfolg hatte, stellt man der Regierung 
„Forderungen“ zur Weitergabe an die Reichsbank. 


Der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund nahm 
in einer Bundesausschußsitzung vom 12. Juni zu den Angriffen der Unter- 
nchmer Stellung und legte seine Stellungnahme in einer vorzüglich ab- 
gefaßten Entschließung nieder. Nachdem die Forderungen der Unter- 
nehmerverbände als falsch und irreführend zurückgewiesen, heißt es in 
der Entschließung: „Die Gewerkschaften haben demgegenüber stets 
denvonden Unternehmern geforderten Weg als durch- 
aus falsch, als unerträglich für die deutschen Arbeitnehmer und auch 
. als für die deutsche Wirtschaft verhängnisvoll abgelehnt und be- 
kämpft. Wir werden dies auch weiter tun. Deutschland krankt nicht 
an einer für seine Wirtschaft gefährlichen Entwicklung der Löhne und 
Arbeitzeit der Arbeitnehmer, sondern an dem Streben der Unter- 
nehmer, sich selbst möglichst jedem persönlichen 
Opfer zuentziehen und einseitig den Arbeitnehmern die Last des 
Wiederaufbaues der durch den Weltkrieg und seine Folgewirkungen zer- 
störten deutschen Wirtschaft aufzuerlegen.“ Ferner heißt es: „Die: 
Behauptung, daß Produktion und Güterabsatz heute nur 70 Prozent des 
Vorkriegsstandes betragen, während die Kosten der einzelnen Arbeits- 
kraft 60—100 Prozent über dem Vorkriegsstand liegen, ist unsinnig und 
beweislos.“ Die Bereitschaft, zu kämpfen, kommt in folgendem Satz 
klar zum Ausdruck: „Die Gewerkschaften nehmen den 
Kampf auf in dem Bewußtsein, daß sie die kulturel Zukunft der 
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Masse des deutschen Volkes zu verteidigen und zu sichern haben.“ 
Zum Schluß richtet sich die Entschließung an die Adresse der Regierung : 
„Der Bundesausschuß erwartet, daß die Reichsregierung dem von der 
‘Vereinigung der deutschen Arbeitgeberverbände an sie gerichteten Appell, 
durch Einwirkung auf die Schlichter und durch Verweigerung von 
Lohnerhöhungen an Arbeiter und Beamte des Staates zur Herabdrückung 
des Lebenshaltungsstandards des deutschen Volkes beizutragen, nicht folgt, 
sondern im» Gegenteil den Gewerkschaften in ihren, dem Volksganzen 
dienenden Bestrebungen jeden staatlichen Schutz und Beistand gewährt.‘ 
Es war dies in aller Oeffentlichkeit zum Ausdruck gebracht worden. | 

Der Kampf in der Holzindustrie beweist nun, daß die Unternehmer 
auch andere Waffen zur Anwendung zu bringen gedenken. Weitere 
Kämpfe dieser Art werden folgen. Doch was will dies alles besagen? 
Erkennt die Arbeiterschaft ihre Kraft, dann werden sich die Angriffe 
der Unternehmer, und seien es Generalaussperrungen, bereits an der Vor- 
postenlinie entscheiden. 





Bob, der Kämpter 
Zam Tode von Senator La Follette 
Von Adele Schreiber 


Nordamerika — nein, die Welt ist um eine politische Persönlichkeit 
ärmer geworden, die einen Seltenheitswert, eine über Nation, Klasse und 
Partei hinweg überragende Bedeutung hatte. 

Robert M. La Follette ist, 70 Jahre alt, nach mehr als vier 
Jahrzehnten politischen Wirkens dahingegangen. Sein Leben lang heftig 
bekämpft, angegriffen, als Querkopf und Eigenbrötler gescholten und 
dennoch, wie allgemein betont wird, als Ehrenmann, dessen öffentliches 
únd privates Leben makellos dasteht. Einige ihm besonders nahestehende 
Führer in Politik und Geistesleben hielten ihn für den bedeutendsten 
Staatsmann Amerikas, zögerten nicht, ihn mit Abraham Lincoln zu 
vergleichen; auch Gegner anerkannten schon zu seinen Lebzeiten seine 
Intelligenz, seinen Mut, seine Ehrlichkeit und Unbestechlichkeit, seinen 
weiten Blick und seine konstruktive Begabung. 

Hätte La Follette auf der Seite derer gestanden, die mit ihrem Gelde 
Wirtschaftsleben, Politik, Presse und Schule beherrschen, er hätte zweifel- 
los längst die Präsidentenwürde, alle Ehren und allen Reichtum erlangen 
können — aber dann wäre er eben nicht La Follette gewesen, der un- 
bequeme Radikale, stets bereit, Kopf und Kragen zu wagen, im Sturm- 
lauf gegen Korruption, Schiebertum, Wucher, Ausbeutung, Unterdrückung, 
Ungerechtigkeit jeder Art. Kein Revolutionär — aber ein klar blickender, 
ehrlicher Reformer, kein Sozialist — aber ein Anhänger sozialer Ge- 
rechtigkeit, erfüllt von leidenschaftlicher Liebe für die Besitzlosen und 
hart Ringenden. 

Einheitlich steht: sein ganzes Lebenswerk da als Kampf um Ge- 
- rechtigkeit, gleichviel ob in seinem. Heimatstaat Wisconsin, im Rahmen 
des Kongresses oder in der „auserlesenen‘‘ Körperschaft des Senates. 
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Als Gouverneur von Wiscoasin hat er diesen Staat, der übrigens 
eine starke Beimischung deutscher Einwanderer zählt, mustergültig aus- 
gebaut im Geiste der großen amerikanischen Verfassung, die fast 
allenthalben verwässert und verschleiert worden ist. Da wurde ihm im 
Jahre 1905 eine Senatskandidatur angeboten — den Ausschlag für seine 
Annahme derselben gab ein Gespräch mit Karl Schurz, dem damals 
76jährigen revolutionären Emigranten. „Ein einziger Mann,‘‘ so sagte 
ihm Schurz, „mit dem festen Willen, furchtlos und unbeugsam zu 
kämpfen, das Land von der Herrschaft der Korruption zu befreien und 
dem Volke die ihm zugesicherte Staatsgewalt wiederzugeben, wird es 
vermögen, Anhänger aus beiden Häusern um sich zu sammeln, eine 
Bewegung im ganzen Lande hervorzurufen und schließlich als der wahre 
Vertreter des Volkswillens anerkannt zu werden.“ Und er fügte hinzu: 
„Sie müssen in den Senat, dort ist das Forum, wo Sie die in Wisconsin 
schon durchgeführten Grundsätze für das ganze Gebiet der Vereinigten 
Staaten wirksam machen können.“ 

Als im Herbst vorigen Jahres La Follette von einer großen, sehr 
heterogenen Gemeinde für die Präsidentschaft aufgestellt ward, da er- 
innerte er öffentlich an die Bedeutung, die Karl Schurz für sein Leben 
gewonnen habe. Alles, was er erreicht habe, führte er auf den Grund- 
satz zurück, „mit festem Willen, furchtlos und unbeugsam zu kämpfen‘, 
auch wenn er allein stand. Und dies war mehr denn einmal der Fall. 
Für alle unpopulären, stets zurzeit noch radikal scheinenden Forderungen 
ist La Follette eingetreten, er brachte Gesetzesvorlagen ein für Arbeiter- 
schutz, besonders von Frauen und Kindern, Mutterschutz, Frauenstimm- 
recht, Achtstundentag, progressive Einkommen- und Erbschaftssteuer, 
Verbesserung der Lage der Seeleute, soziale Maßnahmen für die Farmer, 
Wahl der Senatoren durch direkte Volkswahl, Ueberwachung der Privat- 
gewinne aus dem Betrieb von Eisenbahn, Post und Telegraph (dies alles 
ist in den Vereinigten Staaten in Privathänden), Haftpflicht für Unter- 
nehmer usw. 

Von Kriegsausbruch an bekämpfte La Follette die Kriegspsychose 
und den wilden Haß gegen Deutschland, den Eintritt Amerikas in 
den Krieg. Am 4. April 1917 forderte er in einer großem Senatsrede 
gerechte Beurteilung Deutschlands und wies an der Hand von 15 000 
Briefen und Telegrammen auf die Stimmung weiter, kriegsgegnerischer 
Kreise hin, sowie auf die großen Verdienste der Deutschen in Amerika ° 
während des Krieges zwischen den Nord- und Südstaaten. Kein Wunder, 
daß der „Pazifist“ und „Prodeutsche‘“ verdächtigt und verfolgt wurde 
und aus dem Senat ausgeschlossen werden sollte. Es kam nicht dazu. 
In zähem Kampf gegen seine Verleumder errang er einen glänzenden 
Sieg, der Senat gab ihm volle Rechtfertigung und übernahm die Rück- 
erstattung der La Follette durch diesen Kampf erwachsenen Kosten. 
Hinsichtlich des Versailler Vertrages, den La Follette energisch be- 
kämpfte, empfand er die Deutschland zugefügte Ungerechtigkeit, den 
Widerspruch zu Wilsons Versprechungen, als einen Verstoß gegen den 
amerikanischen Ehrenpunkt. 

Im Sommer 1923 machte er mit seiner Gattin, seiner treuesten, 
verständnisvollen und unermüdlichen Mitarbeiterin und mit seinem Sohn 
Robert, der ihn als parlamentarischer Sekretär unterstützte, eine euro- 
päische Studienreise, insbesondere durch Rußland, Polen und Deutsch- 


Bob, der Kämpfer | 393 


land. Er veröffentlichte nach seiner Rückkehr einen. warmen Appell 
und forderte von Amerika mehr Verständnis für das republikanische 
Deutschland. 

'An den damaligen Aufenthalt in Berlin knüpfen sich meine ersten 
persönlichen Beziehungen zur Familie La Follette, Erinnerungen an Stunden 
wertvollster Gespräche, an viel Warmherzigkeit und Güte, die mir 
auch bei meinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten in La Follettes, 
Hause in Washington in reichem Maße zuteil wurden. Ich verdanke 
La Follette die Bekanntschaft zahlreicher politisch interessanter Per- 
sönlichkeiten, auch der oppositionellen Senatoren, die sich um ihn als 
Mittelpunkt scharten. Gerade damals war die große Kampagne gegen 
die Petroleumschiebungen, in die wohlbekannte Politiker beider Parteien 
verwickelt waren, im Gang. Eine festere Konzentration Unzufriedener, 
die sich von beiden Parteien abwandten, begann erkennbar zu werden, 
allenthalben sprach man von den Vorbereitungen für eine dritte Partei, 
von der Präsidentschaftskandidatur La Follettes. 

Im Sommer 1924 fand, wie bekannt, diese Aufstellung statt; der 
Außenseiter brachte es auf fast 5 Millionen Stimmen, außerordentlich viel, 
wenn man bedenkt, mit wie ungeheuren Geldmitteln die festen Organi- 
sationen der alten Parteien arbeiteten. Die Republikaner konnten nach- 
gewiesenermaßen über 4 Millionen Dollar Beiträge verfügen, vereinzelte 
Sachkenner behaupten sogar, sie hätten 15 Millionen Dollar verausgabt. 
Für La Follette standen kaum 200000 Dollar zur Verfügung! 

Das bunte Gemisch von konservativen Deutsch-Amerikanern, So- 
zialisten, unpolitischen Gewerkschaftliern, Bürgerlich-Fortschrittlichen, be- 
dürftig gewordenen Farmern, freieren ‚Religionsgemeinschaften, Unzu- 
friedenen verschiedenster Art, die durch den Führer La Follette vor- 
übergehend zusammengekommen waren, erwies sich doch als zu ungleich- 
artig, um im Februar 1925 auf einer Tagung in Chikago die erwartete 
Gründung einer dritten Partei zustande zu bringen. Bedauerlicherweise, 
denn das Programm würde in seiner Verwirklichung ein tatsächlich 
freies, fortschrittliches Amerika bedeuten. Es fordert u. a.: Abbau der 
Privatmonopole an Bodenschätzen und Verkehrsmitteln und Verstaat- 
lichung derselben, progressive Besteuerung, Abschaffung der indirekten 
Steuern, Staatskredite für Produktiv- und Konsumgenossenschaften, 
Justizreform, Arbeiter, Frauen- und Kinderschutz, sowie Schutz der 
Neger, Abrüstung, Volksabstimmung über den Krieg, Revision des Ver- 
sailler Vertrages und des Dawes-Planes. 

Geraume Zeit wird vergehen, ehe die jetzt wieder isolierte kleine so- 
zialistische Partei in’den Vereinigten Staaten genügend Einfluß bekommt, 
um diese Forderungen zu verwirklichen. 

Bob La Follette ist tot, er hat, wie ich aus persönlichen Gesprächen 
weiß, gleich anderen ehrlichen Kämpfern für die Menschheit, viel ge- 
litten, zahllose Enttäuschungen durchgemacht. Der untersetzte Mann 
mit dem mächtigen Kopf und der weißen Löwenmähne wird nie wieder 
im Senat erscheinen, aber sein Geist wird noch lange und immer wieder 
dort zu spüren sein, von den Reaktionären gefürchtet, von dem Häuflein 
der Progressiven als Schutzgeist angerufen. Und in La Follettes Vater- 
stadt Madison, dieser entzückenden, auf Hügeln, zwischen vier Seen 
gelegenen Universitätsstadt, wird man einen wahren Kultus mit seinem | 
Andenken treiben. Man wird sicher Plätze und Straßen nach ihm be- 
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nenoen, ein Denkmal für ihn errichten. Man sollte die Worte dort. ein- 
meißeln, die dieses Weltwunder, die taubstummblinde Seherin und So- 
zialistin, Helen Keller, ihm schrieb: „Ich stehe zu Ihnen, weil Sie 
Mut und Weitblick haben, aus lebendiger Inspiration und nicht aus totem 
Bücherwissen schaffen, weil Sie wissen, daß gewaltsame Beschneidung der. 
Volksrechte nicht Fortschritt, sondern Entartung bedeutet. Ich stehe 
zu Ihnen, weil Sie erkannt haben, daß die Begrenzung von Privatbesitz 
und Vorrechten die unerläßliche Grundlage jeder ehrlichen Regierung ist.“ 





Die AiA 


Von Kurt Heinig 


Man spricht in der freigewerkschaftlichen Bewegung häufig von 
drei Säulen. Sie sind zur Konstruktion der gesamten deutschen Gewerk- 
schaftsorganisation geworden. Sowohl die Hirsch-Dunckerschen (liberal- 
demokratischen) wie die christlich-nationalistischen Gewerkschaften haben 
ihren Ueberbau in verwandter Weise nach dem Prinzip der freien Ge 
werkschaften durchgebildet. Die Hauptsäule ist selbstverständlich überall 
die organisierte Arbeitermacht. Sie hat schon ein Menschenalter 
Geschichte hinter sich; ihre Spitze ist bei den freien Gewerkschaften der 
Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund, kurz ADGB genannt (Vor- 
sitzender Leipart). Die Angestelltenbewegung hat ihren stärksten 
freigewerkschaftlicken Impuls durch die Umwälzung empfangen. Es 
entstand der Allgemeine Freie Angestelltenbund (AfA), deren Vorsitzender 
Aufhäuser ist. Daneben und bald danach kam es zur Spitzenbildung der 
freigewerkschaftlicken Beam tenverbände, zum Allgemeinen Deutschen 
Beamtenbund (ADB). Sein Vorsitzender ist Falkenberg. 

Als die AfA im Jahre 1921 zu ihrem ersten Kongreß — in 
Düsseldorf — zusammentrat, gärte noch vieles. Auf dem linken Flügel 
stand der Zentralverband der Angestellten, dem nahezu plötzlich hundert- 
tausende Angestellter zugeströmt waren. Der Kern dieser Bewegung sah 
schon auf Jahrzehnte freigewerkschaftlicker Kämpfe und Erfahrungen 
zurück, die Masse schwamm mitten im Strome der Zeit, für jeden Wind- 
stoß empfindlich und empfänglich. Auf dem rechten Flügel stand der 
Deutsche Werkmeisterverband, eine festgefügte, vierzigjährige Organi 
sation, die zwar schon seit einem Jahrzehnt auf dem Wege zur frei- 
gewerkschaftlichen Erkenntnis gewesen war, die aber erst mit dem Umsturz 
den großen Schritt zur freigewerkschaftlichen Arbeitnehmerbewegung, 
tat. Zwischen diesen Flügeln standen, in sich häufig ebenfalls geistig. 
nicht einheitlich geschichtet, eine ganze Reihe anderer Angestelltenverbände, 
so im besonderen der Bund der technisch-industriellen Beamten (Butab) 
mit Schweitzer als Vorsitzenden, die Deutsche Bühnengenossenschaft (Vor- 
sitzender Rickelt), und etwa fünfzehn andere Verbände, deren Einzelauf- 
zählung hier zu weit führen würde. 

Ueberlegt man nun noch etwas näher, wie verschiedenartig di 
soziale Stellung, der geistige Horizont und die wirtschaftliche Position 
der Angehörigen dieser Berufsgruppen ist, wird das Organisationsalter 
der einzelnen Bewegungen beachtet und nicht vergessen, wie viele neue 
Probleme, Ideen, Selbsttäuschungen und Hoffnungen damals über ganz 
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Deutschlands Arbeitnehmerschaft lagen, so wird verständlich werden, 
daß der erste AfA-Kongreß eine Tat und — ein Kampf war. 

Jetzt hat in München der zweite AfA-Kongreß stattgefunden. 
Wenn auch nicht jeder Verbandstag oder Kongreß einer der berühmten 
„Marksteine der Entwicklung‘ ist, die so gern in Begrüßungsreden her- 
beizitiert werden, ein Merkzeichen ist gewiß jede große derartige Zu- 
sammenkunft. Der aufmerksame Beobachter wird die Tendenz der Ent- 
‚ wicklung, Tempo und Gesicht, innere Struktur, die geistige Potenz einer 
Bewegung an solchem Kongreß gut ablesen können. 

Schon die Tagesordnung ist für einen Kongreß symptomatisch, wenn 
natürlich auch nicht schlechthin entscheidend; es können ja Opposi- 
tionen, Minderheiten, neue Strömungen bei den Vorbereitungen solcher 
Tagungen außer acht gelassen werden. Sie werden dann erst auf 
der Tagung bemerkbar. 

Die Tagesordnung des zweiten AfA-Kongresses (in München) um- 
faßte neben den üblichen Berichten Referate über Zollpolitik (Dr. Hilfer- 
© ding), wirtschaftliche Rätegesetzgebung (Schweitzer), Achtstundentag 
(Schröder), Steuern (Heinig) und über die republikanische Idee (Reichs- 
minister a. D. Preuß). Mit Fug und Recht kann gesagt werden, daß diese 
Tagesordnung innere Geschlossenheit und klare Linienführung zeigt. Die 
eigentliche Prüfung ist aber die Behandlung und Erörterung. Hier ergab 
sich etwas nach unserer Auffassung außerordentlich Beachtenswertes: 
Vom ersten bis zum letzten Tage wurden die Beratungen von einer so: 
auffälligen Einheitlichkeit der Auffassungen und des Willens getragen, 
diese beachtliche geistige Atmosphäre wurde so. sichtbar, daß alte und 
doch wahrlich nüchterne Gewerkschaftler, aber auch Vertreter verwandter 
Bewegungen und Gäste von einem erhebenden Kongreß spra- 
.chen. Es war auch wirklich erstaunlich, zu erleben, wie vom Techniker 
zum Schauspieler, vom Werkmeister zum Angestellten und vom Schiffs- 
ingenieur zum Artisten, über alle Bewahrung der Berufseigenart und 
Sonderinteressen hinweg, die Brücke der Verständigung zur sozialen 
Gleichrichtung der Interessen geschlagen war. Es fehlte nicht nur der 
Tagesordnungspunkt, der zum Streit der Meinungen, zu Auseinander- 
setzungen über Programm, Statut oder Organisationsform hätte führen 
können, es war auch niemand auf dem Kongreß, der Bedürfnis nach derlei 
Auseinandersetzungen gehabt hätte! So fehlten auch der Prinzipienreiter, 
der Punkte-Mann, und alle diejenigen, die lieber eine Bewegung „theo- 
retisch weitertreiben‘, als sich selbst praktisch Zügel anlegen. Hier 
kommt ein Einwand sehr nahe. Der Bedenkliche wird meinen, daß Einig- 
keit und Geschlossenheit mitunter nicht weit von Sterilität zu finden ist. 
Das mag an sich durchaus richtig sein. Praktisch hat der zweite AfA- 
Kongreß bewiesen, daß in der geistigen Einheit und Geschlossenheit die 
berufliche und soziale Individualität sehr wohl ein sehr starkes Eigen- 
leben zu führen vermögen. Man braucht nicht Organisationsformen zu 
konstruieren, wenn die Formen der Organisation sich in lebendigem 
Wachstum befinden. Und ein Streit um Worte und Begriffe ist dort 
nicht nötig, wo die Sache verstanden und der Wille solidarisch ist. 

So ist der zweite AfA-Kongreß nicht nur eine Manifestation der 
Selbstbehauptung und eine Bilanz der Sturmjahre von 1921 bis 1924 ge- 
wesen, er ist auch eine Front — eine geschlossene Front — für die 
Zukunft. Und das ist das, was die deutschen Angestellten brauchen. 
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Deutschland, Polen und Danzig 
Von Landgerichtsdirektor Dr. Hans Zint (Danzig) 


Nationalistische Nervosität mag an dem nachstehenden 
Aufsatz, besonders an einigen, der landläufigen Phraseo- 
logie ganz entweichenden Stellen Anstoß nehmen. Diplo- 
maten werden solche Veröffentlichung vielleicht für un- 
opportun halten. Indessen, der Schriftsteller und vor allem 
der politische, soll aussprechen: was ist. Die Schriftleitung 
eines ernsten politischen Blattes aber soll veröffentlichen: 
was ausgesprochen worden ist. Dies erst recht dann, wenn 
hinter freiem Ausspruch Sachkenntnis und ernstes Streben 
nach Wahrheit und Lösung lebendig zu spüren sind. Br. 


I. 

Ob das Stresemannsche Garantieangebot hinsichtlich der Westgrenze 
ehrlich gemeint ist, und ob hinter ihm ein aufrichtiger Wille derjenigen 
Parteien in Deutschland steht, deren Exponent der Unzuverlässigste aller 
deutschen Politiker ist, darf bezweifelt werden. Um so gewisser kommt 
in der Erklärung, eine Aenderung der östlichen Grenzen 
nicht mit kriegerischen Mitteln erstreben zu wollen, der Wille zum Aus. 
druck. dies mit allen sich bietenden politischen Mitteln zu tun. Und 
dieser Wille scheint auch in denjenigen deutschen Kreisen geteilt zu 
werden, die sich sonst der Erkenntnis geschichtlicher Notwendigkeiten, 
nicht verschließen und eine friedliche Einordnung des Reichs in ein 
neues Europa aufrichtig wünschen. Hat doch selbst der „Vorwärts“ un- 
längst erklärt, Deutschland könne die im Osten geschaffenen Verhält 
nisse „niemals‘‘ anerkennen. Das Echo aus Polen hat nicht auf sich warten . 
lassen: an der durch den Versailler Friedensvertrag und durch die Ab- 
stimmungsergebnisse festgesetzten Grenze rühren, bedeute den Krieg — 
las man in polnischen Zeitungen; und ein nationalistisches Warschauer 
Organ verstieg sich sogar zu der Gegenforderung einer Einbeziehung 
Ostpreußens in den polnischen Staat. 

Es wird nötig sein, daß man sich in Deutschland zunächst sachlich 
mit dem Ostproblem beschäftige und vor allem ein wenig Einsicht in die 
Realitäten gewinne, bevor man Forderungen aufstellt, die bereits als 
solche eine Gefahr für den Frieden bedeuten. Denn wenn zurzeit auch 
kein ernsthafter Politiker — in Deutschland so wenig wie in Polen — 
geneigt sein dürfte, um einer anderweitigen Regelung der östlichen: 
Grenze willen einen neuen Krieg zu entfesseln, so sollten doch die hem- 
mungslosen Ausbrüche nationaler Hysterie, wie sie in gewissen Preß- 
organen hüben und drüben bei jeder Gelegenheit sich Luft zu machen 
pflegen, in ihrer Wirkung auf die Volksstimmung und dadurch auf de 
Politik der Staaten nicht unterschätzt werden. Hat doch selbst das tief, 
beklagenswerte Eisenbahnunglück im polnischen Korridor auf beiden 
Seiten zu Anschuldigungen Anlaß gegeben, die vor jeder Prüfung ledig- 
lich von nationalistischen Instinkten diktiert waren. 

` II. 

Der „polnische Korridor“ ist die üblich gewordene geogra- 
phische Bezeichnung für das Kernproblem des deutsch-polnischen Verhält- 
nisses. Nicht um irgendwelche geringfügige Aenderungen in der Orenz- 
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ziehung, um die Zugehörigkeit dieser oder jener Gemeinden oder Kreise 
handelt es sich letztlich — sondern um die Berechtigung und den Fort- 
bestand jenes sich bis unterhalb von Graudenz beiderseits der Weichsel, 
dann auf ihrem linken Ufer bis an die Ostsee erstreckenden und sich an 
seinem Ende stark verjüngenden Gebietsstreifens, der heute zu Polen 
gehört. Vom deutschen Standpunkt aus darf das Gebiet der Freien Stadt 
Danzig, das Weichseldelta und den westlich anschließenden Danziger 
Höhenkreis umfassend, mit dazugerechnet werden; denn es ist vom 
deutschen Staatskörper abgetrennt und bei weitgehender politischer Selb- 
ständigkeit ein Teil des polnischen Wirtschaftskörpers. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Karte lehrt, daß dieser polnische 
Korridor einer nur egozentrischen Einstellung unnatürlich erscheinen muß: 
Ostpreußen ist vom übrigen Reiche abgeschnitten — „abgeschnürt‘‘, wie 
man gerne sagt — und! stellt sich nur noch als ein Außenwerk, als „die 
einzige Kolonie‘ Deutschlands dar. Daß. ein von Paß- und Zollschranken 
freier Verkehr zwischen Ostpreußen und dem Reich durch ein nach 
Art. 98 des Versailler Vertrages geschlossenes Abkommen gesichert ist, 
scheint gegenüber dieser geographischen Verstümmelung wenig zu be- 
sagen. Nicht weniger unnatürlich, aber — dies wird der deutsche Be- 
trachter nicht vergessen dürfen — muß dieser Korridor einem polnischen 
Staatsegoismus erscheinen; denn offenbar steht die Enge des Zuganges 
zur See in keinem Verhältnis zu der binnenländischen Ausdehnung Polens, 
zumal, wenn die Freie Stadt Danzig — vom polnischen Standpunkt aus 
begreiflich — als Fremdkörper und als Erschwerung dieses Zuganges 
betrachtet wird. 

Mit anderen Worten: hier besteht ein Sachverhalt, der weder den 
deutschen noch den polnischen Egoismus befriedigt. 

Ist dies ein Beweis, daß er verfehlt ist? Die Frage wäre nur dann 
zu bejahen, wenn eine Lösung denkbar wäre, die beiden Staatsegoismen 
zugleich befriedigender erscheinen könnte. Eine solche Lösung. 
aber gibt es nicht. Dies gilt es vor allem klar zu erfassen: für. 
eine Politik, die nur nach richtigen Grenzen sucht, ist das Ostproblem 
unlösbar. Hier ist nicht, wie an der deutschen Westgrenze, ein fried- 
liches Nebeneinander möglich. Hier gibt es nur ein friedliches Mit- 
einander — oder aber die Vergewaltigung des einen oder des anderen 
Teils. 
| IH. 


Diese Behauptung — deren Begründung und Tragweite im folgenden. 
deutlich gemacht werden soll — kann durch keine historischen Remi- 
niszenzen erschüttert werden. Jedem Argument von dem höheren ge- 
schichtlichen Recht Deutschlands oder Polens auf das fragliche 
Landgebiet kann ein ebenso starkes Gegenargument entgegengehalten 
werden. Denn ob die kolonisatorische Tätigkeit Preußens seit den Teilun- 
gen Polens oder ob das Unrecht dieser Teilungen und der ältere Besitz 
der polnischen Krone das höhere geschichtliche Anrecht auf den jetzigen 
Korridor gibt, wird sich mit bloßen Vernuntigrunden niemals ausmachen 
lassen. 

Den Realitäten und Notwendigkeiten der Gegenwart als den einzig 
* beweisenden geschichtlichen Argumenten gilt es gerecht zu werden. Und 
da wird man in Deutschland, um sich mit dem jetzigen Zustande aus- 
einanderzusetzen, folgende Feststellungen anerkennen müssen: 
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Ä 1. Polen ist ein 40-Millionen-Volk von großen physischen und kul- 
turellen Kräften, dem als solchem die staatliche SELDSIÄNIENEN nicht 
vorenthalten werden kann. 

2. Ein solches Volk muß einen Zugang zur See haben. 

3. Die 150jährige preußische . Verwaltung hat es nicht vermocht, 
aus dem ehemals polnischen Gebiet Preußens einen wirklichen Bestandteil 
Deutschlands zu machen. Die jetzt den Korridor bildenden Teile der 
Provinzen Posen und Westpreußen sind immer Kolonialland geblieben, 
und der Verlust dieser Landesteile bedeutet nicht nur eine Folge der 
militärischen Niederlage, sondern zutiefst den Bankerottder preu- 
Bischen Polenpolitik. 

Die Gründe dieser letzteren, besonders wesentlichen Tatsache brauchen 
hier nicht erörtert zu werden. Wer als wirkliches Kind der Ostmark auf- 
. gewachsen ist, und nicht bloß — wie die meisten Beamten und Militärs 
der preußischen Verwaltung — von draußen hinzugekommen war, wußte 
es freilich lange vor dem Kriege, daB dieser Verwaltung trotz ihrer 
zweifellos großen zivilisatorischen Leistungen eine moralische Eroberung 
der polnischen Bevölkerung ebensowenig wie die gewaltsame Assimilation 
gelungen war. Trotz Schule und Heer, trotz Siedlungspolitik mit Ent- ` 
eignungsrecht, trotz aller, bald milder, bald harter Germanisierungsmittel, 
hatte sich in Posen und im Süden und Westen von Westpreußen eine 
Bevölkerung erhalten, die sich als national polnisch fühlte und für die 
das Polnische die Muttersprache war und blieb. Jede Sprachenkarte aus ' 
der Zeit vor dem Kriege kann davon überzeugen; sie sieht freilich bunt 
genug aus, weil der verschiedenartige Erfolg der Siedlungspolitik ein 
vielfaches Durcheinander ergab, neben ziemlich geschlossenen Sprach- 
gebieten zahllose Ex- und Enklaven — aber die Tatsache ist unbestreitbar: 
dies Land ist nie eigentlich deutsch geworden. 


IV. 


Vor dem soeben festgestellten Sachverhalt standen die Verfasser des 
Friedensvertrages, als es galt, die Verhältnisse an der deutschen Ost- 
grenze zu regeln. 

Nun boten sich drei Wege: die einfache Gebietsabtrennung auf 
Grund der Sprachenkarte; die Zulassung von Volksabstimmungen und eine 
ihren Ergebnissen folgende Grenzziehung; und drittens die Schaffung 
eines neuen, die beiden Nationalitäten in sich vereinigenden Grenzlandes, 
das die Kreuzungsfläche der deutschen Kolonisationsstraße von Westen 
nach Osten und der polnischen Wirtschaftsstraße von Süden nach Norden 
umfaßt hätte. 

Unter. dem Gesichtspunkt einer weitschauenden europäischen Politik 
wäre diese dritte Möglichkeit die kühnste, aber auch die wünschens- 
werteste und eine durchaus erfolgversprechende Lösung gewesen. Hier 
hätte entstehen können, was die Schweiz seit Jahrhunderten verwirklicht 
und dem Nationalstaatsgedanken des 19. Jahrhunderts zum Trotz sich 
bewahrt hat: eine durch geographische und wirtschaftliche Zusammen- 
gehörigkeit bedingte Staatsgemeinschaft verschiedener Nationalitäten, die 
sich gegenseitig dulden und achten. 

Der Friedensvertrag hat in der Hauptsache Jie ersten beiden Wege 
beschritten: Grenzziehungen nach der Karte und nach nee Voiks- 
abstimmung. 
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Als die am wenigsten glückliche Lösung hat sich die zweite er- 
wiesen: die monate- bis jahrelange Vorbereitung der Abstimmungen 
unter dem Schutz vielfach parteilicher oder doch der Parteilichkeit ver- 
dächtigter alliierter Besatzungen, bei einer empörenden Vergeudung von 
Geldmitteln, die vielfach in die Taschen von nationalistischen Abenteurern 
und Schmarotzern flossen, hat eine maßlose nationale Verhetzung erzeugt 
und hinterlassen; ihre Ergebnisse haben natürlich auf keiner Seite be- 
friedigt. Es kann nur begrüßt werden, daß die Volksabstimmungen auf 
die östlich der Weichsel liegenden Teile Westpreußens und auf Ober- 
schlesien beschränkt waren. Die von deutscher Seite vielfach aufgestellte 
Behauptung, daß Volksabstimmungen westlich der Weichsel ein für 
Deutschland günstigeres Ergebnis gehabt haben würden als die Grenz- 
ziehung nach der Sprachenkarte, verdient wenig Glauben. Die Berufung 
auf den für Deutschland günstigen Ausgang der Abstimmung östlich der 
Weichsel am 11. Juli 1920 bildet kein Argument; denn jeder Kenner 
der Verhältnisse weiß, welche Rolle bei diesem Ausgang der damalige 
russisch-polnische Krieg und die Furcht vor polnischem Militärdienst ge- 
spielt hat. 

Wer die Grenzen des polnischen Korridors, wie sie heute bestehen, 
mit einer Sprachenkarte aus der Vorkriegszeit vergleicht, wird aner- 
kennen müssen, daß dieser Korridor sich im großen und ganzen mit 
dem Gebiet der bereits ehemals überwiegenden polnischen Bevölkerung, 
deckt. Ungerechtigkeiten nach der einen oder der anderen Seite, wie 
sie bei der bunten Sprenkelung der Karte unvermeidbar waren, gleichen 
sich einigermaßen aus. 

Weil aber gleichwohl auf deutscher Seite die Behauptung, daß 
weitere Volksabstimmungen westlich der Weichsel ein anderes Ergebnis 
gehabt haben würden, nicht verstummen will, und weil vermutlich auch 
bei den künftigen Erörterungen noch die Forderung auf Nachholung: 
solcher Abstimmungen erhoben werden wird, ist noch eine Tatsache 
festzustellen, von der man in der deutschen Oeffentlichkeit nichts zu, 
wissen scheint: daß nämlich eine Massenabwanderung der 
deutschen Volksteile aus dem polnisch gewordenen Gebiet statt- 
gefunden hat, die wohl oder übel als eine geschichtliche Sanktion der 
neu gezogenen Grenzen verstanden werden muß. | 

Man wende nicht ein, solche Abwanderung sei unter dem Druck 
polnischer Drangsalierungen entstanden: diese waren und sind keineswegs 
schlimmer als diejenigen der ehemaligen preußischen Ostmarkenpolitik, 
ja sie sind eine ziemlich getreue Kopie preußischer Methoden in um- 
gekehrter Richtung. Während aber die polnische Bevölkerung durch 
150 Jahre zäh an ihrem Boden und ihrer Sprache festgehalten hat, 
= haben diẹ deutschen Einwanderer von einst durch ihre Massenabwande- 
rung einen Mangel an Zähigkeit und Bodenständigkeit bewiesen, der in 
einem. vielleicht beklagenswerten, jedenfalls aber unleugbaren Gegensatz 
zu jener Zähigkeit steht und] deutlich macht, daß die Deutschen hier zum 
überwiegenden Teile eben nur Kolonisten geblieben waren. 

Eine Volksabstimmung heute würde die neuen Grenzen wohl 
restlos bestätigen. Dem Verlangen aber, sie unter Mitwirkung der ab- 
gewanderten Deutschen nachzuholen, könnte mit Recht entgegengehalten 
werden, daß der, der seiner Heimat untreu geworden ist, den Anspruch 
auf die Mitbestimmung ähres Schicksals verwirkt hat. 
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Ganz anders — das sei den ahnungslosen Ostpolitikern in 
Deutschland zum Trost und den unersättlichen Nationalisten in Polen 
zur Warnung gesagt — liegen die Dinge in Ostpreußen und 
dem östlichen Westpreußen: hier war schon durch die Ordensherrschaft 
und das vorfriderizianische Preußen wirklich deutsches Land entstanden, 
mit einer bodenständigen Bevölkerung, die durch keine Einverleibung 
und keine Drangsalierung sich von ihrer Scholle würde losreißen lassen. 


V. 


Als die Rudimente — oder aber als Ansätze zur Verwirklichung — 
der oben umrissenen dritten Lösungsmöglichkeit dürfen einerseits die in 
Art. 98 des Versailler Vertrages vorgesehenen und eines weiteren ver- 
traglichen Ausbaus fähigen und bedürftigen Staatsservituten, die 
den deutschen Weg von Westen nach Osten, den polnischen Weg längs 
der Weichsel in süd-nördlicher Richtung sichern sollen, und darf an- 
dererseits die Freie Stadt Danzig betrachtet werden. Von letzterer 
soll hier noch die Rede sein; denn sie umschließt wie eine Nuß die 
Schwierigkeiten und zugleich die Aufgaben des Problems einer deutsch- 
polnischen Verständigung. 

Das Danziger Gebiet ist fast rein deutsch; nur 5 Prozent seiner 
Staatsbürger sind polnischer Nätionalität. Dieser überwiegend deutsche 
Charakter in Verbindung mit den geschichtlichen Erinnerungen der alten 
Hansestadt, die auch zu Napoleons Zeit schon Freistaat war, mag zur 
Schaffung eines eigenen Staatsgebildes unter dem Schutze des Völker- 
bundes den Anlaß gegeben haben. Aber Danzigs Lage an der Weichsel- 
mündung macht es zugleich zum natürlichen und unentbehrlichen Hafen 
für die polnische Ein- und Ausfuhrwirtschaft, ebenso wie der Bestand 
des Danziger Handels und der — seit der Abtrennung von Deutschland 
außerordentlich gewachsenen — Danziger. Industrie ausschließlich von 
dem polnischen Hinterlande abhängig ist. Diesem Sachverhalt entsprechen 
die Einbeziehung in das polmische Zollgebiet, die polnischen Rechte auf 
die Eisenbahn und die Mitbenutzung des Hafens und die Gleichberech- 
tigung des polnischen Kaufmanns in Danzig, des Danziger Kaufmanns in 
Polen, wie sie durch den Friedensvertrag und Danzig-polnische Verträge 
gewährleistet sind. | 


Man wird nicht sagen können, daß man sich in Danzig und in 
Polen der Einsicht in diese notwendige Lebens- und Wirtschaftsgemein- 
schaft verschlossen hätte. Wenn gleichwohl solche Einsicht in dem po- 
litischen Verhältnis zwischen der kleinen Freien Stadt und der großen 
polnischen Republik noch nicht den wünschenswerten Ausdruck gefunden 
hat, so liegt dies an dem durch nationalistische Exzesse auf beiden Seiten 
genährten gegenseitigen Mißtrauen. Danzig fürchtet die in 
polnischen Blättern oft vertretene Forderung einer Einverleibung in den 
polnischen Staat und hat auch unzweifelhafte Polonisierungsbestrebungen 
der polnischen Regierung abzuwehren (der groteske Briefkastenstreit ist 
ein Symptom). Unvergessen .ist in Danzig auch der polnische Gewalt- 
streich gegen Wilna — vom Völkerbund geduldet und schließlich sanktio- 
niert; die Furcht vor einer Wiederholung solcher Ueberraschungs- : und 
Gewaltmethoden gegenüber Danzig will nicht verstummen, und sie wird 
durch polnische Presseäußerungen immer wieder genährt. 
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Polen andererseits sieht in der deutschnational orientierten Danziger 
Regierung die heimlichen Platzhalter der Wiederkehr preußischen Re- 
giments: die allzu häufigen und lauten Tischreden bei Besuchen deutscher 
Vereine und Gesellschaften in Danzig, die militärischen Spielereien einer 
überstarken Polizeitruppe, von Kriegervereinen, Einwohnerwehren, Jugend- 
organisationen — kurz, die bei jeder Gelegenheit betonte schwarz-weiß-rote 
Gesinnung weiter, und besonders der politisch führenden Kreise liefert 
diesem polnischen Mißtrauen reichliche Nahrung. Es gibt in Deutschland 
keine nationalistische Torheit, de in Danzig nicht in potenzierter Form 
mitgemacht würde. Steht doch das höchste Bildungsinstitut der Freien 
Stadt, die Technische Hochschule, sozusagen unter dem Zeichen des Haken- 
kreuzes. Daß über ihrer Pforte das vergoldete Kopfrelief Wilhelms Il. 
prangt, daß freistaatliche Postämter noch immer die Aufschrift als 
‚„Kaiserliche‘‘ tragen, sei als charakteristisch nebenbei bemerkt. 

Nationalismus hüben und Nationalismus drüben; beide Nationalismen 
sehen einander verzweifelt ähnlich, und beide leben voneinander, steigern 
einander — das alte Bild. 

Der Völkerbund und seine in Danzig residierenden Oberkom- 
missare haben es bisher nicht ohne Geschick und nicht ohne Gelingen 
versucht, einen gütlichen Ausgleich herbeizuführen. Die ergangenen Ent- 
scheidungen in den zahllosen Streitfragen haben naturgemäß nie beide 
Teile zugleich befriedigt, aber wohl in der. Regel die gerechte Mitte ge- 
troffen. Die vor jedem Spruch befolgte Methode, die Parteien an einen 
Verhandlungstisch zu bringen und sie zu einer Verständigung zu veran- 
lassen, darf sogar als besonders glücklich bezeichnet werden und hat in 
vielen Fällen Erfolg gehabt. 

Nur ein schwerer, kaum wieder gutzumachender und in seinen 
Folgen noch unabsehbarer Mißgriff des Völkerbundsrates muß hier an- 
gemerkt werden: die Gestattung eines polnischen Muni- 
tionslagers unmittelbar an der Danziger Hafenein- 
fahrt. Derselbe Völkerbundsrat, der darauf Bedacht nahm, daß durch 
die Einfügung eines besonderen Artikels in die Danziger Verfassung das 
Verbot für die Freie Stadt, als Militär- oder Marinebasis zu dienen, 
Festungswerke zu errichten, Munition und Kriegsmaterial herzustellen, 
ausgesprochen wurde — derselbe Rat entschied, daß Polen unmittelbar 
am dem Lebensnerv des Danziger Handels eine Anlage errichten dürfe, 
die die schwerste Bedrohung für diesen Lebensnerv schon im Frieden, für 
die ganze Freie Stadt aber in einem etwaigen polnischen Kriege bedeutet 
und zugleich die Danziger Bevölkerung eines landschaftlich reizvollen 
Aufenthaltes, des populärsten Seebades beraubt. Und dazu muß Danzig 
sogar die Hälfte der Kosten — mehrere Millionen — zahlen! Die Er- 
bitterung, die diese Entscheidung ausgelöst hat, ist grenzenlos, und durch 
den Anblick der begonnenen Arbeiten zur Herstellung eines besonderen 
Munitionshafen-Beckens, unter Waldabholzung und der Niederlegung 
freundlicher Landhäuser, wird sie dauernd genährt. Kein Wunder, daß 
das Vertrauen in den Völkerbund durch diese Entscheidung schwer er- 
schüttert ist. Vom europäischen Standpunkt aus aber wird man sagen; 
dürfen, daß eine Maßnahme, die Polen gestattet, aus dem wirtschaftlichen. 
einen militärischen Brückenkopf zu machen, gegen den Sinn des 
Friedensvertrages und den Zweck des Völkerbundes auf das schwerste 
verstößt. 
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VI. 


: Wenn trotzdem, wenn trotz der auf beiden Seiten- genährten na- 
tionalen Leidenschaft und trotz der langandauernden Wirtschaftskrise, 
die die polnische wie die Danziger Industrie lähmt und eine freie Ent- 
faltung der polnischen Ein- und Ausfuhr hindert, das eigenartige neue 
Staatswesen an der Mündung der Weichsel in seiner Funktion als’ den 
Hafen für Polen sich von Jahr zu Jahr mehr konsolidiert hat, so darf. 
heute schon das durch den Friedensvertrag hier gemachte Experiment 
als im ganzen gelungen bezeichnet werden. Trotz aller schwarz-weiß- 
roten Schaustellungen ist in Danzig eine eigentliche Irredenta-Stim- 
mung nicht vorhanden; und auch Polen scheint grundsätzlich 
geneigt, sich mit der Existenz der Freien Stadt und ihrem kulturellen 
Deutschtum abzufinden, sobald es die Gewähr erhält, daß Danzig nicht 
eines Tages die Ansatzstelle für deutsche Wiedergewinnungsgelüste auf 
Kosten Polens werde. In der Tat ist für die dauernde Erhaltung der 
politischen Freiheit und des kulturellen Deutschtums von Danzig eine auf- 
richtige deutsch-polnische Verständigung die unentbehrliche Voraussetzung. 
Dies mag sich jeder deutsche Politiker gesagt sein 
lassen: am Ostproblem im Sinne einer Rückgängigmachung dessen 
rühren, was nun einmal geschichtliches Ereignis geworden ist, heißt mit 
dem Feuer spielen und an erster Stelle das deutsche Danzig aufs Spiel 
setzen. 


Andererseits gibt das bisherige Gelingen dieses Experimentes im 
kleinen Rahmen den Fingerzeig dafür, wie zu einer befriedigenden und 
dauerhaften Lösung des größeren deutsch-polnischen Fragenkomplexes 
zu gelangen ist: nur dadurch, daß die unerbittlichen politischen und. 
-wirtschaftlichen Notwendigkeiten höher gestellt werden als das auf 
diesem Erdenwinkel besonders aussichtslose Bestreben, die veraltete Idee 
des selbstgenügsamen Nationalstaates zu verwirklichen. 


Schon außenpolitische Erwägungen sollten Deutschland und 
Polen zu einer baldigen Verständigung und zu einem möglichst engen Zu- 
sammenschluß veranlassen. Unterbleibt solche Verständigung, so laufen 
beide Länder Gefahr, daß der russische Imperialismus im eigenen Macht- 
interesse ihren Gegensatz ebenso benutzt, um sie gegeneinander auszu- 
spielen, wie dies in Westeuropa England mit Frankreich und Deutschland 
getan hat — und wohl noch immer tut. 


Für die nähere Gestaltung dieser Verständigung ist die Richtung 
durch die wirtschaftlichen Bedürfnisse gegeben. Wenn auch der 
oben erwähnte Gedanke eines national neutralen Ostmarkenstaates heute 
nicht mehr ausführbar ist — die Gelegenheit ist versäumt —, so kann 
doch die ihm zugrunde liegende Idee der nationalen Symbiose verwirklicht 
werden durch eine Weichselföderation zwischen Deutschland, 
Polen und Danzig, innerhalb deren es keine Verkehrs- und Zollschranken 
mehr gibt, und die gleichzeitig der Vermittelung zwischen Westen und 
Osten und zwischen dem Binnenland und der See dient. Eine solche 
Wirtschaftseinheit würde im Anschluß an die ebenfalls unabweisbar not- 
wendige und bereits ihrer Verwirklichung ‚entgegenreifende Donau- 
föderation die Kette eines osteuropäischen Staatensystems schließen, 
das im Norden zu den neuen Randstaaten der Ostsee und nach Skandi- 
navien, im Süden zum Balkan die Brücke schlägt, nicht weniger aber auch 
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den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Ausgleich und Austausch 
zwischen Europa und Asien (Rußland einbegriffen) dient. ‚Der Zufall 
will, daß gerade dieser Tage wieder der Plan einer Kanalverbindung' 
zwischen Weichsel und Donau (durch die Vermittelung von Dnjestr 
und Pruth) neu erörtert worden ist — ein bedeutungsvoller Hinweis auf 
die geographische und wirtschaftliche Richtungsbestimmtheit einer weit- 
schauenden europäischen Ostpolitik. 


Wollen sich Deutschland und Polen der Zusammenarbeit an solchen 
Aufgaben um beschränkter nationaler Leidenschaften und kleinlicher Grenz- ` 
fragen willen noch lange versagen? Schließlich werden sie doch tun. 
müssen, was die Geschichte ihnen zugewiesen hat, und es wird eine 
Zeit kommen, da man für die übertriebene Bewertung von Grenzfragen 
kein Verständnis mehr haben wird, weil Grenzen nicht mehr hermetische 
Abschlüsse, sondern nur noch die Ansatzstellen verschiedener Glieder 
desselben Körpers bedeuten werden. 


Wenn Politik früher die Kunst des Möglichen sein mochte — 
jetzt, da Europa durch den Weltkrieg vor die Frage des Weiterlebens 
oder der Selbstzerfleischung gestellt worden ist, darf es nur noch die 
Kunst sein, das Notwendige zu sehen und zu wollen. 





Die Bolschewistin 
Von Dr. M. Uebelhör (Paris) 


Wie wenig wissen wir vom bolschewistischen Rußland. Ich meine 
hier nicht das politische oder wirtschaftliche Rußland. Ich meine die 
Bewohner des russischen Reiches von heute, den Mann, die Frau, das 
Mädchen. Und wie gut wußten wir um das alte Rußland Bescheid, dank . 
seiner großen heiligen Literatur, wie vertraut war es uns geworden, 
und vor allem die Frau dieses gewesenen Reiches. Da hatten wir die 
Petersburgerin vornehmer Familie, sie war die vollendete Dame mit 
westlichem Einschlag, etwas mitleidig über die Schulter angesehen von 
ihrer moskowitischen Schwester; diese war nie international, sie wurde 
von keiner Irreligiosität in ihrem Glauben geschwächt, in dem eine tiefe 
mystische Note erklang, sie war im Grunde eine herrliche Barbarin, 
oft von asketischer Schlichtheit, dann wieder geschmückt mit seltsamer, 
halb orientalischer Tracht. Da hatten wir die Bäuerin, ein Tier fast, 
dämonisch triebhaft, oft starrend vor Schmutz und Aberglauben. Dann 
die matten, perlgrauen und zerfließenden Frauengestalten der russischen 
Provinz oder die russische Künstlerin, als Schauspielerin unübertroffen 
(auch heute noch) oder die Studentin mit ihrem Fanatismus und dem 
absichtlich vernachlässigten Aeußern, mit ihren männlichen Allüren. Und 
schließlich die russischste aller russischen Frauen, die reiche Kauf- 
mannsfrau, üppig, ein Symbol der Fruchtbarkeit, gastfrei, patriarchalisch 
und tyrannisch. Sie alle dürften für Rußland zu den Gewesenen ge- 
hören. Die Katastrophe wird die einen verschlungen, die anderen ge- 
wandelt haben, gleichviel, ob sie als Nastja, als Anna Karenina, Natscha, 
Irene, Helene, Gruschenka, Bolkamskaja, Ssonja oder sonstwie in un- 
serem Gedächtnis weiterleben. Wir hören von ihnen so gut wie nichts 
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mehr. Viele werden im Exil sein, hier und da kommt von; ihnen eine 
dunkle, erregende Kunde. Da hat eine frühere Fürstin im Hafenviertel 
Galata von-Konstantinopel eine neue Bar aufgemacht; eine andere ist 
zum Film gegangen, und ist heute ein Star; wieder eine andere trägt. 
heute die herrlichsten Kostüme als Mannequin in der Pariser rue de la 
paix. Sie alle scheinen ihr Schicksal mit slawischem Gleichmut hinge- 
nommen zu haben. Aber ihre Schwestern, die unendlichen Millionen, 
die im heutigen Rußland leben, die als unsere Nachbarn leben, die zum 
großen Teil sicherlich gern in diesem Rußland leben, was ist’s mit ihnen? 

Hierauf gibt uns ein soeben erschienenes und merkwürdiges Buch 
zum Teil gute Auskunft. Merkwürdig sowohl infolge des Inhalts als des 
Autors. Der Titel des Buches, dieser Sammlung von Novellen und Er- 
zählungen, ist „Die Liebe der fleißigen Bienen“, der Autor 
ist niemand anders als der erste bolschewistische Diplomat weiblichen 
Geschlechts, nämlich Alexandra Kollontaj, russischer Botschafter 
in Christiania. 

Man wird sich dieses Namens noch gut erinnern. Unsere illustrierten 
Blätter brachten anläßlich der Berufung Alexandra Kollontajs zu diesem 
Posten deren Bildnis, es zog die Blicke auf sich. Alexandra Kollontaj ist 
eine schöne Erscheinung; bekleidet war sie mit einem echt pariserischen 
und ganz und gar nicht proletarischen Cape und einem Kostüm, das 
in jeder Linie die grande couture verriet, die große Schneiderkunst 
Frankreichs. Bis jetzt hat sich diese erste Diplomatin gut bewährt. 
Ihr hat Sowjetrußland die Lösung des Spitzbergproblems und die Tat- 
sache zu verdanken, daß die norwegischen Banken die russischen Effekten 
als Zahlungsmittel annehmen. 

Das Buch von Alexandra Kollontaj verdient aber noch anderer 
Gründe wegen unsere Beachtung: es wurde von den staatlichen Drucke- 
reien des bolschewistischen Rußland herausgegeben, wir haben es hier 
also mit einem in doppelter Hinsicht offiziellen Werk der bolsche- 
wistischen Literatur zu tun. Und schließlich betreibt Alexandra nicht 
nur durch die Schrift, sondern in Norwegen ganz offen mit dem Wort, 
durch den Vortrag eifrige Propaganda für ihre, in diesem Werk nieder- 
gelegten Ideen, diese müssen also von den maßgebenden Kreisen Sowjet- . 
rußlands geteilt und gebilligt werden. Sie betreibt diese Propaganda 
übrigens mit jener Unbekümmertheit um Zopf und Perücke, die ein 
wirklich wohltuendes Kennzeichen aller bolschewistischen Diplomaten 
zu sein scheint, und mit einer Ungeniertheit, vor der ihre Zuhörer, die 
Studenten von Christiania, des öfteren bis über die Ohren erröten sollen. 

In formaler Hinsicht wandelt die Schriftstellerin und bolschewisti- 
sche Diplomatin auf jeden Fall keine neuen Wege. Nein, sie benutzt 
sogar eine alte, besonders in der russischen Literatur gern befolgtea 
Methode, um ihre Ideen zu propagieren, nämlich die Gegenüberstellung 
der Generationen, diesmal sind es nicht die Väter und Söhne, sondern 
die Großmütter, Mütter und Töchter. Die alte Generation noch ganz 
in ihren sentimentalen, normalbürgerlichen Anschauungen befangen, die 
Mutter aus ihrer Sicherheit durch diese, durch solche Zeiten heraus- 
gerissen, die Tochter die Vertreterin eimess neuen Geschlechts. 

Die Mutter heißt Olga. Sie steht mitten in den kämpfenden Strö- 
mungen, sie ist Marxistin, aber nicht Bolschewistin, und damit nur eine 
halbe Marxistin. Von starker Sinnlichkeit, ist ihr Leben eine Folge von 
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Zerrungen, Wirren und Kompromissen. Sie kann sich nicht von dem 
Kapitalisten trennen, den sie seiner Ansichten wegen haßt und seiner 
Schwächen wegen liebt. Sie liebt zugleich einen Sozialdemokraten, sie 
fällt von den Armen des einen in die des anderen. Erst die gewaltige 
Katastrophe bringt Klarheit und Reinheit. Olga verliebt sich in den 
Revolutionär Riabkoff, sie liebt ihn mit der Glut der reifen Frau. 

Denn Olga hat schon eine Tochter von siebzehn Jahren, Genia, 
und diese ist das bolschewistische Mädchen von heute, die Frau des 
bolschewistischen Rußland von morgen. Riabkoff, ein sinnlicher Wind- 
hund, erobert auch die Tochter, der Sturm bricht aus. Gewürzt durch 
das Problem der Blutschande. Sehr charakteristisch ist hier die Haltung 
der Verfasserin und die Genias. Alexandra Kollontaj begreift die Em- 
pörung und Erregung der Mutter kaum, und deren Tochter hat für die 
bürgerlichen Emotionen der Mutter nur Mißachtung. Zwischen Genia 
und Olga wächst im Nu die gleiche, dichte Scheidewand auf, wie 
zwischen Mutter und Großmutter. 

„Ich begreife nicht, Mama, warum du dich so aufregst. Wir beide 
haben Gefallen aneinander gefunden, all dies ist doch: so einfach. Wir. 
haben niemand Unrecht getan; ich weiß vollkommen um die Pflichten 
gegenüber meiner Partei, aber welche Beziehungen findest du zwischen 
der Revolution, der Partei und den mit Riabkoff getauschten Küssen? 
‘Wo sind überhaupt die Grenzen der Intimität? Und dann nehmen wir 
dir ja nichts weg. Riabkoff betet dich immer noch an. Willst du es 
mir wirklich verbieten, ein wenig Vergnügen ohne dich zu haben?... 
Man braucht Zeit, um verliebt zu werden, und ich bin von den Sitzungen 
des Komitees sehr in Anspruch genommen! In dieser Epoche, in der 
wir leben, fehlt es immer an Zeit: man muß jede Stunde ausnutzen. 
Aber ich liebe niemand. Was jedoch meine Zerstreuungen mit Riabkoff 
angeht, so können diese dich, Mama,‘ in keiner Weise berühren.“ 

Und dann bricht Genia in Tränen aus, sie weint das echt russische, 
das unvermeidliche Weinen. Sie weint über ihre Mutter, die eine so 
gute Kommunistin zu sein schien, die sie höher verehrte als Lenin, 
und die zu derart gegenrevolutionären, zu so normalbürgerlichen und 
antiquierten Ideen über die geschlechtlichen Beziehungen herabsinken 
konnte. | 
Die Liebe ist es, die Alexandra Kollontaj treffen will. Die Liebe ist 
dem Bolschewismus ein schlimmerer Feind, als es die Wrangel, Denikin, 
Koltschak und all die anderen abenteuernden Generale gewesen waren. 
Solange diese Liebe noch im Herzen des Volkes sitzt, steht das Werk 
Lenins auf tönernen Füßen. Die Liebe ist der Bazillus im Mark des. 
Bolschewismus. Und so zeigt Alexandra Kollontaj, wie schlecht es allen 
Mädchen und Frauen ergeht, die sich des Verbrechens schuldig machen 
— zu lieben. Alle müssen es bitter büßen, sich in echter Liebe einem 
Manne zu ergeben. Sie werden von den Männern einfach verraten, und 
diese selbst werden infolge dieser Liebe ebenfalls den bolschewistischen 
Ideen untreu, sie verfallen reaktionären Absichten und bürgerlichen, ge- 
schminkten Gretchen und Mamsellen. Kurz, wer wirklich liebt, der 
wird zum Renegaten an der guten Sache. 

Alexandra Kollontaj ist auch, wie man leicht erraten wird, extreme 
Feministin. Und so ist es nur in der Ordnung, daß die Männer in ihren 
Werken sehr schlecht wegkommen; sie werden von der Verfasserin 
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verachtet und nur als Spender einer flüchtigen Lust eingeschätzt. Man 
wird vergebens nach einer sympathischen, männlichen Figur suchen. 
Alle ihre Neigungen gelten den „fleißigen Bienen“, sie sind die Märtyre- 
rinnen, die Dulderinnen, die Heroinen. Solch ein Mann kommt betrunken 
nach Hause, aber nicht "allein, sondern er bringt eine Dirne mit ins Heim, 
eben umarmen sich Frau und Dirne, beide umschlungen von der gleichen 
Not, und sie weinen wieder das unerläßliche, echt russische Weinen; 
der total betrunkene Mann schnarcht indessen roh und geräuschvoll 
seinen Rausch aus .... Also vor allem nur keine Liebe. Die ‚„fleißigen 
Bienen‘ mögen von Kelch zu Kelch schwärmen, sie mögen überall den 
Honig aussaugen, nur dürfen sie nicht dem Laster der Liebe verfallen. 


Es bleibt abzuwarten, welchen Erfolg dieses Werk haben wird, 
ob sich Genia in der gleichen Weise den Weg brechen wird, wie vor 
vielen Jahren ihr älterer Bruder Ssanin, an dessen großen Erfolg man 
sich vielleicht auch noch erinnert. Wer unsere so seltsame, so hoch- 
romantische Zeit versteht, der wird ahnen, daß ein solches Werk tief- 
gehenden Strömungen entgegenkommt, die heute ganz Europa (La 
Gargonne) und auch das nördliche Amerika durchfluten, wenn auch zum 
Teil noch unterirdisch. Doch wie die stillen Wasser tief, so sind die 
unterirdischen mächtig. 





Charlie Chaplin 
Ein Symptom für die amerikanische Kulturdämmermg 
Von Gerhart Pohl 


In der englischen Zeitung „The Graphik“ sah ich Abbildungen neuer 
amerikanischer Skulpturen, die ein buntes Sammelsurium aller Stile 
aller Völker waren und der Sofakante des „guten Zimmers‘ einer ost- 
elbischen Kalkulatorenfamilie gewiß sich würdig eingefügt hätten: 
Neckische Faune mit Rokokoflügelchen und dem Gesicht eines Amenophis 
waren um eine Säule gruppiert, „sinnvolle“ Mischung aus Antike und 
Quatrocento. 


Einige Tage später lief „Charlot policeman‘ über meinen Weg. Auf 
einmal war mir aufgegangen, wo die wirklichen Ansätze zu einer national- 
amerikanischen Kultur liegen. Nicht bei einer Malerei oder einer Skulptur, 
die einen unverstandenen Eklekticismus aus den großen Epochen der alten 
Kulturwelt treibt, sondern bei Chaplin, will sagen: bei der Ausnützung 
letzter Raffinesse, die Geist und Technik bieten, zur Darstellung einer 
menschlichen Sache. Chaplin hat als erster — bewußt oder unbewußt — 
erfaßt, worauf es für Amerika ankommen muß, um sich ein geistiges 
Eigenleben zu verschaffen. 


Was vor ihm versucht wurde, war, wenn es gelang, Europa: 
Upton Sinclairs intellektuell-kämpferische Romane. Die Hymnen Walt 
Whitmans, des Dichters der ‚amerikanischen‘ Prärie, der ebensogut 
Sibirien hätte besingen können und: jedes Gebiet, das seinem Gefühl für 
Weite und Freiheit Symbol geworden wäre. Mark Twains Humor typisch 
englischer Prägung. 
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Charlie Chaplin verleiht erstmalig amerikanischen Volksempfinden 
Ausdruck. Amerikanisches Volk setzt sich zusammen aus den Ahnen 
der Ausgewanderten, Verbannten, Deklassierten aller Völker. Seine Blut- 
mischung ist unbeständig, noch dauernden Attacken ausgesetzt durch, 
neue Auswandererströme, die sich in das Land ergießen. Amerika wird 
nicht eher zu einer eigenen Kultur kommen können, bis nicht dieser Pro- 
zeß beendet ist. 

Die heute Bibliotheken besitzen und über Bildung verfügen, haben 
sie hart erwerben müssen, wie das Geld, das die Voraussetzung: war. 
Unten stoßen neue vor, das wirkliche amerikanische Volk, die ungezählten 
Nummern der Fabriken und Arbeitsstätten, Angehörige aller Rassen und 
Staaten, erfüllt nur von dem einen, sehr unkomplizierten und ungebroche- 
nen Willen: nicht unterzugehen. Sie sind die Ausgebeuteten mit der 
Anwartschaft, später selbst auszubeuten, die Getretenen mit der Ueber- 
zeugung, einmal zu den Tretenden zu gehören, die „en bas“, die zäh 
den Tag des Aufstiegs vorbereiten. Ihr Held wurde Charlot, landfremd 
wie sie, einst ein armer, kleiner, herumgestoßener Ostjude, heute der 
Souverän einer Kunst. Und worauf beruht sein Erfolg? 

Daß er spaßige Bewegungen macht? Daß seine Beine einem zer- 
schlutterten, ausgelernten Schulbuch gleichen? Daß er komische Situa- 
tionen wie kein anderer zu erfinden weiß? Daß er die „richtige‘‘ - 
Mischung zwischen Humor und Tragik fand und so in den Menschen das 
seltene und im Geheimen ersehnte Gefühl des Weinen-Lachens aus- 
lösen konnte? Agl 

Ich glaube: weil er eine „neue“, d. i. die pidh amerikanische 
Ausdrucksform gefunden hat. Er hat die letzte Raffinesse aus seinem. 
Geist und der ihm dienenden Technik geholt um einer menschlichen Seele 
willen. Das sagt: Er ist der Entdecker Amerikas und — des Kinos. 
Denn was er für die Filmtechnik und ihre darstellerischen Möglichkeiten 
bedeutet, wird man erst übersehen können, wenn diese neue Kunst ihre 
erste Konsolidierung gefunden hat. Heute genügt die Feststellung: Der 
 Winkelried für den beispiellosen Siegeszug des amerikanischen Films war: 
Charlie Chaplin, der große Amerikaner, der erste geniale Film-Dichter, 
-Regisseur und -Darsteller. Das sichert seine Bedeutung bei allen Völkern. 

Man wird vielleicht gegen die Zuspitzung meiner Ausführungen 
auf das National-Amerikanische opponieren, sie übertrieben finden. Seht 
euch Chaplins Filme unter diesem Winkel an. Sie enthalten nichts mehr 
von der Mentalität des alten Europa. Wie hätte ein europäischer Film seine 
Bibelstunde dargestellt? Satirisch oder kitschig verlogen. Chaplin zeigt 
sie: naiv-erscheinungsgläubig als das, was sie ist, eine unleugbare Tat- 
sache, die sich fast zu jeder Tagesstunde in seiner Heimat verwirklicht. 
Wozu rebellieren? Die Tatsache triumphiert doch. Also sachlich darstellen. 

Und dann wieder: der Gasautomat gibt infolge eines Defekts das 
Geldstück frei, also herausholen. Betrug? Ich bitte: Ausnützung der 
vorhandenen Möglichkeiten. 

Chaplin betet als Pflegevater mit seinem Schützling ein Tischgebet. 
Das tut man eben als guter Vater. Noch dazu als amerikanischer. Daß 
er dabei ein Lächeln gen Himmel nicht verkneifen kann, ist nur Versinn- 
bildlichung eines tatsächlich vorhandenen, latenten Allgemeinvorganges. 
Welcher Vater lächelt innerlich nicht überlegen, da er seinen Kind das 
Beten befiehlt? 


s 
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Dies als Basis, die meinen Standpunkt zu dem amerikanischen- Film- 
genie geben soll. Nun komme ich zu zwei Büchern, die deutsche Schrift- 
steller über Chaplin publizierten. 

Das eine, von Gerhard Ausieger (Charlie Chaplin, Pfadweiser-Verlag, 

Hamburg), verliert deshalb an Wert, weil es an Chaplin nicht voraus- 
setzungslos herangeht, sondern ihn in eine Ideologie zwingen möchte. Für 
Ausleger ist Chaplin so etwas wie ein Liebknecht des Films. Ein Buch, 
das die Dinge nicht einfach, sondern in der Spiegelung der deutschen 
Nachkriegspsychose sieht: verzerrt und übersteigert. Das bedeutet keinen 
Vorwurf für den Autor, sondern ist die erneute Feststellung, wie tief 
der Zusammenbruch der deutschen Volkswirtschaft in das deutsche Geistes- 
leben eingegriffen hat. Darüber hinaus bleibt vieles an Auslegers Buch 
interessant: die mit Elan heruntergeschriebene Kaskade, die Chaplin- 
Freunde in allen Ländern aufzählt, in Wortreichtum und Sprachschwung 
an Walt Whitman erinnernd. Das Erlebnis der Gleichzeitigkeit für den 
ganzen Erdball ist sicher empfunden und geschickt dargestellt. Ueber- - 
haupt liegt die Stärke des Büchlems in der Skizzierung des Atmosphä- 
rischen um Chaplin und seine Freunde, nicht in der Fixierung seiner 
Gestalt. 
Um die bemüht sich der andere Chaplin-Publizist, der Dichter Hans 
Siemsen. Wer seine Geschichtenbücher kennt, muß ihn lieben. (Es werden 
nicht viele sein im Zeitalter der Reklameerfolge, da Siemsen ein schlechter 
Trommler für die eigene Sache zu sein scheint.) Er besitzt, was neben 
ihm nur noch einer der Zeitgenossen an sich hat, Ren& Schickele: Die 
Gabe, Erlebnisse „von ungefähr“ zu gestalten, den Dingen durch Um- 
schreiben, melodisches Herantasten und Wiedergabe ihrer Atmosphäre 
näher zu kommen, voll Widerwillen vor allem Direkten, Unmittelbaren. 
In seinem Chaplin-Buche („Charlie Chaplin“, mit 18 Bildern nach Film- 
ausschnitten, Feuer-Verlag, Leipzig) fängt er bei einem Roman von Emmy 
Hennings an. Er hätte auch bei Oswald Spengler beginnen können oder 
mit dem japanischen Erdbeben. Dann plawdert er von zwei Postkarten; 
wir erfahren, wie sie aussehen, woher sie sind, daß Freunde sie sandten, 
und am Schluss so nebenbei, daß ein „neuer Mann“ darauf abgebildet 
sei, Charlie Chaplin. Siemsen kommt in Großfahrt. Jetzt geht es an: 
Er erzählt von seinem Freunde, dem Dichter Chaplin, dem Darsteller, 
dem Regisseur, dem Politiker, und, weil das sein Lieblingsthema, noch 
einmal von dem Politiker der Menschlichkeit. 

Er wendet kein Pathos auf (was an dem Buche Auslegers stellen- 
weise stört), läßt große Worte zu Hause und erzählt mit der warmen 
Stimme eines schlichten Menschen von seinen berühmten Freund, dem 
schlichten, kleinen Charlot. Der menschliche Klang bricht Packeis. Man 
horcht auf, wenn er von dem „Politiker“ Chaplin sagen will, er sei 
ein großer Revolutionär des Herzens und das so umschreibt: 

„er zerstört Schranken. Er macht aus den Menschen das, was sie 
eigentlich sein sollten: Menschen. Er zertrümmert alles, was sie daran 
hindert, Menschen zu sein: die Schranken des Standes, der Bildung, 
der Erziehung, die Schranken der Würde, der Eitelkeit, der Macht, der 
Dummheit. Dieser komische kleine Clown ist das größte, was ein 
Mensch sein kann: Ein Weltverbesserer. Gott segne ihn!“ — 

Es sei noch erwähnt, daß beide Bücher das Problem übergehen, von 
dem ich eingangs sprach: das Problem Amerika. - 
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Die Geschichte vom Soldaten — Pulcinella-Suite — Der Fuchs 
Von Else Kolliner 


Wenn Politik die Einwirkung auf das menschliche Material im Hin- 
blick auf eine bestimmte Idee ist, muß auch die Kunst politisiert werden. 
Man kann nicht als Hauptfaktor die geistige Trägheit des Publikums in 
seine Repertoir-Rechnung setzen und als Summe eines solchen Jahres- 
abonnements junge, elastische Voraussetzungslosigkeit erwarten. Stra- 
vinskys „Geschichte vom Soldaten“, vor einem Jahr in der Volksbühne 
jubelnd aufgenommen, muß sich bei jeder Aufführung in der Staatsoper 
gegen Zischen und Gelächter behaupten. Das Publikum muB unter dem 
Eindruck der Staatsopernpolitik, die keine ist, zu der Folgerung kommen, 
Krenek und Stravinsky seien Konzession an eine Tagesrichtung, es habe 
das Recht, den ererbten musikalischen Besitz zu schützen. Vor wenigen 
Wochen war Schrekers leerer Schwall Ueberzeugung, heute ist es die 
gespannte, durchlüftete Sachlichkeit Stravinskys. Kein Weg führt von 
dem einen zum andern. Als man — es war die „bildungsstolze“ Zeit — 
Wagner propagierte, stützte man sich auf die nationale, philosophische 
Dichtung. Heute, da jeder sie am eigenen Leibe erlebt, wäre es; leicht, 
durch den Hinweis auf biologische und soziologische Zusammenhänge 
die Aufnahmsfähigkeit aufzulockern. 


Denn die Musik (wie jede Kunst) einer Zeit, deren Sinne von der 
Heimbringung einer neuen Ernte, mit der Auffüllung der Vorrats- 
kammern für seelisch-geistige Verarbeitung heschäftigt sind, muß sich 
grundlegend von der Musik langer Epochen unterscheiden, die sich ganz 
der Aufgabe, gleichbleibende Sinneserfahrungen zur Kunst zu subli- 
mieren, überlassen konnten. Alles seelisch-geistige Leben ist Essenz aus 
der Erfahrung der Sinne. Auch das Genie kann ihnen nur neuen Gehalt, 
neue Gestalt geben, solange die Auswirkungsmöglichkeiten nicht er- 
schöpft und verbraucht sind. Vom Standpunkt der Fruchtbarkeit des 
sinnlichen Erlebnisstoffes sind Klassik und Romantik nur die Ausbeute 
einer zusammenhängenden, zu Ende gegangenen Phase. Es könnte 
sich herausstellen, daß der Einschnitt zwischen dem Gestern und dem 
Morgen so umwälzend ist wie der Augenblick, als der Mensch sich 
zum erstenmal der klingenden Aeußerung, der Möglichkeit, durch den 
Laut Gemeinschaft herzustellen, bewußt wurde. 


Der seelisch empfindsame Mensch leidet unter der Vormachtstellung 
der zivilisatorischen Tendenzen. Sie nivellieren kulturelle Besonderheiten. 
Aber immer klarer wird gleichzeitig ihr Dienst an der kulturellen Er- 
neuerung. Sie sorgen für die neuen Erfahrungen der Sinne, sie reizen 
sie rastlos an, stürzen sie aus einem Erlebnis in das andere. Die Gene- 
ration, die das Leben ohne Verkürzungen der Sprechmechanik — gegen 
die Schreibruhe der Väter —, ohne Motorengeknatter, ohne die Vielheit 
der Wohnungs- und Reklamesignale nicht kennt, hört nicht melodisch 
(Melodie verbraucht Zeit), sondern rhythmisch-tempohaft, sachlich. Sie 
muß notgedrungen ihr neues Hören in neue Sprache umsetzen. Die 
Erbmasse kann sich in dieser Atmosphäre nicht lösen. 
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Die Musik, der es versagt ist, Konkretes darzustellen, es sei denn 
in der Wiedergabe von Geräuschen und Bewegungen, hat als Ausgleich 
die sinnlichsten Ausdrucksmittel von allen Künsten. Nichts ist sinn- 
licher als der Klang, den wir aus unserer eigenen Körperlichkeit, mit den 
unseren eigenen Atemgesetzen abgelauschten Instrumenten hervorgerufen. 
Unsere Erlebnisse setzen sich auf dem direktesten Wege in Kunstmaterial 
um. Eines dieser Erlebnisse ist z. B. der Trieb zur Bewegung, als ein 
mit stärksten Lustinhalten besetzter Affekt geworden. Wir lassen uns 
nicht mehr Zeit zum Nacheinander, wir setzen kühn nebeneinander, was 
früher zeitlich getrennt war. So bekommt die Dissonanz, die immer 
das Zeichen für Unruhe und Spannung war, eine neue Bedeutung. 

 Stravinskys Musik zieht die Konsequenzen aus dieser Situation. 
Seine Rhythmisierung, Instrumentierung, seine Harmonik mit Jazz- 
charakter ist nicht „Effekt‘, bloßer „Witz“, sie sind die schlagendsten 
Mittel, in dem sich besonders stark geladene Triebe und Energien be- 
freien. In der „Geschichte vom Soldaten“ wird nicht der primitive 
Mensch in eine allgemein-musikalische Ausdrucksweise „hinaufgehoben“. 
Sondern eine vollkommene Herrschaft über die Technik versenkt sich 
in das Wohlgefühl des marschierenden Körpers, in unformulierte Klagen, 
in die Respektlosigkeit volkstümlichen Ueberschäumens, wie sie zum 
erstenmal erlebt werden. Die Worte von Ramuz, der dieses Märchen 
schrieb (der Teufel listet dem Soldaten die Geige — die fruchtbare 
Gefühlsbeziehung zur Welt — ab; Reue des Soldaten. Ueberlistung des 
Teufels durch den Soldaten, Heilung und Gewinnung der kranken 
Königstochter; endlich Sieg‘ des Teufels), haben viel mehr festgelegten 
poetisierenden Ausdruck als die Musik. Der Text wurde Anhaltspunkt 
für den Widerstand. 

Die Pulcinella-Suite ist eine Folge von Tänzen und Arien des Pergo- 
lese — im Orchester sitzen Sopran, Tenor, Bariton —, die Stravinsky. 
bearbeitet hat. Dieser Revolutionär wendet gegen das Süß-Melodische 
. hier keine Gewalt an, er stört die reizend-kultivierte Sorglosigkeit, 
das natürliche Gleichgewicht des in einem glücklichen Klima Gewachsenen 
nicht. Er macht es für die Bedürfnisse unseres Ohres deutlich durch 
den Zauber der Klangfarben, die Führung der Stimmen, die gelegent- 
liche Drastik der Instrumentierung. Kleiber, der augenblicklich seine 
subtile Phase hat, Schärfen glättet, amalgamiert italienisches 18. Jahr- 
hundert und Russisches aus dem 20. Jahrhundert zu untrennbarer Einheit. 

Terpis hat dazu mit den Figuren der alten eine neue, weniger. 
phantasievolle Handlung geschrieben — aus Zauberei wird Kleidertausch. 
Pulcinella stört die Eintracht dreier Liebespaare; er soll von drei Eifer- 
süchtigen erschlagen werden, überlistet den betrunkenen Furbo, seine 
Rolle zu spielen. Furbo werden an seiner Statt die Glieder ausgerenkt, 
er wird in dem ergötzlichsten Begräbnis zu Grabe getragen. Pulcinella 
entwendet dem Notar Perücke und Talar, kommt so dazu, die drei 
reuigen Liebespaare zu trauen, kann sich nun wieder gefahrlos zeigen, 
vereint sich mit Pimpinella, "und der nur scheintote Furbo verfällt 
rettungslos der ältlichen Prudenza. 

Die Musik zum Fuchs, der den Hahn beschleicht, zum Hahn, der 
unter dem Trommelwirbel ‘der Schmeicheleien in Trance versetzt wird, 
so daß er nach wilden Flügelschlagen sich zweimal mit einem Salto 
mortale in die Gewalt des Feindes begibt, von Katze und Bock heraus- 
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gehauen wird, worauf Tote und Lebende tanzend vom Publikum ihren | 


Lohn fordern. — Diese Musik ist unwiderstehlich in ihrer Identität mit 
demi Stoff, .den witzigen Rhythmen, dem mokierenden Gedudel und Ge- 
plärre, der untraditionellen szenischen Form — zwei Tenöre und zwei 
Bässe singen im Orchester den Bilderbuchtext zu den mimischen Vor- 
gängen. Ein Stravinsky als zwinkernder Erzähler auf der russischen 
Ofenbank. Hier ging das Publikum mit, weil „Seelisches“ nicht zur 
Diskussion stand. 
Legal, jetzt Intendant in Darmstadt, inszeniert wie im Vorjahre 
das erste Stück. Er hat in zwölf Monaten Provinz schon die Drücker 
gelernt. Die Musik bleibt ihm stumm, sonst könnte er die Prinzessin 
nicht wie die Puppenfee tanzen lassen. In der Pulcinella zeigt Terpis 
als Ballettmeister (und Kreutzberg als Tänzer) eine völlige Re- 


‘organisation des Balletts — die veraltete Technik wird durch witzige 


Ausnützung, durch Uebernahme der melodisch-rhythmischen in mimische 
Bewegung wieder lebendig. Hörth reserviert sich den „Fuchs“, in- 
szeniert nicht aus dem Werke, sondern aus einer von außen heran- 


. getragenen Idee: Zirkusszene. Aber er hat das Verdienst, den Artisten 


Hanau vom Wintergarten für den Hahn zu engagieren, der mit ab- 
gründigem Ernst stelzt, kollert, springt und als Ohnmächtiger über 


einer Stange hängt. 


„HNunderennen auf dem Sportplatz“ 


Jubeifeler n vorgesehen. Hoffentlich mit Fest- 


Es wird nachgerade ein wenig 
zuviel und ein wenig zu laut ge- 
jubelt im deutschen Vaterlande. Im 

ölner Gürzenich wird der Rhein- 
salm zentnerweise verzehrt, ganz 
zu schweigen von der Fülle- der 
Masthühner. Aber auch anderswo 
vernimmt man Wunderdinge . 
Was dem Westen recht ist, ist dem 
Osten billig. Die Stadt Pillau feiert 
ihren 200.. Geburtstag. Gewiß kein 
ehrwürdiges Alter, aber Grund an- 
scheinend genug zur „Pillauer 
Woche‘. Auf nach. Pillau! Am 

Juni, 7. Uhr früh — so ver- 
heißt das Festprogramm —, ist 
„Militärisches Wecken“. Hoffent- 


lich naturecht und ganz so, wie 


es früher war: „Rrrraus, Ihr 


"Schweinekerls; alles gesund?“ Nach 
‚einem guten Frühstück dann um 


10 Uhr „Feldgottesdienst‘‘, dar- 
unter tut man’s auch in Pillau nicht., 
Danach selbstverständlich Festessen 
usw. usw. Das geht so tagelang. 
Da fehlt nicht ein „Fußballspiel 
Armee gegen Marine Ostpreußens“‘ 
und als besonderer Clou ist ein 


ansprache des Barons v. Gayl und 
anschließender Resolution: Herrn 
Reichspräsidenten v. Hindenburg, 
Berlin. Die vielen Tausende beim 
Hunderennen in Pillau Versammel- 
ten geloben in treudeutsch vater- 
ländischer Gesinnung... Wiederauf- 
bau der nationalen Hundezucht... 
Folgen Unterschriften. 

Grober Unfug dieser Art ver- 


leidet Jahrhundert- und Jahrtau- 
sendfeiern.. Wie z. B. die Berliner 
Veranstaltung der Rheinischen 


Frauenliga bei Kroll. Festvorstel- 
lung und Tee-Empfang. Vor dem 
staatlichen Opernhaus und später im 
Krollgarten werden schwarz-weiß- 
rote Fahnen verkauft. Anderthalb 
Mark das Stück. Herr Laverrenz, 
deutschnationaler Häuptling aus der 
Schellingstraße, hatte die Händler 
gesandt, zehn Prozent für die 
deutschnationale Parteikasse. Leider 
war das tinanzielle Ergebnis schlecht, 
zur Ehre der Festteilnehmer muß 
es gesagt werden. Die Darbietun- 
gen bei tropischer Hitze gut ge 
meint. Da ist aber Punkt 3 
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Programms: „Kaiser und Kirche‘, 
Lebendes Bild, gestellt von „Damen 
Herren der Gesellschaft‘“. 
Hört, hört! Ist die Rheinlandteier 
nun eine Angelegenheit des deut- 
‘ schen Volkes oder eine Angelegen- 
heit von „Damen und Herren der 
Gesellschaft‘? Hier war freilich 
nur die „Gesellschaft“. Prinz 
August Wilhelm war da, und der 
„Tag“ hat ihn ebenso seinen Le- 
sern im Bilde vorgeführt, wie Herrn 
Hugenberg, der auch seine Jubel- 
feier, nämlich seinen sechzigsten 
Geburtstag, hatte. Und dann war 
noch die Frauenvereinigung der 
Deutschnationalen Volkspartei da, 
die neben der Majorin v. Hinden- 
burg ein Dutzend Tische im kühlen 
Schatten für sich hatte reservieren 
lassen, während die Aachener Sän- 
ger in der Sonne braten mußten. 
Frau Stresemann — hat es Elsa 
Herzog im „Lokal-Anzeiger‘ nicht 
erwähnt? — soll im Zeichen der 
ganz großen Volksgemeinschaft ein 
sehr apartes schwarz-weiß-rot-gol- 
denes Crêpe Georgettekleid ge- 
tragen haben. 

Am nächsten Tag kam nach der 
„Gesellschaft“ dann das „Volk“. 
Rheinische Kundgebung vor dem 
Reichstag. Da mimte auch der 
„Verein ehemaliger Baltikumer“‘, und 
ein sagenhafter Nationalverein deut- 
scher Frauen sorgte für die schwarz- 
weiß-rote Couleur. Nichts desto- 
trotz hielt der Zentrumsminister 
Franken die Festrede. 


Wen wundert das eigentlich? 
Reichskanzler Luther läßt im Gie- 
belfeld der Reichskanzlei im Augen 
blick gerade die Krone und der 
kaiserlichen Adler erneuern. Sym- 
bol? Jawohl! Man kann aber auch 
nichts gegen Herrn Luther sagen, 
denn wenn man ein paar Häuser 
weitergeht, sieht man wie bei Wert- 
heim in einer Badedekoration neben 
den Fahnen aller Länder die schwarz- 
rot-goldene Fahne — nicht, dafür 
aber die schwarz-weiß-rote Flagge, 
ebenfalls mit der Krone und dem 
kaiserlichen Adler. Kann man mit 
Cadinen schon wieder Geschäfte 
machen? Wittert Wertheim Mor- 
genluft? Sebastian 
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Akademische Tragikomödie in 
Hannover 


An der Technischen Hochschule 
Hannover lehrt seit 17 Jahren als 
Privatdozent, neuerdings auf 4 Jahre 
mit einem Lehrauftrag bedacht, der 
mit 50 Prozent der Bezüge eines Re- 
gierungsobersekretärs bezahlt wird, 
der Doktor der Medizin und Phi- 
losophie Theodor Lessing, ein guter 
Schriftsteller, der in der Wissen- 
schaft einen geachteten Namen hat. 
Er stammt aus einer jüdischen Fa- 
milie Hannovers und gehört poli- 
tisch zur Sozialdemokratie. Infolge- 
dessen ist er natürlich bei der in 
ihrer Mehrheit überwältigend natio- 
nalistischen Studentenschaft und dem 
in der Mehrheit ebenso eingestellten 


Lehrkörper gründlich unbeliebt. 
Außerdem: Wozu braucht man 
eigentlich an einer Technischen 


Hochschule Philosophie? Damit kann 
man in der technischen Praxis doch 
sich höchstens kompromittieren. In- 
tolgedessen ist Lessings Hörer- 
schaft klein, kleiner, am kleinsten. 


Aber auch diese bescheidene wis- 
senschaftliche Existenz wird dem 
verdächtigen Manne nicht gegönnt. 
Jede Gelegenheit versucht man zu 
benutzen, um sie zu zerstören. Als 
Lessing infolge allzu gründlicher 
Kritik an der seltsamen Art, in der 
das hannoversche Gericht im Falle 
Haarmann prozedierte, mit Staats- 
anwalt und Vorsitzendem des Ge- 
richts, Verteidigern und Sachver- 
ständigen in Krach geriet, demon- 
strierten in der Hochschule ein paar 
Dutzend Studenten gegen ihn, die 
sich zu diesem Zweck zum ersten 
Male in ihrem Leben in einen Raum, 
während eine philosophische Vor- 
lesung darin stattfand, hineingewagt 
hatten. Lessing überstand dieses 
Abenteuer unbeschädigt, ein Diszi- 
plinarverfahren gegen ihn, das 
ustiz- und Hochschulbehörden zu 
inszenieren versuchten, scheiterte 
am Widerstand des Ministeriums 
für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung, und die Studenten ent- 
deckten zu ihrem Vergnügen, daß 
ihre körperliche Anwesenheit bei 
Lessings Vorlesung ihnen weiter 
keine schädlichen Kenntnisse bei- 


Bücherschau 


gebracht hatte. Sie hatten Lust, 
as Experiment zu wiederholen und 
sich dabei, des sichereren Erfolges 
wegen, der so außerordentlich ra- 
tionellen Technik der Produktion 
auf großer Stutenleiter zu bedienen. 
Gelegenheit dazu bot ein Artikel 
Lessings im „Prager Tagblatt“ (dem 
ein Berliner Gericht erst dieser 
Tage seine gutdeutsche Gesinnung 
öffentlich attestiert hat). In diesem 
vor Hindenburgs Wahl erschiene- 
nen, sachlich übertrieben maßvollen, 
formal beneidenswert gut geschrie- 
benen Artikel trat Lessing gegen 
Hindenburgs Kandidatur aut. Der 
Artikel wurde einige Zeit nach der 
Wah! Hindenburgs in den nationa- 
listischen Tageszeitungen Hannovers 
in entstellenden Auszügen verbrei- 
tet. Nun ging ein systematisches 
Kesseltreiben los, dessen studen- 
tische Führer als ihr Ziel ausspra- 
chen, Lessing die Lehrtätigkeit an 
allen deutschen Hochschulen un- 
möglich zu machen. Rektor und 
Senat leisteten dabei kräftig Hilfe 
und sind auch durch deutliche Des- 
avouierung durch den preußischen 
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Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung bisher nicht zu 
bewegen gewesen, Lessings Lehr- 
tätigkeit wirksam zu schützen, 
Zucht und Ordnung in der Hoch- 
schule wieder herzustellen und die 
haufenweise begangenen schweren 
Disziplinbrüche der Studenten nach- 
drücklich zu bestraten. 

Man braucht zu dem Fall eigent- 
lich keinen langen Kommentar zu 
schreiben. Die Tatsachen sind so 
ungeheuerlich, daß sie unmißver- 
ständlich zeigen, daß an den Hoch- 
schulen einmal gründlich aufgeräumt 
werden muß. Von der preußischen 
Staatsregierung muß verlangt wer- 
den, daß sie das tut. Schließlich 
ist ja der Bedarf an Zuchtstätten 
des Hakenkreuzgeistes durch ein 
paar Dutzend großindustriell und 
großagrarisch freigiebig finanzierter 
nationalistischer Verbände ausrei- 
chend gesorgt, so daß eine Verwen- 
dung der staatlichen Hochschulen 
zu diesen pädagogischen Zwecken 
immerhin doch beinah entbehrlich 
erscheinen möchte. 

H.K. 





Hans Jäger: 
Ein Dichter der Wahrhaftigkeit *) 


Wenn ein Mann, der noch nicht 
am Verhungern ist, am hellen Mittag 
in einer verkehrsreichen Straße aus 
einem Bäckerladen ein Stück Brot 
nimmt und sich lieber totschlagen 
läßt, als daß er auf das Brot ver- 
zichtet; sich also um des Prin- 
zips willen totschlagen 
läßt, — ist dieses Verhal- 
ten Idealismus oder Mate- 
rialismus? Hinzugefügt werden 
muß, daß der Mann — der sich 
lieber totschlagen, als das Brot 
liegen läßt — natürlich sicherer 
durch das Totgeschlagenwerden, als 
am Hunger stirbt. 








*) Es erschienen in deutscher Ausgabe, über- 
setzt von Niels Hoyer: „Kristiania Bohème“, 
„Olga“ (Adolf Harms Verlag, Tog und 
„Kranke Liebe“ (Gustav Kiepenheuer Verlag, 
Potsdam). 


Solche Stellungnahme ist ein 
idealistischer Materialis- 
mus: denn der eigentliche Mate- 
rialismus ergreift aus seiner oppor- 
tunistischen Gesetzlichkeit nur den 
nächstliegenden, offensichtlichen ma- 
teriellen Vorteil. Der Anarchismus 
Hans Jägers aber verlangt, ebenso 
wie der historische Materialismus, 
ideale Einsätze. 


Hans Jäger, dieser Kämpfer um 
die Heiligung des menschlichen 
Trieblebens, der Dichter, der die 
Selbstherrlichkeit des physischen 
und psychischen Genußwillens zum 
Sinn des menschlichen Daseins er- 
hebt, verlangt in „Olga“ und 
„Kristiania Bohème“ den 
Einsatz des Lebens für das Leben; 
läßt Olga Not, Schmach, Schande 
aut sich nehmen um des Ideals 
willen, das hier das Recht der 
Materie ist. 
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Das Gegenbeispiel ist Artzi- 
baschew. In „Ssanin‘“ ist Ge- 
nuß eine feige Flucht vor der Zwie- 
spältigkeit und dem traurigen Reich- 
tum des menschlichen Da- Seins. 
Ssanin nimmt schlau und skrupellos, 
was er dem Leben an sinnlichen 
Vergnügen ablisten kann. Jäger 
aber trägt Leid und Seligkeit, Tod 
und Geburt des Lebens um des Le- 
bens willen. In „Kranke Liebe“ 
ist Glück nichts -Billiges und Be- 
quemes, wie die Sinnenlust der Hel- 
den Artzibaschews. Im Gegenteil: 
die Seligkeit dieser Liebe ist kaum 
zu trennen von ihren Qualen. Jäger 
fordert nur die Befreiung von ge- 
sellschaftlichen und sozialen Fäl- 
schungen des Lebens, das in seiner 
Tücke und Gnade göttlichen Rang 
besitzt. Bei Jäger steht die 
Idee der unveräußerli- 
chen Freiheit des Indivi- 
duums hinter der Glorifi- 
zierung des Materialis- 
mus. 


Olga („Olga. Eine intellektuelle 
Verführung‘) ist das Mädchen aus 
guter bürgerlicher Sphäre (dieser 
heute fast unbekannte —— des- 
sen erotischer Trieb in der Fami- 
lienmoral verkümmert und verbor- 
gen war. Hermann Eek — alias 
Hans Jäger — will die Frau aus 
der Enge ihrer bürgerlichen Bin- 
dung lösen. Sie soll in freier sexu- 
eller Wahl (wenn auch ohne Liebe, 
denn sie liebt einen anderen) ihm 
angehören, damit sie durch diesen 
Schritt ihre Fesseln zerreiße und 
als Vorkämpferin für das Recht der 
Jugend auf freien Liebesgenuß auf- 
treten kann. Eek will Olga nicht 
im Sinne der Ueberrumpelung ver- 
führen, sondern das Mädchen soll 
ihr willenshattes Recht auf freie 
Liebeswahl benutzen, ohne vom 
Taumel der sexuellen Suggestion 
bezwungen zu sein. Olga zögert 
aus Angst vor gesellschaftlicher 
Aechtung und ihren Eltern zuliebe, 
den Schritt ins Weglose zu tun, 
den Eek verlangt. Sie möchte, um 
in gesicherte Verhältnisse und in 
die freiere Stellung der verheirate- 
ten Frau zu kommen, einen Mann 
ehelichen, den sie verachtet. Eek 
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ist entschlossen, die Fahnenflüch- 
tige aufzugeben. Doch da gelangt 
durch eine Indiskretion ein auto- 
— E Roman Eeks (in dem 
seine ziehungen zu Olga darge- 
stellt sind) in die Oeffentlichkeit. 
Olga ist kompromittiert, der Bräu- 
tigam löst die Verlobung und dieser 
„Stoß des Schicksals‘, der das 
Mädchen aus der bürgerlichen Ge- 
sellschaft herausschleudert, gibt 
Olga die Kraft zum Entschluß. Von 
jetzt ab wird sie ihre Pflichten und 
Rechte mit Eek und dessen Freun- 
den in der anarchistischen Gesell- 
schaft der „Kristiania Bohème“ 
selbst bestimmen. Sie erklärt dem 
Vater, daß sie lieber ihren Körper 
verkaufen werde, als jemals wieder 
die Heuchelei der bürgerlichen Sitte 
auf sich zu nehmen. 


Olga aus „Olga“ und Lili aus 
„Kristiania Boheme‘ sind die Töch- 
ter, die von der eigenen Gesell- 
schaftsklasse dem Götzen der Moral 
geopfert werden. Gerda, der schöne 
Backfisch in „Kristiania Boh&me‘“, 
ist das noch ungebrochene Men- 
schenkind; aus diesem Kind und 
den anderen jungen Mädchen wollen 
Hermann Eek und Jarmann die 
Frauen einer befreiten Menschheit 
machen. Vera in „Kranke Liebe“ 
t diese betreite und herrschende 

rau. 


Man sieht, in welchem engen Um- 
kreis des Lebens Hans Jägers Frei- 
heitsidee sich bewegt. Wohl sagt 
Hermann Eek in einer Rede, daß 
die Schäden der bürgerlichen Ge- 
sellschaft (die einen Teil ihrer 
Glieder abstößt und verleugnet; die 
die Frauen in die Prostitution treibt, 
um die unzulänglichen und diskre- 
panten Verhältnisse der bürger- 
lichen Welt zu flicken) nicht mit 
moralischen Reden zu heilen sind; 
daß die Gesellschaft, die die Pro- 
stitution braucht, sie auch anerken- 
nen muß. Aber in den Romanen 
Jägers wird doch immer wieder ver- 
sucht, die bürgerliche Welt in ihren 
Liebesbeziehungen zu reinigen und 
zu heilen. Denn der bürger- 
liche Staat, wieernunein- 
mal existent ist, ist der 
Freiheit des Individuums, 
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die Jäger fordert, notgedrun- 
gen feindlich. 


* 


Diese Darlegungen umreißen die 
geistige Sphäre, in der Hans Jäger 
in den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts bahnbrechend und auf- 
rührerisch wirkte. 


Jäger war der radikalste Verfech- 
ter der naturalistischen Aesthetik, 
wie er der Vorkämpfer des natura- 
listischen Ethos war: Streiter gegen 
die Lüge in jeder, auch der ästhe- 
tischsten Gestalt; Verächter der 
künstlerischen Form, wenn sie der 
lebendigen Wahrheit den geringsten 
Zwang antat. Die psychologische 
und bekenntnismutige Wahrheit war 
die Göttin der Kunst. Nichts sollte 
der Kunstgestaltung zu niedrig und 
nichts zu intim für sie sein. Indem 
die künstlerische Darstellung den 
strömenden Fluß des natürlichen 
Lebens in vibrierender Intensität 
spiegelte; indem sie kaum bewußte 

mpfindungen, Wünsche, Gedanken 
und Erkenntnisse wahrhaftig und 
unverfälscht aus dem Unterbewußt- 
sein hob und beichtete, — war sie 
Kunst. Jede äußere Form allein 
wäre Lüge, Zwang, Fälschung des 
Kunstausdrucks. „Kristiania Bo- 
hème“ und „Kranke Liebe“ sind 
Bücher ohne Anfang und Ende, 
ohne Begrenzung und Gestalt, — 
und sind dennoch echte Kunstwerke. 


„Kranke Liebe“ ist der sich 
hundertfach wiederholende Schrei 
des kranken, sehnsüchtigen Liebes- 
verlangens: die Darstellung der 
Liebe eines kraftlosen und lue- 
tischen Mannes. In der Gestalt 
Jägers selbst führt sich das Be- 
enntnis zum Lebensgenuß auf die 
tragischste Weise ad absurdum. 
Was die Göttin des Genusses dem 
maßlos Gläubigen von aller Le- 
benskraft übrig ließ, ist die mehr 
als romantische Tragik der niemals 
zu sättigenden Sehnsucht. Aber wie 
das Gefühl, das einziger Inhalt und 
einziges Thema des Buches ist, auf- 
und abwallt, emporflattert und zer- 
bricht: das hüllt diesen Roman in 
ein zwingendes Fluidum, das die 
äußere Formung ersetzt. 
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Den Beweis für Jägers Werk hat 
die Zeit erbracht. Diese Bücher, 
die einen Kampf umkreisen,. der 
längst ausgefochten ist, sind leben- 
dig geblieben, als ob sie heute ge- 
schrieben wären. Das Unsterbliche 
in ihnen: die blutende Seele, die 
sich verströmt in der künstlerischen 
Leistung, bleibt zeitlos und unzer- 
störbar, wirkend auf den Empfäng- 


lichen. | 
Kurt Offenburg 
% 


Dichtung und Illustration 


Die besondere Freude am Zu- 
sammenspiel künstlerischer Phanta- 
sien von verschiedenem Ausdruck 
bringt immer wieder „Illustrierte 
Bücher‘ hervor, nachdem man längst 
erkannt hat, daß wahre und bedeu- 
tende Dichtung irgendeiner Erklä- 


- rung durch den Stift des Zeichners 


widerstrebt, ja, daß Jie vielfältigen 
und unbegrenzten Erregungsmög- 
lichkeiten, die sie der Einbildungs- 
kraft des Lesers schenkt, durch bei- 
gegebenes Bildwerk in eine be- 
stimmte Richtung abgedrängt, eher 
verkümmern. So ist es nicht die 
Tatsache der Illustrierung, sondern 
nur die künstlerische Individualität 
des Illustrierenden, die von Fall 
zu Fall den Versuch rechtfertigen 
kann, den Umkreis dichterischen 
Ausdrucks gewissermaßen konzen- 
trisch zu erweitern. In diesem 
Sinne bieten die sparsam ausgewähl- 
ten „Illustrierten Bücher‘‘ des Ver- 
lages S. Fischer Musterbeispiele. 
Es ist da soeben die trüheste Prosa- 
dichtung Gerhart Haupt- 
manns, seine Erzählung „Fa- 
sching‘ erschienen, auf die ich 
zuerst im Jahre 1922 die Aufmerk- 
samkeit der Oeffentlichkeit gelenkt 
habe, und die seither nur in einem 
wenigen Lesern zugänglichen Luxus- 
druck erschienen war. Diese Ge- 
schichte vom Segelmacher Kielblock, 
der, im Sommer ein fleißiger Hand- 
werker, die stille Winterzeit mit 
seiner Frau aut Tanzböden durch- 
jubelt und in einer dunklen Frost- 
nacht von einer allzu ausgedehnten 
Faschingsfeier heimkehrend, samt 
Weib und dem gewissenlos mitge- 


. schleppten Kind einen jähen Tod 
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unter der einbrechenden Eisdecke 
findet — mutet in ihrer liebevollen 
Ausmalung des Milieus, der Sicher- 
heit im enschenumriß und dem 


starken Gefühl für die Besonder- 


heiten der Landschaft und Jahres- 
zeit wie das frühe Skizzenblatt eines 
Bildners ‘an, dessen Figuren bereits 
die‘ zauberhafte Plastik seiner spä- 
teren Meisterwerke erkennen lassen. 
Alfred Kubin hat hier in den 
über den Text hin verstreuten Zeich- 
nungen aus der strengen und bild- 
kräftigen Realistik der Darstellung 
den atmosphärischen Stimmungsge- 
halt der Novelle herausgehoben. Er 
deutet den tragischen Ablauf der 
Handlung, das plötzliche Versinken 
einer ganzen Familie aus greller 
Festfreude in Nacht und Todes- 
grauen, schon voraus, alles etwa 
Idyllische der anfänglichen Zustand- 
schilderung überschattend, und setzt 
auf das Titelblatt einen karneva- 
listisch kostümierten Tod. Man ge- 
wahrt hier die Befruchtung zeich- 
nerischer Phantasie durch den Dich- 
ter und emptindet die Illustrationen 
gewissermaßen als Interpunktionen 
inmitten der Dichtung, die das 
Crescendo des von Hauptmann all- 
mählich in einen wilden Wirbel hin- 
eingesteigerten Totentanzes noch er- 
höhen... Von ganz anderer Wesen- 
heit sind die feinstrichigen Zeich- 
nungen G. W.Rößners zu Tho- 
mas Manns beschaulichem und 
betrachtsamem Idyli vom „Herrn 
und Hund‘. Hier schmiegt sich 
die bildnerische Phantasie unmerk- 
lich in die sachlich von seinem All- 
tag berichtende Art des Dichters 
ein. Die Bilder sind etwa zarte 
und verhaltene Schatten, die die 
zu Papier gebrachten, sich behut- 
sam zu Schilderungen und Nach- 
denklichkeiten zusammenschließen- 
den Worte werfen... Der Zeichner 
begleitet den Erzähler in stummem 
Zwiegespräch. Und ebenso sacht 
und, bei aller Beschreibungstreude, 
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ein wenig scheu, wie der Bericht. 
Thomas Manns sind die Antworten, 
die der ihm lauschend hingegebene 
Rößner bescheiden dazwischen 
streut..., eine Bejamung des Dar- 
gestellten ohne unangemessenen An- 
spruch, und gerade in ihrer An- 
spruchslosigkeit auch für sich selber 
sprechend. i 
Versagt die zwingende Eindring- 
lichkeit des Dichters, so wird der 
Illustrator selbständiger. Es ent- 
steht dann die Gefahr der Selbst- 
herrlichkeit und Disharmonie. Si 
gleichwohl vermieden zu haben, ist 
das besondere Verdienst Hans 
Meids, der die galante Belang- 
losigkeit Ernst Tollers von der 
„Rache des verhöhnten 
Liebhabers“ für den Verlag 
Paul Cassirer mit Bildwerk ge- 
schmückt hat. Dieses Tollersche 
Reimspielchen nach einem Motiv 
Bandellos (dessen Mangel an cha- 
rakteristischem Ausdruck Kurt Of- 
fenburg bereits auf Seite 352 der 
„Glocke“ gewertet hat) vermag dem 
Künstler nichts zu geben als die 
nackte Tatsächlichkeit der Fabel. 
Um so bewunderungswürdiger ist 
es, wie Meid die Figuren und Si- 
tuationen ohne Vergewaltigung des 
Dichters — sie jedoch für ihn noch 
einmal (und stärker, lebendiger!) 
schauend — hingesetzt hat. Es ist, 
als würde Schemen der Bluttrank 
gereicht, der ihnen erst Gestalt und 
phantastische Wirklichkeit verleiht. 
Mehr. als Meid in diesem reizend 
ausgestatteten Bändchen für Toller 
getan hat, könnte der beste Re- 
gisseur für seine blasse dramatische 
Skizze nicht leisten. Man wird, ohne 
den Text jemals wieder lesen zu 
müssen, die vom Dichter geahnte, 
aber nicht beschworene Dichtung 
aus der suggestiven Bilderfolge 
Meids immer neu empfangen. Hier 
ist der Nllustrator zun .Retter ge- 


worden. 
C. F.W. Behl 
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